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Vorwort 

A' dem Tage, da ich den vierten und lehten Band dieses Werkes aus 
der Hand gebe, befällt mich noch einmal das Gefühl der Verant. 

wortung für die Kühnheic des Versuches, die Geschichte des Krieges aus 
dem Erleben heraus gestaltet und festgehalten zu haben. Es bedarf keiner 
Versicherung mehr, daß ich mir des damit verbundenen Wagnisses be¬ 
wußt gewesen bin. Ob es hingegen noch einmal der Bekräfligung bedarf, 
daß das Werl jedem fremden Einfluß entzogen war, weiß ich nicht. Ich 
muß mich damit bescheiden, die Gewißheit unabhängigen Denkens, Fühlens 

und Gestaltens in mir zu tragen. 
Ich habe den ersten Band im November 1914, kurz nach der Schlacht 

bei BVpern und unmittelbar vor dem Aufleuchten der deutschen Gegenoffen¬ 

sive im Weichselbogen, in Augriff genommen. Heute liegen diese Ereignisse 

sieben Jahre hinter uns und dazwischen Vorgänge von einer Größe des Ge¬ 
schehens, die jene ersten Feldzüge verbleichen lassen. Trotzdem halte ich an 

der damals vertretenen ##uffassung fest und stehe nicht an zu erklären, daß 
ich heute noch, ja heute in höherem, gefestigterem Maße die in diesen Bänden 
gegebenen politischen und strategischen Anschauungen für richtig halle. Ge¬ 
wiß bleibt manches dunkel, wird die Offnung bisher verschlossener Quellen 

Einzelheiten an den Tag bringen, die zur Verlnüpfung der Daesachen neues 
beitragen, aber das liegt in der Nakur des Werkes und seiner Entstehung. 

begründet. Als ich, äußeren Anregungen und einem inneren Zwang gehor¬ 
chend, daran ging, den größlen Krieg aller Zeiten im Fluß der Bewegung 
zu schildern, ihn in die geschichtliche Entwicklung unserer Zeit einzuordnen 

und aus ihr zu begreifen und die Darstellung mit der Wärme zu erfüllen, 
die die Größe eines solchen Erlebnisses auslöst, hatte ich die Bedenken über¬ 
wunden, die sich aus diesen damals schon erkennbaren AUmständen ergaben. 

Und so bitte ich heute, angesichts der Vollendung des Werkes, mit Ulrich 
von Hutten sagen zu dürfen: „Ich hab's gewagt mit Sinnen und trag' 
des noch kein' Reu'’. ..“ 

Der vierte Band folgt dem Gedankengang und der Darstellungsweise 
seiner Vorgänger und führt die Gliederung des Ganzen, entsprechend dem 

Grundplan, zu Ende. Er beginnt auf der Schwelle des Jahres 1916 und 
umfaß' die Geldzüge der Kriegsjahre 1916, 1917 und 1918 und zurückgreifend 
den Feldzug in Jcalien vom 22. Mai 1915 bie zur Katastrophe. Der Band 

und dos Werk schließen mie der Beendigung der Feindseligkeicen, die un¬
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mittelbar aus dem Völkerzusammenstoß entstanden sind, und einer flüchtig 
umrissenen Darstellung der Eriedensverträge, durch welche die Sieger die vor 
dem Kriege und während des Krieges aufgeworfenen Streitfragen und die 
überkommenen geschichtlichen Konflikte auf einen Schlag zu lösen gedachten. 

Es bedarf kaum der GFeséstellung, daß die Unterzeichnung dieser Verträge 
ein transicorischer Moment war, aber keinen Ruhepunkt, keine Wieder¬ 
herstellung einer Gleichgewichtslage bedeutet. So reizvoll es wäre, die Dar¬ 
stellung fortzuseyen und so eng die Entwicklung der NRachkriegszeit mit dem 
Kriege selbst und zum Teil sogar mit den Konflikten der Vorkriegszeit 
verknüpft erscheint — hier gebietet der Mangel an Distanz, gebietet die Un¬ 
Mröglichkeit, das gärende brodelnde Chaos der Gegenwart zu durch¬ 
dringen, der Feder kategorisch Hale. 

Trotzdem konnte ich es mir nicht versagen, die Friedensverträge selbst 
einer Betrachtung zu unterziehen und Ausblicke in die Zulunft zu öffnen. 
Es lag mir am Herzen, in diesem Augenblick die Voraussage zu wieder¬ 
bolen und im Zusammenhang zu begründen, mit der ich das Vorwort des 
dritten Bandes schloß: die Voraussage, daß Deutsch land sich aus seinem 
Grabe erheben und einer neuen Zukunft entgegengehen werde. Dies geschieht 
nicht, um einseitig zugunsten des deutschen Volkes Stcellung zu nehmen 
und dem Werke eine historisch=politische Absicht unterzuschieben, sondern 
lediglich um der Aberzeugung Ausdruck zu geben, daß die Gesundung 
der Welt und eine aufsteigende Entwicklung ohne eine tätige, von 
entsprechender Macht getragene Teilnahme Deutschlands undenkbar ist. 
Man wird vom „Untergang des Abendlandes“ — wie man auch die Fristen 
dieses geschichtlichen Prozesses seqen möge — nur dann sprechen dürfen, 

wenn dem deutschen Element in Europa unmöglich gemacht würde, den Platz 
wieder einzunehmen, der ihm gebührt. 

Bern, 15. Oktober 1921. 

Hermann Stegemann, 
Dr. rer. pol. h. c.
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En Regengüsse, wilde Schneestürme und erstickende Nebelſchwaden 

zogen im Januar 1916 über die Schlachtfelder Europas und hüllten 

die weitgespannten Fronten des Welkrieges in bedrückendes Dunkel. Ver¬ 

hangen lag die politische Zukunft, ungewiß war der strategische Ausblick: 

zum ersten Male machte sich die AUnsicherheit, die jedem Kriege als Phäno- 

men eigen ist, in einem Augenblick scheinbare Ruhe beklemmend geltend. 

Was waren, was wogen die hüben und drüben erkämpften Erfolge, die 

hüben und drüben erduldeten Mißerfolge? 

Erstarrt lagen die Fronten, soweit das Auge reichte. Von Flandern 
bis zur Burgunder Pforte lief die tief eingegrabene Wehrstellung der 

Deutschen, um deren Sprengung die Entente seit Dezember 1914 vergebens 

rang, ohne am Enderfolg zu verzweifeln. An der italienischen Grenze 
standen die Gegner in enger AUmklammerung Brust an Brust. Der Italiener 
suchte durch stärkeren Druck auf Görz den Weg nach Triest freizumachen, 
der OÖsterreicher widerskand, indem er sich verzweifelt ans Karstgestein krallte. 
In Südtirol schien alles unverändert. Auf der Balkanhalbinsel waren die 
österreichischen Waffen bis zur Vojusa vorgedrungen und bielten die Italiener 
in Valona in Schach, waren aber nicht skark genug, diese italienische Grund. 

stellung auf albanischem Boden zu entwurzeln. Vor Saloniki lagen die 

Bulgaren, durch deutsche Kräfte unterstützt, auf den Hängen von Do#ran 
und an den Engen der Flußtäler, und hüteten die Tore Mazedoniens, vor 
denen Franzosen und Engländer Verskärkungen auf Verstärkungen häuften. 

Auf Gallipoli starrken verlassene Kampfstätken, die die Halbinsel in eine 

Rekropole verwandelt hatten, aber britische Kriegsschiffe schwärmten immer 
noch um die Dardanellen. Im Osten reclten sich die in Eis und Schnee 

begrabenen Fronken von Riga bis Czernowig. Sie liefen durch Sumpf 
und Bruch an der Düna entlang, verketketen die litauischen Seen mit Schara 
und Serwetsch, wanden sich durch die Poljesje zum Stochod und von den 

Vugauellen zur Strypa, um den Dujestr zu überschreiten und vor den 
Toren von Czernowigh an der rumänischen Grenze zu enden. 

Und überall, im Osten, im Westen und im Süden, herrschte der Graben¬ 
krieg. Nirgends große Bewegung. 

Wo feel unter solchen Umständen die nächste Entscheidung? Oie Ant¬ 
wort lag im ungewissen, und zwar blieb sie um so ungewisser, je größer die 
scheinbare Freiheit des Handelns war, deren man sich hüben und drüben in 
diesem ersten großen Intervall der kriegerischen Handlung zu erfreuen glaubte.
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Wie sehr der Krieg als Erscheinung auf einem Spiel von Möglich¬ 
keiten, Wahrscheinlichkeiten, Glück und Anglück beruht, in dem sich die strenge 

logische Folgerung oft ganz verliert,) das wird angesichts der Kriegslage 
im Jannar 1916 und bei der Betrachtung der Eneschlüsse, die damals in 

beiden Lagern gefaße wurden, um den Krieg zum Austrag zu bringen, er¬ 

schreckend deutlich. 
Freilich, für die Staatsmänner und die Heeresleitungen der Entente 

war die Frage, was nun — nach der Erstarrung der Fronken im Westen. 

Süden und Osten und dem Verlust des Oardanellenfeldzuges — zu ge. 
schehen habe, einfach genug. Ihr Streben mußte mehr als je auf eine völlige 
Einkreisung der Mietelmächte gerichtet bleiben und darüber hinaus auf 
die Zertrümmcrung des Befestigungsgürtels zielen, den Deutschland und 
Osterreich im Laufe des Jahres 1915 durch glückliche Feldzüge wesentlich 

verstärkt und erweitert hatten. Trotz des Verlustes der Balkanhalbinsel, 
auf der die Entenke nur noch die Operationsbasen Valona und Saloniki be¬ 

saß, galt es die „Zirkumwallation" Mitteleuropas zu vollenden, gleichgültig 
ob dies zunächst diesseits oder jenseies der eigenen Grenzen zu Wasser oder 
zu Lande geschah, und dann aus den Belagerungslinien aufs neue zum An. 

griff auf den eingeschlossenen Feind hervorzubrechen. Das war und blieb 
im Grunde eine so einfache Forderung, daß der Erwägung, wann und wo 

man zum neuen Angriff schreiten sollte, im Lager der Entente geringere 
Bedeutung zukam, als der grundlegenden Frage, ob man fähig war, die 
Einkreisung aufrechtzuerhalten und zu viesem Zwecke neue Waffengenossen 
— vor allem Rumänien — zu werben. 

Trotzdem versäumte man im Lager der Entente nicht, sich auf den Angriff 
vorzubereiten und die Enescheidung zu beschleunigen. Oie britische Feld¬ 

armee hatte trog der starken Abgaben nach Gallipoli, Saloniki und Agypten 
zusehends an Kräften gewonnen und zählte im Januar 1916 an der West¬ 
front 40 Divisionen. Die franzssische Armee war zwar auf dem alten Stand 
geblieben, hatte aber eine so ungeheure Verstärkung an weiktragenden schweren 

Geschüten erhalten, daß sie jeht allein mehr große Rohre ins Feld führte, als 

die Deutschen. Im ganzen standen damals an der Wesefront 3470000 Eng¬ 
länder und Franzosen gegen 2350000 Deutsche im Feuer. Man beschloß 
daher im Kriegsrat der Westmächte, im Frühsommer 1916 die Enrschei¬ 
dung zu suchen und traf dazu schon im Winter die umfassendsten Vorberei¬ 

tungen. Da die konzentrisch gedachten Angriffe in der Champagne und im 

Arlois gescheitert waren, kehrten die Alliierten zum einfachen Stoß zurück. 
Sie richteten sich auf einen Massenangriff englisch. französsscher Kräfte in 
der Sommeniederung ein. Hiezu lockten das günstige Gelände mit seinen 

trefflichen rückwärtigen Verbindungen, das die Entfaltung einer gewaltigen 
Artillerie hinter der Front, unmietelbares Zusammenwirken und rasche 

*) Voal. Clausew#, Vom Kriege (Entwurf des 8. Buches).
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Nochaden gestattete, und der Gedanke, die angesammelte Stoßkraft zu ge¬ 
meinsamem Schulterstoh zu benüßten, um den deutschen Frontbogen einzu. 

drücken. 
Auch die Russen sammelten neue Kräfte zum Angriff. Wohl waren 

sie schwer geschlagen und aus Holen und Galizien geworfen, aber sie waren 
der Umfassung entgangen. Die Zurücknahme ihrer Front hactte ihnen er¬ 

laubt, sich ihren Kraftauellen zu nähern, und Deutschlands Berzicht auf 
Fortseczung des Angriffs hatte ihnen gestattet, ihre gewaltigen Menschen¬ 
und Materialverluste zum größten Teile zu ersehen. 

Alle amerikanischen und japanischen Fabriken arbeiteten planmäßig für 
die Entente und stellten unter Mitwirkung französischer Techniker Geschüge, 
Geschosse und Gase her, um die Heere im Osten und Westen zu Durchbruchs. 

schlachten größten Stils auszurüsten. Hatte man doch erkanne, daß die 
Entartung des Krieges, dieses Ausharren in ausgedehnten Grabenstellungen, 
eine ins ungemessene gesteigerte Aberlegenheit an Material forderte, um 
des Gegners Herr zu werden. 

Die deutsche Heeresleitung war vor ungleich schwierigere Aufgaben 
und Enescheidungen gestellt als die Feldherren der Entente. Sie nährte 

falsche Hoffnungen, wenn sie annahm, daß der Ostfeldzug des Jahres 1915 
genüge habe, Rußlands Wehrmacht und Stoßlkraft zu lähmen. Gab Falken¬ 
bayn sich mit den Erfolgen von Gorlice—Tarnow und ihren Nachfrüchten 
zufrieden, in der Meimung, daß die gesteckren Jiele erreicht worden seien, 
so befand er sich in einem doppelten Irrtum. Konnte doch selbst die Lähmung 

der Stoßkraft Rußlands nicht mehr als strategische Zielsetzung gelten, nach¬ 
dem der ursprüngliche, enescheidend gedachte Angriffsfeldzug im Westen 
an der Marne angehalten und gescheitert war und man sich daraufhin mit 

allen verfügbaren Kräften nach Osten gewandt hatte, um nun hier zu siegen. 

Im Osten sich mit einer „Lähmung" der Stoßkraft des Kolosses zu begnügen, 
bieß unter diesen Umständen nichts anderes, als den Zweifrontenkrieg als 
solchen in seiner drohenden Gestale bestehen lassen. Die Ausräumung des 
serbischen Korridors änderte daran zugunsten Deutschlands nichts, denn die 

Festsegung des Gegners in Saloniki und die Blockierung der Mittelmeer. 
küsten nahmen diesem Sieg über Serbien die lehte entscheidende Wirkung. 
Die russische Armee aber hatte sich im Herbst am Stochod und an der Serypa 

so gut geschlagen und die Sicherung der Mraine sowie die Anlehnung an 
die rumänische Grenze so zweckbewußt wahrgenommen, daß man schon im 
Winter mit Rußlands Wiedererstarlung rechnen mußte. Wurde die russische 
Mache in die Lage versetzt, von dieser Erstarkung im Sommer 1916 Gebrauch 
zu machen und aus den Brückenköpfen Riga, Dünaburg, Postawy, Nowno, 

Tarnopol, zu Angriffen überzugehen, so war die Blucarbeit des Jahres 1915 
troh der Eroberung der Weichsellinie, nahezu vergeblich gewesen. Das 
war um so gefährlicher, als Oskerreich- Ungarns Heereskraft im Jahre 1915
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ihre besten Kräfte verzehrt hatte. Der in Ruhe gelassene Russe erstarkte 
rascher als der neu rüstende Engländer, der so bald als möglich wieder 

angefallene Russe aber erlag rascher als der noch nicht erstarkte Engländer. 

Der Franzose hatte sich die eigentümliche Spannkrafe bewahrt, die ihn be¬ 
fäbigte, sich zu kraftvollem Widerstand auszuraffen, nachdem er den ersten 
Anuprall überwunden hatte. 

Wir stehen im Januar 1916 vor der zweiten großen strategischen Wende 
des Weltkrieges. And zwar ist diese Wende von dem stärksten Fechter, von 

Deutschland selbst herbeigeführt worden. Das geschah nichr durch Fehl¬ 
griffe im Drange des Geschehens, wie vor und in den Vagen der ersten 

Marneschlacht, als man den Umfassungsflügel geschwacht, eine Durchbruchs. 
schlacht bei Naney eingeschoben und schließlich die Durchfechtung der un. 
günstig eingeleiteten Entscheidungsschlacht im Marnebecken verweigert hatte, 
sondern durch Anordnungen im Augenblick ruhiger Sammlung und durch 
abermalige Verkehrung der Angriffsfrone. 

Die deutsche Heeresleitung beschloß im Dezember 1915, den Feldzug 
des Jahres 1916 im Westen zu eröffnen und die feindlichen Linien durch 

einen Angriff auf den Schulterpunkt der französischen Wehrstellung, das 
gewaltige Festungsmassiv von Verdun zu sprengen. Es war ein Angriff 
auf der Westfront, wo die Belagerungslinien am stärksten drückten, und 
war zugleich ein Angriff auf den stärksten Hunkt der flärksten Front. Die 

gefährlichste Ausfallstellung der Franzosen, das Lager von Verdun, in dem 

Joffre seine Massen zu jeder Zeit zum Flankenstoß auf die deutschen Eisen¬ 
bahnverbindungen ballen konnte, um die weit nach Westen und Nordwesten 
vorhängenden Teile der deutschen Wehrstellung von Rhein und Maas ab. 

zuschneiden, sollte genommen, oder, wenn die Eroberung des festen Platzes 
mißlang, zu einer ohnmächrigen Verteidigungsflanke zusammengedrückt 
werden. Das war lühn gedacht, stand aber im Widerspruch zu der strengen 

logischen Forderung, daß der Krieg von beutscher Seite nicht mehr durch 
Abkürzung des strategischen Verfahrens und abermaligem Wechsel der An. 

griffsfront, sondern nur noch durch Weiterführung der Angriffe an der 
bereies geschwächten Ostfront fortgeseht werden konnre. Erst wenn der 
Russe am Boden lag, schlug die Angriffsstunde im Westen. Freilich — war 
dem Kühnen das Glück hold und fiel Verdun, so hefleke sich ein großer 
Erfolg an die deutschen Fahnen. Vielleicht gelang es durch einen solchen 
Schlag sogar das englisch=französische Bündnis zu zerreißen und dem franzö¬ 
sischen Volke vor Augen zu flhren, daß es militärisch niches mehr zu hoffen 
babe, sondern sich für England aufopfere. 

Mie solchen Gedankengängen spielre die strategische Hhantafie der 
deutschen Heeresleitung, als sie von dem ehernen Grundsat abwich, den locus 

minoris resistentiac des Feindes herauszusuchen und dort mit versammelten 
Kräften anzugreifen, und sich rasch entschlossen wieder auf die Franzosen
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warf. Sie verwertete die im Osten gewonnenen Siege lediglich zur Stärkung 
der Abwehr, ließ den Feind in seiner den Oriem beherrschenden Flanken¬ 

stellung bei Salonili ungeschoren und befahl den Sturm auf Verdun. 
Falkenhapn wollte den Stier an den Hörnern packen. 

Als er diesen Eneschluß faßte und Kaiser Wilhelms beweglichen Geist 
für seinen kühnen Plan gewann, war er darauf angewiesen, sich die zum 

großen Sturm nötigen Kräfee aus den deutschen Wehrstellungen heraus¬ 
zupflücken, ohne diese zu sehr zu schwächen. Er dachte nichr daran, Osterreich. 

Ungarn, Bulgarien und die Türkei um Stellung von Hilfseruppen oder 
Entlastung anzugehen, sondern spam, um der Geheimhaltung des Unter¬ 

nehmens willen, den Plan im stillen mit eigenen Mitteln zu Faden. 
Auf dem Balkan waren nach der Niederwerfung der Serben und 

dem Scheitern der Dardanellenexpedition deutsche, österreichische und fürkische 

Srreitkräfte freigeworden. Aber die Osterreicher wurden weder nach Westen 

gerufen noch zur Ablösung deurscher Divisionen im Osten verwendet, son¬ 
dern sich selbst überlassen, und die Türken marschierten statt vor Salomiki 

aufzurÜcken und den Engländern die Tore der Strumaebene zu ver. 
schließen, nach Armenien, um sich auf diesem exzentrischen Kriegsschauplatz 

zu verbluten. 
In Armenien war der Fehlschlag Enver-Paschas, der in der Vernichtung 

der türlischen Nordarmee bei Sarykamisch gegipfelt hatte, nicht mehr gut¬ 

zumachen. Auch das grausame, sinnlose Abschlachten der Armenier, das 
die Jungtürken dort in Szene sechten, um Nache zu Üben und sich den Rücken 

zu decken, konnte daran niches ändern. Die Nussen standen im Januar 
schon vor Erzerum und Trapezunt, und ehe Envers Werstärkungen den Weg 
von Gallipoli nach Angora zurückgelegk# hatten, fiel Erzerum am 17. Fe¬ 
bruar 1916 nach blurigem Kampf in Judenikschs Hand. 

In tragischer Verkenmnung der Gesamtlage gingen die deutsche und die 
öslerreichische Heeresleitung in diesen kritischen Tagen sogar verschiedene 
Wege. Beide riefen, jede für sich, zum Angriff. Während Falkenhayn 
zum Stoß auf Verdduun rüstete, plante Conrad von Hößenvorf einen großen, 

enrscheidend gedachten Angriff aus den Tälern Södtirols in Cadornas 
linle Flanke. 

Conrad gelangte schon im Dezember, als noch in den albanischen Bergen 
und vor der Wardarklamm gekämpft wurde, an die deutsche Heeresleitung 

mit dem Antrag, ihm neun deutsche Divisionen zur Ablösung österreichisch¬ 
ungarischer Kerntruppen in Galizien zu überlassen, um den Stoß gegen 

Italien zu führen. Falkenhayn lehnte dieses Gesuch ab. Darauf beschloß 
Conrad, in Südtirol allein zum Angriff zu schreiten und traf hierzu große 
Vorbereitungen. Osterreich= Ungarns beste Divisionen rückten vom Stochod 
und von der Serypa nach der italienischen Grenze. Die deutsche Heeres¬ 
leitung wußte um Conrads Absicht, enkhielt sich jedoch eines unmittel¬
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baren Einſpruches, verſchwieg aber auch ihren eigenen Plan, der damals 

ſchon im Entwurf Geſtalt angenommen hatte. Ungefähr zu derſelben Stunde, 
da Steirer und Tiroler vom Stochod an die Etſch abgingen, versammelte 

Falkenhayn die deutschen Sturmdivisionen, darunter Truppen, die tief in 

Serbien gestanden, vor Verdun. Erst in den lehten Januartagen gab das 
deutsche Hauptquartier der österreichischen Gührung von dem Unternehmen 
Kennenis, das sich in der Woczore und auf den Maashöhen vorbereitete. 

Damals stauten sich bei Triene schon österreichische Batterien und Bataillone 
zum Angriff auf Asiago und Arsiero, ohne daß Conrad Falkenhayn 

darüber unterrichtek hätte. 
Die auseinanderstrebenden Schlachthandlungen der Mittelmächte be¬ 

gannen sich, wie vom Schicksal vorgezeichnet, im Westen und Süden ver¬ 
zehrend zu entladen, während der Osten auf sich selbst gestellt, in ungewisses 

Dunkel gehüllt blieb. 
Die Staatsmänner der Entente dachten anders. Sie gingen daran, 

ihre Anstrengungen im Felde und auf dem Parkett straffer zusammenzu¬ 

fassen, um des Gegners Herr zu werden. 
Als die Serben, nahezu im Stiche gelassen, im Wardartal und auf dem 

Amselfelb erlagen, war das mübe gewordene Kabinett Viviani- Delcasseé 

an der Seine verabschiedet worden und der französischen Republik in dem 

Ministerium Briand eine Regierung erstanden, die von neu entflammter 
Energie zeugke. Aristide Briand trat mit allen Kräften für eine starke 
Orientpolitik ein und riß die widerstrebenden Bundesgenossen zur eifrigen 

Interstühung der Salonikiexpedition mit. Zwar gelang es ihm nicht, die 

Forderung des französischen Generalstabes zu erfüllen, der immer dringender 
auf der Errichtung eines einheitlichen Oberbefehls unter den Alliierten be¬ 

stand, aber er gewann Engländer, Jcaliener und Russen doch zu engerer 
Verbindung, regerem Meinungsaustausch und einer besseren Ubereinstim¬ 

mung in den militärischen Operationen. Schon am 16. November 1915 

sah er die leirenden britischen Staatsmänner Asquith, Lloyd George, Bal. 
four und Grey bei sich in Daris, empfing am 28. November Lord Kit. 
chener und den Russen Shilinsky und berief am 4. Dezember eine englisch¬ 

französische Konferenz nach Calais, um die neuen politischen und militäri¬ 
schen Richtlinien für das Jahr 1916 festzulegen. Zwei Tage später, am 

6. Dezember 1915, crat in Chanitilly, dem französischen Hauptquartier, der 
erste interalliierte Kriegsrat zusammen. Die Generale Joffre, French, 
Shilinsky, Porro, Willemanns und Stefanowitsch erörterten hier die 

Dläne künfeiger Offensiven. Es war der Anfang eines engeren Zusammen¬ 
wirkens. 

Der Versuch eines konzentrisch gedachten Generalangriffs auf allen 
Fromten begann Gestalt anzunehmen. Joffre gewann die Engländer, die 

dem Feldheer in Sir Douglas Haig einen tatkräftigen Führer gaben, für
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den Plan, im Sommer 1916 an der Somme mit einer nie gesehenen Fülle 

moderner Streitmittel zum Angriff zu schreiten. Gleichzeitig sollte Cadorna 
den Feind am Isonzo, Sarrail ihn am Wardar anpacken und das wieder 

erstarkte Rußland den Kampf in Litauen und Wolhynien erneuern. Ge. 

lang es, den Feind nach innen zu werfen und Rumänien zum Generalsturm 
mitzureißen, so schien der Sieg gewiß, ehe das Jahr sich neigte. 

Wahrlich, die schweren Wolkentrachten, die um die Wende des Jahres 
1915 über Westeuropa hinzogen und den Winter zu dem leidvollsten des 
Grabenkrieges machten, verbargen auf beiden Seiten kriegerische Zurüstungen 
von unerhörkem Zuschnitt. Aber die Runen, die die Schicksalsgöttinnen 

in die Stäbe schnitten, waren Deutschland und seinen Verbündeten weniger 
günstig als den Mächten der Entente, obwohl der Glanz neuer Siege auf 

den beutschen Waffen brannte, Rußland geschlagen, Serbien ausgeräumt 
und Gallipoli zum Grabmal der englisch=französischen Dardanellenexpedition 
geworden war. Der Zweifrontenkrieg, der dem Eingekreisten das Gesetz 
auferlegte, so gewaltig auch dieser seine Ausfälle vortrieb, um das ver¬ 
gitterte Gefängnis zu sprengen, ließ sich durch kein strategisches Impromptu 
seiner Natur entkleiden.





Der Feldzug im Weſten 
vom 1. November 1915 bis 1. Juli 1916





Vorkämpfe vom 1. November 1915 bis 
21. Februar 1916 

De¬ Grabenlämpfe hatten im Westen nach den großen Herbstschlachten 
nie geruht. Als es galt, den Sturm auf Verdun vorzubereiten und 

zu verschleiern, sllammten sie auf der ganzen Cinie heller auf. Der Franzose 

griff seltener an als der Deutsche. Er rüstete im stillen zur Sommeschlacht 
und zog schon im Dezember zahlreiche Divisionen aus der Front, um sie 

hierzu besonders zu skärken und zu schulen. Ganz untätig blieb er indessen 
nicht. In den Vogesen griff er sogar heftig an. 

Am 22. Dezember 1915 umgrollre noch einmal dunkles Schlachr. 

gewitter den Scheitel des Hartmannsweilerkopfes. General Serret warf 

sich mit einer Brigade auf die deutsche Gipfelstellung am Osthang und 
drang im Schuge des Nebels tief in die feindlichen Linien. Das 152. Linien. 

regiment Überrannte die Kuppe und sehte sich in den deutschen Gräben fest. 
Wieder hetzte der deutsche Ersatz die steile Halde hinan, wiederum wurde Tag 
und Nacht zwischen Baumleibern und Porphyrbrocken Brust an Brust 

gerungen. Serret verteidigte sich verzweifelt in den eroberten Gräben, 
wurde aber zuleht, Uberwältigt und selbst zu Tode getroffen, von den Seinen 

als Leiche aus dem Gecümmel getragen. Das 152. Regiment ging bis auf 
geringe Trümmer zugrunde. Gaede zwang den Feind zum Rückzug auf 
den Westhang und stellte die Lage wieder her. 

Im Jamuar 1916 griffen die Grabenlämpfe auf alle Fromabschnikte 
über. Die Deutschen rissen die Vorhand an sich, unternahmen heftige Aus¬ 
fälle an der Champagne,, der flandrischen und der Artoisfront und eroberten 
am 28. Januar in überraschendem Anlauf das Sommedorf Frise. Deuesche 

Fliegergeschwader erschienen über Paris. In den ersten Tagen des Februar 

flammten die Kämpfe noch heftiger auf. Es wurde bei Souchez, bei Bpern 
und im Sundgau gekämpft und am 19. Februar Belfort unter schweres 

Fernfeuer genommen. Das rollte, als gelte es einen großen Vorstoß aus 

der Burgunderpforte gegen Besangon. Falschmeldungen über Truppen¬ 
bewegungen im Schwarzwald halfen die Täuschung verstärken. Die bei 

Besangon lagernden Resewen wurden aus der Ruhe gescheucht und rückten 

Hals über Kopf näher an die Schweizer Grenze. 
Unterdessen sammelte der Deuesche Kronprinz die Sturmdivisionen der 

5. Armee zum entscheidend gedachten Angriff auf Verdun.
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Die Schlacht bei Verdun 

Der deutſche Angriffsplan 

Der Angriff, der das Lager von Verdun, das große Ausfallstor der 
franzöſiſchen Wehrſtellung, aus den Angeln heben ſollte, wurde im Norden 
angeſetzt, wo die franzöſiſchen Stellungen ſeit den Septembertagen des 

Jahres 1914 keine Veränderung mehr erlikten hatten. Der Außensaum des 
Vorfeldes lief noch von Boureuilles über Malancourk, Forges nach Consen. 

voye und von dort über Azanmes zur Orne. Auf dem linken Maasufer bildeten 
die Wälder von Avocourt, Malancourt, Béthincourt und Forges und 
die Höhen des Toten Mannes und der Kuppe 304 eine Kette skarker, un. 

erschüceerter Schanzwerke. Auf dem rechten Ufer hielten die Franzosen die 

Waldstücke von Conserwoye, Caures, Beaumont und Herbebois und die ganze 
Nordwosore bis zum Charriérewald zwischen Mogeville und Fromezy 

dauernd beseht. Sie hier angreifen, hieß sie an der stärksten Stelle ihres 

stärksten Waffenplatzes packen. Geschah dies, so bing alles von der Aber¬ 
raschung des Verkeidigers ab. Diese herbeizuführen und bis zum außersten 

auszunützen, war Vorbedingung des Erfolges. Aber auch dazu waren sehr 
große Streitmirtel und starke Streitkräfte nöcig, denn je breiter die Angriffs. 
front gewählt wurde, je tiefer nachgeskoßen wurde, desto rascher wirkte die 

Erschütterung des angegriffenen Seklors auf die Verteidigung des ganzen 
Plaßzes zurück. Besaß Falkenhayn genügend Kräfte und Mittel, Verduns 
Nordfront auf beiden Maasufern anzugreifen und zugleich den Keil von 
St. Mihiel tiefer zu skoßen, so verlieh er seinem kühnen Unternehmen den 

größten Nachdruck und aufs äußerste gesteigerte Schwungkraft. Aber biezu 

reichten weder Mittel noch Kräfte. 

Das AUnternehmen wurde unter dem Zwange der Verhältnisse als 
Torso geboren, der Angriff auf den Nordostsektor beschränkt und zu Beginn 
der Operation nur auf dem rechten Maasufer ausgelöst. In der ersten Linie 

marschierten 6 Divisionen auf und nahmen zwischen Consenvoye und Azannes 

Stellung. Dahinter warketen 3 Dwoisionen auf den Augenblick, in das Ringen 
einzugreifen, das sich um den Besih der Wälder und Steilhöhen von Hau¬ 

mont, Beaumontk, Herbebois und Bezowaux erheben und die Deutschen 
auf den Straßen Samognieux— Haumont, Ville— Beaumont und 

Azannes—Ornes ins Gefüge der Verduner Nordoslfront führen sollte. 
Falkenhayn harte dem Kronprinzen hiez# 2000 schwere Rohre zur er¬ 
fügung gestellt und ihm alle irgend entbehrliche Munition zugeschoben. Er 

nahm im Vertrauen auf einen raschen Erfolg die Gefahr auf sich, dadurch 

andere Frontabschnikte empfindlich zu schwächen. Der Kronpring ging nicht 

leichten Herzens ans Werk, denn er kannte die Stärke Verduns, vor dem 

er nun schon 16 Monate lag. General von Mudra führte die Sturmgruppe.
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Der Februar begann sich zu neigen. Nebel und Schneegestsber 

wallten um die finsteren Kuppen der Maashöhen, verschleierten die Umrisse 
der Panzerforks, verbargen die befestigten Waldstücke und die tiefeinge¬ 
schnittenen Flankenstellungen und verurteilten die deursche Artillerie zum 

Schweigen. Kostbare Dage verrannen und zehrten an der Bereitschaft der 
enggepferchten Truppen. Um den Feind zu täuschen, hatte der Kronprinz 
auf die Aushebung von Annäherungsgräben verzichtet. Mudra wartete 
binter den eigenen Hindernissen auf den Tag der Schlacht. 

Französische Gegenmaßnahmen 

Oie Franzosen waren schon um die Jahreswende um Verdun besorgt 
geworden. Sie zogen Verstärkungen zusammen und crieben ihre Geschwader 
zu Erkundungsflügen vor, fielen aber bald in eine gewisse Lässigkeit zurücck. 
Doa griff Joffre ein. Er entsandte am 20. Januar den General de Castelnau, 
der ihm am 11. Dezember als Helfer beigegeben worden war, von Chantilly 
an die Fronk von Verdun, um die Verteidigungsminel des Plates zu 

prüfen. Als Castelnau den Ausbau neuer Feldstellungen anordnete, er¬ 
widerte General Herr, daß er Mangel an Arbeitern und Stacheldraht 

leide und bat dringend um Zuweisung größerer Verstärkungen. Joffre ge¬ 
währte die Bitte und setzte die Verteidigung dadurch instand, dem Feinde 
im Februar mit 9 Infanteriedivisionen, 6 Regimentern schwerer Artillerie 

und zahlreichen Rohren schwersten Kalibers entgegenzutreten. Der Nord¬ 
ostsektor, vor dem sich Mudras Sturmdivisionen ballten, war von der 72. 
und der §1. Division besetzt. Im vorgeschobenen Bois de Caures, das die 

Straße Ville—WVachawille und die Nordzugänge der Maashöhen aus der 

Mitte beherrschte, lag eine Jägerbrigade unter Oberst Driant verschanzt. 

Buschwälder, Steilschluchten, Steinbrüche und Dorfruinen waren zur Ver. 
teidigung eingerichtet, schwere Geschütze in Batterien und als Einzelrohre 
eingebaut und das Vorfeld zwischen Ornes und Douaumont in einer Tiefe 
von 5 Kilometern zu einer befestigten Jone umgewandelt, die jedes An¬ 

griffes zu spotten schien. Dahinter ragten die Panzerfesten Douaumont, 

Vaux, Soiwille und Tavannes. Vaux und Douaumont, die Eckpfeiler der 
Nordostfront, waren zu Infanteriestützpunkten umgeschaffen und mit den 
festen Werken von Hardaumont und Thiaumont und den Schanzen in den 

Wäldern und in den Steinbrüchen des Louvemont und des Haudromont 
zu einem lückenlosen Gewebe verflochten worden. In ihren Kasematten 

lagen Bataillone als unberührte Reserven bereit. General Herr fühlte 

sich jeder Drohung gewachsen. 
Die Tage rinnen, die Stunden schleichen. Schnee liegt an den Nord. 

halden der Maashöhen, der Lehmboden der Wevre ist grundlos und hängt
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sich schwer an die Räder von Fuhrwerken und Geschlützen, die in ununter. 

brochenem Strom auf das auserwählte Schlachtfeld ziehen. Erst am 19. Fe. 

bruar, nach 14 langen Dagen, klärt sich der graue Himmel. Scharf wehr 
der Wind. Im Maastal zerflartern bleifarbene Nebelschwaden, die kantigen 

Umrisse des Fort de Douaumonc tauchen aus verblassendem Dunst. Deutsche 
Flugzeuge steigen auf. Sie stoßen gen Berdun vor und spähen in den Kessel, 

in dem die Maasfeste gebertet liegk. 
General Herr erhöhe die Bereitschaft seiner Artillerie und macht den 

Oberbefehlshaber der französischen Mittelfront, General de Langle de Cary, 
auf die drohenden Zeichen aufmerksam. Verdun gerä: in Unruhe. Der 

Präfekt erhält den Befehl, alle Gemeinden auf der Cöte Lorraine zu räumen. 
Kurz darauf werden auch die Bewohner der Festung angewiesen, die Stade 

zu verlassen. De Langle de Cary befiehlt, die Reserven der 2. Armee dicht 
um Werdun zusammenzuziehen. Aber der Deutsche ist rascher. Bevor de 
Langle die Stadt geräume sieht und seine Reserven vom linken auf das rechte 

Lfer vorgeführt hat, bricht der Angriff los. 

Der Angriff auf die Vorhöhen der Nordoftfront 

Am 21. Februar entsendet das 38-Zentimeter- Langrohr, das bei Billy 
im Jencrum der deutschen Angriffsfront aufgebaut ist, als Signalschuß eine 
Granate gegen die Zikadellevon Verdun. Es ist 5 Uhr morgens. Oie Schlacht 

erwacht. 
Auf der ganzen Cinie von Consenvoye bis Azannes bricht das Trommel¬ 

feuer der deutschen Batterien los. Es zerschlägt die Buschwälder an der 
Nordkante der Woêore und kämmté die Steilwände der Maashöhen. Zer¬ 
störend wälzt sich der Feuerorkan über die Grabenstellungen im weitgespannten 
Vorfeld vor den Dörfern Brabant, Haumont, Beaumont, Ornes hin und her 
und wirft sich dann auf die schweren Batterien und die festen Werke, die 

der Frangose in der Raumtiefe zwischen BVacherawille— Hardaumonk und 
der Fortskette Belleville—Tavannes errichtet hat. Langrohre und Haubicen 

zerstampfen den 10 Kilometer breiten und 9 Kilometer tiefen Geländeaus. 
schnitt. Der Feind antwortet aus allen Schlünden, aber sein Feuer zer¬ 

sloartert. Die Uberraschung ist geglückt. Der Tag steigt. Dunstige Luft 
bängt träg im Schlachtgelände und schwängert sich mi## PDulverrauch und 

Giftschwaden. Das deutsche Feuer greift noch weiter aus und legt sich 
schwer auf die französischen Anmarschwege. Bis zu den Maasbrücken fliege 
die eiserne Saat. Je rascher die Zermürbung der französischen Stellungen 

gedeiht, desto sicherer winlt dem Angreifer Erfolg. Ehe der Verteidiger 

seine Reserven aus den Argonnen herangezogen und vom linken Maas. 
ufer über den Fluß geführk hat, muß Mudras Infankerie im Besich des
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Vorfeldes sein. Aber der Franzose duckt sich in Waldschangen, Wasser¬ 

rissen und Steinbrüchen, in zerschossenen Dörfern und Höfen und hält stand. 
Lm 4 Uhr nachmitrags senden die deutschen Minenwerfer ihre Spreng¬ 

massen in die erste Waldzone, um das Vois d Haumont, das Bois de Caures 
und das Herbebois sturmreif zu machen. Grünliche Gasschwaden quellen 

über die querstreichende Straße Beaumone—Onnes und verlegen die in die 
Tiefe des franzgöfischen Verteidigungsraumes führende Straße Haumo#— 
WGille—PBacherauville. 

Der Franzose kennt die Zeichen. Im Bois de Caures machen sich 
Drianes Jäger, bei Haumont und Beaumont die 72. und die 51. Divifion 
auf den Ansturm der deutschen Infanterie gefaßt. Sie warten nicht umsonst. 
Ums Uhr bricht der Sturm los und wälzt sich in breitker Fronk von Consen. 
voye bis Azannes gegen den Feind. Das VII. Reservekorps wirft sich auf 

Haumont und die Waldstücke westlich der Straße Chaumone—Bacherau. 
ville; das 11I. Armeekorps greift östlich der Straße in der Richtung auf 

Beaumone—Ornes an. Im ZJentrum ballt sich das XVIII. Armeekorps 
zur Unterstühung. Am äüußersten linken Flügel wartet das V. Reserve. 

korps zwischen Azannes und Etain auf seine Stunde. Der Angriff des 
VII. Reservekorps und des III. Korps bricht sich unwiderstehlich Bahn. 

Durch knietiefen Wosvreschlamm wälzt er sich gegen die rauchenden Wälder 
und bricht durch verstricktes, moderndes Niederholz, Drähte und spanische 
Reiter in die französischen Gräben. Die deutschen Truppen fechten wie in 
den ersten Kriegstagen. Westfalen, die an der Aisne und der Lys gerungen, 
Brandenburger, die zuletzt in Serbien geblutet, dringen in die Buschwälder 
von Brabank und die Dorftrümmer von Haumont und Herbebois. Der 
Franzose wehrt sich verzweifelt. Die Jäger halten das Bois de Caures 
und versenden aus ihrer vorgeschobenen Stellung gefährliches Flanken¬ 

feuer in die Reihen der 6. Division. Juaven eilen zu ihrer Verstärkung 
berbei und brechen sich durch Giftschwaden und Sperrfeuer Bahn. Driant 
wird durch den Ansturm der Westfalen von Beaumont abgeschnitten, von 

den Brandenburgern Schritt für Schritt ins Waldinnere gedrängt, be¬ 
hauptet sich aber bis in die Nacht, harrt auch am 22. Februar aus und 

wartet am Südteile des Waldes fechtend auf Entsatz. Er wartet umsonst. 

Die Vorstellungen sind überrannt. Schon schiebt sich der Angreifer 
reches und links mit Handgranate und Bajonett bis in die drirte Linie vor. 
Am Abend des ersten Tages branden die deutschen Sturmwellen an den 
Dörfern Haumont, Herbebois und Ornes empor. Als es Nacht geworden 
ist, sind das Bois d'Haumont, der nördliche Teil des Caureswaldes und 

die ersten Gräben des Herbebois genommen. Das VII. Reservekorps 

kämpft um die Brabanter Höhen und Haumom, und das III. Kerps 
ringe im Bois de Caures und im Herbebois. Mudra wirft das zweite 
Treffen in die Schlacht. Das V. Reservekorps geht links anschließend von 

S#eechchie des Krieges 10 2
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Gremilly gegen Ornes vor und beseyt die Höhenwellen 310 und 307, und 
das XVIII. Korps macht sich zum Nachstoß auf den Caureswald fertig, 
um Oriants leczten Widerstand zu brechen. 

Eine feuchte, kalte Nacht zieht herauf. Schneewirbel fegen um die 

Cöte Lorraine, die Bakterien der Forts streuen Fernfeuer, Sperrfeuer geht 
auf Flabas und Gremilly nieder, General Herr ruft den letzten Mamn unter 
Gewehr und ersucht de Langle noch einmal um Hilfe. Er fühlt die Ver¬ 
teidigung des ganzen rechten Afers von Ornes bis Gresnes wanken und 
fürchtet Flankenangriffe bei St. Mihiel. Humbert sorgt sich um Forges 
und Avocourt und häuft Reserwen bei Esnes und Negnéville. 

Der deursche Ansturm ist am ersten Tage vier Kilometer tief ins fran¬ 

zösische Vorfeld gedrungen. Ineinander verbissen, von Schnee und Schlamm 

durchnäßt, mit Eiskrusten Überzogen, ohne Verpflegung und ohne Schuß 
liegen die Gegner in den bestürmten Waldstücken, in die von allen Seiten 

Spreng- und Gasgranaten schlagen. Mühsam auälen sich französische Ver · 
stärkungen und Munitionsstaffeln von den Maasbrücken zu den Kuppen 
von Souville und Fleury empor, mühsamer noch keuchen deutsche Ver¬ 

stärkungen und Kolonnen aus der Wosvore den Maashöhen zu. Das Sperr¬ 
feuer fordert auf beiden Seiten blutige Opfer. In Grabenkämpfen vergeht 
die Nacht. 

In ber grauen Frühe des 22. Februar erwacht die Schlacht aufs neue. 
Verzweifelt kämpfen die französischen Graben- und Dorfbesatzungen um 

Zeitgewinn. Aber der Angreifer kenne kein Schwanken, keine Hindernisse. 
Das VlII. Reservekorps erstürmt das Dorf Haumont, das III. Korps 
nimmt das Bois de Ville und das Herbebois. Driants Jäger und Zuaven, 

von Teilen des XVIII. Korps angefallen, fechten bis zur Vernichtung. 
Oberst Driant fällt als einer der letzten, versprengte Trümmer seiner 
Brigade entkommen nach Süden. Noch hält der Franzose auf seinem 
linken Flügel das Dorf Brabant mit seinen befestigten Höhen, im Zentrum 

das skarke Beaumont und auf dem rechten Flügel die breitgelagerte Straßen¬ 

sperre Ornes, aber er kommt nicht mehr zu Atem. Gasgranaten, Minen 
und Glammenwerfer brechen den lehten Widerstand in der Linie Brabant— 
Ornes. Am 23. Februar — noch immer treibt schmelzender Schnee im 

rauhen Wind — fallen die letzten Waldkulissen. Beaumont, Ornes, Samo¬ 
gneux und die südlich davon ansteigenden Vorstufen der Maashöhen sind 

reif zum Sturm. Vergebens wirft de Langle, der selbst herbeigeeilt ist, 
bie 37. Division und zwei rasch herangeführte Brigaden, die 31. und 304. 
ins Feld, vergebens richten die Turmgeschüse der Festen Douaumont, Vaux, 
Sorwille, Marre und Char#y und zahllose schwere Batterien ihr Feuer auf 

die deutschen Linien. Der Angreifer läßt sich nicht an den Boden heften. 

In der Nacht auf den 24. Februar, in eisiger, von scharfem Nord¬ 
wind ausgekälreter Nacht, rüsten sich die Deutschen zu neuem Sturm. Aber
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es ist kein Angriff auf zerschlagene Stellungen und zusammengeschossene 

Verteidiger mehr, sondern ein Angriff unter furchtbarem Granathagel, ge¬ 
peitscht von Maschinengewehren und aufgefangen von frischen, zum Gegen¬ 

stoß schreitenden Regimenkern. Der Tag bricht an, grau, trüb, vom Gebrüll 
der Geschütze geschüttelt. Das VII. Reservelorps flürmt zum drittenmal. 

Die 14. Resewedivision nimmt die Brabanter Höhen, die 13. Reserve¬ 
division das Horf Samogneux. In der Mitte der Schlachtlinie tauchen 

Verstärkungen auf. Die 21. Division tritt an und erstürmt die Höhen beie 

Beaumont, die 25. Division nimmt das Dorf Beaumont. Unterdessen über¬ 
schreitet das III. Korps die Straße Beaumont—Ornes und dringt in die 
Waldstücke von Les Fosses, Le Chaume und Caurieres ein. In harkem Kampf 
werden die Gehölze erobert. Die Brandenburger sloßen nach, erreichen 

die Chambrettes=Ferme und setzen sich auf der Vorslufe des Douaumont= 
rückens fest. Nun ist die Stunde des V. Reservekorps gekommen. Die 

10. Reservedivision bringt Ornes zu Fall und reißt den linken Flügel der 
breiter gewordenen Angriffsfront gegen die Hänge von ezonvaux vor. 

Am Abend des dricten Sturmtages branden die Angriffswogen hundert 

Meter an der Nordwand der Cöte Lorraine empor, von der die Forts 
GVaux und Douaumont drohend herabblicken. 

Auf dem höchsten Punke der Cöte, 388 Meter über dem Meere und 

200 Meter über der Wosvreniederung, liegt Donaumonés Panzerwirfel. 
Umschanze von wahllos aufgesetzten niedrigen Kuppen und Kahlrücken, 

reckt die starke Feste ihre kantige Masse aus Dunst und Oualm und wirft 
im Verein mit den unzerstörten Batterien der Werke von Thiaumont und 

Hardaumont ihre Haubihgranaten in die verlorenen Wälder und auf die 
Kahlrücken nördlich von Louvemont und Bezowaux. 

Es ist Nacht geworden. Der deutsche Angriff har sein Tagesziel 
erreicht. Die Brandenburger sind sogar darüber hinausgeprallt. 

Joffre greift ein 

Der Frangose hat einen schweren Schlag erlieten. Aufgelöste Truppen¬ 
teile flüchten südbwärts, zur Schlacke gebrannte Bataillone halten mühsam 

das Feld. De Langle kommt zur Erkenntnis, daß es um Verdun geschehen ist, 
wemn der Deutsche seine Fahnen rücksicheslos weiterträgt und breitere Froncen 
in Bewegung segqzt. General Herr denkt daran, das rechte Maasufer preis¬ 
zugeben. In der Wobvre, wo die Franzosen bis Fromêzy, dicht vor Ecain 
eingegraben liegen, ist schon kein Halten mehr. Bei Mogeville ist die linke 

Flanke der Wosoreverkeidigung aufgesprungen und vom V. Reservekorps 
mit völliger Aufrollung bedroht. De Langle greift zum Fernsprecher und 

meldet dem Generalissimus, daß er von Mogeville—Fromézy—Herme¬
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bille auf die Ostflanke der Cöte Lorraine zurückgehen mülse, um sich der Am¬ 

kassung zu entziehen. 

Joffre fährt aus der Ruhe. Er ist nicht müßig gewesen und har schon 

auf die erste Meldung vom Angriff des Kronprinzen am 22. Februar alle 

Armeegruppen angewiesen, sich zum Kampf bereitzuhalten, da der Feind, 

ber gegen Berdun anrenne, auch in anderen Abschnitten angreifen könne. 

Er hat Castelnau, Foch und de Langle mitgeteilt, daß er auf alles gefaß sei. 

Suche der Feind bei Verdun die Entscheidung, so werde der Generalissimus 

alle verfügbaren Kräfte vereinigen, um vor der Festung zu schlagen. Er hat 

auch Haig von der drohenden Gefahr benachrichtige. Als Sir Douglas ihm 

Verstärkungen anbietet, erhält er von Joffre den Bescheid, daß Verdun von 

den Franzosen verteidigt werden solle, daß die franzöfische Heeresleilung 

aber die Briten bitte, den Abschnitt der 10. französischen Armee zwischen 

dem Souchezbach und der Anere zu übernehmen, um dadurch französische 

Kräfte freizumachen. Gleichzeitig entsendet Joffre Frankreichs beste 

Truppen, das XX. Korps und das I. Korps, in Gewalemärschen gen Verdun. 
Die Lochringer treffen am 24. Februar bei Bar-le=Duc ein, die Nor. 

mannen folgen. Es ist der Tag, an dem de Langle seine ganze Wo#svrefront 
wanken fühlt und die Divisionen der Ostfront zerschlagen, zersprengt auf 

Douaumone—Thiaumont zurückfluten. 
Joffre billigt de Langles Vorschlag, die Wosore zu räumen. „Aber," 

ruft er dem General durch den Fernsprecher zu, „halten Sie um jeden Preis 
auf dem rechten Afer mit dem Gesicht nach Norden zwischen der Maas 

und der Wosvre stand!“ Ooch das genüge nicht. Der Generalissimus fühlt, 
daß weder Herr noch de Langle die Verantwortung für das Schicksal der 

Festung tragen können, und erkennt, daß der Angriff des Kronprinzen auf 
die Nordostfronk Verduns den Charakter einer Entscheidungsschlacht an. 

mimmt. Er muß alles, seine besten Generale, seine besten Truppen aufbieten, 
Schlacht und Festung zu retten. Und er befiehlt General de Castelnau noch 
einmal nach Verdun zu eilen und die Verkeidigung in die richtigen Bahnen 
zu lenken, und ernennt General Pétain zum Führer der Armee, die um 
Verdun lagert und nun mit verstärkten Kräften in die Festungsschlacht ein¬ 
greift. Casielnau verläßt Schloß Condé mitten in der Nacht. Durch einen 
wilden Schneesturm, der die Pariser Boulevards, den Wald von Compiegne 

und die kahle Champagne unker sich begräbt, fagt Caslelnaus Kraftwagen 
auf der Reimser Straße oslwärts. Um § Uhr in der Frühe erreicht er 
de Langles Haupkquartier. Eine kurze Aussprache läßr ihn erkennen, daß er 
im letzten Augenblick kommt, um die Räumung des rechten Maasufers zu 
verhindern. Herr strebt schon mit Artillerie und Infanterie den Maas¬ 
brücken zu, denn de Langle will den Besatzungen der Werke die Verteidi¬ 
gung der Maashöhen überlassen, da sonst große Teile der Feldarmee in 
Gefahr geraten, aufgerollt und abgeschnitten zu werden. Castelnau nimmt
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de Langle die Entscheidung aus der Hand und drahtet ſtehenden Fußes an 

Herr: „Die Maasverteidigung hat auf dem rechten Tfer zu geſchehen, 
es kann sich also nur darum handeln, den Feind auf dem rechten Lfer selbst 
aufzuhalten und zu schlagen.“ Dann fährt er weiter. 

Zwei Stunden später steht er in Herrs Hauptquartier in Souilly, kurz 
darauf ist er in Verdun. Sein unerbittlicher Befehl bannt alles auf dem 

rechten Ifer fest. Batterien, Regimenter und Bataillone machen auf dem 
Fleck halt, kehren um und stemmen sich aufs neue dem Feind entgegen, der 
die Linie Champneuwille—Louvemonék—Bezonwaux durchbrochen hat und 
bereits zu den Forts emporsteigt. 

Castelnaus Befehl zwingt die französische Infanterie, ins feindliche 
Feuer zu laufen. Es bleibt keine Jeit, den Widerstand auf der ganzen Linie 
in Einklang zu bringen. Regimenter und Bataillone kämpfen ohne ein¬ 

heitliche Leitung auf den Nordhängen von Champneiwille, am Louwemont, 

am Haudromont und in den Waldschneisen vor dem Dorfe Douaumont 
einen verzweifelten Kampf. Sie kämpfen um Zeitgewinn, bis die großen 
Verstärkungen zur Stelle sind, die auf Tausenden von Kraftwagen auf der 

Straße Bar. le=Duc—Verdun heranrollen. 

Es ist die entscheidende Stunde. Sie bestimmt die Enewicklung der 
Schlacht. 

Die französische Heeresleitung wirft, unbekümmert um die Vorschriften 
weiser Strategie und die Forderungen der Takt#k, den leczten Mann in den 

Kampf und opfert alles dem Gebot des Augenblicks. 

In derselben Nacht räumen die Franzosen die Nordwosore und gehen 
aus der Linie Fromézy—Hermeville—Ville-en Woture auf die Maas¬ 
böhen zurück. Südwestlich von ille weichen sie auf die binie Haudiomont— 

Manheulles—Fresnes—Champlon—Les Epargnes. Sie geben die Wobkore 

preis, um Verdun zu retten. 

Der Sturm auf die Feste Douaumont 

Die Deutschen rüsteten während der Nacht, in der Castelnau gen Verdun 
eilte, plangemäß zu neuem Sum. Sie lagen in eroberten Gräben, zwischen 

erstürmien Geschützen und in leichengefüllten Wasserrissen auf dem Nord¬ 
bang der Cöte Lorraine unter das Feuer der französischen Batterien gebeugt 
und suchten sich in den gefrorenen Boden zu wühlen, um den Angriff om 
Morgen des 25. Februar zu erneuern. Ihre Reihen waren gelichtet, 
Bataillone zu Kompagnien geschmolzen, sie waren ohne Verpflegung, knapp 
mit Munition versehen und durch verwüstetes Gelände und stündlich schwel¬ 
lendes Sperrfeuer von ihren Ausgangsstellungen abgeschnitten, aber sie 
waren immer noch bereit, den Sturm bergan zu tragen.
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Als es tagte, stand der WVerteidiger, dem Befehl Castelnaus gehor¬ 

sam, von Bezonvaux bis Champneuville fest. Südlich von Champneuville, 

in der Mäcsschleife hielt er vor dem VII. Reservekorps die Cöte de Calou, 

südssilich von Lowement vor dem XVIII. Reservekorps den feffer¬ 

rücken, in der Mitte vor dem III. Korps die Gehölze, die Kahlschläge und 

die Schluchten, die den Zugang zum Dorf Douaumont und den Aufstieg 

zum Fort Douaumont sperrten und auf dem rechten Flügel vor dem V. Re¬ 

servekorps das Dorf Bezonvaux und die Steinbrüche, die den Hardaumont 

deckten, von dessen bebuschten Kuppen Erdschanzen und Batterien auf die 

Smaßen Bezonvaux—Oouaumont und Bezonvang—Damloup herab. 

blickten. Es war ein rauher, nebelverhangener Tag. Schneeflocken trieben 

im kalten Höhenwind und trübten die Fernsicht. Als es gegen 10 Uhr beller 

wurde, eröffneten die deutschen Batterien das Feuer. Die Franzosen ant¬ 

worteken nach Kräften. Sie brachten slündlich neue Geschüge ins Feuer, 

bei Souville flacterten neue Generalswimpel. Die Gegner lagen so hart 

aneinander, daß die Arkillerie auf beiden Seiten in die eigenen Reihen schoß. 

Oie Artillerieschlacht währte bis in den sinkenden Tag. Der Schlacht. 
plan rief die deutsche Infankerie erst um 4 Uhr zu neuem Sturm. 

Vier heiße Kampftage und vier eiskalte Nächte waren über sie hin¬ 

gegangen, immer schwieriger wurde der Aufstieg zu den verschanzten Höhen. 
auf denen sich der Feind geſetzt und verskärkt hatte, aber wiederum riß der 

Schwung des Angriffs die Stürmenden mie sich fort. Der rechte Flügel 
brach in der Maasschleife Bahn. Die Divisionen des VII. Reserwekorps 

und des XVIII. Korps rangen bis tief in die Nacht um die Cöte de Talou, 

den Ofefferrücken und die Waldschanzen des Lowemont. Sie warfen den 

Vereceidiger abermals ein Stück weit nach Süben, konnten ihn aber nicht 

völlig von der Cöce de Talou und der Cöte de Poivre vertreiben. Der 
linke Flügel schwenkte gegen Bezonvaux ein. Auch hier hielt der Franzose 

verzweifelt stand. Erst am späten Abend erstürmte die 10. Reservedioision 

das Dorf Bezonvaux. Der große Schlag fiel in der Mitte, wo das III. 

Korps vor Dorf und Fort Douaumont im Feuer lag. Ails der Befehl 

die Schügenlinien in die Höhe riß, warf sich die 5. Division auf die Oorf. 

skellungen von Douaumont, während bie 6. Division den Höhenkamm zu 
gewinnen trachtete, auf dessen höchster Kante die Feste Douaumont erbaut 

war. Der Angriff zielte auf die Eroberung des Dorfes Douaumont und 
die Erstürmung des kahlen Berghanges. Hier sollte die 6. Division sich 
800 Meter vor der Panzerfeste in den Boden graben. Fiel das Dorf, 

so war die Feste ihrer stärksten Flankenstütze beraubt und reif zum Fall. 

Aber das Dorf erwies sich als unbezwinglich. Es war in eine unterirdische 
Festung verwandelt und crotzte dem Ansturm der 5. Dioision. Als die 
Prandenburger sich erhoben, wurden sie aus dem Chauffourwald und den 

Dorfstellungen mit fürchterlichem Kreuzfeuer empfangen. Sie gewannen
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trotzdem im Wald und auf den Hüngen Raum, mußten sich aber am Abend 

400 Meter vor dem Dorfrand in den gefrorenen Boden graben und 
liegen bleiben. 

Die 6. Diviſion ſäuberte die Waldſchluchten von Vauche und Haſſoule 
und erstieg in der Abenddämmerung den schneebedeckten kahlen Hang des 
Douaumont. Da die Besatzung des Dorfes Douaumont durch den An¬ 

griff der 5. Division verhindert wurde, die 6. Division in der Glanke zu 
fassen, gelang es dem rechten Flügel der 5. Division sich bis zu den Hinder¬ 
nissen der Panzerfeste Bahn zu brechen. Das 24. Infanterieregiment drang, 

durch den opferwilligen Sturm des Grenadierregiments Nr. 12 auf das 
Oorf gedecke, auf dem Glacis 1500 Meter vor und erschien plöhlich vor 

dem Eckpfeiler der Verduner Nordfront. Da riß die Gewale des Augen¬ 
blicks die Führer der 7. und 8. Kompagnie der Vierundzwanziger, Haupt¬ 
mann Haupt und Oberleutnant v. Brandis, zu einer Mißachtung des er. 
gangenen Befehls hin. Starr, dunkel und leblos lag das Fort vor ihnen 

auf dem weißen Feld. Was ar feindlicher Infanterle auf dem nackten Hanz 
gelämpft hatte, war tot, gefangen oder geslüchtet. Aus den Dorfstellungen 

und dem südöstlich von der Feslte gelegenen Caillektewald schlug ungebän¬ 
digtes Feuer in die deutschen Sturmreihen. Das Fort schoß aus einem 

DDHanzerturm gen Nordwesten, als wäre sein Glacis noch unberührt. Und 
ehe die Verteidiger des Foris die Lage erfaßt hakten, war's geschehen. 
Haupt und Brandis brachen mit einer Handvoll Leute durch die Draht. 

bindernisse in den Wallgraben und stürmten die Böschung zum Kermwerk 
empor. Im Feuer der eigenen Artillerie übersprangen die Brandenburger 
die Krone der Brusavehr und drangen in das Kernwerk ein. Nings starrten 
bobe Wälle und finstere Kasematten, Geschoßtrichter, Minenblöcke und ab. 

gespaltene Erdllumpen und über ihnen drohte der feuerspeiende Panzer. 
turm. Da galt kein Zaudern. Mit Handgranaten gingen die Stürmer 

der Besahung zu Leibe, trieben sie in die Kasematten und zwangen sie 
zur Ergebung. Fort Douaumont war in deutscher Hand. 

Deutsche Artillerie schoß noch auf das Fort, als die Brandenburger 
längst darin waren. Da das Dorf Douaumont im Besitz des Verteidigers 
geblieben war, lagen die Zugänge der Feste unter französischem Maschinen¬ 
gewehrfeuer. Troßdem gelangten einzelne Leute und kleinere Gruppen der 
24er von Trichter zu Trichter über das dämmernde Schneefeld in das Innere 
und vermehrten die schwache Besahung. Ein Bersuch des Feindes, das 

Fort durch einen Vorstoß aus dem Caillettewald zurückzuerobern, wurde 
auf den Wällen der Süseite aufgefangen und abgeschlagen. Als es finster 
geworden war, brach Brandis sich rückwärts zum Regiment Bahn und 

kehrte noch in der Nacht mit Verstärkungen zurück. 
Die Eroberung der Feste schlug eine tiefe Bresche in den Gürtel der 

Nordwestfront. Gelang es dem Kronprinzen, die Aberraschung auszunügen,
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am Tage darauf mit starken Massen bis Fleury durchzustoßen, so brach die 

Webrstellung der Franzosen auf dem rechten Maasufer in sich zusammen. 
Aber es bedurfte hierzu frischer Streiter und rasch nachgezogener schwerer 
Artillerie, um dem Werteidiger zuvorzukommen und ihn über den Haufen 
zu rennen, ehe er seine Verstärkungen zu neuer Schlacht aufgebaut hatte. 

Potains Gegenangriff 

Der Franzose ließ den Mut nicht sinken. Castelnau hatte am 25. Fe¬ 
bruar zwar die Feste Douaumont verloren, aber das Dorf Douaumom 

und die Schanzen von Hardaumont behauptet. Als die Brandenburger 
in der Frühe des 26. Februar von der ragenden Feste gen Verdun und ins 

Magastal hinunterspähten, sahen sie in der Sonne, die zum ersten Male 
strahlend über der Schlacht aufging, dicke blaue Kolonnen von Sowwille 

und Tavammes heranrücken und sich vor Fleury zum Kampf entwickeln. 
Bataillon auf Bataillon stieg, die Offiziere zu Pferd, mit enkfalteten 
Fahnen aus dem Maastal empor, Autokolonnen luden bei Thiaumont 

Truppen aus, die sofort gen Haudromont vorgingen. Im Caillektewald 

fuhr Artillerie auf und deckte durch schweren Feuerüberfall den Flanken¬ 

marsch frischer Bataillone, die von Sorwille gegen Hardaumom vorückten 
und den Augen der Deutschen in Steinbrüchen und Steilschluchten ver¬ 

schwanden. Auf dem befestigten Höhenrücken von „Froide Terre", der 
die Nordzugänge der Innenfeste Velleville und die Straße Vacherauwille— 

Verdun beherrschte, erschienen hellblaue Röcke und spiegelnde Sturmhelme. 

Sogar auf dem linken Maasufer wurde es lebendig. Bei Charny setzten 
Truppen auf das rechte Afer über und gingen über Bras gen Haudromone 
vor. Die Barterien von Marre und Bourrus begannen zu feuern und 
warfen ihre Granaten bis Douaumont. 

Die Franzosen schritten auf der ganzen Lin#e zum Gegenangriff. Sie 
hatten sich von der furchtbaren Uberraschung der ersten Tage erholt und 

waren entschlossen, Verdun zu behaupten. Die Truppen, die im Zentrum 
von Gleury auf Thiaumont zum Angriff vorrückten, gehörten dem XX. Korps 

an. Die Lothringer waren am Abend des 25. Februar nach einem Ge¬ 
waltmarsch von 52 Kilometern todmüde in Verdun eingetroffen. Vier 

Se später führte General Balfourier sie auf Hétains Befehl in die 
lacht. · 
Die deutschen Beobachter, die in den Geschüstürmen der Feste Douau¬ 

mont standen, erfaßten rasch den Ernst und die Bedeutung des neuen 
Tages. Der Augenblick der Aberraschung war vorller, die niederschmet. 
lernde Wirkung des Trommelfeuers war dahin und die Wucht des ge¬ 
waltigen Ansturms hatte sich erschöpft. Der Verteidiger kam zu Alem.
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Wenn nicht alles täuſchte, ſetzte er an der aufgeſprungenen Breſche zu 

Gegenstößen an, um die Nordoſtzugänge der Feſtung zu ſichern. Trotzdem 
wurde der Angriff mit Todesverachtung fortgeſetzt. Stoß und Gegenſtoß 
prallten aufeinander, die Schlacht wuchs in die erſte Kriſis. 

Da die aufgeſiellten deutſche Kräfte nicht ausreichten, die Front zu ver · 
breikern und auch auf dem linken Maasufer vorzubrechen oder die Angriffe 

auf dem rechten Afer tiefer zu staffeln, suchte der Kronprinz den bis Douau¬ 
mont vorgedrungenen Keil mit raschen Schlägen in das innere Gefüge des 
befestigten Lagers zu sloßen und den Verteidiger von den Maashöhen in 
den Kessel von Verdun hinabzudrücken. Wäre dies schon am 25. Februaor 

versucht worden, als die Truppe kühn über das Angriffsziel hinausgegriffen 
hatte, so hätte Castelnau dem Ansturm weichen müssen. Am Tage darauf 
war die Lage zugunsten der Franzosen verschoben. 

Pétain, der am 26. Februar den Oberbefehl auf beiden Maasufern 
übernahm, kam dem Angreifer um wenige Stunden zuvor. Oie deursche 
Artillerie war im zerwühlten Gelände noch nicht aufgefahren, da donnerten 

schon Oétains feststehende Geschüßze und vereinigten ihr Feuer auf die Feste 
Douaumont und die vor dem Dorf Douaumont ausharrenden Branden. 
burger. Die Artillerie des XX. Korbs rückte an der „Kalten Erde“ auf und 
suchte ihrer Infanterie zum Gegenangriff Bahn zu brechen. Zum ersten¬ 
mal lag die ganze deutsche Linie von Bezonvaux bis Champnewille unter 
Vernichtungsfeuer. Fort Douaumont wurde so schwer heimgesucht, daß 
die 24er sich in den unterirdischen Räumen bergen mußten. Doch als die 

Frangosen zum Gegenangriff vorbrachen, war der Angreifer troh enrsetz¬ 
licher Verluste — Bataillone lagen mit hundert Gewehren in der Feuer¬ 
linie — zu ihrem Empfang bereit und wies den Angriff ab. Am Nachmittag 

riß der Deutsche die Handlung wieder an sich. 

Der Kampf um Haudromont und Hardaumont 

Das VII. Reservekorps erstürmte die Cöte de Talou, das KVIII. Korps 
griff die Waldstücke bei Loiwemonk und den fefferrücken an und warf 
den Verteidiger Über die Höhe auf die Südhänge. Vergebens schleuderte 

Oberst Tarny, der südösllich von Bacherawwille leichte und schwere Geschütze 
zu einer großen Batkterie vereinigt hatte, den Stürmern Spreng- und Gas¬ 
granaten entgegen. Am Abend war das XVIII. Korps im Besitz der 

Lomemontstellungen und der Franzose am Maaskanal auf Vaucherarwille 
zurückgeworfen. Nur der Südhang des fefferrückens blieb noch umstricten. 

Auch im Jentrum gewannen die Angreifer Boden. Der Haudromone 
und die von ihm absteigenden Gehölze fielen bis auf zwei Ausläufer in 
deutsche Hand. Dagegen gelang es den Franzosen, das Dorf Douaumont
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und die Linie der Thiaumontwerke samt der Ferme und dem Panzerwerk 

Thiaumont zu behaupten. Balfouriers Gegenstöße sehten den erschöpften, 
durch viertägige Kämpfe gelichteten Brandenburgern so zu, daß sie erst am 

Abend zu Atem kamen. Die 5. Division klammerte sich an den Chauffour. 

wald und an den kahlen schneebedeckten Hang des Douaumone und schlug 

die Angriffe des XX. Korps im Wald und auf dem nackten Glaeis im 

Handgemenge ab. Oie Feste Douaumont wurde schon um 11 Uhr bestürmt. 

Zuaven und Linienbataillone stürzten aus dem Caillettewald hervor und 

versuchten durch die Kehle ins Kernwerk einzubrechen. Da tauchten die 

24er aus den Kasematten ans Lich: und fingen den Stoß auf den Wällen 

ab. Gegen Abend arbeitete sich die Masse der 5. Division näher an die Veste 
heran, und als es nachtete, war Fort Douaumont, der Kampfpreis des 

25. Februar, im sicheren Besih der Brandenburger. 
Am glücklichsten fochten die Deutschen auf ihrem linken Flügel. Die 

10. Reseredivision trat schon um 6 Uhr morgens zum Sturm auf das Erd¬ 
werk südlich von Bezonvaux an, umklammerte das hochgelegene Werk und 
warf den Gegner nach Süden. In atemloser Verfolgung erreichten die 

siegreichen Regimenker den Rücken des Hardaumont, den sie von zwei 
Seiten erstiegen. Troh des Kreuzfeuers französischer Maschinengewehre 

drangen sie durch das Niederholz gegen das große Hardaumontwerk vor 
und schlossen es ein. Die Feste lag auf der weit vorspringenden Südkuppe 
der Höhe dicht über der Wosvreebene und dem sumpfigen Grund des Baur¬ 
baches in der rechten Flanke des Douaumont und schien des Angriffes 
zu spotten. Da schlug eine der schwersten deutschen Granaten hart vor dem 

Hauptwall auf und legte Bresche. Der Angreifer stürmte, die erschütterte 
Besahung gab die Schanze preis und zog sich in den Vaurxgrund zurück. 
Hinter den Flüchtlingen wälzee sich die Berfolgung ins Vauxtal. Da gebot 

schweres Feuer aus dem Dorfe Baux und den Steinbrüchen am Südufer 
des Vauxbaches den Deutschen Halt. Sie gruben sich am Hang ein und 
stellten rechts die Verbindung mit den Verkeidigern der Feste Douaumont, 

links mit der über Dieppe am Vauxbach aufwärtsrückenden 9. Reservedivision 

her. Die Franzosen schanzten im BVaurxgrund, umgürteten das in einer 

Schlucht versteckte Dorf Vaux, den steilen Vauxberg, auf dem die Panzer¬ 
feste Baux unangreifbar trohte, und das zur Woevre absteigende Dorf 
Damloup mit Hindernissen und gruben sich in der Nacht auf der ganzen 
Linie von Damloup bis Thiaumont zu neuem Widerstand ein, um dem 
deutschen Angriff aus der Flanke Halt zu gebieten. 

Oie Schlacht, die sich vom 21. bis 25. Februar als gewalesamer An¬ 
griff auf die von der Feldarmee verteidigte Festung abgezeichnet hatte, 
wurde am 26. Februar zu einem Ringen um einzelne befestigte Stellungen, 
das im Zusammenprall frischer Kräfte des Verteidigers mit den Sturm. 
divisionen des Angreifers gipfelte und in blutiger WVerstrickung endete.
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Im Hauptquartier des Deutſchen Kronprinzen kam man am Abend des 

26. Februar zur Erkenntnis, daß der Angriff der zum Sturm bereitgeſtellten 

Kräfte sich erschöpfe hatte. Es galt im eroberten Trichtergelände auf¬ 
zumarschieren und den Angriff nach neuer Vorbereitung mit verstärkter 
Wucht wieder aufzunehmen. Man durfte dem Verteidiger keine Zeit lassen, 

sich tiefer in den Boden zu graben und mit frischen Kräften zum Gegen¬ 
angriff überzugehen. Gelang der Aufmarsch rasch genug, so konnte das 

Schwert vielleicht doch noch so tief in den Nacken der Verduner Jentral¬ 

stellung gestoßen werden, daß Bänder und Wirbel zerschnitten wurden und 
der Widerskand des Feindes auf den Maashöhen völlig zusammenbrach. 
Dann war Verdun verloren und ein operativer Erfolg erzielt, von dem sich 

die deutsche Heeresleikung nicht nur strategische, sondern auch politische 

Früchte versprochen hatte, als sie die Feldzüge im Osten und Südosten vor 

der Vollendung skillegte, um vor Verdun zu schlagen. 
Auch die französische Heeresleitung war sich am Abend des 26. Februar 

der Tatsache bewußt, daß der Tag den französischen Waffen noch keinen 

Sieg beschert hatte. Aber die drohende Panik war beschworen. Nur auf 
den Pariser Boulevards herrschte noch blasser Schrecken. Joffre hatte 
alles getan, den Feind auf dem rechten Maasufer aufzuhalten und Verdun 
zu retten. Forlung war ihm hold gewesen. 

Von diesem Tage an wurde die Schlacht um Verdun als Schicksals¬ 
schlacht in das Bewußtsein des französischen Volkes ausgenommen. Verdun 
wurde zum Symbol französischer Widerstandskraft, und die Behauptung 

der Festung in den Augen der Allüerten und der Neutralen zu einer Lebens¬ 

frage Frankreichs und zu einem Prüfstein für die innere Gestigkeit der Entente. 
Damit wuchs die Bedeutung der Schlacht ins Abersinmliche. Oie franzö¬ 

sische Heeresleitung schöpfte aus dieser Symbolisierung der Schlacht un¬ 
geahnte Kräfte. Die ganze Nation zitterte um Verdun und handelte da. 
nach. Joffre griff zu einem kühnen Mittel, die Verteidigung zu kräftigen 

und dem Heere die Bedeutung der Schlacht eindrücklich zu machen. Er 
ließ alle Armeen, ja beinahe alle Korps des französischen Heerbannes an 

der Schlacht teilnehmen, indem er der Reihe nach Division auf Division 

aus den Reservelagern und der Front zum Kampf aufrief und einige Tage 
bei Verdun ins Feuer sandte. So speiste er die Schlacht unaufhörlich mit 
frischen Kräften, auf die Gefahr, alle Einheiten der Armee zum Bluten 

zu bringen. 

Zwar sandte auch die deutsche Heeresleitung Verstärkungen nach Ver¬ 
dun, aber diese waren unendlich spärlicher gesät als die französischen und 

blieben viel länger im Feuer und auf dem zerwühlten Schlachtfeld liegen 
als die des Gegners. Die Angriffe der Deutschen waren von Siegesglauben
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und heldischem Opfermut getragen. Dem Angreifer fehlte nur eins: der 
visionäre politische Schwung, der den Franzosen als „Kind der großen 

Nation“ und „Vorkämpfer der Freiheit“ beseelte. Diese Impondera¬ 

bilien lagen am sechsten Schlachttage noch im Unterbewußtsein der Kämpfer 
gebunden, aber die Schlacht begann schon ins Grenzenlose zu wachsen und 

dem Feldzug des Jahres 1916 bestimmende Züge einzuprägen. 
Der Kronprinz sah seine Sturmdivisionen schwer mikgenommen. Sie 

waren zwischen Champneuville und Vaux dem fürchterlichsten Flanken¬ 

feuer ausgeſezt. Vom linken Maasufer, von der „Kalten Erde“ und von 

Sowille her schlug die eiserne Saat in ihre Reihen. Der Stabschef des 
Kronprinzen, Schmidt von Knobelsdorff, kam zur Erkenntnis, daß das 
Angriffsschema zu toten Buchstaben geworden war. Auch Falkenhayn 
war wohl am 27. Februar schon inmerlich von der Schwere der neuge¬ 
schaffenen strategischen Lage überzeugt, glaubte jedoch kein anderes Mittel zur 

Fortführung des Krieges mehr zu besigen, als das Beharren auf der Opera¬ 
tion, die so verheißungsvoll begonnen hatke. Er lenkte Verstärkungen nach 

Verdun und befahl, den Angriff auf das linke Maasufer auszudehnen, 

nahm also in vorgerückter Stunde zum Staffelangriff auf verbreiterter Front 
seine Zuflucht, um die Wirkung der französischen Flankenbatterien zu brechen 

und die Schlache binnen wenigen Wochen siegreich zu beenden. Zu diesem 

Zwecke wurden die Befehlsverhälenisse neu geordnet. Während der ersten 

Pbase batte das Oberkommando der Heeresgruppe Kronprinz die Kämpfe 
geleitet. Jeyt wurden unter der Oberleitung des Kronprinzen zwei Kampf¬ 
gruppen gebildet. Mudra behielt den Befehl auf dem rechten Maasufer, 
und Gallwitz wurde zum Führer auf dem linken Afer bestimmt. Zweigleisig 
rollte die Schlacht auf blutiger Bahn weiter und zog alles in ihren 
Bann. Zwar lagen die übrigen Frontabschnikte nicht tatenlos ſtill, in 
Flandern wurde um die Höhe 60 gekämpft und am 27. Februar in 
der Champagne heftig gefochten, aber die Aufmerksamkeit blieb durch 
Verdun gefesselt. Die Schlachthandlung erschöpfte sich vom 27. Fe¬ 
bruar bis 3. März in wilden Einzelkämpfen und einem Tag und Nacht 
währenden Artillerieduell. 

Zwischenkämpfe in der Wosvre und auf beiden Maasufern 

Unterdessen rüstete Gallwitz bei Momfaucon und Gercourt zum Sturm 
auf die Vorstellungen von Avocourt, Malancourt, Bétbincourt und Forges, 
um gegen Esnes und Cumieres in der Richtung auf den Marrerücken 
Bahn zu brechen und die rechte Flanke Mudras sicherzustellen. Auch er 
gebot nur über bescheidene Kräfte, während étain von allen Seiten Ver¬ 
slärkungen zuflossen.
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Am 1. März flammen die Infanterielämpfe an Mudras linkem Angriffs. 

flügel und in der Wooreflanke heftiger auf. Die Schlacht greift in die 
Wogvre über. Dort sind die 5. Landwehrdivision und die bayerische Ersaß. 
division der Armeeabteilung v. Strant den Franzosen am 26. Februar auf 

dem Fuße gefolgt, haben die Wälder von Hermeville durchschritten und 
sich nun an die Linie Blanzée—Haudiomont—Manheulles—Fresne#— 
Champlon herangearbeitet. Preußen und Bayern lämpfen seit dem 

27. Februar um den Besich des Bahnhofs Eix und die Dörfer Manheulles 
und Fresnes. " 

Während Serantz auf Pétains Verteidigungsflanke drückt, beginne 
auf Mudras linkem Flügel der Kampf um den Aufstieg aus dem Vauxbach= 

tal zum Dorfe Vaux und zu dem steilen Hang, von dem das Panzerfort 
Vaux drohend herabblickt. Der Frangose steht fest. Er schanzt in den Wald. 

schluchten, um dem V. Reservekorps den Aufstieg zum Bauxberg unmög¬ 
lich zu machen und behauptet das Dorf Vaux, das die Zugänge zu den 
Schluchten des Caillette-, des Fumin= und des Chapitrewaldes beherrscht. 
Auch in den Dorfftellungen von Douaumone und Thiaumont und in den 
Thiaumontwerken steht er noch unerschüttert. Er hält die Südränder des 
Chauffour- und des Albairewaldes zwischen Thiaumont und dem Pfeffer¬ 
rücken fest und sucht dadurch den Bruch seines Zentrums zu verhindern. 
In der Maasschleife wird um die Zugänge von Wacherauwille gekämpft. 
Hier leiden die Deutschen schwer unter der Flankenbedrohung vom linken 
Maasufer her. Sie sind soweit vorgeprallt, daß die Franzosen links der 
Maas mehr als 5 Kilometer tief in der Flanle des VII. Resewekorps 

stehen. Solange Pétain im Besitz der Linie Malancourt—Forges bleibt, 

schießt er Mudra von den Höhen zwischen Gorges, Regnéville und Cumieres 

ungestraft in Flanke und Rücken. Am schlimmsten ist es um die Straße 
Consenwoye—Champnewwille bestellt. Sie liegt unter dem Kreuzfeuer der 

vom Gansrücken ob Regneville aufgepflanzten Feldgeschütze und der in 
den Gehölzen von Chattancourt und Marre verborgenen schweren Batterien 
und ist von den Trümmern zusammengeschossener Kolonnen bebeckt. 

Während Gallwig sich zum Sturm auf die Linie Malancourt—Forges 
bereitmacht, wälzt Mudra die Last des Kampfes von Schulter zu Schulter, 
um Zeitgewinn zu erstreiten. Da seine Infanterie auf der Cöte de Talou 

und dem Ofefferrücken zum Ausharren verdammt ist, ballt er vor Thiau= 

mont und Douaumont seine Kräfte zu neuem Angriff und setzt gleichzeitig 
bei Baux zum Sturm an. Am 2. März schwellen die Kämpfe zwischen 

Thiaumonte und Vaux zur Schlacht. Oie 5. Dioision wirft sich auf die zu 

Schotter gemahlene Dorfstellung von Donaumont. Das Dorf und die Feld¬ 
schanzen südlich und westlich des Ortes werden dem Feind in hartem 

Kampf entrissen, das 95. Linienregiment in den Trümmern vernichtet. Bal¬ 

souriers Reserven dringen im Gegenstoß noch einmal in die verlorenen
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Stellungen, werden aber am Abend gen Thiaumont zurückgeworfen. Auf 
dem linken Flügel kommt der Angriff nicht vom Fleck. Im zersplitterten 

Caillektewald ringen die Gegner Brust an Brust. Die Franzosen behaupten 
sich unter dem Sperrfeuer ihrer Batterien und schlagen auch im Baux¬ 
grund alle Stürme ab. Die Schlacht ist nicht zu Ende. Sie wälzt sich im 

verschlammten Trichterfeld hin und her, lebt in krampfhaften Zuckungen 

fort und ersteht am 6. März wieder zu neuer Wut. 
Unterdessen beginnt die deutsche Artillerie auf dem linken Ufer ihr Ber¬ 

nichtungswerk. Sie überschüttet die französischen Linien im versumpften 

Forgestal und auf der zerklüsteten Höhenwelle, die sich zwischen Malan. 
court und Cumieres in einzelnen Kuppen zu 287, 304, 265 und 295 Mecern 

erhebt, mit Trommelfeuer. Die Infanterie tritt an. Auf dem äußersten 
rechten Flügel der Armeegruppe Gallwigtz, in den Waldstücken nördlich von 
Avocourt, steht die 11. bayerische Division aufgepflanzt. Vor der Linie Hau¬ 
court—Malancourt harrt die 11. Reservedivision des Angriffsbefehls, vor 
Béthincourt—Forges liegt die 12. Reservedivision und am linken Flügel, 

vor dem Forgeswäldchen und im Maasgrund, kauert die 22. Reservedivision 
bereit zum Sprung. Mudra hat zur Unterstützung des Stirnangriffs die 

13. Reservedivision des VII. Reserwekorps bei Samogneux gegenüber 
Regnbville bereiegestellt. Sie soll die Maas überschreiten und den Ver¬ 
teidigern der Forgeslinie in Flanke und Rücken fallen. 

General Pétain ist auf die Ausdehnung der Schlacht auf das linke 
Maasufer gefaßt. Er hält aber den Angriff auf die Höhen von Haucourt— 
Malancourt—Bäéehincourt und Forges für sehr schwierig. Die Vereei¬ 
digung ist durch General Bazelaire, der zwischen den Argonnen und der 

Maas befehligt, wohlgeordnet worden. Das breite, versumpfee Forgestal 
mit den dahinter ansteigenden Kuppen und den festen Dörfern Haucourt, 
Malancourt, Forges und Cumieres bildet eine ideale Verteidigungslinie. 
Bazelaire hält den Nordrand des Tales und die Orke Malancourt, Béthin¬ 

court und Forges same den vorgeschobenen Waldstücken stark beset. Als 
das deutsche Trommelfeuer anhebt, ersucht Bazelaire die Argonnenarmee 

um Unterstücung und macht sich zum Empfang des Feindes bereit. 
Am 3. Märg stieg der Deutsche aus den Gräben. Zerrissenes Gewölk trieb 

im Winde und AKauchschwaden trübten die Sicht. Die Deutschen rannten 

auf der ganzen Front von Avocourt bis Regnéville an. Bei Avocourt 
kam es zu schwerem, unentschiedenem Ringen. Bazelaire hatte hier starke 
Kräfte gehäuft, um Esnes vor einem Angriff aus der Flanke zu bewahren. 

Im Zentrum wurden die Franzosen auf die Brückenköpfe Malancourt und 
Béthincourt zurückgeworfen, aber es gelang ihnen, die Oorfstätten in 
schwerem Kampf zu behaupten. Die Entscheidung fiel an der Maas. Hier 
reiste die Amfassung des rechten Flügels Bazelaires zum Erfolg. Die 

23. Reserwedivision segte im Feuer der französischen Artillerie über den Fluß,
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drang durch sumpfige Wiesen, griff das befestigte Regnêville an, warf den 
Feind und schloß die Besatzung des Dorfes ein. Während Zwehls VII. Re¬ 
servekorps Regnéville umklammert hielt, stieß die 12. Reservedivision über 
den Forgeswald vor und warf die Verteidiger der Nordfront nach Forges 
binein. Dann drang die 22. Reservebivision Schuléer an Schulter mit der 

12. Reservedivision Üüber den Forgesgrund gegen die Höhen von Cumieres 
vor. Der Angriff war unwiderstehlich. Unter dem von zwei Seiten wirkenden 

Druck brach zuerst die Verteidigung von Forges, dann die in der Nord¬ 
flanke von Regnéoille zusammen. Der Stoß drang bis zu den Cumieres 
beherrschenden Höhen und Waldstücken, dem Gansrücken und dem Naben¬ 
wald, durch. In der Abenddämmerung wurde auf der Cöte de ’oie und im 
Bois des corbeaux mit Granate und Bajonett gekämpft. Als es finster 
wurde, lagen französische und deutsche Gräben vor Cumieres ineinander. 

geschachtelt. Gewehr und Handgranaten schlugen in die Finsternis, fran¬ 
zösische Leuchtkugeln stiegen von der Cöte de Poie und aus den Trümmern 
Regnevilles auf und meldeten Bazelaire, daß dork abgeschnittene Truppen¬ 
teile uns Leben kämpften. Er konnte sie nicht entseen. Sie wehrten sich 

bis zur lehten Patrone und ergaben sich erst am 7. März dem Bedränger. 
Gallwig erneuerte den Angriff, indem er das Eisen tiefer in Boze¬ 

laires aufgerissene Glanke zu skoßen trachtete, um die französische Linie nach 
Westen aufzurollen. Das Rabenholz wurde im Handgemenge genommen, 
die französischen Kanoniere an den Geschützen niedergehauen und der Ver. 

teidiger nach Cumisres hineingeworfen. 
In dieser Not rief Bazelaire Humbert und Pétain um Hilfe an. 

Humbert sandte Verstärkungen aus den Argonnen und Môétain lenkte das 
Ferer der Maasfesten Marre, Bourrus und Belle Epine auf den Gans¬ 
rücken und in den Forgesgrund. Da Mudra um dieselbe Stunde bei Vaux 

angriff und Strant Fresnes in der Wobore bestürmte, wuchs die Schlacht 
nun in Verhältnisse, die dem Angriffsziel entsprachen. Verdun war nie 

gefährdeter als am 8. März. Die 5. Landwehrdivision stürmte Fresnes, 
die 6. Division und die 9. Reservedivision rangen sich am Nordhang des 

Vauxberges empor und die 11. und 22. Reservedioision suchten sich bei 
Cumieres Bahn zu machen, um den Gegner gegen die Höhenflanke des „Toten 
Mannes" zu werfen und bei Chattancourt durchzubrechen. Der Stoß gelangte 
aus dem Rabenwald bis auf den Nordhang des Hügelrückens 295. Doch 
nun führte Bazelaire alles, was er zwischen Chattancourt und Esnes ver¬ 
einigen konnte, unker dem Schuge eines überwältigenden Alrtilleriefeuers 
zum Gegenangriff vor. Humberts 52. Brigade war als erste zur Stelle. 
Im Zusammenprall kam der Kampf zwischen dem „Toten Manmn“ und 
Cumieres zum Stehen. Die Deutschen wurden in den Rabenwald zurück¬ 
gedrängt und Cumieres entsetzt. Oie 52. Brigade, die als erste in den 
Rabenwald eingedrungen war, bezahlte den Erfolg mit dem Berluft ihres
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Grigadiers, ihrer Obersten, fast sämtlicher Offiziere und der Hölfte der 
Streiter. Zwei Tage behaupteten sich die Franzosen noch im Rabenwald, 

dann brach ein neuer Artilleriesturm Über sie herein. Zum erstenmal 

schricten deutsche Bataillone dicht hinter der vorrückenden Granatenwand 

wie hinter einer Feuerwalze zum Angriff. 

Die Entwicklung der strategischen Lage vom 11. bis 
16. März 1916 

Während Gallwitz um Malancourk, Béthincourt und den Aufstieg zum 

„Toten Mam“ rang, bestürmte Mudra Dorf und Feste Vaux, um den 
Eckpfeiler der französischen Fronk auf den rechtsufrigen Höhen endlich zu 

Fall zu bringen. 
So rüttelten die Deutschen vom 8. bis 11. März, endlich auf beiden 

Maasufern zugleich anpackend, mit Niesenkräften an der gewaltigen Lager¬ 
festung, die Détain nach dem Verlust des Vorfeldes im engeren Umkreis 

von Verdun neu aufgebaut hatte und in Abwehr und Gegenstoß verteidigte. 
Joffre eneblößte alle übrigen Fronten, um Ersatz nach Verdun zu werfen, 
und wiederholke in diesen kritischen Tagen die Mahnung, das rechte Maas. 
ufer zu halten und Verdun um jeden Preis zu behaupten. 

Verdun durfte nicht mehr fallen, gleichviel, ob es im gegebenen 
Augenblick ratsam war, die Fronk zurückzunehmen und hinter der Maas 

zwischen den Argonnen und Toul eine neue Wehrstellung einzurichten oder 
nicht. Joffre wußte, daß er mit Verdun nicht nur den Glauben an den End¬ 

sieg verteidigte, sondern auch die strategische Möglichkeit rettete, die Achilles. 

ferse des Deutrschen, die Verbindungslinien der Maas und der Saar, aus 
der Verne zu bedrohen. Vor den Augen der Welt lämpfeen die Frangosen 
die Schlacht als Prestigeschlacht aus und schöpften gerade daraus ungeahnte 

Kräfte. Und weil dem so war, mußte die deutsche Heeresleitung nun alles 
daran sehen, Verdun im Sturm oder im fortgesetzten Belagerungsangriff 
zu nehmen. Mißglückte dies, so mußee sie dem Gegner den militärischen 

Ruhm und den moralischen Gewinn lassen, der ihm aus der Behauptung 
der Festung zufloß. So führte der Eneschluß, Verdun anzugreifen, in ein 
fürchterliches Dilemma. 

Als die Deutschen am 11. März ihre Beute zählten, waren seit Beginn 
der Schlacht 430 Offiziere, 26000 Mann, 189 Geschüge aller Kaliber und 
232 Maschinengewehre in ihre Hand gefallen, aber die Schlacht drohte 
zu einer Verstrickung ohnegleichen zu werden, wenm es nicht gelang, den 
Gegner von den rechtsufrigen Höhen zu werfen. Darüber mußten die 
nächsten Wochen entscheiden. Drohte doch die Schlacht nach dem Ooppel¬ 
angriff Gallwitens und Mudras aufs neue zu erstarren. An die Stelle des
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Sturmangriffs ganzer Divisionen trat der Einzelstoß von Brigaden, Re¬ 
gimentern und Bataillonen, der auf gewisse begrenzte Ziele gerichtel 
war, während der Franzose nun mit wachsenden Kräften zu Gegen¬ 
angriffen schritt. 

Die Schlacht wuchs in die dritte Phase. Die Deutschen suchten sich 
im Trichtergelände des Forgesgrundes und der Maashöhen dem feindlichen 

Feuer zu entziehen, indem sie ihre Reserven in Schluchten und Stollen 
bargen, und schoben sich Schritt für Schrict an die Feste Vaux, die 

DTbiaumontwerke, den Toten Mann und die Höbe 304 beran, um diese zu 
Fall zu bringen. 

Am 12. März zog sich die 12. Reserwedivision am Nordhang der 

Kuppe 265 zum Toten Mann empor und drückte den Verteidiger auf den 
Sattel zurück, der die Nordkuppe von der 30 Meter höheren Südkuppe 

scheide. Bozelaire suchte sich der wachsenden Bedrängnis durch heftige 
Gegenstöße zu erwehren. Es gelang ihm, dadurch den Angriff zu verzögern, 
aber nicht, ihn zu unterbinden. Am nebligen 14. März brach die 22. Reserve. 
division nach heftigem Trommelfeuer noch einmal aus ihren Gräben west. 
lich des Rabenholzes hervor und erstürmte in Fwveistündigem Ringen die 

Höhe 295. Gegen Abend war der Franzose über die Kuppe zurückgewichen, 
klommerte sich aber in der Nacht an den Hang, rang sich im Kampfe Mann 
gegen Mann wieder empor und setzte sich abermals auf der Kante fest. Dar¬ 

auf wechselte Gallwic die Angriffsfläche und packte Bazelaire in der linken 

Flanke, indem er bei Avocourt und Malancourt zum Sturm schritt. 
Die deutsche Heeresleitung, die die Entwicklung der Schlacht im Lichte 

der Gesamtlage immer noch mit Ziwersicht beurteilte, obwohl man im 
Hauptquartier des Kronprinzen an keinen durchschlagenden Erfolg mehr 
glaubte, sah diesem Angriff der äußersten rechten Flügelgruppe mit Span¬ 

nung entgegen. Da schlug am 18. März in DPleß die Meldung Hinden. 
burgs ein, daß die Russen die 10. Armee am Naroczsee mit gewaltigen 

Kräften angegriffen härten. Am Tage darauf meldete Ludendorff, daß auch 
die 8. Armee angefallen worden sei. Die so oft geschlagenen Russen gingen 

im Augenblicke engster Verstrickung vor Verdun an den litauischen Seen 
opferwillig zur Entlastungsoffensive über und suchten mit grimmiger Ent. 

schlossenheit den Weg nach Wilna. Der Zweifrontenkrieg gipfelte abermals in 
einer zweifachen Verkämpfung der deutschen Heereskräfte in Ost und West. 

Die Hölle von Verdun 

Wähbrend Hindenburgs auseinandergezogene Froné, von Durchbrechung 

bedroht, am Naroczsee und an der Düna um festen Stand rang, entwickelte 
sich der neue Angriff auf DPétains Nordwestflanke. Am 20. März ging das 

Stegemonns Geschichte des Kricges Iv 1
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deutsche Trommelfeuer von 8 Uhr früh bis nachmittags 5 Ahr mit vewich¬ 

tender Gewalt über die Waldstücke von Avocourt und Malancourt nieder. 
Im Abendglast begann der Sturm der Infanterie. Vier Stunden rangen die 

Gegner im zersplitterten Gehölz von Avocourt Brust an Brust, dann brach 
die französische Linie auseinander. Die Bayern drangen durch die Lücke gen 
Avocourt vor und rissen 2500 Gefangene an sich. In der Nacht eroberte 
Bazelaire einen Teil des verlorenen Geländes zurück, aber das Graben. 

werk, das die Westflanke der Höhe 304 deckte, blieb in deutscher Hand. 
Zu gleicher Jeit drängte die 11. Reservedivision den Feind bei Malan. 
court tiefer in den Quellgrund des Forgesbaches. Das Dorf Malan. 
court und die Höhen von Haucourt blieben unbezwungen. Auch vor 
Béthincourt hielt der Franzose stand. Gallwitz mußte zur Granate und 

zur Sappe zurückkehren. 
Auf dem rechten Maasufer verkrampften sich die Kämpfe in den letzten 

Märztagen zum Gemetzel und wälzten sich im Trichterfelde vor der Feste 
Baux und im Gelände vor Thiaumone in wahnwigiger Verschlingung 
bin und her. Lebende lagen und kämpften hinter verwesenden Leichen, 
Sperrfeuer schuf hinter den Fronten Todeszonen, die täglich neue Opfer 

forderten, auf grundlosen Wegen versank Geschirr und Gespann, aus wasser¬ 
gefüllten Trichtern stank Typhus und Dysenterie, giftige Dämpfe zerschrten 
Augen und Lungen — von Tag zu Tag wuchsen die Greuel der vom Fluche 

getroffenen Belagerungsschlacht. 
Um die Monatswende flammte die Hölle von Verdun wiederum zu 

neuen Gluten auf. Während am Naroczsee 66 deutsche Bataillone den 

Ansturm von 368 russischen Bataillonen bestanden, entsandte Falkenhayn 

frische deutsche Divisionen gegen Verdun. Bei Vaux, wo der Franzose 
immer noch unerschütert stand und die Kräfte der 6. Division und des 

V. Reservekorps im Schwinden waren, trat die 121. Division in den Riß 
und erstürmee aom 31. März den Steinbruch in der Flanke des Dorfes. 
Dagegen blieben der Berg und die Wälder von Fumin, Chapitre und 

Caillette im Besitze der Franzosen. Gallwitz, der unterdessen die Wieder¬ 
aufnahme des Angriffs auf Malancourt betrieben hatte, wurde am 29. März 

bei Avocourt von einem französischen Gegenangriff getroffen. Die Fran. 
zosen warfen sich im Grühnebel auf das verlorene Wäldchen, Überstiegen 

bie Leichenhaufen, die sie am 20. März am Walbsaum zurückgelassen hatten, 
und drangen in die zerstörten deutschen Gräben. Oberstleutnank de Mailleray 
stieß an der Spitze des 210. Linienregiments bis zum Grabenwerk durch und 
riß es um den Dreis seines Lebens an sich. Die Brigade Collin sicherte 
den Gewinn. Doch Gallwig ließ sich nicht irremachen. Er setzte om Tage 
darauf zum Sturm auf Malancourt—Haucourt an. Wiederum schoben 
sich die Schlesier zwischen steilen Hängen und nackten Kuppen zum Angriff 
auf den Talkessel des Forgesbaches zurechk. Eisiger Regen goß vom Himmel



Die Hölle von Verdun 35 

und verwandelte die Acker, auf denen die Truppen, lang hingestreckt, den 
Befehl zum Sturm erwarketen, in klebenden Morast. Aber sie hinweg heul¬ 
len die Granaten; sie zerschlugen die Werke am Nordwesthang der Höhe 304 
und wälzten die Trümmer von Malancourt und Haucourt noch einmal um. 
Der Franzose hielt in Kellern, toten Winkeln und Stollengängen stand, 
vermochte aber den heranbrausenden Sturm nicht mehr zu brechen. Die 
Schlesier stießen bis zum Vorgesgrund vurch, nahmen den nördlichen Teil 
von Malancourt samt der befestigten Kirche und drangen in die Erd¬ 

werke am Hang von Haucourt. Die Frangosen wichen fechtend über den 

Bach auf die Höhenstufe 287 und behaupteten die Trümmer von Haucourt. 
Von Regen und Schlamm durchnäßt, harrten die Schlesier zwischen Leichen 

und Natten in zerfegten Gräben und zerstörten Kellern des Befehls du 
neuem Sturm. Die Verbindungen rissen ab, die Zufuhr stockte, die Ver¬ 
luste wuchsen, aber sie hielten aus. 

Und wie sie hier, so lagen vor Béthincourt auf der Nordostflanke des 

Toten Mannes, im NRabenholz, vor Cumieres, in den Steinbrüchen am 
Pfefferrücken, am Fuß der Kalten Erde, vor den Werken von Thiaumont, 
am Saume des Caillettewaldes und am Hang und in den Schluchten von 
Vaux andere Kämpfer im fürchterlichsten Graus schugzlos den Anbilden 

der Witterung und dem Feuer der französischen Geschügtze preisgegeben. 
Das Schlachefeld war zu einem einzigen Trichterfeld geworden. 

Der Verteidiger liet nicht minder. Wohl war er in der Lage, die Truppen 
rascher auszuwechseln, aber das konzentrische Feuer des Angreifers lag 

so schwer auf seinen Linien und seinen Verbindungswegen, daß dieser Wechsel 
schwere Verluste nach sich zog. Eng und enger eingepfercht, lämpften die 
Franzosen um die Behauptung Verduns. Sie hatten die Festung im 

Februar nicht vor überraschendem Fall bewahrt, um sie nun langsam zer. 
bröckeln zu lassen. 

Joffre zog die lecten Folgerungen aus der entskandenen Lage. Er 
übertrug DPétain, der die Verteidigung der Feste am 26. Februar über¬ 
nommen und im März auf neue Grundlagen gestellt hatte, den Oberbefehl 

über die französische Mirtelfront von Soissons bis Verdun und übergab 
die Verleidigung Verduns dem General Nivelle. Nivelle traf am 3. April 

in Verdun ein. Er brachte Verstärkungen und den festen Willen mir, dem 

Feind im Gegenangriff zu begegnen, sah sich aber zunächst in der Abwehr 
gefesselt. 

Die deutsche Heeresleitung war immer noch voller Hoffnungen. Da 
die russische Märzoffensive sich in den Naroczsümpfen verblutet hatte und 

schwächlichere Vorstöße der Italiener am Isonzo schon in der Entwicklung 

gescheitert waren, blickte der Frühlingshimmel freundlicher auf die Pläne 
der deutschen Heeresleitung. Dem vorgefaßten Dlane getreu, sette Falken¬ 

bayn daher alles an die Fortsetzung der Schlacht um Verdun.
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Die Kämpfe um den Toten Mann, die Höhe 304 und Fort 
Douaumont vom 7. April bis 24. Mai 1916 

Als Nivelle den Oberbefehl von Verdun übernahm, war die Enté. 

scheidung um den Besih der Maashöhen des rechten Afers noch nicht ge. 

fallen, aber der Druck auf Vaux und bie dahinterliegende Linie Souwille— 

Fleury war schon so stark geworden, daß der Verteidiger sich nach vorn 

Luft machen mußte. Nivelle beschloß daher, Dorf und Feste Donaumont 
wieder zu nehmen. Auch auf dem linken Lfer holte Nivelle zu Gegenstößen 

aus. Er suchte Béthincourt und Haucourt, die lehten Vorwerke der Höbe 304 
und den Mort Homme vor drohender Abschnürung zu bewahren. 

Da führte Gallwit seine Divisionen am 7. April zu neuem Angriff 
und brachte die leczten vorspringenden Stellungen im Forgesgrund zum 
Einsturz. Die Franzosen zerschlugen manche Angriffswoge, vermochten aber 
den Schlesiern den Aufstieg zur Höhe 287 nicht zu verwehren und auch Béthin¬ 

court nicht mehr zu behaupten. In der Nacht auf den 8. April fiel der 
Termitenhügel, eine über Haucourk aufragende Erdwelle, und am Tage 
darauf der Brückenkopf von Béthincourt in deutsche Hand. Aus jeder 
Kellerluke knatterten die Maschinengewehre, als die Stürmer von zwei 

Seiten in die Trümmer drangen. Es gelang den Franzosen, Verstärkungen 

bineinzuwerfen und den Kampf Mann gegen Mann aufzunehmen, aber der 

Jangengriff der 12. Reservedivision riß Fetzen auf Fetzen aus dem Vorges¬ 
grund und zerdrückte schließlich die Verkeidiger von Béthincourt. Die 

Franzosen wurden an den Straßen Béthincourt—Esnes und Béchincoure— 
Cumieres gegen den Toten Mann zurückgeworfen und die Sackstellung 
abgeschnürt. Ob Gallwih hoffte, mit 5 Divisionen die Linie Höhe 304— 
Toter Mann—Cumieres zu durchbrechen, mag zweifelhaft erscheinen, 

doch der Franzose schäßte sich glücklich, sowohl den Rücken 304 als 

auch die Südkuppe des Toten Mannes und den Ort Cumieres behauptet 
zu haben. 

Unterdessen waren Nivelles Angriffspläne zur Reise gediehen. Aber 

als er am 10. April auf beiden Maasufern aus den Gräben stieg, geriet 

auch er in schwere Bedrängnis. Aus Chattancourt vorbrechende Schwärme 
wurden durch Mudras Flankenbatterien vernichtet, die scharf vom rechten 

Lfer berüberschossen, und am fefferrücken angreisende Bataillone ver¬ 
bluteten in den Drahthindernissen der 14. Reservedivision. Nivelle setzte 

seine Gegenangriffe trohdem fort. Er wollte einem neuen deutschen Sturm 
die Spihe abbrechen und fesselte Gallwic auf dem linken Maasufer noch 
vierzehn Tage. 

Mudra schüttelte den Gegner am 17. April ab und gewann im Zentrum 

zwischen dem Dfefferrücken und Douaumont Raum. Die 19. Reserve. 
division erstürrmee den Albainrücken und die 13. Reservedivision eroberte
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in fünflägigen Kämpfen den Steinbruch südlich der Haudromontferme. 
WVor Baux und im Caillettewald lagen die Gegner Brust an Brust. 

Am 28. April streifte Gallwit die Fessel der Gegenangriffe ab und 

rüstete zum entscheibenden Sturm auf die Höhe 304. Vergebens löste 
Nivelle am 29. und 30. April und am 3. Mai neue Gegenangriffe aus. 
Gallwiß packte den kahlen, vier Geviertlilometer umfassenden Rücken, der 
nach dem Falle Béthincourts als mächriger Block aus der französischen 
Linie hervorragte, von drei Seiten an, zertrommelte ihn zur Kraterland. 

schaft und ließ seine Infankerie vom 3. bis 7. Mai stürmen. 
Die Schlesier waren durch Hommern verstärkt worden, bei Avocourt 

griffen Bayern an. Sturm auf S#m#### wälzte sich gegen die nackte Höhe. 

Auf mißlungene Anläufe folgte neues Trommelfeuer, geglückte Angriffe 
bissen sich in blutig erlämpften Gräben fest. Am 4. Mai begannen die 
Deutschen die Höhe zu überfluten. Nach wechselndem Ringen, Schlägen 

und Rückschlägen erstürmte die 4. Division am 7. Mai die Höhenkante. 
Der Franzose wich vom Nordhang, klammerte sich aber an die südlichen 

und östlichen Hänge der verlorenen Höhe und ließ weder Avocourt noch 

Cumieres fahren. Er saß auf der Höhe 304 und am Toten Mann dicht 
unter dem Gipfel, wühlte sich tief in die Hänge und legte mit Artillerie¬ 

und Maschinengewehrfeuer eine undurchdringliche Sperre um seine neuen 

Stellungen. 
An diesem blutigen Tage gelang auch Mudra ein neuer Ruck. Oie 

19. Reservedivision brach von Haudromont vor und erzwang sich den 
Jugang zur Thiaumontschlucht. Die Franzosen wichen fechtend aus ihren 
Schanzen im Umkreis der Thiaumoneferme gegen die festen Werke an der 
Straße Douaumont—Froide Terre. Die Linie Vaux—Thiaumont—Froide 
Terre war von Ourchbrechung bedroht. 

Doch mun raffte Nivelle alle Kräfte zu einem grohangelegten Gegen¬ 

stoß zusammen. Er fühlte, daß die Behauptung des rechten Maasufers 
ummöglich wurde, wenn die Deueschen über Vaux, Thiaumont und Froide 

Terre gegen den inneren Fortskranz und die Linie Bras—Fleury—Sou. 
ville Namn gewannen. Der Verteidiger sah sich in eine neue Krise verstrickt 

und tat alles, sie zu überwinden. Ein Maigewitter störte Nivelles Vor¬ 
bereilungen zum Gegenangriff, riß seine Fesselballone und Drachen los 
und wirbelte sie über die deutschen Linien nach Nordosten. Seine Batterien 
waren aber schon so gut eingeschossen, daß sie trogdem verheerend wirkten. 
Die deutschen Linien wurden von amerikanischen Preßstahlgranaten zerfetzt. 
Das junge Grün, das an zerwühlten Halden und in zersplicterten Wäld¬ 
chen aufgeschossen war, lag verdorrt. In Schluchten und Steinbrüchen 
wogten giftige Gasschwaden. Fort Douaumont, noch einmal in Grund 
und Boden geschossen, verschwand in Sraub und RNauch. Als Nivelle am 

22. Mai den Befebl zum Angriff gab, stürzee sich Mangins 5. Division mit



38 Der Feldzug im Westen vom 1. Nov. 1915 bis 1. Juli 1916 

Todesverachtung auf Haudromont und Vort Douaumont, um den Deutschen 

die Hauptstüypunkte ihrer Keilstellung in Überraschendem Anlauf zu ent. 

reißen. Mangins Stürmer erreichten das Glacis, durchbrachen die zerstörten 

Hindernisse und drangen über die abgelämmten Wälle in die aufgewüblte 

Feste. Sie konnten sich indes in den Trümmern nicht behaupten und wurden 

zwei Tage später von der Garde=Ersahbrigade mit Handgranaten heraus. 

geschlagen. Auch der Angriff auf Haudromont führte zum Nahkampf. 

Der Steinbruch ging von Hand zu Hand, bis die 13. Reservedioision 

die letzten Kräfte zusammenraffte und die Frangosen auf die Kalte Erde 

zurückwarf. 

Nivelle fiel auch auf dem linken Afer aus, und der Kampf um den 

Besitz der Höhe 304 und den Toten Mann begann aufs neue. Gräben 

gingen verloren und wurden wiedergewonnen, der Gorgesgrund tiefer und 

tiefer aufgewühlt, die Stangenwäldchen an den Hängen völlig zersplittert 

und neue Opfer gehäuft, aber die Verstrickung nicht gelöst. 

In diese hart an die Erde gefesselten Kämpfe, die jeder Bewegung 

entbehrten und längst den Sinn einer Entscheidungsschlacht verloren hatten, 

schlug der Donner der Diroler Offensive. Conrad ging nach wochenlangem 

Harren in verschneiten Bergstellungen zum raumwerschlingenden Angriff 
auf Cadornas Flankenarmee über und trieb die Italiener im Mai von den 

Voralpen gen Asiago hinunter. Sollte die Wiederaufnahme der „Offensiven 
nach zwei Seiten“ und „getrenntes Schlagen“ auf der inneren Linie den 
Mietelmächten am Ende doch noch zum Heil gereichen? 

Da ging der Kronprinz, allen Bedenken zum Trohy, noch einmal mit 
frischen Truppen und gesammelten Kräften zum Sturm über, um die Fran¬ 
zosen auf Esnes zu werfen. Der Tote Mann fiel in die Hand der 56. Division, 
und der Osthang der Höhe 304 wurde am 21. Mai von der 38. Division 

genommen. Drei Tage später stürmte die 22. Reservedivision die Trümmer 

von Cumieres und das Cauretteswäldchen und reichte dem VII. Reserve. 
korps im Maasgrund die Hand. Als Nivelle von Chattancourt Ver¬ 
stärlungen vortrieb, wurden die Franzosen von der herbeieilenden 44. Re¬ 
servedioision empfangen und Cumieres samt der Couretteshöhe in tage¬ 
langem Ringen behauptet. 

Der Sturm auf die Feste Vaux 

Kurz darauf flammte die Schlacht auf dem rechten Maasufer 
wieder höher auf. Mudra schritt nach neuen Vorbereitungen am 
1. Juni zum entscheidenden Sturm auf den hin- und hergezerrten Caillette¬ 
wald, das Dorf Damloup und die Schanzen am Vauxteich. Die An¬ 
griffsziele fielen nach mörderischem Kampf in die Hände der 1. Otvision
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der 7. Reservedivision und der 2. Bayerndiviſion. Die Frauzoſen wichen, 
behaupteten ſich aber in den Thiaumontwerken, die jetzt in die erſte Linie 

rückten. 
Die Eroberung des Dorfes Damloup war der Auftakt zur Eroberung 

der Panzerfeste Baux. Das Fort harte bisher allen Angriffen gerrogß#t. 

Wohl waren am 8. März die Reserveregimenter 6 und 19 der 9. Resewe¬ 
division weit vorprallend am nackten Verghang emporgebrandet, aber die 

Franzosen hatten den Sturm durch Flankenfeuer aus Damloup und der 
Vaurschlucht hart vor den Wällen gebrochen und die Deutschen zum Be¬ 

lagerungsangriff gezwungen. Schrict für Schritt war der Angreifer seie 

djenem Sturm in der Vaurschlucht und gegen Damloup vorgedrungen. Das 
Dorf Vaux war Haus für Haus erobert und der WVerteidiger über den 

Stauteich in die Schluchten des Fumimvaldes zurückgeworfen worden. Als 

Damloup fiel und die Sappen am Nordhang des Bergglacis die Hinder¬ 
nisse erreicht hatten, war der Augenblick zum lehten Sturm gekommen. 

Mudra rief seine Divisionen zum Angriff. Im Caillekkewald lag die Masse 
der 1. Division (ohne das 3. Grenadierregiment), vor Vaux die 50. Division 

und vor den Flankenbatkkerien von Damloup eine gemischte Division, die 

aus dem 3. Grenadierregiment und den Regimentern 105 und 116 des 
XV. Korps gebildet worden war. 

Nivelle hält die Feste Baux für uneinnehmbar. General Tatin har 

drei Regimenter, das 24., 101. und 142. Linienregiment, zur unmittelbaren 

Verteidlgung des Forts und der Bergkuppe zusammengezogen. Sie liegen 
tief eingegraben und von allen Batkterien zwischen Baux und Soiwille 
unterstützt, auf dem kahlen Rücken und in den Wasserrissen und erwarten 

zuversichtlich den Sturm. Das Fort wird von Major Raynal verteidigtk. 
Die Angreifer und die WVerteidiger sind diesmal zurn äußersten ent¬ 

schlossen. Die deutsche Artillerie zerschlägt die Wälle des Forts, pflügt 
die nackten Hänge, zerfetzt die Wälder, fegt die Schluchten und errich¬ 
tet eine Wand aus Feuer und Stahl auf den Straßen zwischen der Feste 

Souville und dem Vauxberg. Oie Franzosen erwidern das Feuer aus 
allen Schlünden und machen die Schluchten von Vaux und Damloup, 

aus denen der deutsche Ansturm erwartet wird, zur Hölle. Trotdem 

bricht sich der Angreifer bergauf Bahn. Am 2. Jumi erreicht die In¬ 
fanterie die Drahthindernisse vor der Feste und überremmt krogt peit. 
schenden Kreuzfeuers aus den Grabenstreichen die feindlichen Linien. Ver¬ 
gebens suchen die Franzosen den Angreifer zu werfen. Er setze sich in 
zwei PBreschen fest, die sich an der Nordwest. und Nordostfront der 
Feste geöffnet haben, und trotzt jedem Gegenstoß. Am 3. Jumi reißt 
der französische Schuhgürtel auf der Höhe des Vauxberges auseinander, 

Tatin wird von der Feste abgedrängt. Raynal ist mit 500 Mamn des 142. 
und 100 Mann des 101. Regiments abgeschnitren. Er verteidigt das
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Werk Schriét für Schriet, Graben um Graben, Stein um Stein gegen 
den unerschrocken vordringenden Feind. Da die Kehle noch vom Feinde 

frei ist, sendet Raynal Läufer ab, um Tatin und General Mangin über 
seine verzweifelte Lage zu unterrichten. Er sitzt im Kernwerk und feuert 
aus allen Scharten und Spalten auf den über ihm liegenden Feind. All¬ 
mählich gewinnt der Deutsche auch in den Schluchten des Fuminwaldes 

Boden und drängt den Gegner gegen die linke Glanke der Feste ab. 
Unterdessen wütet in Gräben und Kasematten Mann gegen Mam. Am 

5. Juni geht Raynal das Trinkwasser aus. Er ist auf den innersten Kern 
der Feste zurückgedrängt, Üüber der Erde gehört Vaux den Deutschen, unter 

der Erde ist es noch sein. 
Die Stürmer leiden sehr. Das Fusilierregiment Nr. 39 liegt wie der 

Löwe über wehrhafter Beute auf den zerschlagenen Wällen, troht dem 
französischen Geschütfeuer, das von allen Seiten auf die Oberbauten nieder. 

geht, und drückt die Feste langsam zu Tode. Naynal schläge sich unverzagt 
und späht aus den Scharten des Kehlgrabens nach Hilfe. 

Dreimal setzt Tatin zum Entsah an. Mangin, Potain, Castelnau, 
Joffre sorgen sich um Baux. Meldungen, Befehle und Weisungen jagen 
einander, aber am Sperrfeuer der deutschen Artillerie, am unerschütterlichen 
Widerskand der den Bauxberg umklammernden 50. Division prallen alle 

Entsasversuche ab. Fort Sowwille, die Batterie Damloup und die Werke 
im Umkreis feuern vergebens. Angriffswogen, die bis zum Gort gelangen, 

zerflarkern unter den Garben der Maschinengewehre, die Leutnant Nackow 

in den Trümmern aufgepflanze hat. In der Morgenfrühe des 6. Jumi stürmen 
die Franzosen noch einmal. Das 238. und 321. Regiment dringen bis zum 
Kehlgraben. Aber Odynal hofft umsonst, zerschlagene Kompagnien fluten 

rüickwärts. Da wendet Nivelle sich an die Afrikaner, ballt eine Brigade 

Zuaven und Marolkaner als „troupe à sacritßer und richtet zugleich seine 
Haubiten auf das Werk. Gasgranaten und Sprengbomben fallen auf 
Gräben und Wälle. Die Kasematten dröhnen vom Aufschlag der Geschosse. 
In der Schlucht von Sowwille warten die afrikanischen Bataillone auf die 
Abenddämmerung. Sie kommen nicht zum Setürmen. ODas deutsche Feuer 
überfällt sie in der Bereitschaft, zerschläge ihre Reihen und hält sie am 
Voden fest. Fore Vaux verstummt. Die letzte Brieftaube wird vom Geschoß¬ 
wirbel verschlungen. Blinkfeuer aus der Feste Sorwille bleibt ohne Ant. 
wort. Raynal hat kein Wasser mehr. Seine Offiziere liegen im Blut. 
Es wird Nacht. AUm 9 Uhr abends blitzen im Fort Sotwille noch ein¬ 
mal ichtzeichen auf. Sie gehen im Orkan des Sperrfeuers verloren. Die 
Signale sinb ein Abschiedsgruß. Sie melden Raynal Joffres Dank für 
die bewunderungswerte Verteidigung der Feste — der Entsah ist ausge¬ 
geben. Als der 7. Juni tagt, züngelt ein weißes Fähnlein aus einer Off¬ 
nung des unrerirdischen Verlieses, Raynal kapitulierr. Aus dem Munde
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des Generalleutnants v. GUndell erfährt er, daß er von Joffre zum 

Kommandeur der Ehrenlegion ernannt worden ist. Der Kronprinz beläßt 
ihm den Oegen. 

Die Kämpfe um Thiaumont, Fleury und den Toten Mann 
vom 7. Juni bis 4. Juli 1916 

In dieser heroischen Episode gipfelt die Schlacht bei Verdun. Zwar 
wird noch wochenlang, vom 7. Jumi bis 23. Juni, auf beiden Ufern der 
Maas mit Anspannung aller Kräfte gerungen, aber die Schlacht beginnt 
nicht nur operativ zu erstarren, sondern verschlinge auch zusehends mehr 
Kräfte, als zu solchem Zweck aufgewendet werden dürfen. Der Krieg häuft 
auf den blutigen, zerwühlten Maashöhen Hekatomben von Menschen, Berge 

verbrauchter Munikion und Stapel zerbrochener Gewehre und abgenuy#ter 
Nohre, als könnte hier auf engbegrenzter Walstakt in einer Dauerschlacht 
durch Zermürbung lebendiger Kräfte und Abnuhung kostbaren Materials 
die Entscheidung im Wellkrieg erzwungen werden. 

Der Franzose kann den Verlusl der zweiten Panzerfeste nicht ver. 
winden und trifft Rüstungen zum Gegenstoß. 

Am 8. Juni schläge die 50. Division heftige Gegenangriffe ab, die 
Nivelle mit großen Verstärkungen unternimmt, um Fort Baux und den 

Fuminwald zurückzuerobern. Der Kronprinz muß frische Truppen ins Feld 

fübren, will er nicht ins grauemwolle Trichterfeld zurückgeschleudert werden. 
Das Alpenkorps tritt auf den Plan und erstürmt die lehzte große Redoute 
am Fuminhang. Am 12. und 13. Juni wirft das Alpenkorps sich auf die 

Thiaumoneferme. Die Franzosen weichen aus Gehöft und Waldzipfel über 
die Straße auf die festen Werke von Thiaumont zurück. Die Schlacht wird 

zum fressenden Geschwür. 
Vom 15. bis 18. Juni prallen die Gegner am Toten Mann in hefkigen 

Infanterielämpfen aufeinander. Die 13. Reservedivision behauptet sich in 
schwerem Kampfe auf dem Nordosthang. Unterdessen seczt das Alpenkorps 
seine Angriffe unermüdlich fore und kämpft sich vom 15. bis 23. Juni Schritt 

für Schritt an das Dorf Fleury heran. Fleury liegt im Jentrum der Linie 
Sowille. Bras, am Fuße der letzten großen Hügelstellungen Groide Terre 
und Höhe 285 vor den Innenforts St. Michel und Belleville. Seine Stein¬ 

bäuser lehnen am Hang der Belleviller Hochfläche. In den tiefen Wein. 
kellern des Dorfes hält der Verteidiger zuversichtlich stand. Da gelinge es 

der 50. Division am 21. Juni sich links heranzuziehen, eine starke Stellung 
in einem Steinbruch sübwestlich der Feste Vaux zu erstürmen und das Fort 
Souville zu bedrohen. Eine einzige Kuppe, die Hohe Batterie von Damloup, 
hält noch stand. Sie trotzt allen Stürmen und hemme das Vorrücken der 

50. Division gegen Sorwille aus der rechren Flanke. Während die 50. Divi¬
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sion verschnauft, nühen die Bayern die Lage im Jentrum und séoßen am 

23. Juni an der Straßengabel von Thiaumonk durch. Der Angriff klaftert 

vom Bois Fumin bis zur Cöte de Poivre. ODie bayrischen Divisionen 

werfen den Feind in wildem Kampf mit Handgranate und Bajonett gegen 

die Kalte Erde und das Dorf Fleury zurück. Mit Mühe gelingt es den 

Franzosen, den Ansturm im Chapitrewald anzuhalten. Der Kampf um das 

unterirdische Gleury kommt am 27. Juni zum Austrag. Die lezten Haus. 

trümmer und die Felsenkeller am Hang fallen in deutsche Hand. Nun 

scheint Verdun auf das äußerste bedroht. 
Die Franzosen nehmen die Gefährdung der lecten Verteidigungslinie 

Tavannes—Souville=Bras nicht hin. Wütend rennen sie immer wieder 

gegen die vorgeschobenen deutschen Gräben an, um Gleury und die Werke 
von Thiaumont zurückzuerobern. Dreimal wechselt Fort Thiaumont den 

Besitzer. Nivelles 129. Division dringe in die Lrümmer ein und behauptek sich 
24 Stunden, dann schlagen die Bayern sie wieder hinaus. Mudra verstärkt 
seinen linken Fllügel durch die 103. Division, um Über Damloup—Gaux 

und aus dem Lauffeegrund in die Wobövreflanke einzubrechen. Nivelle ver. 
tritt ihm den Weg und bringt den Angriff in der Schlucht vor der Feste 
Souville zum Stehen. Am 3. Juli glückt den Deueschen ein Sturm auf 
die leczte Schanze der durchbrochenen zweiten Linie. Die Hohe WBatterie 
von Oamloup fällt in Gündells Hand. Die Innenfesten Tavannes und 
Sotwille geraten in den Angrifföbereich. 

Am 4. Juli zieht sich die Belagerungsfrone auf dem linken Maasufer 
vom Wald von Avocourt über die Nordhänge der Höhe 304, die Südkuppe 
des Toten Mannes, Cumieres und den Gansrücken zum Fluß, auf dem 

rechten Ifer von der Cöte de Talou über die Kalte Erde am Südrand von 
Fleury entlang zur Schlucht von Souville und in der Wokore von Eix über 
Fresnes nach Combres und St. Mihiel. In vier Monaten sind die Ver¬ 
teidiger auf den inneren Festungsgürtel zurückgewälzt worden. Verdum ist 

seiner überragenden Bedeutung als Ausfallsstellung beraubt, aber die 
Festung ist nicht erobert worden. Der Kampf um die Maashöhen wird 

zu einem Ringen ohne Ende. Der Einsat an Kraft und Blut war auf 
seiten der Verteidiger größer als der des Angreifers, aber der Deutsche ist 
im Hinblick auf die allgemeine Enewicklung des Krieges schwerer geschädigt 
worden als der Franzose. 

Die strategische Sonnenwende 

Als die Hohe Batrerie von Damloup erlag und die Schlachthandlung 
sich vor Avocourk und Chattancourt, Fleury und Sorwille ohne höhere 
Jielsetzung in Sumpf und Blut hin und her wälzee, hallten aus der Eerne
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ſchon die Donner neuer gewaltiger Durchbruchsſchlachten. Der Ruſſe griff 
in Galizien an, Engländer und Franzoſen ſchritten an der Somme zum 

Sturm. Deutſche und Oſterreicher ſahen ſich das Geſetz des Handelns 

entrissen und von einem Tag auf den anderen in die Abwehr gedrängt. 
Die strategische Sonnenwende kündigte sich an. 

Wohl hatten die Briten am 29. April in Kuc=el=Amara vor der 6. kürki¬ 

schen Armee die Waffen gestreckt, aber das englische Unterhaus nahm am 

3. Mai das Geseth über die allgemeine Oienstpflicht an. Wohl hatte am 

31. Mai die deutsche Flotte in einer großen Begegnunssschlacht vor dem 
Staggerrak den britischen Geschwadern schwerere Verluste beigebracht als 
sie selbst erlitt, aber die Blockade Mitteleuropas blieb ungebrochen. Wohl 
war Conrad bei Asiago und Asiero tief in Cadornas linke Flanke gelangt, 

aber der Angriff, den Brussilow am 4. Juni mit vier Armeen zwischen 

Stochod und Pruth ausführte, durchbrach schon am ersten Tage die Front 
der k. und l. 4. Armee und drohte die ganze Ostfrone bis zum Karpathen¬ 

wali einzureißen. Wohl war in der Schlache bei Verdun die ganze franzö¬ 
sische Armee zum Bluten gebracht worden, aber als am 1. Juli Engländer 
und Franzosen an der Somme in einer Breite von 40 Kilometern zum 

Angriff schritten, zeigte sich, daß sie stärlere lebendige und materielle Kräfte 
ins Feld führen konnken, als der vor Verdun gebundene und von Osterreich 

um Hilfe angegangene Deutsche. Die strategische „Abkürzung“, durch die 

Falkenhayn und Conrad v. Högendorf, jeder für sich, den Krieg zu ent. 
scheiden gehofft hatten, war der Kriegführung der Mittelmächte verhängnis. 
voll geworden. Sie waren getrennt marschiert, hatten getrennt geschlagen 
und darlber die Handlungsfreiheit verloren. Der Gegner griff an.





Der Feldzug im Dsten 
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ußland hatte den Winter und die Zeit der Ruhe mit erstaunlicher 

Tatkraft ausgenütgt. Die russischen Armeen standen schon im Februar 
schlagfertig und waren bereit, den Kampf wieder aufzunehmen, den die sieg. 

reichen Gegner im Spätherbst abgebrochen hatten, um die Entscheidung 
im sprunghaften Wechsel der Angriffsfront zum zweitenmal auf anderem 

Felde zu suchen. 
Schon die Winterkämpfe, die in Wolhynien und an der beßarabischen 

Grenze ausgefochten worden waren, hatten von neuer Erstarkung der russi¬ 
schen Wehrmacht gezeugt. Der Russe hatte im November am Styr, an 

der Stypa und am Onjestr große Schlachten geliefert und sich in wechsel. 
bollem Ringen vor den wolhynischen Wäldern und auf der podolischen 
Platte behauptet. Er stand zwar nicht mehr auf dem Karpathenwall und 

in der Senke von Gorlice—Dulla, aber er lagerte noch hart vor den Zu¬ 

gängen des cranskarpathischen Stromlandes und vor den Tälern der Buko¬ 
wina. Solange er sich streitbar vor Brody, im Besitze von Tarnopol und 

vor den Toren von Czernowiß behauptete, blieb die Ostfront der Mittel¬ 
mächte trotz aller Siege und trog der Eroberung Polens in der rechten 
Flanke bedroht. Darüber durfte der Ausgang der Winterkämpfe vor den 

Toren von Czernowi#t nicht binwegtäuschen, obwohl das Ringen um die 
Jahreswende mit einem Abwehrsiege der Armee Pflanzer. Baltin geendet 

batte. Gelang es den Mussen jemals wieder gegen Lemberg und Kolomea 
vorzustoßen, so zerriß dieser konzentrisch gedachte Angriff nicht nur die 

österreichisch=ungarische Gront, sondern war auch dazu angetan, die ganze Ost¬ 

front der Mittelmächte ins Wanken zu bringen. Standen doch die Deutschen 
ieht nicht mehr links rückwärts gestaffelt in gesicherter Stellung, sondern 
mit den Osterreichern auf gleicher Höhe ausgerichtet. Und zwar bildeten 

fie von Rafalowka am Styr über Pinsk, Baranowitschi, Postawy, Illuxt, 

Jakobstadt bis zum Dirulsumpf vor den Toren Nigas weitauseinander¬ 
gezogen einen schwach bemannten durchlaufenden Kordon, den jeder Stirn¬ 
angriff starker Massen mit Jerreißen der Front, jeder Einbruch in Galizien 
mit Aufrollung aus der Flanke bedrohte. 

Da der Russe vor den deutschen Gräben sehr starke Kräfte bereiehielt, 
und in Riga, Jakobskadt, Dünaburg und Minsk weitgeöffnete Ausfalls¬ 

tore besoß, war die Lage der Deutschen auf der Ostfront im Jahre 1916 
schon vor Beginn des Frühlings gespame. Im Hauptquartier Hinden¬ 
burgs zu Kowno gab man sich darüber in mancher ernsten Betrachtung
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Nechenschaft. Als Falkenhayn im Januar den Befehl zum Angriff auf 

Verdun gab, sah sich Hindenburg zum Stillsigen verdammt und der Möglich¬ 

keit beraubt, die Drohung durch einen kräftigen Ausfall abzuwenden. Zwar 

schien die Front der Verbündeken von Czernowih bis Mitau wohl gesichert, 

aber sie war forkan zur Abwehr verurteilt, und den Russen wor die Frei¬ 

beit des Handelns zurückgegeben. Ob den Armeen des Jaren damit auch 

die Kraft zum Handeln zunvuchs, mußte die Zukunft lehren. 

Weder Osterreicher noch Deutsche besaßen im Osten strategische Reserven. 

Oie freigewordenen deutsche Kräfte fochten bei Verdun, die österreichischen 

Kerntruppen rückten nach Südtirol. Nur wemn die Entscheidung vor Verdun 
so rasch fiel, daß der Russe nicht dazukam zum Schlag auszuholen, war 

jede Gefahr im Osten beschworen, denn dann war Hindenburg, war Prinz 

Leopold von Bayern imstande, dem Feind unbesorgt um Flanke und Rücken, 

entgegenzutreten. Dann waren die Führer der deutschen Heeresgruppen 
im Osten wohl auch in der Lage, den Osterreichern vom Fleck weg Hilfe 
zu bringen, wenn die Russen in Wolhynien oder in der Bukowina zum 
Angriff schricten. An die Wiederaufnahme des im September vor Wileika, 
im Oktober vor Rowyo steckengebliebenen Angriffsfeldzuges war freilich 

auch dann nichk zu denken. 

Oer letzte große strategische Gedanke, die Uberflügelung und Umfassung 
der russischen Rordarmeen, der im Sepcember zu spät Gestalt angenommen 

batte, um zur Zertrümmerung des russischen Nordflügels, zur Eroberung 
von Minsk und zur Wegnahme der Dünalinie zu führen, war nicht mehr 
zum Leben zu erwecken. Selbst zu einem gewaltsamen Angriff auf Riga 

über den vereisten Tirulsumpf und die Düng fehlten die Kräfte. 
Hindenburg hatte sich darauf beschränken müssen, in seinem Befehls¬ 

bereich die Verkeidigung auf feste Füße zu stellen. Das war nicht nur in 
der Front geschehen, wo Grabenanlagen geschaffen, Feldbahnen gebaut und 

taktische Reserven ausgeschieden worden waren, sondern auch im Hinter. 
land, das von Ludendorff zu kriegerischen Zwecken musterhaft organisiert 

und mit straffen Verwaltungen ausgestattet wurde. Als „Land Ober¬ 

Ost“ wurden Kurland, Litauen und Nordpolen der Kriegführung dienst¬ 
bar gemacht. Ludendorff, der im Oktober 1914 Holens Bahn=- und Straßen¬ 

ne zerstört hatte, um den Rückzug auf die Warta zu sichern, wurde hier 

zum Gestalter. Er ließ Wege, Bahnen, Kanäle, Forsten, Weiden und Felder 
Vflegen, gab dem Lande neue Gesetze und ordnete das Leben und die Tärigkeit 
von 3 Millionen Menschen nach den Gesichtspunkten der Kriegführung, 
ohne sie allzusehr zu vergewaltigen. Das Land Ober-Ost umfaßte 109000 
OQuadrakkilometer und lag hinter den Hindenburgischen Linien in guter Hut. 

Hindenburgs Befehl reichte von der See bis zu den lilauish en Seen. 
Von der Beresina bis zum Unterlauf des Stochob befehligte (rinz Leopold 
von Bayern.



Die Ostfronten im Winter 1915/16 49 

Die Heeresgruppen Hindenburg und Prinz Leopold unterſtanden der 
deutſchen Oberſten Heeresleitung und erhielten ihre Weiſungen aus Pleß. 

Die Heeresgruppe Hindenburg umfaßte die 12., 10., 8. Armee und 

die Armeeabteilung Scholg. Vom Nigaischen Meerbusen bis Illuxk hiele 
die 8. Armee unter General Otto v. Below das Feld, von Illuxt bis Widsy 

stand die Armeeabteilung des Generals v. Scholg, von Widsy bis Krewo 

im Gebiet der litauischen Seen die 10. Armee unter Generaloberst v. Eich. 
born, von Krewo bis zum Oberlauf des Rjemen an den Lfern der Beresina 
die 12. Armee unter General v. Fabeck. 

Die Heeresgruppe Prinz Leopold umfaßte die 9. Armee, die der Prin) 

selbst führte, und die Armeeabteilungen Woyrsch und Gronau. Die 9. Armee 
focht am linken Flügel vom Rjemen bis in die Gegend nördlich von Barano¬ 
witschi. Die Armeeabteilung Woyrsch stand im Raume Baranowitschi an 

Serwetsch, Schara und Jasiolda. Von Dinst bis zum Stochod, in den 
Pripjetsümpfen, focht die Armeeabkeilung Gronau. 

Vom Stochod bis zur beßarabischen Grenze befehligte die österreichisch. 
ungarische Heeresleitkung. Ihr unterstanden die Heeresgruppen Linfingen, 

Boehm=Ermolli und die k. und k. 7. Armee. Zu der Heeresgruppe Linsingen 
gehörten die Armee Linsingen und die k. und k. 4. Armee. Linsingen stand 
am Unterlauf des Stochod und bis Rafalowka am Styr, die von Erzberzog 
Josef Ferdinand geführte 4. Armee war im D#ume Luzk, hart vor Rowno 

aufgepflanzt. Vor Dubno focht auf Boehm-Ermollis linkem Flügel die 
von Puhallo befehligte k. und k. 1. Armee. Boehm=-Ermollis 2. Armee stand 

noch immer in ihren Gräben vor dem Kremeniezer Vergland an den Ikwa¬ 
teichen und im Serethgrund und hütete die Südostzugänge Galiziens und 

Lembergs. An GBoehms rechter Schulter kämpfte Bothmers Südarmee, 
die, aus Deutschen, Osterreichern und Ungarn gebildet, am Sereth und an 

der Serypa von Hladki bis Buczacz aufmarschiert stand. Den rechten 
Flügel der Ostfronk bildete Pflanzer-Baltins k. und k. 7. Armee. Sie 
bielt Fwischen Buczacz und Czernowig auf beiden Afern des Djestr und 
am Drueh stand und sperrte das Onjestrtal und die Tore der Bukowina. 

Dieser dünngespannten Front lag der Russe mit viel stärkeren, zu drei 
gewaltigen Heeresgruppen zusammengefaßten Kräften gegenüber. Die 
russische Sereitmacht stand aufgefüllt, sorgfältig ausgebildet und gut be¬ 

waffnet hinter starken, natürlichen und künstlichen Hindernissen verschanze 

und wartete auf den Frühling, um das Waffenglück zu versuchen. Der Zar 
konnte den Ort und den Zeitpunkt des Angriffs nach Belieben wählen, ganze 
Armeen zum Durchbruch ballen und den Feind zwingen, sich in seinen dünnen 
Linien gegen tief gestaffelte Mossen zu schlagen. 

Der Geist dieses neuen russischen Heeres war gut, die Offiziere von 
bingebender Vakerlandsliebe beseelt, der Muschik stumpf, aber tapfer und 

opferwilliger als je. Eine Miesenfülle amerikanischen, englischen und japa¬ 
Stegemanns Geschichte des Kriches I1V 1
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nischen Kriegsgeräts war im Land angehäuft worden. Japanische, englische 

und französische Geschütze und Flugzeuge und belgische Panzerwagen standen 

bereit, franzssische Offiziere wirkten in den Offiziersschulen und in den 

Generalstäben. Eine neue Caktik, die Massensturm und Schwarmlinie ver¬ 

flocht, durchdrang die Armee mit rücksichtslosem Angriffsgeist. 

Nicht weniger als 60 Korps stark stand Rußlands Heer zur General= 

offensive bereit, um im Sommer 1916 mit Engländern, Franzosen und 

Icalienern im Bunde den Krieg trog aller Niederlagen siegreich zu beenden. 
Als sombolische Maßnahme und Bekräftigung der Allianz mit den West¬ 

mächten entsandte der Zar im Winter eine Oivision an die französische 
Fronté. Sie bestieg am 3. Februar unker dem Befehl des Generals Lohk. 
wigki in Moskau die sibirische Bahn, fuhr nach Wladiwoslok und schiffte 
sich dort über Honkong und Suez nach Marseille ein. Kurz darauf ordnete 

der Zar den Oberbefehl neu. Er enthob Rußli vom Oberbefehl an der 

Nordfront, nahm den General Kuropatlin, der unverdientermaßen für 
den unglücklichen Ausgang des Japanisch=Russischen Krieges verantwortlich 

gemacht worden war, wieder in Gnaden auf und übertrug ihm das Kommando 

an der Düna. Der kränkelnde Rußli trat als Generaladjutant in den Kriegs. 
rat ein. Die Westfront, die von den litauischen Seen bis in die Pripjet¬ 
fümpfe lief, blieb unker dem Oberbefehl Everths, die Südfront in Wol. 
bynien und Galizien unterstkand dem Befehle des Karpathenkämpfers 

Iwanow. Als Chef des Generalstabs wirkte Alexejew. 

Die Offensive der Russen im Frühling 1916 

Die Bestellung Kuropatlins zum Oberbefehlshaber der Nordfront 
bildete den Auftakt zur russischen Offensive, die kurz darauf über Hinden¬ 
burgs rechten Flügel hereinbrach. Sie war vorgerückt worden, um die bei 

Verdun in Bedrängnis geratenen Franzosen zu entlasten, wurde indes 

nach sorgfältig fertiggestellten Hlänen, mit völlig sturmbereiten Truppen 
und im Aubblick zu großen strategischen Jielen ausgeführt. Siegeskunde 
aus Armenien — die Eroberung Erzerums — beflügelte den Borwärts= 
drang der russischen Generale, die am 26. Februar zum Sturm auf Hinden¬ 
burgs Wehrstellung aufgerufen wurden. Nord. und Westfront, Kuro¬ 
patkin und Everth, traten zum konzentrisch gedachten Angriff auf die Armeen 
Below, Scholh und Eichhorn an, Kuropatkin, indem er aus den Brücken¬ 
köpfen der Düna hervorbrach, Everth, indem er zwischen den Litauischen 
Seen gegen die deutsche Gront anrannte. Mit sicherem strategischem Blick 
war die deutsche Sehnenstellung zwischen dem Wiszniewsee und dem Oris. 
wyatzsee als die richtige und wichtigste Angriffsstelle erkannt worden. Fesselte 
Kuropatkin die Deurschen bei Jakobstadt und Dünaburg, so konnte Hinden¬
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burg dem entscheidend gedachten Angriff Everths an den Seen mur sehr 
geringe Kräfte enkgegenstellen. Gelang Everth aber die Durchbrechung der 

Armee Eichhorn in der Richtung auf Wilna und Kowno, so geriet der 
ganze Nordflügel der Ostfront von selbst ins Wanken und Scholh in Gefahr, 
vom Rückzug abgeschnicten zu werden. Ahnlich hatten Foch und French 
zu operieren gedacht, als sie im Frühling 1915 die Armee des Kronprinzen 

Rupprecht von Bayern zwischen Lys und Scarpe angriffen, um auf Lille 
durchzustoßen, die flandrische Küstenfront aufzurollen und die Armee Herzog 
Albrechts von dem Rückzug auf Anewerpen abzuschneiden. Die Unter. 
nehmung der Engländer und Franzosen war schon in den ersten deutschen 

Linien im Lyßgrund, am La Bassbekanal und auf den Höhen von Vimy 

zusammengebrochen, aber der Russe focht unter günstigeren Sternen als 
seine Bundesgenossen. Er führte weit überlegene Massen ins Feld, stand 

vor schwach bemannten vorgeschobenen Linien, hinter denen nur wenige 

Verbindungen, liefen und wußte, daß der Feind ihm keine großen Reserven 
entgegenwerfen konnte. Die russische Heeresmacht folgte daher dem Hilfe¬ 
r,uf aus dem Westen, trotz des vorzeitigen Aufmarsches zur Schlacht, dies. 
mal mit großer Ziwersicht. 

Am 28. Februar rikt eine Kosakenpatrouille über den vereisten Narocz¬ 

see, durchbrach die Postenkette des XXI. Korps und verschwand in der 
Wildnis der Sumpfwälder, die sich hinter den deutschen Linien bis zur 
Bahnlinie Wilna—ODünaburg erstreckten. Sie wurde aufgeslöbert, gefaßt 

und als Sprengkommando erkannt, das den Befehl erhalten hatte, Geleise 

und Brücken auf der Strecke Lida—Wilna—Dünaburg, der großen Rochade. 
linie der deutschen Rordfront, zu zerstören und die rückwärtigen Verbin¬ 

dungen Eichhorns zu lähmen. Um dieselbe Zeit tauchten vor Jakobstadt 

und Illuxt an der Düna und zwischen Driswyaty- und Naroczsee, an der 

Komaika neue Batterien auf, die sich auf die deutschen Gräben einschossen. 
Bei Dünaburg und Minsk wurden große Heereskörper sichtbar, die sich in 

den Kamaikawäldern zu bergen trachteten. Am 11. März schwoll der 

Kanonendonner von der Düna, der Komaika und vom Naroczsee bis zur 
Beresina und wurde zu rollender Beschießung. Am S. März sanken plötz¬ 

lich die Doppeltürme der Kirche von Widsy, von denen die deutschen Be. 
obachter das Komaikagelände überblickt hatten, unter wohlgezielten japa¬ 
nischen Granaten in Trümmer. Die Nussen eröffneten das Spiel. 

Die Schlacht am Naroczsee 

Schneetreiben und tiefhängendes Gewölk verfinsterten die Luft. Ber¬ 
gebens stiegen deutsche Flieger zur Erkundung der feindlichen Absichten auf. 
Der Steppenwinter warf ihnen Flocken und Eiskristalle ins Gesicht und ver¬



52 Der Feldzug im Oſten vom 14. Rov. 1915 bis 31. Aug. 1916 

barg ihnen den feindlichen Aufmarſch, der ſich hinter den Waldluliſſen der 
Oisna und der Komaika zwischen Molodeczuo und Kosjand vor der Front 

der Armee Eichhorn vollzog und das von Generalleutnant v. Hutier ge¬ 

führte XXI. Korps am Naroczsee mit riesiger bermacht bedrohte. 
General Evereh hatte die 2. Armee unter dem Oberbefehl des Generals 

Aagosa, des Nachfolgers Smirnows, zum Angriff an den Seen bestimmt. 
Nagosa bildete vor den Flügeln des XXI. Korps zwei Stoßgruppen, am 
Nordflügel, im Umkreis von Dostawy vor der Komaikafront die Gruppe 

Dleschkow, die 7 Infankerie, und 2 Kavalleriedivisionen zählte, am Süd. 

flügel, im Umkreis von Sloboda am Naroczfluß vor der Sce-Enge die Gruppe 
Walnsew, die nicht weniger als 8 Infanteriedivisionen und ein Kosakenkorps 
umfaßte. Auch weiter südlich, bei Smorgon, wo im September 1915 Hinden¬ 

burgs Heereskavallerie so blutig gelämpft harte, zog der Russe stärkere 

Kräfte zusammen. Es waren Täuschungsversuche, die Eichhorns Augen¬ 
merk vom Naroczsee ablenken sollten. Kuroparkin fesselte unterdessen die 

Aufmerksamkeit Otto v. Belows und der Armeeabkeilung Scholg, indem 

er vor Dünaburg, im Brückenkopf Jakobskadt und bei Riga große Be¬ 
wegungen ausführte und sich herausfordernd zum Angriff bereitstellte. 

Am 15. März machten sich die Russen vor den eisstarrenden Flüssen 

und Seen zum Sturme fertig. Die Artillerielämpfe wuchsen zum dröh¬ 

nenden Duell. Immer gewaltiger flammte das russische Feuer auf, bis 800 
schwere Rohre zwischen dem Naroczsee und der Komaika die Schlachk. 

pauke schlugen. Kagosas Infanterie hüllte sich in weiße Sturmhemden und 

rückte unter dem Schug des Wernichtungsschießens in die Waldschneisen. 
Da zerbrach in der Nacht auf den 16. März plöhlich der Winterbann, 

der Schnee wurde zu Regen, Südwestwind fuhr in die Moorwälder, kämmte 

Erlen und Birken und schmolz die tiefe Schneeschicht, die weiß auf Feldern 
und Seen gehäuft lag, zu schwappendem Brei. Von den Lehmhügeln 

rannen braune Bäche, dunstige Trübe verschlang bie lehte Sicht. Aber es 
gab kein Halken mehr, Ragosas Uhr schlug die Angriffsstunde, und am 
17. März hing Trommelfeuer über den deutschen Gräben. Vom Tfer des 
Naroczflusses, unfern des Wiszniewsees, bis zur Mündung der Komaita 
in die Birwita sprühte die russische Artilleriefront vom Mündungsfeuer 
der Geschütze. In Sloboda, Postawy und Kosjany wurde Everths flam¬ 
mender Schlachtbefehl angeschlagen. General Everth rief nicht zur Er. 

oberung einiger zerschlagener Gräben, sondern, zur Vertreibung des Feindes 
aus den Grenzen des Reiches"“. 

Im Hauptquartier Hindenburgs zu Kowno war man auf schweren 
Ansturm gefaßk. Eichhorns Meldungen harten keinen Zweifel über die 
Größe der drohenden Gefahr gelassen. Ludendorff sorgte vor. Die Armeen 

der eigenen Heeresgruppe und Generalfeldmarschall Hrinz Leopold von 
VBayern wurden vom Heranbrausen der Flut verständige und auf krikische
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Stunden vorbereitet. Es galt, den lehten Mann zur Abwendung dieses 
Durchbruches an der litauischen Front einzusetzen. 

Generalleutnant v. Hulier verfügte zu Beginn des Angriffs über 6 Divi¬ 
sionen, die, zwischen Seen und Sümpfen verteilt, einen Abschnite von 100 Kilo¬ 
metern Breite hüteren. Auf dem rechten Flügel zwischen dem Wiszniewsee und 

dem Naroczsee fochten die 9. Kavalleriedivision und die 78. Reserwedivision, 
in der Mitte zwischen dem Naroczsee und dem Miodziolsee und nördlich 

vom Miadziolsee bis zum kleinen Sporysee die 31. und 115. Division und 

am linken Flügel des Sporysees bis zur Komaila die 42. Division und die 

3. Kavalleriedivision. Die linke Eronthälfte schmiegte sich vom Miadziolsee 
bis zur Komaila den kleinen Seen an, die sich als blitzende Kette von Süden 
nach Norden ziehen, und folgte dann vom Komaikaknie bei Wileity dem 

Laufe des Elusses bis zur Mündung der Komaika in die Birwita. Die 
rechte Hälfte wurde durch das Riesenbecken des Naroczsees in zwei räumlich 

getrennte Abschnitte zerlegt. Der innere Abschnitt wurde durch die 15 Kilo¬ 
meter messende Enge zwischen Wiszniew- und Naroczsee, der äußere durch 
die 15 Kilometer breite Enge Fwischen Narocz= und Miadziolsee gebildet. 

Als der Tauwind hereinbrach, die Eisschicht der Seen sich mit Schmelz¬ 
wasser bedeckte und das Grundeis zu bersten anfing, wurden die deutschen 

Divisionen der Gefahr enthoben, über das Eis angegriffen zu werden, aber 

in den See. Engen und am schmalen Fluß stieg die Not um so höher, denn 
das Wasser trat in die Gräben, überschwemmte die Unterstände und unter¬ 

wühlte die Schneewehren. In Erlenbrüchen und Sumpfmooren lockerte sich 
der Boden, die Kolonnenwege versanken, die Zufuhren stockten, die rück. 

wärtigen Verbindungen begannen zu reißen. Hutiers Korps lag auf sich 
selbst gestellt in Dunst und Trübe dem Massenangriff des kraftvoll zupacken¬ 

den Feindes preisgegeben. Zerbrach der Riegel, riß Ragosas Zangenangriff, 

die Flügel zermalmend, das XXI. Korps aus dem Gefüge der deutschen 
Wehrstellung heraus, so drohte der deutschen Ostfront eine größere Kata¬ 

strophe als die französische Front sie je vor Verdun zu fürchten hatte, denn 
am Naroczsee handelk es sich nicht um einen vorspringenden Schulterpunkt, 

der zugunsten einer Sehnenstellung aufgegeben werden konne, sondern um 
die Sehne selbst. Jerriß der gestreckte Bau, so fiel die ganze Front zwischen 

Beresina und Ostsee nach Norden und Süden auseinander. Doch so ernst 
auch die deutsche Führung die Lage prüfte, so zuwersichtlich blickte sie auf 

den Mann im Graben, der seit drei Tagen auf den Angriff wartete. 
In der Nacht auf den 18. März schob sich die russische Infanterie auf 

Sturmentfernung an die Linien des XXI. Korps heran. Im Seufzer des 
Tauwindes, der im gefrorenen Schilf wühlte, im Glucksen des Schmelzwassers, 
das von den durchweichten Böschungen rann, im Prasseln des Gewehr¬ 

feuers, das unruhig die Gront entlang lief, ging der Marschtritt der Ko¬ 

lonnen verloren.
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Nagoſa ſchicklte dem geplanten Flügelangriff einen Uberfall voraus. 

Während die Angriffsgruppen Balujew und Dleschkow die Dörfer vor 

der Front besehten, aus denen sie am nächsten Tage zum Sturm auf die 

Linien der 9. Kavalleriedivision und der 75. Reservedivision im Süden und 

der 42. Division im Norden übergehen sollten, warf der Führer der 2. Ar¬ 

mee die im Zentrum seiner Schlachthandlung siehenden Truppen, das IV. si¬ 

birische Korps und das XXXIV. Korps, gegen die Front der 31. Division 

und der 115.0Division und suchte sich der See=Engen von Lotwa und Woronez 

zu bemächrigen. Anfangs gedieh der Vormarsch ungehört und ungeseben, 

aber als die Schwarmlinie näher kam, verriet sie das Waten im Tauschnee 

dem wachsamen Feinv. Leuchtkugeln stiegen, Scheinwerfer zuckten, fables 

Licht siel auf das weiße Glacis und die grauen Wälder und erfaßte die 

heranwogenden Kolonnen. Die Schücenpfeisen schrillten, die Maschinen¬ 

gewehre hämmerten, Feldgeschüche spien drein, zerschlagen wich der Russe 

ins schützende Dunkel. Der Aberfall war abgeschlagen. 

Im Hauptquarkier Hutiers betrachtete man den Augriff im Zentrum 

als Cäuschungsversuch und machte sich auf einen Doppelangriff auf den 

Flügeln zwischen Wiszniew, und Naroczsee und zwischen dem Sporysee 
und der Komaika gefaßt. 

Ludendorff hatte Eichhorn Verstärkungen zugesandt, indem er kurz ent¬ 
schlossen Truppen aus der Düna- und der Beresinafront herauszog. So 
wurde Eichhorn instand gesetzt, Hutier vier Divisionen zuzuführen. Sie trasen 
binnen wenigen Tagen ein. Am 18. März marschierke hinter dem linken 
Flügel des X Kl. Korps die 107. Division auf und nahm bei Goduzischki an 
der Komaika Stellung. Landsturmbataillone rückten nach. Dem gefährdeten 

rechten Flügel ward Hilfe burch die 80. Reservedivision, die 86. Division 
und die 170. Landwehrbrigade, die am 20. März in dem Durchgang zwischen 
Wiszniew- und Naroczsee hinter dem Perekopfluß bereitstehen sollten. Am 

22. März konnte dort noch die 119. Division eintreffen. Das war alles, 
was aus der überall von Qbermacht bedrohten Front herausgelöst werden 
klonnte, um den Russen an den litauischen Seen Schach zu bieten. 

Der 18. März zog trüb herauf. Graue, feuchte NRebel hingen über 
Seen und Wäldern. Als sie sich langsam hoben, flammten auf der ganzen 

Front von Sloboda gegenüber dem Wiszniewsee bis Kosjany gegenüber der 
der Komaikamündung noch einmal Ragosas Geschütze auf. Ein Vernich¬ 
tungsschießen begann, wie es der Russe noch nie entfesselt hakte. Die Schule 
des Westens sprach aus dem Trommelfeuer aller Kaliber, das aus verborgen 
gehaltenen Bakterien auf die deutschen Stellungen niederging. Die Lehm¬ 
wälle zersprangen, Dünensand und Moorgrund stiegen in weißen und schwarzen 
Erdfahnen gen Himmel, die litauischen Bauernhäuser wurden zu rotem 
Staub gemahlen. Die Drahthindernisse zersloben und die aufgetürmten 
Schneewehren lösten sich in graue Klumpen auf. Aufgewühlt, eingeebnet
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lagen Gräben und Schanzen. Am ſchwerſten laſtete Ragoſas Feuer auf 
Hutiers Flügelstellungen, denen der Zangengriff galt. 

Balujew hatte den Vortrikt. Er führte das V. Korps rechts und das 

XXNXVI. Korps links zum Angriff vor, um den Miegel, den die 75. Reserve¬ 
division und die 9. Kavalleriedivision Fpvischen dem Naroczsee und dem 

Wiszniewsee bildeten, auf einen Schlag zu sprengen. Zuerst schob er die 

rechte Schulter vor. Aus den Schluchten und Wäldern der Dünenlandschafe 
von Stachowce=Kolodin zwischen dem Tschißtjezsumpf und dem Naroczsee 

stürmte Bataillon um Bataillon gegen die Stellungen der Reserveregimen¬ 
ter 250 und 251, die den Streifen festen Bodens zwischen dem Ostupibruch 

und dem Strandort Blizuiki mit ihrem Blut verteidigten. 

Eine Sümde später schleuderte Pleschkow das XXXIV. Korps gegen 
die Stellungen der 42. Division, um am Nordflügel einzudringen und von 

Postawy auf Godizischli durchzubrechen. In Schneehemden quollen die 

Bataillone Pleschkows aus dem Walde von ostawy und liefen keuchend 

gegen die zerschossenen Stellungen an, auch hier bestrebt, Huciers Fronék in 
schmal angesetztem Keil auf einen Schlag zu durchhauen. Der Stoß zielte 
zwischen den Dörfern Moscheili und Wileity auf eine Lücke der Seenkette, 

in der die Regimenter 17 und 131 sich im harkgefrorenen Sumpf auf Sand¬ 

inseln und Lehmstreifen verschanzt hatten. 

Aber weder Balujews noch Pleschkows erste Angriffswoge gelangte 
in die deutschen Gräben. Schweres Feuer zerschlug die russischen Kolonnen, 

ehe sie sich en#wickeln konnten. Vorprallende Schwärme wurden mit Ma¬ 
schinengewehren weggefegk. 

Da erneuerte Ragosa die Areillerieschlacht. Doch diesmal nahmen 
die Deueschen das Duell mit verstärkten Kräften auf und hausten bös unter 
den russischen Batterien. Trotdem brach russische Infanterie im Laufe des 
Tages noch viermal gegen die deutschen Stellungen vor. 

Am äußersten Südflügel gelang es der 25. Division des russischen 
XXXVI. Korps gegen Abend an die Linien der 9. Kavalleriedivision heran¬ 

zukommen und sich dicht vor den Gräben des 48. Landwehrregiments fest. 

zukrallen. Balujews V. Korps nistete sich in den Schluchten von Stachowce 
fest und strebte unermübdlich zu den zerfetten Stellungen der 75. Reserve¬ 

division empor, vermochte aber die ersten Gräben nicht zu überschreiten. 
Nur Gefangene sahen den Perekop an diesem Tage. Als die Abendnebel 
sich mie Gasschwaden und Hulverrauch zu rostfarbener Dämmerung ballten, 
wichen Balujews Sturmdivisionen auf der ganzen Linie zwischen den großen 

Seen in ihre Ausgangsstellungen zurück. Der Verteidiger lag ermattet, 
aber unerschüttert im Trichtergelände, das an die Stelle seiner sauber ab¬ 

gesteckten Grabenlinien getreten war. 
Größer waren die deutschen Verluste am Nordflügel. Als die russische 

Kanonade die morsche Eisdecke der Sümpfe zerschlagen und die Unterſtände
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ersäuft hatte, war Ragosa am Nachmietag zu breit entfalteten Angriffen 

übergegangen. Er packte auf der ganzen Front von Moscheiki bis Wileity 

und darüber hinaus bis zur Mündung der Komaika an. Das I. Russenkorps 

warf drei Divisionen in den Kampf, um den Durchbruch bei Dostawy zu 

erzwingen. Umsonst. An der Birwita scheiterte der Angriff am Widerstand 

des VI. Kavallerielorps, das unter Garniers Befehl Hutiers linke Flanke 

hütete, bei Hostawy schlug die 42. Division alle Stürme ab. Als es nachtete, 

lag die 42. Division, ihrer aufgeschütteten Grabenstellungen beraubt, auf 

nackter Erde im eisigen Sumpf und wartete, von Feuerwellen überschürtet, 

frierend, hungernd, nach Munition verlangend, auf den zweiten Kampftag. 

Nagosa verzweifelte troß der fürchterlichen Verluste, die ihn die Tages¬ 

seürme gekostet hatten, nicht am Erfolg. Er ließ seine Artillerie die Be. 
schießung schon in der Nacht wieder aufnehmen und begann die Einbruchs¬ 

stellen vom ersten Drahtneh bis zum letzten Geschüsstand noch einmal Schrite 

für Schrict zu zerstampfen. Die französische Schießschule trug blutige Früchte. 

Hutiers Infanterie und Hioniere mußten es aufgeben, die zerrissenen Hinder. 
nisse und die eingesunkenen Brustwehrenwiederherzustellen, und harrten duldend 
und blutend in Trichtern und Löchern aus. Als es tagte, ging Ragosas 
Infanterie zu neuem Angriff vor. Aber sie hatte es mehr auf ein Hinhalten 

und Ermüden des Verteidigers abgesehen, als auf rücksicheslosen Einsatz 

ihrer Kraft. Um so wilder tobte die Artillerieschlacht. Bon Stunde zu 
Stunde tauchten neue russische Batterien auf. Die Einbruchsstellen zeichneten 

sich jetzt scharf umgrenzt vom Schlachtfeld ab. Sie lagen in dem Gefechts¬ 

streifen der 42. Division zwischen Moscheiki und Wileity und dem der 
75. Reſervediviſion zwiſchen Stachowee und Bliznili. Da die Russen bald 

bier, bald dort in Massen aus den Wäldern traten und neue Angriffe vor. 
täuschten, wurden die Oeutschen in ständiger Anruhe gehalten. Ihre hin¬ 

und herhetzenden Reserven, selbst die weit hinten in Ruhe liegenden Ba¬ 

taillone licten durch Ragosas fernwirkende Batterien schweren Schaden. 

Trotzdem blühte dem Russen kein Erfolg. Wo er angriff, schleuderte ihn 
das aufgesparte deutsche Feuer in seine Wälder zurück. 

Aüählich strahlte die Schlacht nach Norden bis zur Düng aus. Vor 
den Stellungen Garniers, am Unterlauf der Komaika, kam es zu Kämpfen 
im Vorfeld, weiter nördlich, im Befehlsbereich des Generals v. Scholy, zum 
Handgemenge um vorgeschobene Posten am Oriswyat#see. Bis Jakob= 
stadt züngelte das Feuer. Aber alles, was nördlich von Wileity vor sich 
ging, war Ablenkung und Täuschung — die Entscheidung reifte in der Lücke 
Moscheiky—Wileity und auf den Hügeln von Stachowce—Bliziki. 

Ragoſa hielt am angesetzten Zangengriff fest und häuffte hinter Hlesch¬ 
kows und Balujews blutenden Fronken Verstärkungen zum großen Sturm. 

Als der 19. März zur Rüste ging, hatte das XXl. Korps seine Linien 
behouptet, aber seine Stellungen lagen zerschossen, die Kampftruppen waren
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gelichtet und sahen einer zweiten schlaflosen Nacht entgegen. Und mit der 
Nacht kam neuer Frost, der ihnen die lehte Wärme aus den erstarrenden 

Gliedern zog. 
Der Nusse rechnete auf diese dunklen Stunden und änderte seine Taktik. 

Statt auf den Morgen zu warten, griff er am Nordflügel schon nach Mieter¬ 
nacht an. Von Moscheili bis Wileicy folgte Anprall auf Anprall. Geister¬ 

haft quollen sie in ihren Schucehemden aus den Weldern. Bei Moscheili 
drohte Gefahr. Hier führte eine Waldschneise unmittelbar in die deutschen 

Linien. Sie wurde vom 131. Regiment und ostpreußischem Landsturm in 

verzweifeltem Kampf verkeidigt. Sturm auf Sturm prallte ab, aber immer 
wieder erneuerte der Russe den Anlauf, bis die Flut überquoll und die Lamm¬ 

fellmützen des I. sibirischen Korps über den zerstörten Gräben auftauchten. 
Bredows 42. Division focht mit Teilen der 107. Division vermischt um Leib 
und Leben. In der Bresche standen Trümmer des 131. Regimenes. Was 
von den 131ern noch lebte — meist Leichtverwundete und Leute mit erfrorenen 
Fußen —, verschoß die letzten Patronen, was vom ionierbataillon 27 noch 

mit Spaten und Dumpen arbeitete, warf sein Gerät beiseite und griff zur 
Handgranate. In würgendem Gemehel wurde der Angreifer gefesselt. 
Nur an einer Stelle gelang es ihm durchzustoßen und den ersten Graben zu 

überwinden. Nachströmende Haufen erweiterten die Bresche und warfen 
die Verteidiger in den Sumpfwald zurück. Die 42. Division war durch¬ 

brochen. Schon bedrohten die Sibiriaken die Batteriestellungen, schon 

auollen neue Stürmer nach, da warf General v. Moser die Resewen seiner 

107. Division ins Gewühl. Als der Morgen graute, war die Lücke abgeriegelt. 
Todmüde sanken die Deutschen zwischen Toten und Verwundeten nieder. 

Der Russe wich in die Wälder. 
Hubier sah dem aufsteigenden Tag mit großer Besorgnis entgegen. 

Er hatte die 107. Division aus der Hand geben müssen, um die 42. Division 
zu stützen, und sah sich gezwungen, die neueintreffenden Reserven in Gewalé. 
märschen heranzuziehen. Sie kamen in der letzten Stunde. Durch tauenden 

Schnee, über brüchiges See. Eis und auf zerwühlten Lehmwegen marschierten 
die 80. Reservedivision, die 86. Division und die 107. Landwehrbrigade 
dem Schlachtfeld zu. 

Der Russe versäumte kostbare Zeit. Er ließ am dritten Schlachttag 
abermals seine Artillerie spielen und sparte die Infanterie wieder auf den 
Abend. Nagosa hoffte, daß es ihm in der Nacht gelingen werde, die Jange 

tief in die aufgelockerte Front zu bohren und Hutiers Zeutrum zwischen 

ihren Backen zu zermalmen. Er richkete seine Geschüge noch einmal auf die 
Einbruchsstellen und befahl Pleschkow und Balujew vor Tagesanbruch 
unter Einsaß der Reservekorps zu stürmen. Es galt bitteren Ernst. Während 

der Deutsche noch marschierte, stellte der Nusse schon Korps an Korps zum 
Sturm bereit. Pleschkow rief das XV. und das XXVII. Korps nach vorn,
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und Balujew ſtüthte das XXXVI. und das V. Korps durch das III. ſibiriſche 

und das XXXV. Korps. Hinter Pleſchtows Infanterie ſtand das VII. 

Kavalleriekorps zum Nachhauen bereit, bei Sloboda warteten Balujews 

Uralloſaken auf den Befehl zur Verfolgung. 

Oer Areilleriekampf vermählte sich in dieser Nacht mit den Infanterie. 

angriffen zur einheitlichen Handlung und wurde von den Aussen meister. 

lich geführt. Schwere, kurze Feuerschläge wechselten mit skundenlangem 

Strichfeuer, breik ausladende Beschießung der deutschen Grabenstellungen 

mie tieffressendem, flankierend angesegtem Trommelfeuer auf die Einbruchs. 

siellen und die dahinter vermuteten Reserven. 

Als die Infanterie in dichten Massen auf den Plan trat und Woge auf 

Woge heranbrauste, erhielt das wilde Ringen für die Deutschen den Cha¬ 

rakter einer Abwehrschlacht im Stellungskrieg. Es war das erstemal, daß 

die deutsche Ostfront sich vor diese entsagungsvolle, kraftfressende Aufgabe 

gestellt sah, und war zugleich ein Zeichen der veränderten strategischen Lage. 
Las die Oberste deutsche Heeresleitung, die damals vor Verdun noch einen 

entscheidenden Erfolg im gewaltsamen Angriff suchte, dieses Zeichen richtig, 
so mußte sie die blutige Schrift als ernste Warnung deuten und daran denken, 

die Schlacht auf den Maashöhen abzubrechen, bevor sie als Zermürbungs. 

schlacht im Trichterfeld erstarrte. 

Das geschah mitnichten. Auch Conrad v. Höhendorf ließ sich nicht 
warnen, obwohl er bei Trient und Bozen erst im Aufmarsch begriffen war 

und den Strauß ohne die deutsche Hilfe ausfechten mußte, die er vergeblich 

verlangt hatte, um Italien außer Gefecht zu sehen. 
In der Nacht auf den 21. März gipfelte die Schlacht am Naroczsee 

in einer schweren Krisis der Verteidigung. 

Hinter einem Vorhang von Nauch- und Gasgranaten, der sich erstickend 

auf die deutschen Stellungen senkte, gingen die Russen auf dem Südflügel 

zum entscheidenden Sturm auf die Hügel westlich von Stachowce vor. Balu¬ 
jew war entschlossen, die 75. Reservedivision zu zerschlagen und zwischen 

Mokrzyce und Blizuili durchzubrechen. Er schob eine Brigade des 
III. sibirischen Korps als Sturmbock vor das V. Korps, warf die Masse in 
endlos flutenden Wellen gegen die vorspringende Stellung der 75. Reserve¬ 
division, umfaßte ihre Flanken und drückte sie ein. Die Reserveregimenter 
250 und 251 wehrten sich, von allen Berbindungen abgeschnitten, bis zur 
Vernichtung. Da keine Meldung, kein Signal mehr durchgedrungen war, 
schwieg in der entscheidenden Stunde das Sperrfeuer der Artillerie. Die 
Maschinengewehre lagen zerschossen, die Gräben zerschlagen, die Hänge ab¬ 
gekämmt. Drei Wellen krieben die Verteidiger noch mit Gewehren und 
Handgranaten auseinander, dann ging der Sturm über sie hinweg. Aus 
den Schluchten von Stachowce schwoll der Angriff zu den Gräben der 251er, 
durchbrach sie und hob die 250er am Seeufer aus dem Stand. Die Russen
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rollten die Gräben auf und schnitken den linken Flügel der 75. Reserwe¬ 

division bei Bliznili hart am Strand von allen Seiten ab. Verzweifelt 

fechtend hielten die Trümmer der überrannten Regimenter in Trichtern und 
Nestern stand, doch der Feind ließ sich nicht fesseln; er überließ die Vernich¬ 

tung dieser Reste den nachrückenden Staffeln und drang in das Waldgelände 

von Mokrzyce ein, sehte sich darin fest und schlug heranrückenden Entsat 

im Morgengrauen ab. Mit Mühe gelang es den Deutschen Mokreyce selbst 

und die Höhenwellen südwestlich und westlich von Blizuiki zu behaupten 

und dem Feind nach einem Einbruch von 4 Kilometern Tiefe Halt zu bieten. 
Balujew schöpfte Atem, füllte die Lücken und zog die Artillerie näher, 

um den Angriff so rasch als möglich fortzusetzen. Aber als er am nachmittag 

den Sturm erneuerte, traf er auf neue Feinde. Die 80. Division war in 

Gewaltmärschen am Perekop eingetroffen und sperrte ihm den Weg. Seine 

Angriffe wurden abgeschlagen und bie Bresche verriegelt. Er behauptete 

seinen Gewinn, kam aber nicht über Blizuili hinaus. 
Vor der Frontk der 9. Kavalleriedivision waren Balujews Angriffe 

im Kreuzfeuer der Artillerie zusammengebrochen. Geschütze des III. Re¬ 

servekorps, die südlich des Wistniewsees standen, faßten Balujews lin¬ 
len Flügel in der Flanle und betteten seine Stürmer vor den Hindernissen 

zu Haufen. 

Auch an der Komaika war die Nache den Deutschen gefährlich geworden. 

Oleschkows Arkillerie spie Rauch- und Gasschwaden aus, die sich gegen 

Morgen mit den Sumpfnebeln und plößlich einsetzendem Schneekreiben zu 

einer undurchdringlichen Dunstmasse verbanden. Licht und Schall erstickten 
darin, und als der DVerteidiger den Feind gewahr wurde, stand dieser schon 

harc vor den Gräben. Wieder führte das I. sibirische Korps den Sturm. 
Mit ihm brachen Regimenter der 22., 59. und 76.Division in den übermüdeten, 

zusammengeschossenen Feind, eroberten die zerstörte erste Linie auf eine 

Länge von 1000 Metern und drangen wiederum gegen die Waldverhaue 
und die Geschüsstellungen Mosers vor. Zwischen Wileity und Moscheiki kam 

es zum Handgemenge um abgeschnietene Stütpunkte der zweiten Linie, in 

denen sich die Trümmer der 42. Division zum Widerstand ballten. Plesch¬ 
kow suchte den Keil sofork tiefer zu stoßen, gewann aber in der Wirrnis und 

im Brodem der Schlache nicht genügend Klarheit, um seinen Vorteil wahr. 

zunchmen. Als der Tag graute, kämpfte man immer noch in Klumpen ge¬ 

ballt um einzelne Stüypunkte in den überschwemmten Linien. Da gingen die 
Reserven der 42. und 107. Division zum Gegenstoß über und warfen die 

Angreifer im Handgemenge aus den Waldstücken und den Sümpfen auf 
den Kampfgraben zurück. Den hielt der Russe fest, bis zusammengefaßtes 

Ariilleriefeuer zermalmend auf ihn niederging und die von Moscheili herbei¬ 
eilenden Reserven zurückscheuchte. Da war's um ihn geschehen. Mit letzter 

Kraft gepackt, wurde er im Nahkampf von Schulterwehr zu Schulterwehr
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getrieben und in der Abenddämmerung in seine Welder zurückgescheucht. 
Auch das vielbestürmte Wileity, das von dem 14. Husarenregiment mit 
Feuergewehr und Handgranate verteidigt wurde, tauchte unbezwungen aus 

Kampf und Graus. 
Als der Abend sank, sah Hutier die ihm zur Verfügung gestellten Ver¬ 

stärkungen auf dem Schlachtfeld vereinigt. Er war der Krisis Herr geworden. 
Das XXlI. Korps batte sich auf dem Nordflügel in völlig zerstörten Linien 
bebauptet und am Südflügel vor die verlorene Dünenstellung einen Flanken¬ 
riegel gelegt, den der Feind croh aller Anstrengungen im Nachstoß nicht 
mehr zerbrechen konnte. Wohl brannte die Schlacht noch tagelang fort, 
wohl lief Ragosa bei Postawy und Stachowce immer wieder an, aber die 
Emscheidung war gefallen. 

Nagosa griff am 26. März noch einmal zum Staffelangriff und ver¬ 

suchte, zwischen Wiszniew, und Naroczsee und an der Komaika mit aus¬ 
geruhten Kräfken den Sieg zu erzwingen. Umsonst, die Deutschen hielten 
urwerrückbar stand. Am 27. März ging die 86. Division am äußersten 

Südflügel zum Gegenstoß über und säuberte das Vorfeld von Mokrzyee. 
lizuiki blieb den Russen. 

Die Schlacht war zu Ende. 

Die Deutschen bezahlten das hartnäckige, verbissene Ausharren in den 
zerstörten Stellungen teuer, aber nicht entfernt so keuer wie der Angreifer, 
dessen groß angelegte Operation am rellbock des verstärkten X XI. Korps 
der 10. Armee gescheitert und zwischen den litauischen Seen in Sumpf und 
Blut erstickt war. 

Die Kämpfe an der Düna 

Inzwischen war auch der Begleitkampf, den Kuropaktin an der Düna 
entfesselte, um Evereh die Durchbrechung und Aufrollung der Armee Eich¬ 
born zu erleichtern, ausgefochten worden. 

Als die Narochschlacht in der Schwebe hing, waren die Mussen bei 
Dünaburg, Jakobstadt und vor Riga zum Angriff angecreten. Kuropakkin 
versammelte in der ODünaschleise von Jakobstadt vier Korps, bei Eckau im 
Rigaer Brückenkopf über drei Divisionen und schritt nach verwirrenden 
Kleinkämpfen am 21. März zu starken Ausfällen. 

Belows 8. Armee stand dem Feind ohne Reserven gegenüber. Sie 
mußte sich aus allen Kräften wehren, um die Hinie Mitau—lluxt zu be¬ 
haupten, die von der 12. Armee ungestüm angegriffen wurde. 

Vom Dirulsumpf bis zu den Vorwerken von Dünaburg rollte der 
Donner heftiger Artillerieschlacht. Dann ging der Russe am Tirulsumpf 
zum Angriff vor. Die 6. Reservedivision, die an der Straße Eckau—Kekkau 
eingegraben lag, wurde vom ersten Stoß getroffen. Oick standen die Gas.
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wolken im Kiefernbusch. Vom Tauwind niedergedrückt, krochen sie in die 

aufgesprengten Unterstände und erstickten die Verteidiger, ehe sie die Schug 

masten hervorreißen konnten. Um 5 Uhr in der Frühe stürzten Sibirialen, 

Letten und Seesoldaten mit Masken versehen durch Rauch- und Gasschwaden 
und überschwemmten die Gräben des 35. Reserveregiments. Es kam zu 

verzweifeltem Fechten. Als der Tag hoch stand, war der Russe Sieger; 
als der Abend kam, warf ihn ein Gegenstoß der Brandenburger wieder 

auf seine Ausgangsstellung zurück. 
Im Abschnikt von Jakobstadt begannen die Kämpfe am 19. März mit 

mächtigem Artillerieduell und flackerndem Infanteriegefecht. Heereskavallerie 
und die verstärkte 41. und 109. Division waren zur Abwehr gerülstet. Sie 
wurden am 21. März in ernstere Kämpfe verwickelt. Russische Kolonnen 

marschierten über das Dünaeis heran. Sie suchten den Brückenkopf zu er¬ 
weitern und den Verteidiger in die Njemenelsümpfe zu werfen. Es kam zu 
heftigen Kämpfen an der Bahnlinie Dünaburg—Mitau. Gehöfte und vor. 
geschobene Posten gingen verloren. Am 22. März gewannen die Kämpfe 
Kuropatkins bei Jaklobstadt das Aussehen einer Schlacht. Auch hier er¬ 
schienen sibirische Kerntruppen im Felde. Die 4. und S. sibirische Division 
und die 78. und 79. Division drängten aus den Brückenköpfen heraus und 

suchten Belows Mitte in wütendem Ansturm zu durchbrechen. Die Schlacht 
erfaßte den Raum vom Eglonbach südlich von Jakobstadt bis Dünhof, 
nordwestlich von Friedrichsstadt und führte am 26. Märg zu blutiger Ver¬ 

stricung. Mühsam erwehrte sich Belows 41. Division der Sibiriaken, 

die ihre Front bei Selburg zu sprengen suchten, während die 109. Divi¬ 
sion in den Waldsümpfen der Sussey Maly die Flanke der 8. Armee 

verteidigte. 

Am 27. März siellte Kuropatkin den Angriff ein. Er hatte nichts mehr 
zu gewinnen, nachdem Everehs 2. Armee am Naroczsee erschöpft und ver¬ 
blutend zurückgesunken war. Immerhin hatte Kuropatkin auf dem linken 

tfer der Düna vor Riga und Jakobstadt starke Kräfte vereinigt, die sich 

nun eifrig verschanzten und die Straße Mitau—Illuxt dauernd bedrohten. 
Die Armeeabkeilung Scholg sah sich nicht mit geballten Kräften an¬ 

gegriffen, aber in Atem gehalten. Sie tauschte vor Dünaburg mit dem Feind 

beftiges Feuer aus großem und kleinem Gewehr, ließ am Dryswiatysee 
größere Sprengungen über sich ergehen und wies am 21. März am 
Druyswiatysee und weiter südlich bei Widsy heftige Vorstöße ab. Am 
22. März flammten die Gefechte bei Dünaburg lebhafter auf. Scholtzens 
XXXIX. Reserwekorps mußte starken Angriffen standhalten und tat dem 

entschlossen anlaufenden Feind großen Schaden. 

Am 27. März wurde es vor der Front Hindenburgs stiller. Der erste 
große Angriff der wieder erskarkten russischen Armeen war im Schakten der 

Verdunschlacht angenommen und abgeschlagen worden.
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Die ftrategiſche Lage nach der Frühlingswende 

In Kowno ging trohdem ernste Sorge um. Man wurde im Haupt¬ 

guartier Hindenburgs das Gefühl nicht los, daß Kuropatkin und Everth 

aufs neue rüsteten und sich während der Schneeschmelze zu einer allgemeinen 

Offensive bereitstellten. In dumpfer Erwartung verflossen die Tage. Das 

Eis brach, die litauischen Seen, Serwetsch, Schara, Beresina, Komaika, 

Disna und Düna kauten auf und zogen Zenknerlasten deutschen Stachel¬ 

drahtes in die Ciefe, Sumpfbatterien drohlen im Bodenlosen zu verschwinden, 

Schneewehren und Sandsackbarrikaden fielen ein und die Unterskände ersoffen. 

Stürzende Kolonnenpferde erstickten im Schlamm grundlos gewordener Wege, 

und die Lazarekte füllten sich mit Kranken. Vor der Front des XXI. Korps 

lagen noch Tausende toter Russen unbestattet, bei Blizniki schlief Balujew 

auf eroberten Positionen. Erstes Grün und der rauschende Flug nordwärts 

ziehender Vögel verkündeken den Steppenfrühling, in dem der Kosak schon 
in alter Zeit sein Roß zum Kampf gesattelt hatte. 

Hindenburg ließ schanzen. ODie zerstörten Stellungen wurden wieder 
instand gesetzt, neue Feldbahnen gelegt und die Verbindung mie Prinz Leo¬ 
pold enger gezogen. Je heftiger um Verdun gerungen wurde, desto schwerer 

lastee der Druck der erstarkten russischen Macht auf der in Abwehr gebannten 

Ostfront der Verbündeten. In Kowno zweifelte niemand, daß der Russe 

die vorzeitig entfesselte Offensive im Frühsommer wieder aufnehmen werde. 

Die Brückenköpfe, die Kuropackin vor Riga, Jakobstadt und Dünaburg be¬ 
segt hielt, lockten zum Ausfall gegen Hindenburgs schwachen Nordflügel. AuchZ 

Everth war sicher nicht gesonnen untätig zu bleiben. Ragosas Armee lag 
zwar erschöpft und gelichtet in den Wäldern von Postawy, aber in Smorgon 

und Baranowitschi waren Verstärkungen eingetroffen, die auf Angriffz¬ 

absichten des linken Flügels der Heeresgruppe Everth schließen ließen. 

Oie Österreicher waren sorgloser. Der Abzug der alpenländischen und 
niederöstkerreichischen Korps nach Trient und Bozen war in Ruhe erfolgt, 
bie Lücke durch Dehnung der Abschnitte und Einschub von Ersaß ausgefüllt 

und der Feind nicht so zahlreich, daß man in Teschen einen überwältigenden 

Ansturm fürchtete. 

Comad v. Hötzendorf hatte sich von Linsingens Stabschef, General 

Stolhmann, von Erzherzog Josef Ferdinand, Huhallo, Boehm=-Ermolli, 
Bothmer und flanzer. Balcin versichern lassen, daß sie jedem Angriff ge¬ 
wachsen seien, und arbeitete eifrig an den Plänen der Trentino=Offensive. 

Am 25. April ließ Comad der deutschen Heeresleitung mitteilen, daß zwischen 

dem Etsch. und dem Suganatal zwei Armeen sprungbereit versammelt 

ständen, am 3. Mai schlug er los. 

Auch in Pleß maß man der russischen Gefahr geringe Bedeucung bei, 
umso geringere, als Eichhorn des Angriffs Kagosas binnen acht Tagen Herr
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geworden war. Man wandte dem Osten den Rücken, um bei Verdun un¬ 

entwegt die Schlachtentscheidung und mit ihr die Beugung des feindlichen 
Kriegswillens unter das deutsche Schwert zu suchen. 

Als Kaiser Wilhelm in den lehten Tagen des Monats Mai die deutsche 
Ostfrone bereiste, um die Gewaltigen von Kowno zu beschwichtigen, lag auf 
der Operation von Verdun schon der Fluch der Zermürbungsschlacht, aber 
die Erstürmung von Cumieres, der Höhe 304 und des Vauxberges täuschten 

noch über das Steckenbleiben im Trichterfeld hinweg, und aus Teschen 
kamen Meldungen über den siegreichen Vormarsch des Erzherzogs Eugen 

und die Eroberung der Linie Asiago—Arsiero. 
Am Naroczsee fand der Monarch Blizniki wieder in deutscher Hand. 

Eichhorn hatte Balujew am 28. April — am Tage, da in KutJ-el Amara 
12 000 Mam indobritischer Truppen vor den Türken die Waffen streckten — 
in einem einzigen Anlauf aus den teuer erkauften Stellungen verkrieben und 

ihn in die Linie Stachowce—Zanarocze zurückgeworfen. Es war der erste 
Angriff im Osten, der von den Deutschen mit den Kampfmitteln des Westens 

geführt wurde. Es war aber auch der lehte größere Ausfall und blieb die 

einzige Angriffshandlung, zu der der Russe den Verbündeten noch Zeit ließ. 
Als Kaiser Wilhelm am 31. Mai in Baranowitschi bei der Sturm. 

abteilung Woyrsch weilte, begann die russische Südwestfront plötzlich vom 
Stochod bis zum Onjestr im Art#illeriekampf aufzuflammen. Das war die 

Antwort auf Asiago und zugleich der Beginn der russischen Sommeroffensive. 

Die Offensive der Russen im Sommer 1916 

Nie ist eine Offensive gründlicher vorbereitet und nirgends die Enr¬ 
scheidung rücksichesloser gesucht worden. 

Der Jar hatte im April die Befehlsgewalten noch einmal neu geordnet. 
Er beseitigte dadurch einen Iwiespalt, der den russischen Kriegsrat seit der 

Schlacht am Naroczsee zerklüftete. Die Armeen der Südfront wurden dem 

Führer der 8. Armee, General Brussilow, unterstellt. Iwanow schied aus 
dem Frontdienst. Er war gegen die Eröffnung der Märzoffensive gewesen 
und hielt auch die Sommeroffensive für verfrüht. 

Der Angriffsplan 

Alexejews Operationsplan fußte auf den eschlüssen des interalli#erten 
Kriegsrates. Er wollte das ganze russische Heer in Bewegung bringen, um 
dem Feinde die Möglichkeit zu nehmen, angegriffene Frontteile durch Heraus¬
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ziehen von Verſtärkungen aus nicht angegriffenen Abſchnitten zu verſtärken. 
Alexejew nannte das „l'enſance de l'art“ und wies auf die Überlegenheit des 

ruſſiſchen Heeres an Streitern und Streitmitteln hin, eine Aberlegenheit, 

die so groß war, daß überall mit Ubermacht angegriffen werden konnte. 
Sobald die Klingen im Kreuz lagen und der Feind auf der ganzen Linie 

gebunden war, sollten dann die bereit gehaltenen Massen an bestimmten 

Druckpunkten vorbrechen und das Gefüge der Verteidigung zertrümmern. 
Mitau, Wilna, Slonim im Norden, Kowel, Lemberg, Kolomea im Süden 
waren die idealen geographischen Ziele der Offensive, das strategische Ziel 

aber das ernichten großer Heereskräfte und daraus sich ergebend der Zu¬ 
sammenbruch der Front. 

Auch ein politisches Ziel tauchte aus Alexejews Plänen: die Aufpeit¬ 
schung Rumäniens zumn Eintriet in den Krieg. Daß Rumänien zum Kriege 
auf der Seite Rußlands und der Westmächte willig war, war nach dem An. 

schluß Bulgariens an die Mittelmächte nicht mehr zu bezweifeln. Aber die 
Numänen zögerten. Sie forderten mie Recht gesicherte Anlehnung ihrer 
rechten Flanke an ein siegreiches russisches Heer und Ausbau Salonikis zu 

einer Offensivbasis, bevor sie sich in das blutige Spiel warfen. Standen die 
Russen wieder im Moldautal und vor den Hässen der Waldkarpathen und 

General Sarrail vor der bulgarischen Sübgrenze zum Angriff bereic, so war 
Rumänien in der Lage loszuschlagen. Es galt, diese Voraussetzungen zu 
schaffen, ehe der Sommer schied, und dann vereint in Ungarn einzudringen 

und Nikolai Nikolajewitschs Traum, den Einzug in Budapest, im Herbst 
des Jahres 1916 zu verwirllichen. 

Das russische Heer war zu Beginn der Offensive mit etwa 2 240 000 
Mann zum Kampf bereit. Davon standen etwa 1 590 000 Mann nördlich 
und 650 000 Mann südlich des ripjetstromes. Hindenburg und Leopold 

hatten dem russischen Massenaufgebot, das vor ihren Linien versammelt war, 
etwa §590000 Mann, darunter 300000 OÖsterreicher und Ungarn, entgegen¬ 
zustellen, die eine Front von 600 Kilometern Breite verteidigten. Es stand 
also, schematisch ausgedrückt, Meter für Meter auf deutscher Seite ein Mann, 
während der Russe zwei Glieder tief antreten und noch 390 000 Mann in 
Reserve halten konnte. Südlich des Pripjetstromes standen etwa 456 000 
Osterreicher und Ungarn und 30 000 Deutsche 650 000 Russen gegenüber. 
Hier war der Nusse also den Verbündeten nur um 164 000 Mann über¬ 
legen. Das war, auf eine Frontbreite von 500 Kilometern berechnet, keine 
große Obermacht. Das Schwergewicht des russischen Aufmarsches zur An¬ 
griffsschlacht lag also drückend auf dem Nordflügel. Im Süden wies die 
Wahl Brussilows auf rücksichtsloses Anpacken. Ihm war nicht umsonst der 
erste Angriff zugedacht, der die ganze österreichisch-ungarische Streitmache 
fesseln und ins Gedränge bringen sollte, um Conrad zu zwingen, abermals 
deutschen Beistand zu erbitten und dadurch Hindenburgs und Leopolds Front
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noch weiter zu schwichen. Traten Kuropatkin und Everth dann in der Staffel 
zum entscheibend gedachten Angriff an, so mußte nach Schilinsps, Alexe¬ 

jews, Kuropatkins und Brussilows Dberzeugung die deutsche Ostfront, die 
jeder Möglichkeit operativer Gegemwirkung enrbehrte, unfehlbar zusammen¬ 

brechen. Die Verankerung im Stellungskrieg mit angelehnten Flanken 
hatte ja die Deutschen ihrer Aberlegenheit im Felde beraubt. Sie mit blinder 
Stoßkraft niederzuwerfen war russisch. Suworows Geist schwebte Über den 

Entwürfen Alexejews. 
Nie ist ein größerer Plan gefaßt worden. Trug er auch wie alles, was 

der gern ins Uferlose geratende Russe sinnt, phantastische Züge, so wohnte 

ihm doch angesiches der Schwächung der österreichisch-ungarischen Fron#t 
die Wahrscheinlichkeit eines größeren Erfolges inne. 

London, Paris und Nom harrten des russischen Vormarsches in atem¬ 
loser Spannung. Lord Kitchener, der durch den Fall Kur- el Amaras schwerer 
getroffen war als durch die Nieberlage auf Gallipoli, stieg zu Schiff, um 

selbst nach Rußland zu fahren und der Eröffnung der Offensive beizuwohnen. 
Als der Kreuzer „Hampshire“, der ihn und seinen Stab nach Murman 

bringen sollte, am 5. Juni in der Nähe der Orkneyinseln auf eine deutsche 
Mine stieß und der Organisator der britischen Freiwilligen-Armee den 
Tod im Meere fand, hatkte Brussilow schon das Zeichen zum Angriff 

gegeben. 
Vom 31. Mai bis 3. Juni tobte die Artillerieschlacht, die Brussilows 

Armeen die Bahn freischlagen sollte. Vier Armeen standen bereit. Am 

rechten Flügel war die 8. Armee, deren Führung General Kaledin aus 
Brussilowms Händen übernommen hatte, am Unterlauf des Styrflusses und 
im wolhynischen Festungsdreieck aufmarschiert. Von Rowno bis Tarnopol 

stand die 7. Armee unter dem Befehl Scherbatschews im Felde. Von Tarno¬ 
pol bis zur Serethmündung kämpfte General Sacharows 11. Armee, und am 

äußersten linken Flügel wartete die 9. Armee unker dem Befehle Leschitzkis 
darauf, von Chotin gegen Czernowih vorzugehen. Hinter Leschickis 
Fußvolk hielten 30 Dragoner., Husaren= und Kosakenregimenter unter 

General Grafen Keller mit dem Fuß im Bügel, um in die Bukowina ein¬ 
zufallen. Brussilow rlistete also zu einem allgemeinen Angriff auf die Wehr¬ 

stellung der Osterreicher. Ob diese brüchig war und wo sie seinem Sturm 
nachgab, mußte die Zukunft lehren. Vielleicht war es nur eine gewaltsame 

Erkundung größten St##ls, mit vier Armeen auf 350 Kilometern Breite 
ausgeführt, auf die das schöne Wort aus Napoleons strategischem Brevier 
zutrifft: „On s’engage partout et puis on voit“, aber es handelte sich un¬ 
beschadet dieser Kennzeichnung doch wohl eher um einen Einbruch ins 

Dusjestr- und Pruthtal, als um einen Ourchbruch auf Kowel oder Brody, 
denn an Dujestr und Prueh winkten nähere Ziele und reiften bestimmte 

volitische Hoffnungen. 
S#tegemaonns Geschichte des Kriehes 1V7
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Die Verteidigung 

Als der Kanonendonner am 31. Mai auf dem Ostufer des Styr ein¬ 

segte und nach Süden rollend die ganze Front bis Czernowig erfaßte, herrschte 

weder in den österreichischen Gräben noch in den Hauptquartieren der an. 

gegriffenen Armeen große Besorgnis. General v. Linsingen, der in einem 

lockeren, nur auf operative Maßnahmen gerichteten Befehlsverhältnis zur 

k. und k. 4. Armee stand, hielt die Lage des Erzherzogs Josef Ferdinand 

nicht für geföhrdet. Besaß doch die 4. Armee im Luzker Styrbogen öfllich 

des Flusses und auf den Hügeln von Olyka gute Stellungen und hinter den 

Kampfgräben genügende Reserven. Der wichcigste Frontabschnitt des Ergz. 

herzogs lag zu beiden Seiten der Straße Rowno—Ouzk. Hier standen in 
erster Linie die 2. Division und die 70. Honveddivision der Korps Martini 

und Szurmay, dahinter je zwei Brigaden und bei Luzk als Armeereserve 
abermals zwei Brigaden aufmarschiert. Oie k. und k. 1. Armee, die an der 
rechten Schulter des Erzherzogs focht, hatte sich auf den Kaolinhügeln von 

Oubno über dem Ilwatal tief eingegraben. Die k. und k. 2. Armee wurde 

durch den Kanonendommer nicht erschreckt. General v. Boehm. Ermolli sah 
dem drohenden Wetter ernst, aber gefaßt entgegen. Er war auf Siche¬ 
rung seines rechten Flügels bedacht, denn von Nowo=-Aleksinec und Zbaraz 
konnten Gefahren drohen. Seine Südflanke war in gurer Hut. Sie hatte 
bei Hladki im Serekhgrund am linken Flügel der Südarmee des Generals 

Grafen Bothmer eine zuverlässige Stütze gefunden. Bothmer stand von 

Hladki bis Buczacz fest. Unsicherer erschien die Lage der südwärts an. 
schließenden k. und k. 7. Armee, die auf beiden Dujestrufern und vor den 

Toren von Czernowig zwar eng versammelt war, aber durch den Dujestr¬ 

strom in zwei Teile gespalten kämpfte. Die Russen hatten am 19. März 

die Brlickenschanze von Tscierzko, in der die Osterreicher einen Schulter¬ 

punkt vor der Verbindungsstelle der beiden Armeeteile östlich von Za¬ 

leszepki besaßen, nach langwieriger Belagerung erstürmt und dadurch einem 

Angriff auf beiden Dnujestrufern vorgearbeitet. Trohdem sah Dstanzer. 

Baltin ruhig in die Zukunft. Er hatte im Januar 1915 in den Karpathen 

und im Wineer am Dnjestr und Prueh so glücklich gekämpft, daß er sich 

ledem Ansturm gewachsen glaubte. 

Am sorglosesten war der Führer der k. und k. 4. Armee, Erzherzog. 

Josef Ferdinand, der in seinem Hauptquartier Luzk seinem Toslanerblut 
die Zügel schießen ließ. Er hatte sich am Seyr häuslich eingerichtet, Wiener 
Leben an die Front verpflangt, schulterte die Jagdflinte, liebte Musik und 
Cbansonekten, tafelte im Kreise seiner Offiziere und ließ auch bem Mann 
im Graben fröhlich aufspielen. Der Beginn der Beschießung wurde von 
seiner Tafelmußik übertönt. Mochten die Russen schießen und sich im An¬ 
lauf blutige Köpfe holenl!
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Und der Russe schoß, schoß an den Hauptangriffsstellen am Styr und 

am Onjestr mit Tausenden von Geschügen aller Kaliber, mit Fllgelminen 
von fürchterlicher Stärke und trieb in der Nacht auf den 1. Juni Streif¬ 
wachen ins Riemandland vor, die mit Scheren und Handgranaten in den 
Drahthindernissen wühlten. Am 1. Jum schwoll die Tätigkeit der russischen 
Areillerie zu methodischem Wirkungsschießen. Die österreichischen Batterien 

wurden gezwungen, den Handschuh aufzunehmen. Da erkannte der Russe,! 

daß manches feindliche Geschüsrohr, das im Winter noch geschossen, seine 
Stimme nicht mehr in den Kampf mischte. Sie waren verschwunden und 

feuerten, statt in Wolhynien, vor Asiago und Arsiero. Der Russe demas. 

kierte neue Batterien. Am 2. Juni tobte die Artillerieschlacht am Styr, an 
der Iklwa und am Onjestr mit wachsender Kraft, am 3. Juni brach sie auch 

Über den Abschnitt von Tarnopol herein und erfaßte Bothmers linken Flügel. 
In der Frühe des 4. Juni gipfelte sie bei Olyka vor der Front Josef Fer¬ 

dinands, bei Kozlow vor der Front Bothmers und bei Okna vor der Front 
Dflanzer. Baltins in rollendem Trommelfeuer. Das wütete bis zur Mittags. 
stunde und schlug breite Gassen in die Verteidigungszone. AUm 12 Uhr ging 
die russische Infanterie ohne Besimen, ohne Schwanken auf der ganzen 

Linie zum Angriff vor. Uberall tauchte sie sturmbereit aus Wäldern und 
Mulden und lief in dichten Wellen an. 

Die 4. Armee erlag dem Ansturm schon am ersten Tag, die 7. Armee 
begann am zweiten Tag auseinanderzubrechen, die Südarmee hielt in der 
geschlagenen Bresche stand und warf den eindringenden Feind am 9. Juni 
aus ihren Gräben. 

Die Doppelschlacht bei Luzt und Okna vom 31. Mai bis 
5. Imi 1916 

Bei Olyka rächte der Russe den Tag von Gorlice. Die Beschießung 
hatte die Kaolinerde Wolhyniens zu grauen Wolken aufgerührt. Turm¬ 
boch stand die Staubwand über den österreichischen Gräben, als Kaledin 

zum Sturm ansegte. Wohl schlug dem Angreifer Gewehrfeuer entgegen, 
aber die Artillerie des Verkeidigers stand gelahmt. Sie fand den Weg nicht 
durch die Dunstschicht, die sich unter dem Aufschlag des russischen Sperrfeuers 
kilometerweit ins Hinterland gefressen und die Batterien geblendet hatte. 

Die 2. Division und die 70. Howeddioision glaubten den Feind geschlagen, 
als seine ersten Wellen vor den Gräben zusammenbrachen. Da sahen sie sich 
plö#lich von neuen Massen überlaufen, und ehe sie sich fassen konmten, war's 
geschehen. Hier und da hielten einzelne Gruppen, von braven Unterführern 

aufgerültelt, verzweifelt stand, aber durch klaffende Lücken drang der Russe, 
von seinen Offizleren angefeuert, mit Bajonett und Handgranate in die 
zweite Einie und sprengke die Verteidiger auseinander. Die Führung verlor
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die Nerven und warf die Reserven Hals über Kopf ins Getümmel, das 

sie verschlang. Gegen Abend flutete alles in der Richtung auf Luzk zurück. 

Der Geist war schwach geworden, der letzte Halt zerbrach, in Auflösung 

geratend, räumte die Armee des Erhherzogs das Felb. Der Erzherzog hatte 

die Meldung, daß der Feind abgeschlagen sei, nach Teschen weitergegeben, 

und saß noch an der Tafel, als Szurmay plöblich dringend um Einsat der 

Armeereserve bat. Josef Gerdinand fiel in den Fehler seiner Korpsgenerale, 

verlor den Kopf und warf seine Reservebrigaden in die rückwärts flutenden 

Massen. Er sah sie nicht mehr wieder. Der Russe brach in der Nacht auf 

Luzt durch und zersprengte die 4. Armee. Tausende und aber Tausende 

streckten die Waffen. Der Erzberzog flüchtete gen Kowel. Am 5. Juni fielen 

die lehten Stützpunkte. Die From der 4. Armee war aus der großen Wehr. 

stellung herausgebrochen. 
Oie 1. Armee vermochte dieser Katastrophe nicht zu begegnen. Du¬ 

hallos linker Flügel verlor den Halt und wurde in den Strudel hineingerissen. 

Mit Mühe gelang es Duhallo an der Ilwa eine Verteidigungsflanke zu 

bilden. Auch Linsingen geriet in Gefahr. Er sah sich plöblich rechis um. 

gangen, fing aber den Stoß am So#yr ab und raffte alles zusammen, was er 
in der Front entbehren konnte, um das Loch zu stopfen, das den Russen den 

Weg nach Kowel und Brody freigab. Am 5. Juni setzte Kaledins Kavallerie 

mit fliegenden Standarten Über den Styr. 
An diesem Tage wurde die österreichische Front von einem neuen Schlag 

getroffen. Leschitgki warf das Korps Benigni nach zweitägigen Kämpfen 
aus seinen Gräben und drang durch die Bresche von Okna 5 Kilometer tief 
in die Front flanzer. Baltins. Die 7. Armee drohte auseinanderzubrechen. 

Pflanzer=Baltins linker Flügel wurde von den südlich des Seromes fechten¬ 
den Teilen der Armee getrennt. Auch der Führer der 7. Armee verlor den 
#Aberblick über die Lage, auch ihm schwanden die Reserven unter den 

Händen. Er war noch mit dem Stopfen der Oknaer Lücke beschäfrigt, als 
die Russen zu einem dritten Schlag ausholten. Scherbatschew fiel den 

Nordsflügel, das VI. und XIII. Korps der Österreicher auf dem Nordufer 
des Seromes Fwischen Buczacz und Jaglowiec so wuchtig an, daß am 
6. Juni auch hier der Riegel sprang. Unter schweren WVerlusten wich 
flanzer=Baltins linker Flügel über die Strypa. Dadurch geriet Both. 

mers rechte Flanke in Gefahr. Das ganze strategische Baugerüst der Ost¬ 

front begann zu wanken. Die Festung Mitteleuropa, vor deren Toren vor 
wenigen Tagen um den Sieg gelämpft wurde, schien vom Einsturz bedroht. 

In der Tat war binnen drei Tagen Entscheidendes geschehen. Brussi¬ 
low hatte die österreichisch-ungarische Front bei Okna und Olyka an zwei 
wichtigen strategischen Hunkten durchbrochen und im NRaume Luzk eine 
feindliche Armee zur Hälfte vernichtet. Wo er durchgedrungen war, hatte 
er ansehnliche Berluste erlicten, wo er zurückgeschlagen worden war, sehr
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ſchwere Opfer gebracht — jetzt ſtand er, von der Größe des eigenen Erfolges 
überrascht, vor neuen Zielen. 

Der Erfolg war so groß, daß Brussilow die Mitetel fehlten, ihn rasch 
und völlig auszubeuten. Der Grundsaz, „#on s#engage partout et puis on 
voit verpflichtet eben auch zur Bildung einer Operationsreserve, wie sie 
Napoleon in Gestalt der Garde bereilzuhalten pflegte. Nun sah Brussilow 
wohl, wo die Schwäche des Gegners saß, aber ihm fehlten frische geschlossene 

Truppenmassen, um sofort in die geschlagenen Lücken einzubrechen und die 
feindliche Front aufzurollen. Da die Stellungsschlacht Über 350 Kilometer 

klafterte, war es ihm auch nicht möglich, seine Streitkräfte zu verschieben 
und so rasch zur Verfolgung zu ballen, daß er dadurch die fehlende Opera¬ 
tionsarmee hätte ersehen können. Brussilow suchte nach Aushilfen. Die zu¬ 
tage getretene Schwäche der Osterreicher war so groß, daß er auch ohne den 

Einsaß neuer Kräfte die Verfolgung einleiten konmte. Er stand in Luzk am 
7. Juni schon tief in der Glanke zweier feindlicher Armeen und sah vor sich 

nur Trümmer, die planlos gen Westen flüchteken, und fand im Dujestrtal 
und am Hruth nur noch ungeordneten Widerstand. 

Pleß und Teschen 

Im ssterreichisch-ungarischen Hauptquartier zu Teschen schlug die Nach¬ 
richt von der Katastrophe bei Luzk vernichtend ein. Conrad v. Hößendorf 
war schon seit einigen Tagen durch eine Skockung der südeiroler Offensive 
beumuhigt worden und wurde nun durch die Zertrümmerung der wolhyni¬ 
schen Front aus allen Himmeln gestürzt. 

Der glänzend vorbereitete, von österreichischen Alpentruppen kraftvoll 

geführte Stoß in Cadornas Flanke war von Cadornas Reserven auf der 
letzten großen Bergschranke, der Hochfläche der Sieben Gemeinden, vor 

dem Becken von Schio zum Stehen gebracht worden. Kam der Angriff 
über Nacht nicht in frischeren Fluß, so gewann Cadorna Zeit, eine neue Schlacht. 

ordnung zu bilden und den Osterreichern den Weg in die Ebene zu verlegen. 
Gerade als Conrad daranging, diese Stockung zu überwinden, brach an der 
russischen Gront das Unheil herein und schlug den Osterreichern bei Asiogo 
das Schwere aus der Hand. Es blieb nichts übrig als völliger Verzicht auf 

die Fortführung des Unternehmens und — hier handelte Conrad klug und 

unbekümmert um falschen Schein — Rücknahme der vorgeprallten Armee 
in eine gesicherte Stellung auf die Höhen nördlich von Arsiero—Asiago. 

Dieser Verzicht war ungeheuer schwer. Conrad wehrte sich noch sechs Tage 
hegen die bessere Erkenntnis, daß der Siegeslauf an der Dosina abgebrochen 
werden mußte, dann ergab er sich darein. Am 11. Juni erging der Befehl 

nach Bozen, eingelne Divifionen nach Galizien zurückzuschaffen, und wiederum
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zehn Tage später die Weisung an Erzberzog Eugen, den Kampf abzubrechen 

und in die Verteidigung zurückzufallen. Alles, was im Etschtal, im Sugana¬ 
tal und in den Kärniner Alpen entbehrt werden konmte, erhielt den Befehl, 
nach Galizien zu eilen, um dem Zusammenbruch zu steuern. 

Aber damit war nichts getan, denn der Russe ließ den Osterreichern keine 

Zeit, eine neue Armee zu bilden. Der Zusammenbruch Josef Ferdinands 
verlangte raschere Aushilfe. Nur die Deutschen konnten helfen. Zu dieser 

Erkemtnis war Conrad schon am 6. Juni gekommen, und dabei war die 
Lage noch schlimmer, als er ahnte. Er hielt große Stücke auf Pflanzer. 

Baltin und glaubte, die 7. Armee werde sich troh des Rückschlages bei Okna 

am Unterlauf der Strypa und zwischen Onjestr und Pruth im Felde be¬ 
baupten. Er sorgte sich daher viel mehr um Kowel und Brody als um Czer. 
nowig und Kolomea. 

In dieser Zwangslage faßte er den bittern Entschluß, Falkenhayn um 

Beistand anzugehen. 
Imdeutschen Hauptquarkier zu Pleß herrschtenoch ernstere Stimmung als 

in Teschen. Als am 6. Juni Conrads Hilferuf eintraf, der das Blut deutscher 
Oivisionen forderte, um bei Kowel zum Gegenangriff anzutreten, fielen 

schwere Schatten auf die allgemeine Lage. Die wolhynische Katastrophe 
bedeutete mehr als eine Erschütterung der Ostfronk. Sie schlug die letze 
Hoffming auf rasche glückliche Beendigung der Schlacht bei Verdun in 

Scherben. Sie tat noch Schlimmeres — Verdun wog schon schwerer als 
Asiago — sie brachte die Deutschen in Ost und West um ihre lehten beweg¬ 
lichen Reserven. 

Am 3. Juni trafen Conrad und Falkenhayn in Berlin zusammen. 
Zwischen ihnen standen die Schatten von Verdun und Asiago. Der Öster. 
reicher kom als Bittender. Falkenhayn konnte nicht anders als ihn erhören 
und gab die geforderten Divisionen. Ob sie noch zurecht kamen, wußte am 
. Juni niemand zu sagen. 

Die Kämpfe am Styr, an der Serypa und am Pr 
vom 6. bis 10. Juni 1916 Pruch 

Wöhrend zwischen Pleß und Teschen über die Stellung von Hilfs¬ 
bräften und eine neue Abgrenzung der Befehlsgewalten verhandelt wurde, 
hallte der Kriegsrat des Zaren von Brussilows Siegesmeldungen wider. 
Man maß staunend die Größe des Erfolges, den der Anprall von vier Front. 
armeen in Wolhynien und Galizien über Nacht gezeitige hatte. Der Kriegs¬ 
rat sah ein, daß der Erfolg noch nicht ausgereift war, und daß es nur kraft. 
vollen Nachdrängens bedurfte, um aus der Schlacht in eine Verfolgung 
sroßen Stiles überzugehen. Er verschloß sich aber auch der Erkenntnis ulcht,
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daß die Aufſtellung des Heeres der durch den Sieg geſchaffenen Sachlage 
nicht mehr entſprach. 

Bruſſilow verlangte Truppen von Everth und Kuropatkin, um den 

Erfolg ſeiner Armeen auszubeuten. Aus einem allgemeinen Angriff war 

eine kombinierte Operation geworden, ein Doppeleinbruch an Styr und 
Onjeſtr, und daraus die Möglichkeit zu einem Zangenangriff von ungeheurer 

Spannweite erwachſen. Brach die öſterreichiſch · ungariſche Front unter 
dieſem Klammergriff vollends zuſammen, ſo waren die Deutſchen in Polen 

und Litauen ohne Schlacht zum Nückzug genötigt. Der Kriegsrat des 
Zaren konnte ſich trotzdem nicht entſchließen, ſofort alle verfügbaren Kräfte 
von der Düna und der Beresina abzurufen, denn Kuropakkin stand in seiner 
mächtigen Flankenstellung von Jakobstade bis zum Tirulsumpf drohend be¬ 

reit und Everth rüstete zum Stoß auf Baranowitschi. Man beschloß daher, 
auf die Schwächung der deutschen Linien zu warten, an der jetzt nicht mehr 
zu Fweifeln war und dann, dem Plane getreu, Hindenburg und Leopold mit 
dreifacher Ubermacht anzugreifen. Brussilow begnügte sich mit der Zusiche¬ 
rung, daß ihm trotzdem eine Anzahl Divisionen zugeschoben werden sollten, und 
trieb inzwischen seine Generale zur Verfolgung des geschlagenen Feindes an. 

Am Tage, da Falkenhavn und Conrad am Königsplatz zu Berlin zu¬ 

sammentrafen, wälzte Brussilow die Verfolgung in Wolhynien über den 
Styr, in Galizien über die Strypa, in der Bukowina gegen den Pruth. 

Es kam überall zu wirrem, verzweifeltem Fechten. Hier kämpften 
einzelne österreichische Bataillone bis zum bittern Ende, dort lieferten sich 
ganze Haufen einer Handvoll anreitender Kosaken aus. In Wolhynien 

gingen die Vorräte der 4. Armee verloren. Riesenstapel von Kriegszeug 
wurden angezündet, ganze Lager liegen gelassen, bis Wladimir=Wolynst 
rasten flüchtende Kolonnen zurück. 

Am 9. Juni überschritten die Russen ober- und unterhalb von Luzk in 
breiter Fronk den Styr. Bei Rafalowka warfen sich ihnen die ersten deutschen 

Vataillone in den Weg und erkämpften kurzen Aufenkhalt. Mehr war nicht 

zu erreichen. 
Linsingen war durch die Niederlage Josef Ferdinands schwer ge¬ 

troffen worden. Er sah sich genStigt, einzelne Bataillone zu opfern, um seine 
Flanke zu verriegeln und suchte vergebens die Trümmer der 4. Armee zum 
Widerstand zu ballen. Generalleutnant Stoltmann büßte Josef Ferdinands 

Zusammenbruch mit der Enthebung von seinem Posten. An seine Stelle 
trat Oberst Hell. Erzberzog Josef Ferdinand wurde von Kaiser Granz 

Joseph abgerufen und durch Generaloberstv. Tertszczanskiersegt. Dertszchanstki 
bemühte sich, am Stochod und an der Lipa eine neue Front zu bilden, 

während Linsingen und Huhallo versuchten, die furchtbare Bresche rechts und 
links abzuriegeln. Es kam zu zusammenhanglosen Gefechten. Am 12. Jun#i 
rielen Kaledins Kosaken bis Torczyn, 25 Kilometer über Luzk hinaus nach
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Westen. Hinter ihnen marschierten Sturmdivisionen und Reserven zu neuer 

Schlacht auf. 
Wöhrend Linsingen sich bestrebte, dem Feind am Unrerlauf des Styr 

und am Oberlauf des Stochod Halt zu gebieten, hielt Huhallo mit zurlcck. 

gedrücktem linken Flügel an der Lipa und mie dem rechten Flügel an der 

Dlazewka stand. Boehm-Ermolli war in seinen Gräben vor den Ilwa¬ 

keichen stehengeblieben. Beide Generale sahen sich von Sacharow schwer 

bedroht, der sich bei Dubno zum Angriff entwickelte. 
Noch bedenklicher stand die Schlacht am 12. Juni für die Osterreicher 

am Südflügel der galizischen Front. Die 7. Armee, die am 8. Juni noch 
fähig schien, die bei Olna und Jagzlowice geschlagenen Breschen zu schließen, 

war erneuten Massenangriffen Scherbatschews auf dem Nordufer und 

Leschilis auf dem Südufer des Dujestr erlegen und wich auf beiden 

TLfern stromaufwärts. 
Das war schlimm, denn die Lage der 7. Armee war schon durch den 

Einbruch bei Okna aufs schwerste gefährdet worden, da dadurch die schmale 

Sehnenstellung zwischen Dujestr und HDruth zerschnitten wurde. Je tiefer 

eschiglis Keil zwischen den Strömen eindrang, je mehr die Flügel des Ver¬ 
teidigers auseinanderklafften, desto geräumiger wurde das Kampffeld und 

desto größer der Truppenverbrauch auf seiten der Osterreicher. Als der 
linke, auf dem Nordufer des Dujestr stehende Flügel Pflanzers am 8. Juni 

bei Jaslowice durchbrochen wurde, sah Oflanzer-Baltin die Front seiner 
Armee an zwei lebenswichtigen Hunkken zerrissen. Da verzichtete die Armee¬ 

leitung darauf, die Lage um jeden Preis wiederherzustellen, und gab ihren 
Willen in die stärkere Hand. 

Pflanzer ließ Schamade blasen und suchte sich dem Feind durch eiligen 

Rückzug auf den Pruth und die Strypa zu entziehen. In wandernden Ge¬ 

fechten, die am Dnjestr zu zahlreichen Absprengungen österreichischer Heeres¬ 
leile führren, fraß sich die Schlacht nach Westen und Südwesten. Sübdlich 
des Stromes leisteten die Osterreicher am 8. und 9. Juni noch lebhaften 
Widerstand, aber es war ein Fechten ohne Aussicht auf Erfolg, denn die 

Reserven schwanden, und die Abwehr war im offenen Feld zwischen Okna 
und Czernowiy an kurze Fristen gebunden. Am 10. Jumi erstürmte Leschigli 
bie befestigten Linien vor Dobronouh, um die Ivanow in den Winterschlachten 
vergeblich gerungen hatte. Diesmat fielen sie, von zwei Seiten angegriffen, 
nach kurzem Kampf. Abgeschnittene und versprengte Rachhuten gerieten zu 
Tausenden in Gefangenschaft. Hflanzer wich auf Sadagora. Czernowit, 
von Norden umgangen, reifte raschem Fall. 

Auch auf dem Nordufer des Dyjestrstromes war kein Halten mehr. 
Scherbatschem nahm am 10. Juni Buezacz und setzte dem VI. und 
XIII. Korps so hart zu, daß der linke Flügel der 7. Armee nur unter 
schweren Verlusten an Gefangenen das linke Serppaufer gewinnen konnte.



Fels Bothmer 

Vergeblich hatte Graf Bothmer die Leitung der 7. Armee beschworen, 

ihren linken Flügel zu stügen und ihm durch harten Befehl neue Kraft ein¬ 
zuflößen. Spflanzer- Baltins Wille zum Widerstand in den Breschen war 

gebrochen. Er trug sich schon seit dem 3. Juni mit dem Gedanken, seine beiden 
Flägelkorps auf das rechte ODnjestrufer zurückzunehmen — eine gefährliche 
Schwenkung mit dem Feind auf den Hacken und dem Strom in der rechten 

Flanke —, bat sedoch zugleich Bothmer dringend um Hilfe, um sich aus der 
fürchterlichen Verstrickung zu lösen. Er bat also die Nachbararmee um Bei. 
stand, ging aber zugleich mit einem Plane um, der deren Südflanke abdeckte 
und die Rettung der eigenen Armee auf Kosten des Helfers zu bewerkstelligen 

suchte. Wichen seine beiden Korps über Steypa und Onjeser aus, so war 
zwar, wenn die Bewegung gelang, die 7. Armee auf engem, ungeteiltem 

Kampffeld vereinigt, aber der Zusammenhang mit der Südarmee zerrissen. 
Dann wurde die Südarmee gezwungen, ungeschlagen den Rückzug anzutreten. 
Der Rückzug Bochmers aber hätte die Stellungen Boehm=Ermollis an 
den Ikwateichen und im Serethgrund unhaltbar gemacht. Ging die öster¬ 

reichische 2. Armee in diesem Falle nicht Hals über Kopf auf die Einie Brody— 

Zborow zurÜck, so war sie verloren. Dflanzer-Baltins Eneschluß barg 
also eine Katastrophe, die die ganze Südfront vom Dujestr bis zum Styr 
wie eine Reihe Zinnsoldaten liber den Haufen werfen konnte. 

Sehte Pflanzer-Baltin diesen Gedanken in die Tat um, so ging die 
Front der Verbündeten in Galizien dem völligen Jerfall entgegen. Nicht 
so sehr, weil Luzk verloren war und Kalebin Kowel, Sacharow Wladimir. 
Wolpyusst bedrohte — dort kämpften seit dem 8. Juni deutsche und österreichssche 
Korps, in kleinen Paketen eingesetzt, um Zeitgewinn —, sondern weil Pflanzer. 

Baltin nach dem Falle von Okna nichts Besseres, nichts Größeres zu tun 
wußte, als seine Armee vom Feinde loszureißen und ihr Schicksal von dem 
der Südarmee und der im Zentrum der Verbündeten noch feststehenden 

Südarmee zu trennen. 
General Graf Bothmer erkanmte die furchtbare Gefahr, die hinter den 

Verzichtplänen flanzer-Baltins lauerte, und handelte danach. In seinem 
Hauptquartier war seit dem 4. Juni eine böse Kunde nach der anderen ein¬ 

gelaufen, aber der Erstürmer des Zwinin war nicht der Mann, Schamade zu 
blasen, weil der Russe in Wolhynien und in der Bukowina die Front zweier 

Armeen durchbrochen hatte. Er mab die Lage an dem Widerstand seiner 
eigenen Armee. Diese war nicht stärker, sondern schwöcher als die Josef 

Ferdinands und pflanzer-Balkins, beskand zu Beginn der Offensive Brussi¬ 
lows nur noch aus 5 Divisionen und hielt mit diesen einen Abschnikt von 
70 Kilometern. Den linken Flügel bildete das österreichische IX. Korps, 

im Zemtrum stand die deutsche 48. Reservedivislon und auf dem rechten
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Ellgel das ssterreichische Korps Hofmann. Do eine deutsche Division nach 

Verdun abgegangen war, mußte sich Bothmer mit einem einzigen deutschen 

Negiment als Armeereserve behelfen. Zwar skand noch die 38. Honved. 

division als Heeresreserve Erhherzog Friedrichs hinter der Südarmee auf. 

marschiert, aber diese schmolz schon in den ersten Tagen auf die Hälfte ihres 

Bestandes, da Conrad auf flangers ersten Hilferuf eine ihrer Brigaden 

an den Dujestr sandte. So stand Bochmer mit 5¼ Divisionen, auf eigene 

Kraft vertrauend, vom Serekhgrund bis zu den Wäldern von Burkanow 

festgewurzelt. Vier deutsche Infancerieregimenter bildeten das eiserne Ge. 

rüst dieser kleinen Armee, aber auch der Osterreicher und der Ungar fochten 

unter Bothmers Führung mit voller Hingabe der letzten Kraft. 

Die Kämpfe der Südarmee vom 4. bis 16. Juni 1916 

Die Südarmee war am 4. Juni bei Cebrow, an der Straße Tarnopol— 
ZIborow von starken Kräften angegriffen worden. In schweren Kämpfen 

bielt das k. und k. IX. Korps dem Ansturm stand. Der Russe erneuerte 

seine Angriffe am 6. und 8. Juni und drang endlich bei Worobijowka in die 
österreichischen Gräben, boch blieb ihm jede Ausnü#zung des örtlich gebundenen 
Erfolges versagt. Da auch Boehm=Ermolli bei Nowo. Aleksinee alle russischen 

Angriffe durch das Feuer seiner Artillerie erstickt hatte, war Brussilows 
Absicht, am Oberlauf der Irwa und der Strypa auf Zloczow durchzubrechen, 
am 10. Juni als gescheitert zu betrachten. Der Verteidigung erwuchs daraus 
ein unschätzbarer Vorteil, denn die Abweisung des Durchbruches im Zentrum 
der wolhynisch-galizischen Froné gestakkete der k. und k. 2. Armee und der 
Südarmee Schulter an Schulter auszuharren und die rechts und links durch¬ 
gebrochenen Russen von der Seite zu fassen. 

Dazu bedurfte es freilich unmiccelbarer Eimvirkung auf die Nachbar. 
armeen. Boehm=Ermolli wurde dieser Sorge enthoben, weil Puhallos 

rechter Flügel an seiner linken Schulter standhielt, Bothmer hingegen wurde 
durch Pflanzers mattberzigen Entschluß, den linken Flügel der 7. Armee 

schon am 8. Juni über Serypa—Onzjestr zurückzuschwenken, zu rücksichts¬ 
losem Handeln gedrängt. Er verlangke von Teschen, daß die beiden Glügel¬ 
korps Pflanzers dem Oberbefehl der Südarmee unterstellt würden. Conrad 
versagte seine Einwilligung. Erst als Buczacz fiel, erhielt Bothmer am 
10. Juni auf erneutes Verlangen das k. und k. VI. und zwei Tage später 
das XIII. Korps überwiesen. 

Als dies geschah, hatte Pflanzer=Baltins Schamade schon verheerend 
gewirkt. Das VI. Korps hatte nach der Jertrümmerung des XlII. Korps 
und dem Falle von Buczacz seine Gräben verlassen und war nach der Zurück¬ 
biegung des rechten Flügels Über die Serypa zurückgegangen. Trümmer des
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XIII. Korps kämpften bei Barysz auf dem Ostufer der Guila Lipa und 

suchten sich vom Gegner zu lösen. Bothmers rechter Flügel, das Korps 

Hofmann, harrte trotz der verlorengegangenen Verbindung mit dem VI. 
Korps in seiner Stellung aus. Bothmers erster Befehl an das ihm endlich 

unterstellte VI. Korps lautete: Feindwärté frontmachen und standhalten! 

Gleichzeit#ig schied er aus seiner kargen Reserve ein paar deutsche und öster. 
reichische Bataillone und Batterien aus und enksandte diese unter dem Be. 
fehle des Gührers der preußischen 48. Reservedivision, des Generalleutnants 
v. Oppeln, von Burkanow gen Süden. Doch bevor Oppeln das Kampf. 
feld des VI. Korps erreichte, brach neues Unheil herein. Die Russen griffen 
am 11. Juni in aller Frlhe die 12. Division, den rechten Flügel des k. und k. 
VI. Korps bei Olesza nördlich von Buczacz an und sprengren ihn von der 
auf dem linken Flügel fechtenden 39. Honveddivision los. Olesza ging ver¬ 

loren. Der Russe erstieg die Hänge. Die Schlacht rollte über die wellige 
Hochfläche gen Westen. Kosaken ritten an. Im Galopp verließ die öster¬ 

reichische Arkillerie ihre Stellungen und raste gegen Podhajce zurück, um 
westlich der Straße Pobhajee—Monasterzyska wieder aufzufahren. Die 

12. Division wurde umgerissen, die 39. Howeddioision sah sich umfaßt. 

Drei Stunden vor Mittag entwickelten sich die Bataillone des Verfolgers 
auf der Hochebene zum Vormarsch und drangen von Jezierzany und Tis. 
niowczyk durch die klaffende Bresche gegen Podhajce vor. 

Da trat Oppeln zum geschlossenen Gegenangriff an. Der kraftvolle 
Stoß traf die Russen in die rechte Seite, riß die 12. Division wieder nach 

vorn und warf den Feind von der Hochfläche auf Olesza zurück. Vergebens 

klammerte sich der Russe an Olesza fest, der Ort wurde ihm in blutigem 
Kampf entrissen und die russische Linie bis Jezierzany aufgerollt. 
Scherbatschews linker Flügel wich gegen Buczacz. Das VI. Korps 
war zum Stehen gebracht und gliederte sich, von neuem Geist erfaßt, der 
Schlachefront Bothmers an. Da um dieselbe S#mde Vothmers linker 

Flügel bei Worobisowka zum Gegenangriff angetreten war und auch die 

32. Division des k. und k. IX. Korps den Feind zurückgeworfen hatte, war 
die Südarmee am 11. Juni der Lage Meister geworden, die noch wenige 
Stumden vorher mir einer Katastrophe gedroht hatte. 

Als Bothmer der österreichisch=ungarischen Heeresleitung am 12. Juni 
auch den Befehl zur AUnterstellung des k. und k. XIII. Korps unter sein 
Kommando emriß, war die Gefahr der Jertrümmerung der Strypafrom 

beschworen. 
Es war die höchste Zeit. Oflanzer-Baltin hatte auf der ganzen Linie 

zum Rückzug gerufen. Er richtete sich nach der Lage des am schlechtesten 

weggekommenen Teiles seiner Armee, der bei Okna geschlagenen Gruppe 
Benigni, und fand weder Willen noch Kraft, sich nach vorn Luf# zu mach, 
Benigni war schon von Sadagora auf Jablotow zurückgegangen und K.
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nur noch 20 Kilometer östlich von Kolomea. Sich nach ihm richten, hieß 

für das k. und k. XIII. Korps und die diesem zugeteilte 2. Kavalleriedivision 
nichts anderes als Ausweichen auf Jezupol. 

Die 7. Armee war also im Auseinanderfallen. Sie klammerte sich nur 

noch an Czernowitz, Kolomea und Jezupol und war nicht mehr fähig, dem 

Feind in gefestigter Front die Seirn zu bieken. Wich das XIII. Korps, 

dem Befehl entsprechend, über Nacht auf die Zlota Lipa und darüber bin. 
aus auf Ascie, Zielone und Jezupol, so hing Bethmers rechter Flügel aber¬ 

mals in der Huft. Und war der Russe stark und beweglich genug, die Ver¬ 

folgung durchzuführen und mit geballten Kräften über Buczach—Monaster¬ 
zöska gegen die Linie Halicz—Rohatyn vorzustoßen, so waren Bochmer 
und Boehm-Ermolli troß siegreicher Abwehr am Sereth gezwungen, ihre 
Dauerstellungen preiszugeben und Hals über Kopf in der Richtung auf 

Lemberg abzuziehen. Dann öffnete sich der Armee Leschitzki das Dujestr. 
tal bis Seryj und zum Gebiet der großen Erdölquellen. 

Da weder Conrad noch Falkenhayn in der Lage waren, eine neue Armee 
aus dem Boden zu stampfen, um solchem Anheil durch einen Gegenstoß mie 

weitgesteckten Zielen zu begegnen, hing von dem Festhalten Bothmers an 
der Strypa und der Verstopfung der bei Barysz aufgesprungenen Lücke 

mehr ab, als man sich im Hauptquartier Oflanzer=Balcins träumen ließ. 
Hier schaffte die Unterstellung des k. und k. XIII. Korps unter den 

Oberbefehl Bothmers mit einem Schlage Wandel. Als Bothmers Stabs¬ 

chef, Oberst v. Hemmer, am 12. Juni dem XIII. Korps den harten Befehl 
Übermlttelte, den überstürzten Rückzug abzubrechen und auf dem linken 

Ufer der Gnila Lipa wieder Fronk zu machen und den schon westwärts ab. 
geschobenen Troß des Korps wieder an sich zu ziehen, vollzog sich eine Wen¬ 
dung von strategischer Bedeurung. Pflanzer-Baleins Befehl zum all. 

gemeinen Rückzug war durchkreuzt. 

Während das XIII. Korps willig an Boehmers rechtem Flügel in den 
Kampf zurückkehrte, wurde die 7. Armee veranlaßt, sich bei Czernowigz, 
Sniacyn, Zablotow und Horodenka in Gruppen zum Widerstand zu ballen 

und den Vormarsch Leschitzkis cunlichst zu hemmen, bis in ihrem Rücken 
Verstärkungen eintrafen. Das erforderte Zeit, denn Oeutsche und Oster¬ 
reicher mußten die Reserven von entlegenen Fromen herbeischaffen. Aber — 
sie kamen. 

Die Südarmee war nicht so glücklich auf Beistand rechnen zu können. 
Bothmers Gesuch um Verstärkung war von Falkenhayn abgeschlagen wor. 
den. Er harte zunächst nichts mehr zu vergeben. Luzk und Kolomea schnappten 
wie gierige Hunde die Brocken, die die deutsche Heeresleitung nach Osten 
warf, im Gluge weg. 

Botbmer half sich selbst. Sein Befehl zum Standhalten durchdrang 

auch die ihm neu zugeteilten Divisionen flanzers mit frischem Mut. Das
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k. und k. KlII. Korps schlug sorglos anreitende Kosaken des siegestrunkenen 
Feindes ab und grub sich wieder auf dem linken Lfer der Slota Lipa ein. 

Als Scherbatschew darauf den Angriff wieder auf den Nordflügel des k. 
und k. VI. Korps verlegke und dieses südlich von Wisniowss zu durchbrechen 
suchte, flackerte neue Unsicherheit auf. Die 39. Honveddivision wurde am 
13. Juni mit Ungestüm angefallen und unter schweren Verlusten von der 

Strypa auf Kurowanowka und Kotuzow hügelan geworfen. Wiederum 
drohte ein Ourchbruch, aber noch einmal stellte rascher Einsatz Oppelus und 

Hofmanns die Lage her. Es war ein verzweifelter Kampf. Deutsche und 
österreichische Bataillone fochten wirr durcheinander und nahmen dem An¬ 
greifer nach blutigem Würgen die Kraft. Die völlige Durchbrechung des 

VI. Korps war so nahe gewesen, daß nur Zurückbiegen des rechten Flügels 
und rücksichesloses Hineinwerfen der Reserven die Bildung einer neuen 

Front ermöglichte. 
Abgekämpft lagen sich die Gegner am 14. Juni auf den Höhen zwischen 

St#rypa und Koropiec gegenllber. Rings reifte das fruchtbare Land der 
ersten Ernte enegegen. Mannshoch stand das Korn, die Wasserrisse ver¬ 
schwanden im grünen Laub. Brennende Dörfer kündeten eine neue Schlacht. 

Oie russische Artillerie walzte die Kornfelder, fegte die Wasserrisse, 
zerstörte die Lehmkaten und heftete die Verteidiger in ihren kärglichen 

Deckungen fest. Es war nicht möglich, die untereinander geratenen Bataillone 
zu ordnen. Buntgemischt lagen Oppelns und Hofmanns Reserven und die 

Verbände des VI. Korps im rollenden Feuer und harrten neuer Angriffe. 

Ihre dünnen Linien waren jedem Stoß preisgegeben, wenn der Russe frische 
Kräfte ballte. 

In der Tat griff Scherbatschew am 14. Juni abermals an. Die Ver¬ 
teidiger litten entsehlich. Die Sonne brannte, die Erde bampfte, Gas. 

schwaden sliegen aus dem Se#rypatal, die Luft flimmerte auf den Wisieren, 
und blutsaugende Mücken schwärmien gierig um die Verwundeten. Aber 
noch einmal gelang es den Feind abzuschlagen. Nach hartem Kampfe ließ 
er gegen Mittag vom VI. Korps und Oppelns Bataillonen ab und legte 
sich milde an den Kanten der Hochfläche nieder. Die russische Artillerie nahm 
die Beschießung wieder auf. 

Im Brande der Mittagssonne lagen Bothmers gelichtete Bataillone an 
den Boden geschmiegt und warteten auf die Nacht. Sie fürchteten den ab. 
geschlagenen Feind nicht mehr. Sie suchten sich m#r zu decken, so gut es ging, 
und manchem sanken die Augen bleischwer von Higtze und Schlaf. Aber sie hin¬ 

weg schossen Scherbatschews Batterien nach Kotuzow und Gnilowody. Da 
tauchten um 5 Uhr abends plößlich dunkle Massen über die Höhenkante und 
warfen sich mit verhängtem Zügel auf die sorglos ruhenden Schügen. Kosaken 

und Cscherkessen brachen Üüber Oppelns Bataillone und die 39. Horwed. 
division herein und überritten die dünnen Lin#ien. Hinter der Kavallerie
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stürmte Infanterie heran, sagten Batterien nach vorn — Bothmers rechter 

Flügel war durchbrochen. Von Panik erfaßt flutete die Honveddivision 
zurlck und glikt ihrer Flihrung völlig aus den Händen. Auch Oppeln wich. 
Gnilowody ging verloren, Kotuzow wurde preisgegeben. Ilüchtlinge enr. 

eilten gen Hodhasee. Am 6 Uhr fuhren russische Bakterien bei Gnilowody, 

mehr als zwei Kilometer hinter den durchbrochenen Linien auf und beschossen 
die Zugänge von Podhajce. Swischen Hofmam und dem XIII. Korps 
war eine Lücke gerissen, in der der Russe reißend Boden gewann. 

Wiederum schien alles verloren, aber noch einmal raffte Bothmer alle 

Kraft zusammen und stemmte sich fest. Die in Pobdhajce lagernde Armee¬ 
reserve — ein paar einzelne Bataillone — wurde in die Lücke geworfen 
und versperrte dem Verfolger den Weg. Einbrechende Dunkelheit kam 
dem Werteidiger zu Hilfe. Der Russe überschätzte die Stärke des Gegners 
und beschloß, seine Verbände in der Nacht neu zu ordnen, um seinen Erfolg 
bei Tagesgrauen zu vollenden. Nahm er Podhajce, so war die Strypa¬ 

linie verloren. Doch als er am 16. Juni wieder angreifen wollte, hatte sich 
die Lücke geschlossen, und ehe er die dünne Linie sprengen konnte, kraf ihn ein 
von Norden kommender Gegenangriff verheerend in die Flanke. Oppeln 

hatte nur wenige deutsche und ssterreichische Bataillone zu diesem Stoß 

vereinigen können, führte ihn aber so entschlossen durch, daß der Russe die 
Fassung verlor und entwich. Er gab Kotuzow und Giilowody auf und ging 
eillgst gen Osten zurück. 

Fortan behauptete sich Bothmers Südflügel auf der Hügelflur von 
Gnilowody und Barycz, so heftig der Russe auch zwischen Burkanow und 
der Koropieemündung anrannte. 

Auch der Nordflügel der Südarmee hatte sich gefestigt. Der umsichtige 

Boehm-Ermolll schied einige Bataillone aus, die bei Zborow als Reserve 
aufmarschierten und dem k. und k. IX. Korps Entlastung sicherten. Am 
16. Juni zwang Bothmer die Russen durch einen Gegenangriff bei Woro¬ 
bijowka sich selbst ihrer Haut zu erwehren. Die Gefahr war beschworen, 
die Südarmee stand fest. 

Die allgemeine Lage am 16. Juni 1916 

ZIwei Wochen waren seit der Eröffnung der russischen Offensive ver¬ 
strichen. Brussilow kündigte die Gefangemahme von 120 000 Mam an 
und führte 130 Geschüge und 260 Maschinengewehre als Beute heim. Was 
er selbst gelicten, entzieht sich der Berechnung, aber vor den Fronken Du¬ 
bhallos, Boehm-Ermollis und Bothmers lagen ungezählte Tote. 

An ein Erlahmen der Russen war am 16. Juni noch nicht zu denken. 
Man komnte kaum von einer Atempause sprechen, so kraftvoll stießen russische
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Armeen in dieſen Tagen ſüdlich und nördlich der Poljesje vor. Die Armee 

Kaledin segte ihre Versuche fork, den Stochod zu überwinden, belämpfee nörd. 

lich der Bahnlinie Rowno—Kowel die alten Divisionen Linsingens, rieb 
westlich von Luzk auf beiden Ufern der Holonka ihre Kavallerie gegen Wla¬ 
dimir—Wolynst vor und wartete ungeduldig auf Verstärkungen aus dem 
Befehlsbereich Kuropackins, um den Vormarsch mit überlegenen Kräften 
wieder aufzunehmen. Linsingens Gegenangriffe blieben örtlich gebunden. 
Man war kaum imstande, sich der bermacht zu erwehren, fehlten doch der 

k. und k. 4. Armee mehr als die Hälfte ihrer Streiter und Geschüte. 

Die Armee Sacharow hatte den linken Flügel Huhallos weiter zurück¬ 
gedrückt und erreichte am 15. Juni die Placzewka, binter der Duhallo noch 
standhielt, um Boehms Flanke zu decken. Sacharow griff an. Bis an den 

Hals im Wasser durchwateten die Russen den Fluß, verloren zahlreiche 
Kämpfer in Untiefen und Draheverhauen, zwangen aber die 1. Armee durch 

Uberflügelung, den zerfehten Glügel noch schärfer zurückzuschwenken. 
Vor der Fronk der k. und k. 2. Armee löste Sacharow zahlreiche Fesse¬ 

lungsangriffe aus. Boehm.-Ermolli ließ sich dadurch weder verwirren noch 
zu Uberstürztem Rückzug bewegen, sondern hielt stand. 

Die Armee Scherbatschew lag vor der Front der Südarmce gebunden. 

Die Südarmee stand vor Hladki bis Burkanow unerschüttert und von Olesza 

bis zum Dusjestr neu gefestigt. Die schweren Krisen, die der verlängerte 
Südflügel durchgemacht hatte, waren am 16. Juni überwunden. Neue 
heraufzubeschwören, fehlte es Scherbatschew an Kräften. 

Die Armeen Brussilows begannen, an Menschen Mangel zu lelden. 
Selbst Leschiski rief nach Verstärkungen. Er hatte die 7. Armee aus dem 
Sattel gehoben und skand zwischen Pruch und Dujestr in zerstreuten Kämpfen, 
war aber nicht mehr stark genug, die Pruthlinie zu bezwingen und an ihr vor¬ 
bei in einem Zug bis Kolomea—Stanislau durchzustoßen. Seine Truppen 
waren erschöpft, der Nachschub stockte, die Verbindungen begannen sich zu 

dehnen, aber der Angriff hatte sich trog dieser Schwierigkeiten noch niche 

totgelaufen. Am 17. Juni siel Czernowitz als reife Frucht zum drittenmal 
in die Hände der Russen. Oflanzer-Baltin, der in 14 Tagen 57 Prozent 

seiner Stärke verloren harte, wich über den Pruth. 
Die erste Offensive der Russen hatte im ersten Anlauf in Wolhynien, 

Galizien und der Bukowina ungewöhnliche Erfolge davongetragen. Aber 
nan drängte sich dem russischen Kriegsrat gebieterisch die Frage auf, wie 
der Feldzug fortgesetzt werden sollte. Diesmal siegte Brussilows Anschau¬ 
ung. Diesmal behielt der Sieger recht. Alexejew entlieh den Nordarmeen 
Kuropakkins sehr starke Kräfte und übergab sie Brussilow zur Gortführung 

der Ourchbruchsschlachten in Wolhynien und Galizien, die zur großen Ope¬ 
ration reisten. Während Kuropackins Artillerie die Stellungen Belows 
und Scholgens beschoß, rollten Division um Division von Dünaburg Üüber
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Minst nach Süden. Auch die Heeresgruppe Everth gab Kräfte her. Trog 
dem blieb der Russe den Armeen Hindenburgs und Leopolds überlegen und 

start genug, auch nördlich des Hripjet zum Angriff überzugehen. 
Die Heeresgruppe Hrinz Leopold von Bayern erfuhr dies schon am 

13. Juni. Sie wurde angegriffen und der Abschnitt von Baranowitschi so 
ausgiebig mit schwerstem Feuer belegt, daß an einem sehr ernst gemeinten 
Vorstoß der Armee Lesch nicht zu zweiseln war. Woyrsch hielt stand, mußte 
aber bald seine Reserven einsetzen und Leopold um Hilfe angehen, um der 
rücksichtslos slürmenden Russen Herr zu werden. Im Rahkampf geworfen, 
wich der Russe umter großen Verlusten zurück und ließ den wichtigen Eisen¬ 

bahnknotenpunkt Baranowitschi in deutscher Hand. Everth verzweifelte 
troh dieses Rückschlages nicht am Erfolg. Er zog Verstärkungen zusammen 
mdd bereitete neue Stürme vor. Wogyrsch sab diesen nicht ohne Sorge ent. 

gegen, denn Falkenhayn war genötigt, die Fronten nördlich des rojet¬ 
stromes geradezu auszuplündern, und entführte Hindenburg und Leopold in 

diesen Tagen die leczten Reserven. Schon klafften an der Dünafront, an der 
Komaika und bei Smorgon Lücken, die nur durch Streckung der Linien ver. 
deckt werden konnten. Abgesessene Reiterei, Landsturm, Rekruten und ein 

paar Batterien, das war alles, was die deutsche Gront noch als General¬ 

reſerve besaß. Die Krise, die über die österreichisch=ungarische Gront herein¬ 

gebrochen war und die Heeresmacht Franz Josephs so zerrieb, daß einige 
Tage nach Beginn der Offensive Brussilows zwei Armeen mur noch in auf¬ 
gelösten Gruppen fochten und ohne den Einsaß deutscher Truppen das Feld 
geräumt härten, rüttelte mietelbar auch am Gefüge der beutschen Ostlfront 
und zehrte diese zum Gerippe aus. Am dieselbe Zeit lagen vor Verdun mehr 
als dreißig deutsche Oivisionen in festgeratener Schlacht verstrickt, rückten an 
der Somme die englisch=französischen Armeen in ihre Angriffsräume. 

Prussilow ließ nicht locker. Er beschäftigte den Feind auf der ganzen 

Front von ben Pripietsümpfen bis zum Pruth und führte unterdessen die 
ihm zugeteilren Verstärkungen in die breit, und tiefgeskoßenen Einbruch¬ 
stellen am Srpr und am Dujestr. Die Russen wähnten die Armeen Oster¬ 
reich-Ungarns dem Zusammenbruch nahe und hofften sie völlig aus dem 

Felde zu schlagen, bevor deutsche Hilfe und von Bozen herbeieilende Kern¬ 
truppen die zermürbten Heeresteile mit neuen Widerstandskräften erfüllten. 

Conrad v. Högendorf ertrug die Niederlagen, die zugleich über Asiago 
das Verdammungsurteil sprachen, mit größerer Seelenstärke als sein Heer. 
Sein feines Gefühl für das strategisch Richtige riet ihm, die im Luzker Steyr¬ 
bogen und zwischen Onjestr und Pruth stehenden Armeen Brussilows mit 
neuaufgestellten Angriffsgruppen anzufallen, in die Zange zu nehmen und 
zu zerdrücken, aber er konnte die Fauft nicht mehr ballen, um solche Schläge 
zu führen, denn der Russe hatte ihm die Finger gebrochen, und Falkenhap#s 
erste Hilfe wurde zur Aushilfe, die in der Glut der Abwehrschlachten ver.
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dampfte. Zu großen operativen Gegenmaßnahmen fehlten am 16. Juni 
immer noch Zeit und Kräfte, obwohl der Russe schon das Tor der Buko¬ 

wina eingeschlagen hatte, im Begriffe war, zu den Pässen des Waldgebirges 
aufzusteigen und im Styrbogen zum entscheidenden Stoß auf Wladimir 

Wolynst und Kowel rüstete. Es blieb den Verbündeten nichts übrig, als am 
Stochod zu örtlichen Gegenangriffen überzugehen und dort den Feind um 

jeden Preis zu fesseln, am Dujestr vor Stanislau standzuhalten und in der 
Bukowina den Rückzug ins Waldgebirge anzutreten. 

Die Kämpfe in Wolhynien vom 16. bis 23. Juni 1916 

Die Kämpfe in Wolhynien begannen am 16. Juni im Raume zwischen 

Styr und Stochod und an der Lipa wirr durcheinander zu fluken. Wieder 
wurde das weitschollige Gelände zwischen Styr und Stochod mie seinen 
schwarzgründigen Uckern, seinen grünen Mooren und blauen Teichen zum 

Schauplah hin, und herschwankender Gefechte, in denen hier Kompagnien 

und Schwadronen, dore Oivisionen und Arrilleriemassen miteinander rangen. 
Nach dem Vorbild, das Jvonow im September und Oktober 1915 geliefert 

hatte, suchte Brussilow jegt in breiter Front den bergang über den Styr 
und den Stochod zu erzwingen und die Schlagader der feindlichen Front 
Frischen Wladimir Wolynse und Kowel zu durchhauen. Wie damals suchte 

Linsingen, den Russen das Schwert aus der Hand zu winden und sie über 
den Styr zurückzudrängen. 

Vergebens ſtrebte Linſingen die Bereitſtellung einer geſchloſſenen 
Kampfgruppe an, um mir dieser den Gegenstoß zu führen. ODie tropfenweise“ 

eintreffenden Reserven zerrannen ihm unter den Händen. Sie bluteten, 

kaum aus den Wagen geworfen, in zerstreuten Gefechten, bevor sie gegliedert 
und zum einheitlichen Angriff angeseyt werden konnten. 

Am 16. Jumi stand die Heeresgruppe Linsingen von Rafalowka bis 
Radziwilow im Kampf. Kaledin gewann bei Kolki und Swidniki Boden 

und wurde an der Turija zurückgeworfen. Bei Gorochow und Lchkaczy 

kämpften Tereszczanstis aufgefrischte Divisionen mit wechselndem Glück. 
Am 18. Juni drang der Russe in Radziwilow ein. Am Tage darauf zwang 

Linsingen Kaledin bei Kisielin zum Rückzug. Bei Gorochow kam der Kampf 
zum Stehen. Am 20. Juni warf ein Gegenstoß Linsingens die über Kollki 

gegen Gruziatyn vorgebrochenen Russen wieder gegen den Styr. Gruziatyn 
blieb nach dreimaligem Besigwechsel in deutscher Hand. Dagegen drangen 
die Russen bei Kisielin vor und schlugen deutsche Gegenangriffe ab. 

Erst am 23. Juni fühlte sich Linsingen stark genug, dem Feind überall 
Halt zu gebieten. Ob endgültig oder nur vorübergehend, mußte die Zukunft 
lehren. Unter Linsingens Oberbefehl standen jetzt die Osterreicher Huhallo 
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und Tertſzezanſti als Armeeführer, Fath als Armeeführer eines Armee¬ 

torps und Hauer als Führer eines Kavallerielorps. Neben ihnen fochten 
die deutſchen Gruppenführer. Da war Marwitz, der im Februar noch bei 

Frise an der Somme gefochten, kämpfte Bernhardy, der an der Bahnlinie 
Luzk—Kowel zuerst den Riegel vorgestoßen hatte, standen die Korpsführer 

Falkenhayn und Lütewig. Allmählich füllten sich die Lücken der aufgebroche. 
nen Front. Hindenburg sandte die 107. und 108. Division der Armeeabtei¬ 

lung Scholh und die bayerische und die 9. Kavalleriedivision Eichhorns. 
Von Werdun kam die 11. bayerische Infanteriedivision. Im ganzen standen 
um diese Zeit etwa 10 deutsche Infanterie- und zwei deursche Kavallerie¬ 

divisionen und erwa ebenso viele österreichisch-ungarische Divisionen an der 

Itwa, am Stochod und am Styr unter Linsingens Befehl. Alle diese Ver. 
bände waren gelichtet, die österreichischen so zerzaust, daß sie kaum noch ein 

Drittel der alten Kampfkraft in die Wagschale werfen konnten. Trohdem 
hielt Linsingen Kaledins Stürmen stand. Aber er fühlte, baß der Gegner 

auf Größeres sann und die örtlichen Erfolge zeitlich bedingt waren. 
In der Tat dachte der Russe nicht daran, den Angriff einzustellen und 

wertete die verlustreichen Gefechte, die seit dem 15. Juni die wolhynischen 

Gefilde zwischen Styr und Stochod zerstampften, als Vorkämpfe zu neuer 
Schlacht. Sobald die Korps der russischen Nordfrone in den Styrbogen 

eingerückt waren, sollte der entscheidende Kampf um Kowel und die Straße 
Brody—Lemberg beginnen. 

Die Kämpfe in der Bukowina und im Onjestrtal vom 
19. Juni bis 3. Juli 1916 

Während Linsingen die Russen zwang, sich in der Moorlandschaft und 

auf den Sandzungen zwischen Styr und Stochod und an den Lfern der Lipa 
und Turija in hin= und herwogenden Gefechten zu schlagen, standen Boehm. 

Ermolli und Bothmer im Sererhgrund und an der Serypa immer noch fest. 

Erst als Oflanzer=Balein Czernowih preisgab und Puhallo an der Slo¬ 
nowka zurückgedrängt wurde, begann sich die Lage der beiden Armeen zu 
verschlechtern. 

Die k. und k. 7. Armee wurde allmählich aus der Frontk herausgedrückt 
und ihr Zusammenhang mit Bothmers verlängertem Südflügel gelockert. 
Am 19. Juni rollte Leschigki den rechten Flügel Oflanzer-Baltins auf und 
seyte den eiligst über den großen Sereth weichenden Österreichern die Ka¬ 
valleriekorps Kellers auf die Fersen. Es blieb den Osterreichern nichts übrig, 
als die ganze Bukowina zu räumen, um Hals über Kopf die Karpathen zu 
gewinnen und die Pässe zu sperren. Während der linke Flügel der 7. Armee 
noch zwischen Dujestr und Prueh focht und sich bei Zablotow hinter der
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Czerniawa neu einzugraben suchte, entwich der rechte gen Südwesten und 

Süden. Am 22. Juni stand der Russe schon im Czeremoztal vor dem viel¬ 
umkämpften Kutcy, in der Nähe der Serpentinen des Jablonikapasses, er¬ 
reichte im Szuzawatal Straza, westlich von NRadaugh, und im oberen Mol¬ 

dawatal Gurahumora vor den Zugängen von Kimpolung. Die österreichischen 
Nachhuten bekehrten sich zum Kleinkrieg, in dem General Pflanzer einſt 
die ersten Lorbeeren gepflückt hatte, und fügten dem Feind in den Wald¬ 

schluchten großen Schaden zu, waren aber so entkräftet, daß sie ihm keinen 
Aufenthalt bereiten konnten. Es war ein hastiges, atemloses Fechten. 

Schwere Gewirkerregen gingen nieder und machten die Bewegungen zur 

Qual. Die Wälder dampften, die Wege wurden grundlos, aber zäh folgte 
der Russe und stand schon am 23. Juni vor Kimpolung. Am Abend drang 

er nach hartem Kampf in die Stadt. ODie Österreicher wichen das schmale 
Tal aufwärts und stiegen über Valeputna nach Jakobeny zur Goldenen 

istric hinab, um die Paßstraße Jakobeny—Kirlibaba zu sperren. Bei 
Kirlibaba und Kuty fanden Pflanzers Nachhuten an schanzendem Land. 

sturm den ersten Halt. Am 25. Juni griff Keller an der Spitze seiner Ka. 

valleriedivisionen die Stellungen bei Jakobeny und Kuty an. Der Angriff 
wurde abgeschlagen und General Graf Keller verwundet aus dem Gefecht 

getragen. Am 26. Juni ritt russische Kavallerie im Moldawatal bis Izwor 
und im Suczawatal aufwärcs bis Seletin. Hier prallten sie am Feuer der 

Paßhuten ab, schanzten sich aber rasch ein und warteten auf Verstärkungen. 

Die Bukowina war von Schützen, Kosaken und reitenden Batterien 
erobert worden. 

Während die Bukowina leichten Kaufes in den Besitz der Russen 
zurückkehrte, die am 1. Juli 1916 wieder vor den im Januar 1915 preisgegebe¬ 
nen ässe erschienen, wurde um die Offnung des Dujestrtales und die Zu¬ 

gänge der Strymbalandschaft noch einmal hart gelämpfe. 

Oie Osterreicher waren bemüht, die Czerniawalinie zu halten, bis die 
aus Jcalien, Litauen und der Champagne anrollenden Divisionen bei Halicz 
ausgeladen waren. Conrads Hoffnungen, wenigstens hier zur Bildung 
einer Armee zu gelangen, die einheitlich zum Angriff angeseczt werden konnte, 
wurden rasch enttäuscht. Leschigki ließ den Osterreichern keine Zeit zu solchen 

Gegenmaßnahmen. Er raffte alles zusammen, was er an urwerbrauchten 

Kräften besaß, griff die 7. Armee am 28. Juni in der Linie Zablokow—Ober¬ 
ton—Miezwiska an und befahl den bis Zabie und Kuty vorgedrungenen 

Dioisionen gegen den Jablonikapaß vorzugehen. 
Der rechte Flügel der Osterreicher fand an den Karpakhen, der linke 

an der Dnjestrschleise von Monaster. Ravali Halt. In dem großen Strom¬ 

bogen standen Teile des k. und k. XIII. Korps, das am 16. Juni unter der 
Führung des Generals Leide auf das rechte Ufer übergegangen war und 
Pflanzer · Baltins linke Schulter stügte.
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Der Kampf entbrannte auf der ganzen Linie. Leſchitzli hatte Befehl 

erhalten, die Entſcheidung um jeden Preis zu ſuchen und warf Infanterie 

und Kavallerie rückſichtslos ins Feuer. Als es Abend wurde, hatte er im 

Onzestrtal und an der Czerniawa vergeblich geblutet. Es gelang den Oster¬ 

reichern sich zu behaupten. Da kam Hiobsborschaft aus dem Czeremosz= 

tal. Der Russe war bei Kutv durchgebrochen. Er drängte die Verceidiger 

über Kosow und istyn ins Tal der Pistunka zurück und nahm am 29. Juni 

Distyn. Nun stand er in der rechten Flanke der bei Zablotow fechtenden 

Osterreicher. Da zerbrach auch bei Obertyn der Widerstand. flanzer¬ 

altin räumte Zablotow und Obereyn und befahl den Rückzug auf Delatyn 

und Oteynia. Kolomea war verloren. 

WVom Feind hihig verfolgt, wichen die Osterreicher von Histyn auf 

Berezow und von Obertyn auf Chocimirz gen Ottynia zurück. Es gelang 
Cflanzer=Baltin nicht mehr den Feind abzuschütteln. Miteinander ver¬ 

mengt erreichten Osterreicher und Russen die Karpathenhöhen südlich von 

Kolomea. Im Pruthral war kein Halten mehr. Leschiskis Kavallerie setzte 

den lectzten Hauch von Mann und Roß an die Verfolgung. Wo die OÖster¬ 

reicher geschlossen zurückgingen, prallten die Kosaken unter schweren Ver¬ 
lusten ab, wo der Rückzug zur Auflösung führte, rafften sie Gefangene und 

eute weg. Die fruchtbare Stromlandschaft zwischen Prurh und Duzjestr, 

Worona und Tlumacz wurde zum drittenmal in diesem mühsam hin- und 

bergewälzten Krieg zerstampft. Wieder flüchtete die Bevölkerung vor der 

Russenflut gen Stanislau und verstopfte Straßen und Brücken. Der letzte 

Hale drohte zu brechen. 

Da griff Bothmers starker Wille über den Onjestr und stemmte sich 

der Verfolgung entgegen, die am Nordflügel schon zur Umfassung reifte. 

Leide hielt seine Bataillone fest zusammen und ging fechtend auf Isakow 

und Olesza zurück, um sich hier wieder zum Kampf zu stellen. Auch gegen 

ihn führte der Feind Kavallerie vor. Im reifenden Korn empfingen Leides 

Schügen die anreirenden Schwadronen mit Schnellfener und mähten Mann 
und Roß. Hart bedrängt zog General Leide sich in der Nacht auf Fluß 

und Stadt Tlumach zurück. 

Der 1. Juli ist der kricischste Tag zwischen Dujestr und Pruth. Kolo. 

mea ist genommen, die 7. Armee in zwei Teile auseinandergebrochen, der 

Jablonikapaß und im ferneren Ausblick Körösmezö bedroht, der Russe im 
Vormarsch auf Ottynia—Stanislau. Stanislau ist schon verstopft mit 
rückwärts strebenden Kolonnen, abgekämpfte österreichische und ungarische 
ataillone ziehen gen Nadworna ab. 

Die Österreicher bilden vor dem Woronaabschnitt in der Linie Ok. 
tvnia—Tlumach eine neue Front, um Zeit zu gewinnen. Die Kampflinie 
zieht sich am Rande grüner Wäldchen und durch reifende Roggenschläge hin. 
Die Sommersonne brennt. Dunstige Luft zittert über der ausgetrockneten
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Erde. Russische Schrapnellwölkchen hängen über den Baumkronen und 
verkünden das Nahen des Feindes, der auf der ganzen Linie von Bereczo 
bis Tlumacz zum Angriff schreitet. Er will heute den leczten Widerstand 

brechen und sich den Weg nach Delatyn und Stanislau öffnen. Gelingk ihm 
das, so reißt er auf der einen Seite die Südarmee von ihrer Verankerung 
am Onjestr los und legt auf der anderen die Höhe von Jablonika und den 

Tartarenpaß bloß. Dann bricht die galizische Front bis Brody und mit 
ihr die Karpathenverteidigung zusammen. 

Leschicki lämpft exzentrisch, seine rückwärtigen Berbindungen liegen 
im argen, ein rascher, mit äußerster Kraftanstrengung geführter Erfolg soll 

seinen Siegeszug krönen. Er hat keine Zeik, Verstärkungen heranzuziehen 
und kann nicht auf schweres Geschütz und langes Schießen warten. Er weiß, 
daß der OÖsterreicher sein Lehtes hergegeben hat und im offenen Felde schlagen 

muß — er greift mit reitender Artillerie, Kavallerie und Schügenbrigaden 

au. Schwadron auf Schwadron, Kosakenregimenter, abgesessene Dragoner 

mit zahlreichen Maschinengewehren, fliegende Batterien, geschlossene Ver. 
bände schwerer Reiterei erscheinen im Vorfeld und werfen sich rücksichts¬ 

los auf den von tagelangen Märschen und Kämpfen erschöpfeen Verteidiger. 
Gelinge es der Kavallerie am ersten Tag durchzubrechen, so fallt die Worona¬ 

linie ohne Schlacht. Die Osterreicher haben flüchtige Drahthindernisse ge¬ 
sponnen, Schützenlöcher ausgehoben und Straßensperren angelegt. Sie 

können nicht mehr tun als ausharren und schießen, bis die Rohre glühen. 

Und Attacke auf Attacke braust über die Roggenfelder. Vom Feuer zer. 

schlagene Schwadronen werden von neuen Wellen wieder vorgerissen, Hinder¬ 
nisse durch das Gewicht stürzender ferde gesprengt, Löcher und Gräben 

übersprungen, aber der ODurchbruch gelingt mitnichten. 
Als sich Haufen von Männern und Nossen in den Erntefeldern kürmen, 

vergessen die Verteidiger Erschöpfung und Schlaf. Ihr Selbſtvertrauen 

kebrt wieder, sie halten einbrechenden Geschwadern selbst mit blanker Waffe 
stand. Aber unaufhörlich traben neue Massen an, Batterien ordnen sich zu 

langen Zeilen, französische Artillerieoffiziere bemächtigen sich der Feuer¬ 

leitung, belgische Panzerkraftwagen soßen nach vorn, an Leides rechtem 
Flügel gewinnt der Russe in der Richtung Tlumacz Boden und entwickelt 
Schügendivisionen, die sich gegen die Worona vorbewegen. Leide sieht sich 
abermals von Umfassung bedroht. Die Sonne steigt höher. Uber den Kar¬ 
pathen brauen Gewitterdünste. Von Kolomea kommt der Schlag schweren 
Geschützes. Die Kämpfe reifen zur Schlacht. Umfassung kündige sich an, 
die österreichischen Linien beginnen gegen die Tlumacz-= und die Worona¬ 
brücken zurückzugehen. Die Russen rücken vor, die Schlacht wälzt sich nach 

Westen und droht sich zur Verfolgung auszuwachsen. 

Da tauchen vor den russischen Schwarmlinien plöylich deutsche Helme 
aus wogendem Korn. Die 105. Division, die mit der 11. Armee den serbi¬



86 Der Feldzug im Osten vom 14. Nov. 1915 bis 31. Aug. 1916 

schen Feldzug durchgefochten und ihre Gahnen bis zum Doiransee getragen 

hat, ist zur Stelle. Bald folgt ihr die 119. Division, die vom blutigen Na¬ 

roczsee kommt. 
Angriff und Gegenangriff prallen aufeinander. Die 105. Dioision ge. 

winne sldöstlich von Tlumacz Raum und drängt gegen Chocimirz vor. 

Entläuscht und verwirrt bricht der Russe das Gefecht ab und zieht sich gegen 

Chocimicz und Olesza zurück. 

Oie Deutschen schieben sich in die Trümmer der 7. Armee ein, u.hmen 

die Gruppen Leide auf und stehen am Abend des 1. Juli als eiserne Schranke 

auf den Kuppen vor dem Woronaabschnit fest. Leschitzkis Versuch, das letzte 

Rennen mie fliegendem Stark zu gewinnen, ist gescheitert. Er marschiert in 

der Racht auf und greift am Tage darauf mit versammelten Kräften an. 

Am frühen Morgen entbrennt das Feuer seiner Artillerie und steigert sich 

mittags zum Trommelfeuer. Leschioki ist gewillt die leczte Karrusche ein. 

zusetzen, um die deutschen Linien sturmreif zu machen. Die Straßen von 

Otmpnia, Tlumacz, Tysmienica und Rizniow werden unter Granaten be¬ 

graben, gegen den Dnjestr abschwenkende Batterien feuern über den Koro. 
piec in Bothmers rechte Flanke. 

othmer hat am 1. Juli bei Worobijowka die österreichische 32. Divi¬ 

sion, unterstüht von abgetrennten Teilen der deutschen 105. Division, zum 

Sturm auf die dort verlorengegangene Kuppe geführt und diese Scher¬ 

batschew wieder abgenommen. Er tritt am 2. Juli den Befehl über die 105. 
Oivision an das Oberkommando der k. und k. 7. Armee ab und entläßt auch 
die Truppen Leides aus seinem Bereich. Vor Dlumacz haben sich Deutsche 

und Osterreicher in Schügenlöchern eingegraben und lassen das wütende 

Geschügfeuer über sich ergehen. Die Sonne brennt noch heißer als am ersten 
Kampftag. Ein Gewitter steht am Himmel, schwefelgelb geränderte Wolken 
wälzen sich langsam von den Karpathen ins Hügelland. Um die Mittags¬ 

stunde wirft sich das Feuer Leschitzkis auf die rückwärtigen Verbindungs¬ 

linien, seine Infanterie tritt an. Hinter ihr sammeln sich neue Reiterharste 

zum Nachhauen. Welle auf Welle ergießt sich in die sanften Mulden und 

über die breiren Kuppen zwischen Tlumacz und Oktynia; neun Glieder rief 
rennen sie an. Aber aus den deutschen Schügenlöchern sprüht Schnellfeuer, 

und von den Waldrändern hämmern flankierend eingebaute Maschinen¬ 
gewehre. Wo der ARusse einbricht, wird er zu Boden geschlagen, wo er ab¬ 
prallt, läßt er Tausende liegen. Slüdöstlich von Tlumacz und westlich von 

Kolomea kommt es zum Kampf Mann gegen Mann. 
Unterdessen hat die Wolkemvand bie Sonne erreicht, ein gewitternder 

Schein überzieht das geraumige Schlachrfeld. Leschitti ruft seine Kavallerie 

zum Sturm. Rauchgase und Pulverschwaden kleben in den Mulden, fahle 
Dünste hängen um die Kuppen. Die Fernsicht leidet. Leschihkis Reisige 

traben an, entwickeln sich südöstlich von Tlumacz zu einer 1500 Meter klaf¬
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ternden Schwarmaktacke und fallen die von der 105. Division und den Truppen 
Leides gehaleenen Linien mit Picke und Säbel an. Wiederum stürzen Mann 

und Roß, wiederum sehen einzelne Reiter über Drähte und Gräben, jagen 
reiterlose Hferde in Rudeln über das leere Schlachtfeld. Die Angriffe zer¬ 

schellen. Als der Abend naht, wird das Feuer schwächer. Das Gewitter 
steigt vom Gebirge in bie Stromlandschaft hinab, schwere K#egenböen ziehen 
dem Onzjestr zu. Die Schlache schläft ein. 

Doch General Leschitzki bekennt sich noch immer nicht geschlagen. Er 
nimmt den Kampf am nächsten Tage wieder auf und bricht nach dreikägigem 

Ningen bei Sadzawka am Pruth ein. Alpenländische Landwehr wirft sich 

ihm entgegen und rectet den Tag. Leschihki wartet kämpfend auf Verstär. 
kungen. Er erhält sie, wenn auch nicht in dem Maße wie Sacharow und 

Kaledin, die um die Monatswende bereits um 14 Dioisionen Kuropakkinscher 
Truppen verstärkt worden sind, aber Scherbatschew unterstützt Leschihkis 
Vorgehen, indem er sich schwer an Bothmers rechten Flügel hängk. 

Unruhig klirrt die Wage, in der die galizischen und wolhynischen Schlach¬ 

ten geschaukelt werden. Neue Gewichte füllen die schwankenden Schalen. 

Die strategische Lage am 1. Juli 1916 

So deutete am 1. Juli, dem Tage, da Engländer und Franzosen an der 

Somme aus den Gräben stiegen, im Osten noch nichts auf Nachlassen der 
russischen Offensive. Es war der beutschen Obersten Heeresleitung zwar 

gelungen, das "Dußerste zu verhüten und durch Einsetzen deutscher Divisionen 
die gewaltigen Stoßkeile Brussilows am Stochod und an der Worona ab. 

zustumpfen, aber zu operativen Gegenmaßnahmen hatten weder Zeit noch 
Kräfte gereicht. Auch die Abwehr war nicht überall geglückt. Die Truppen 

Osterreich-= Ungarns besaßen nicht mehr die nötige Standfestigkeit, um ohne 
Einsagz deurscher Verbände zu fechten. Nur wo der Deutsche erschien, festigee 
sich die Fronk. 

An die Bildung neuer Armeen war unter solchen Amständen nicht zu 
denken. Alle Hoffnungen Conrads, alle Pläne Falkenhapns wurden von 

den Ereignissen weggeschwemmt, der taktische Zwang war stärker als die 
schönsten strategischen Spekulationen. Leicht beieinander wohnten die Ge¬ 

danken, doch hart im Raume stießen sich die Sachen. 

Linsingen mußte zufrieden sein, dem Geind am Stochod Halt zu bieten, 
und Bothmer sah sich am 2. Juli genstigt, seinen schwachen rechten Flügel 
unter schmerzlichen Verlusten südlich von Barycz auf das Westufer des 
Koropiecbaches zurückzuschwenken. 

Der Hlan Comads und Falkenhayns hinter den inneren Fllägeln Botb¬ 
mers und Oflanzer. Baltins im Raume Halicz eine neue Armee aufzustellen
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und mit dieser zum Gegenangriff zu schreiten, um das Dujestrtal auszu¬ 

räumen und die Russen dadurch zur Preisgabe der Bukowina zu zwingen, 

war am 1. Juli in der noch nicht ausgetragenen Schlacht bei Tlumacz und 

Kolomea im Keime erstickt worden. Die 105. und 119. Division, die zum 

Kern einer neuaufzustellenden k. und k. 12. Armee unter dem Oberbefehl 

des Erzberzogs-Thronfolgers ausersehen waren, mußten schon am ersten 

Tag Dflanzer-Balrins weichenden linken Flügel aufnehmen und auf den 

Höhen von Clumacz mit ihrem Blute zahlen, und die Landwehr aus den 

öskerreichischen Alpenländern, die die zweite Staffel der 12. Armee bilden 

sollte, blutere kurz darauf bei Sadzawka. 

Conrad v. Hößendorf und Falkenhayn erkannten, daß das Oberkom¬ 
mando der 7. Armee im Onjestrtal nichts mehr zu gewinnen hatte. Man 

beschränkre die Aufgabe der völlig entkräfteten Trümmer Pflanzer · Balt ins 
deshalb auf die Verteidigung der Karpathenpässe zwischen Jakobeny und 
Jablonika, und gab dem österreichischen General in Mackensens ehemaligen 

Berater, General v. Seekt, einen neuen Generalstabschef. Die Russen 

breiteten sich in den Quelltälern der Suczawa, des Sereth, des Czeremoss 

und des Pruth aus und suchten die Linie Worochta—Zabie—Jawornie— 

Selecin zu gewinnen. Die Hässe gerieten in Gefahr. Die Endpunkte Vale¬ 
pucna an der Goldenen Bistritz, und Mikuliczyn, 20 Kilometer südlich von 

Delaeyn, waren schon in russischem Besig. Wahrlich, es war keine Zeit zu 
verlieren. Die in Ungarn einereffenden Verstärkungen konnten daher eben¬ 

falls niches Besseres tun, als sich Hals über Kopf in Bewegung zu sezen, um 
als Lückenbüßer im Felde zu erscheinen und den Gegner zu schlagen, wo immer 

sie ihn trafen. 
Wie ein Ballspieler seine Bälle wirft, so schleuderte Falkenhayn schnell 

gefaßt seine Divisionen von Westen nach Osten und von Norden nach Süden. 
Aber alles planmäßige Handeln ging darüber verloren, mußte verloren 

gehen, da die deutsche Kriegführung durch den Zusammensturz der öster¬ 
reichischen Fronk in Galizien, die Verstrickung vor Verdun, die Bedrohung 

Mitaus und Baranowitschis, den überraschend starken Anprall der englisch¬ 

französischen Armeen an der Somme und den beginnenden Aufmarsch Ru¬ 
mäniens um alle strategischen Perspektiven betrogen wurde. 

Während Falkenhayn unter dem Zwange der Verhöltnisse kraftvoll 
handelte und immer rascher spielend, immer kühner greifend, aber auch immer 
kürzer atmend seine Bälle über sich warf, stand Hindenburg in Kowno auf 

halbvergessenem Oosten und hütete die Wege nach Wilna. Ludendorffs 
Sorgen waren seine Sorgen. Beide sorgten sich weniger um die eigene Front 
als um das Ganze. Aber auch ihnen wurde nichts geschenkt. Kuropakkin 
war troh der Abgabe an Brussilow immer noch fähig, Mitau aus seiner 
Flankenstellung am Tirulsumpf zu bedrohen, und Everth war so stark ge¬ 
blieben, daß er um die Monakswende gleichzeitig am Naroczsee und bei
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Baranowitſchi zu neuen Angriffen übergehen konnte. Da Hindenburg und 
Prinz Leopold ihre Linien verdünnt und Reserven nach Süden gesandt 
hatten, nahmen dieſe Angriffe — zumal der bei Baranowitſchi — drohende 

Geſtalt an. 

Die Kämpfe bei Baranowitſchi und Smorgon vom 13. Juni 
bis 27. Juli 1916 

Als Everth am 13. Juni bei Baranowitschi zum erstenmal zum Sturm 
geschritien war, hatte der Angriff wohl nur der Eroberung des wichtigen 

Knotenpunktes Baranowitschi gegolten. Ragosa war zur Führung des 
Angriffs ausersehen. 

General Nagosa hatte mit dem Moskauer Grenadierkorps angegriffen. 

Die Grenadiere trafen auf einen alten Feind, das schlesische Landwehrkorps, 
das sie im Sommer 1915 von der Weichsel bis zur Schara zurückgetrieben 
hatte. An der Seite der Schlesier fsochten immer noch das von General¬ 
leutnant v. Hofmann geführte Beskidenkorps, die Division Bredow und das 

. und k. XII. Korps, aber sie waren durch Abgaben nach Galizien und Wol. 
bynien geschwächt. Der Russe stand diesen sieben Divisionen mit zwölf 

Divisionen gegenüber. 
Als der Kampf um Baranowitschi begann, blaute der Himmel über dem 

von Wäldern, Sümpfen und Wasserläufen bedeckten Schlachtgelände. 

Der Angriff wird durch breitentfaltetes Artilleriefeuer aller Kaliber 
eingeleitet, das von den Österreichern bis zur Division reicht und nur das 
eskidenkorps verschont. Die Schlesier werden am härtesten getroffen und 

der Fronrabschnitt Sagorje—Skrobowa völlig zerschlagen. Dahinter liegt 

Baranowicschi. 

Die Oeutschen stehen vor Stolowitschi und Gorodischtsche in der Lücke 
zwischen der Schara und dem Serwetsch auf Sandzungen und Lehmkuppen 
eingegraben. Der Südflügel des angegriffenen Abschniktes ist bei Sagorje— 
Wlossy, der Nordflügel bei Wygode—Skrobowa verankert. In der Mitte 

liegt der von breiter Sumpfzone umgürrete Kolytschewasee. Hinter dem 
See stehen deutsche und österreichische Batterien an der Straße Stolo¬ 
witschi—Gorodischesche aufgepflanzt. Auch sie werden von dem russischen 
Feuer erfaßt, das zwölf Sümden lang über Gräben und Geschüße nieder¬ 
gehe und breite Sturmgassen in die Hindernisse reißt. 

Am Abend, kurz vor Eintrikt der Dunkelheit, erheben sich die Mos¬ 
kauer Grenadiere und stürmen, 24 Bataillone stark, gegen die 4. Landwehr. 
division an, die nur mit 4 Bataillonen im Feuer liegr. Der Stoß folgt den 

Straßenzügen und der Bahnlinie Minst—Baranowitschi. Von ihren Offi¬ 
hieren geführt, stürme die 1. und 2. Grenadierdivision, sieben Wellen hinker¬ 
einander, gegen die zerschlagenen Stellungen. Belgische Panzerwagen
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begleiten den Stoß, fahren voraus und fegen die Gräben der Länge nach 

mit ihren Maschinengewehren. Aber das Feuer der Schlesier zerfezt Woge 

auf Woge in den Hindernissen. 

Am Kolptschewosee wird der Befehl „Sperrfeuer“ ausgegeben. 

Ein eiserner Vorhang seult sich auf die Hügel von Sagorje und Wygoda, 

erfaßt die vor den Gräben stuczenden Grenadiere und peitsche sie gegen Kra¬ 

schin und Bortniki zurück. Feldwachstellungen gehen verloren und werden 

im Dämmerschein der hellen Juninacht zurückerobert. Als die Sonne des 

14. Juni aufgeht, ist alles vorüber. Ragosa will drei Korps zum Nachstoß 

ansegen, aber das Grenadierkorps ist so schlimm zugerichtet, daß dem russi¬ 

schen Armeeführer der Atem slockt. Er gibe den Angriff auf und sammelt 

frische Kraft. 
Am 1. Juli stellt er sich zu neuer Schlacht. Diesmal mit größeren Kräften 

und höberen Jielen. Der Angriff gilt nicht mehr Baranowitschi allein, 
sondern der Durchbrechung der ganzen Front Woyrschs. Der Nusse han¬ 
delt im Zusammenhang mit den Bewegungen Brussilows und sucht den 

Sieg mit dem Einsay seiner vollen Stärke. 
General Ragosa hatte seine Armee zu dem großgedachten Unkcernehmen 

neu gegliedert und in zwei Stoßgruppen geschieden. Evereh stellte ihm zwei 
ausgeruhte Korps, das IX. und das XXV. zur Verfügung und entsandte 
das III. sibirische Korps, das im März am Naroczsee mit Auszeichnmg 

gefochten hatte, an die Schara. Außer diesen Korps und den Grenadieren 

verfügte Ragosa noch über das X. Korps und sibirische Schüßen. Im Hinter. 
treffen hielt Everth das XXXV. Korps und das III. kaukasische Korps als 
Resewe bereit. 

Everth ging noch weiter. Er befahl auch an den Seen wieder anzu¬ 

greifen. Die Russen hatten sich von der Märzschlacht erholt und fühlten sich 
stark genug, die Front Eichhorns zwischen Smorgon und Komaika noch 
einmal zu berennen. 

NRagosa und Balujew griffen zu gleicher Zeit an. Balujew stüthte seinen 
Angriff auf monatelange Minierarbeiten, die die Stellungen der 14. Land¬ 

wehrdivision bei Borooy Mlya, nordöstlich von Smorgon, tief unterwühlt 

hatten. Am Abend des 2. Juli sprengte der Russe seine Ofen und riß drei 

Krater von je 15 Metern Tiefe und 70 Metern Durchmesser in die deutschen 
Linien. Der Donner der Entladung übertönte das Geschügfeuer, ein Erd¬ 

beben schürtelte die Hügel im Umkreis, zerrissen lag die ganze Hinderniszone, 
erschlagen und verschüttet die Besahung. Hinter den Erdwolken, die sich mit 
den Dulverschwaden zu schwarzem Brodem mischten, brachen die Russen 
zum Sturm hervor und drangen durch die geschlagene Bresche ins Gefüge 
der deutschen Stellung. Sie bemächrigten sich der ARiesencrichter und be¬ 
sehten eine Höhenschanze an der Smorgoner Staße. Ihre Artillerie er¬ 
öffnete Sperrfeuer um die Deutschen von Gegenangriffen abzuhalten, während
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Trichter, Gräben und Höhe zur Verteidigung eingerichtet und gegen den 
Feind gelehrt wurden. Aber die Verteidiger überwanden den Schrecken 
rasch, riegelten die Einbruchsstelle ab und drangten den Feind in zähem 
Kampf Mann gegen Mann wieder aus den Gräben. 

Um die Höhenstellung wurde in heller Sommernacht wütend gekämpft. 

Als es tagte, slürmten sächsische Reserwen mit Hurra die verlorene Kuppe. 
Am 4. Juli wurden auch die höllischen Trichter vom Feind gesäubert. Als 
der Nuſſe am 5. Juli Reserven vorführte, zerflatterten sie im Feuer vor den 

Hindernissen. 
Auch der neue Angriff Balujews am Naroczsee blieb ohne Erfolg. 

Zwar gelang es einer sibirischen Division am 4. Juli bei Stachowce noch 

einmal einzubrechen und die Hand wiederum nach Mokrzyce auszustrecken, 

aber ein Gegenangriff fegte sie rasch aus den Gräben. Am 7. Juli griffen 
die Sibiriaken zum zweikemnal an und drangen in die Gräben der 80. Re. 
servedivision. Auch dieser Angriff führte nicht zum Ziele. Sie wurden aber¬ 
mals vom Gegenangriff exfaßt und fluteken gegen Abend in die Wälder zu¬ 
rück. Da schwächere Vorslöße nördlich des Naroczsees in der Woronaenge 

und an der Komaika im Feuer erstorben waren, brannten die Kämpfe vor 

der Front Eichhorns am 9. Juli langsam aus. 
m so heftiger wütete die Schlacht bei Baranowitschi, wo Everth den 

Erfolg durch Massenaufgebote zu erzwingen hoffte. Die Russen hatten in 
der Nacht auf den 2. Juli Schara und Serwetsch an zahlreichen Stellen 

überbrückt und eröffneten um 4 Ahr in der Frühe das Fcuer. 
Vier Stunden später liegen die Abschnitte der Division Bredow, 

des Landwehrkorps und des k. und k. XII. Korps in Rauch und Staub ge¬ 

hüllt. Feldgeschücze, Haubiten, Langrohre, schwere Mörser zerstampfen die 

Stellungen und halten blurige Ernte. Die Beschießung hält den ganzen Tag 
an und währt noch bis tief in die Nacht. Dann steigen graue Rebel aus den 

aufgeskörten Gewässern und lagern sich schwer und dicht auf der Walstakt. 
Da bricht der Russe aus den Gräben und schreitet in einer Frontbreite 
von 40 Kilometern zum Angriff. Er seht die Südgruppe zwischen Lyacho¬ 

witschi und Kraschin an, um bei Daworo=Labusy eine Bresche zu schlagen 
und siellt die Nordgruppe zwischen Woikowitsch und Vortniki auf, um 

bei Kartschewa einzubrechen. Am Sübflügel stehen die Moslauer Gre¬ 
nadiere, durch die 81. Division verstärkt, als Stoßgruppe aufmarschiert. 
Sie greifen im ersten blassen Morgenschein an und gehen mit großer Schneid 
in dichten Wellen, oft Schulter an Schuleer, Über die Scharawiesen zum 

St##urm vor. Die Flußnebel liegen noch als lockeres Gespinst in den Gründen, 
der Windmühlenhügel von Darowo, den die zerschossenen Gräben der Schle¬ 

sier umgürten, hebt sich schwarz in die flimmernde Luft. Als die braunen 
Menschenwellen aus dem Dunst emporwachsen, springen die schlesischen Land¬ 
wehrleuke troß des Geschügfeuers auf die zerstörten Brustwehren und schießen



92 Der Feldzug im Oſten vom 14. Nov. 1915 bis 31. Aug. 1916 

stehend auf die anstürmenden Massen. Die Russen stuten, fluten zuriick, 

werden von geschlossenen Kompagnien aufgenommen und nochmals vor. 
gerissen und brechen endlich bei Darowo und Labusy durch die Hindernisse. 

Als der Tag sich neigt, wird in Stoß und Gegenstoß um einzelne Graben¬ 

stücke gekämpft. 
Um dieselbe Stunde greift das XX V. Korps, gefolgt vom IX. Korps, 

bei Skrobowa und Kartschewa zwischen dem Serwetschfluß und dem Sumpf¬ 

gürtel des Kolyeschewosees an. Die Gräben der Osterreicher liegen zer¬ 
stampft. Haubihen von 28.0m-Kaliber haben tiefe Krater gerissen, und die 

Verteidigung erschüttert. General v. Henriquez ist entschlossen standzu¬ 

balten, so lange seine zerfetzten Divisionen fechten können, aber der russische 
Ansturm überflutet das BVorfeld und bricht sich troh verzweifelter Abwehr bei 

Skrobowa Bahn. Auch bei Kartschewa gehen Gräben und Werke verloren. 
Der Feind dringt in die zweite Linie. Deutsche Reserven durcheilen das 

Sperrfeuer und werfen den Feind bei Kartschewa aus den eroberten Siel¬ 
lungen, vermögen ihm aber Skrobowa nicht mehr zu entreißen. Auf beiden 

Seiten werden Gefangene gemacht, eng verstrickt erwarken die Gegner den 

zweiten Sturmtag. 
Die helle Nacht sieht neue Kämpfe. Reserven marschieren, Areillerie 

schießt nach unsichtbaren Zielen, Handgranatenkämpfe wüten vom Serwetsch 
bis zur Schara. 

Am 3. Juli häuft Ragosa Verstärkungen bei Skrobowa. Noch ein¬ 

mal wird um Darowo gerungen und der Russe dort zum Rückzug genötigt, 
noch einmal bei Skrobowa Brust an Brust gefochten und hier der Gewinn 
des ersten Tages von den Russen behauptet. Der Abschnitt Strobowa— 

Waoygoda ist verloren. Die Siebenbürgener kämpfen jetzt auf der ganzen 

Linie, von deutschen Verbänden durchsetzt, im freien Felde und Granattrichtern 

ums Leben, nein, um das Halten der Front, denn sie darf nicht brechen. 

„Bis zum letzten Blutstropfen halten“ heißt es im Tagesbefehl des 4. Julil 
Regenwolken hängen tief herab auf die schwankende Schlacht. Die 5. Re⸗ 

servedivision und das Beskidenkorps stehen im Feuer, Prinz Leopold sendet 
Hilfe, Hindenburg seczt Bataillone von der Düna in Bewegung — die 

Schlacht ist unverkennbar zur Ourchbruchsschlacht geworden und fordert 

vom Verteidiger große, vom Angreifer ungeheuerliche Opfer. Woyrschs 
Nordflügel ist in Gefahr, völlig eingedrückt zu werden. Posener, Schlesier, 

Brandenburger und Siebenbürgener halten fünffacher Abermacht stand. 

Ein Wollkenbruch geht nieder, zerstört Wege und Stege und ertränkt die Ver¬ 
wundeten in den moorigen Gründen. Am 5. Juli sammelt der Russe neue 
Kraft. Everth zieht Verstärkungen von Minst beran, stellt am 7. Juli 

226 Bataillone ins Feld und greift bei Kraschin und Skrobowa aufs neue an. 

Die 11. sibirische Schügendivision wirft sich schon um 3 Uhr in der Frühe 
auf die Straßensperre bei Darowo. Rechts von ihr stürmt die 2. Grenadier¬
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division. Es ist ein nächtlicher Aberfall ohne Artilleriefeuer, ohne Trommel 

und Horn. Oreimal branden die Angriffswogen an den zerschossenen Stel. 
lungen der Landwehr empor, um dreimal unter schweren Verlusten im Graben. 

gewirr zu zerfließen. Die Sibirier lassen mehr als zwei Drittel ihres Be¬ 
standes liegen. Auch bei Wygoda am Nordsaum der Kolytschewosümpfe 
scheitern neue Stürme. Bei Skrobowa siht der Russe tief eingegraben in 

den eroberten Linien, aber Woynas 5. Reserwedivision schlägt seine Stürme 
ab. Henriquez kämpft zwischen seiner zweiten und dritten Linie mit ver¬ 

siegender Kraft. Da trifft die Division Zöllner ein und stühzt den Wankenden. 
Aber die Krisis ist noch niche beschworen. Erst am 14. Juli gelingt es Woyna 
in strömendem Regen gegen Skrobowa vorzudringen und dem Russen einen 
Teil seines Gewinnes zu encreißen. 

Da verschiebt Ragosa das Schwergewicht nach Süden, ohne auf die 

Fortsehung des Angriffs bei Skrobowa zu verzichten. Am 25. Juli ist er 
sprungbereit und führt seine aufgesparten Reserven dicht geballt zum ent¬ 
scheidenden Sturm. „Gorodischtsche oder der Tod"“ hat er seinen Generalen 

zugerufen und drei Divisionen, die 55. und 67. des XXXV. Korps, das im 
März an der Komaika gefochten, und die 52. Division des III. klaukasischen 
Korps treten in einem Gefechtsstreifen von 3 Kilometern Breite zum Ourch¬ 

bruch an. Die Divisionen Woyna und Dickhuth-Harrach brechen den Sturm. 
Am Abend ist der Angriff nach fürchterlichem Ringen abgeschlagen, in den 

zurückflutenden Kolonnen haust die deutsche Artillerie, Tausende von russi¬ 
schen Toten decken die Walstatt. 

General Ragosa erhält den Befehl, Brussilows Offensive durch un. 
mittelbares Eingreifen in der Poljessse an Kaledins rechten Flügel zu unter¬ 
stützen, setzt aber trodem den Angriff auf Baranowitschi fort. In den Abend¬ 

stunden des 26. Juli stößt die Südgruppe noch einmal gegen Darowo vor. 

Sibiriaken und Grenadiere stürmen hinter der Feuerwalze von 30 Batterien 
und suchen die Landwehr aus dem Stand zu heben. Gräben gehen von Hand 

zu Hand, Granate und Bajonett wüten, verwundete sibirische Schützen 

raffen sich beim Vorprallen neuer Wellen auf und laufen mir durchschossener 
Brust noch einmal an, die russischen Geschütze schießen haarscharf hinter die 

Gräben, in denen das Handgemenge tobt, aber alles ist umsonst. Wohl biegt 
sich die deutsche Linie unter dem Anprall, wohl bröckeln einzelne Graben¬ 

stücke ab, aber an eine Durchbrechung der elastischen Front, aus deren Tiefe 
Gegenangriffe hervorschnellen und die Stöße des Angreifers abstumpfen, 

ist nicht mehr zu denken. 
Als Ragosa am Abend des 27. Juli mit dem III. kaukasischen und 

dem XXXV. Korps bei Skrobowa noch einmal angreift in der Hoffmig, 

die tagsüber wieder völlig zusammengeschossene neue Stellung zu über¬ 
rennen, stehen statt der abgelämpften Österreicher nur noch Brandenburger 
in den Trichtern. Der Russe beißt auf Granit. Er stürmt im Abendglanz
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vom Hörnleskopf bis Haslach gegen die Nordslanke der Franzosen vorzu¬ 
gehen, der stärkere linke Glügel war zum umfassenden Angriff auf den Reich¬ 
ackerkopf bestimmt. Während die 6. Landwehrdivision im wesentlichen frontal 

anzugreifen hatte und die Frangosen von den Höhen nördlich Münster gegen 
das Große Fechttal auf Sulzern werfen sollte, zielte der Angriff der Bayern 

unter Lberschreitung des Kleinen Fechttales in nordwestlicher Richtung 
auf Stoßweier—Ampfersbach. Er ging also auf eine Amfassung des am 
Reichackerkopf vorgebauten rechten Flügels aus. Die Württemberger 

bereiteten den Angriff auf die Linie Großer Hörnleskopf—Eichwald—Stoß¬ 
weier in den Bergwäldern vor, die Bayern marschierten auf den Talwegen 
in zwei Kolonnen an den Feind. Die erste bayerische Kolonne rlckte aus 

dem Münslertal über Sulzbach und Wasserburg das Krebstal aufwärts 
gegen den Hilsenfirst vor, um am Kleinen Belchen nach Westen ein¬ 
zuschwenken, die zweite marschierte als äußerster linker Flügel aus dem 
gesäuberten Lauchtal über Rimbühl—Hilsen heran. In klirrender Frost¬ 
nacht zogen die Bayern talauf und gelangten noch vor Tagesgrauen in 
ihren Angriffsraum. Unter Flankendeckung gegen die Linie Schnepfenrietb¬ 
kopf—Hilsenfirst traten sie am 19. Februar auf den Höhen zwischen 
Münster und Sondernach zum Sturm an, während sich die Württem¬ 
berger um dieselbe Stunde zum Angriff auf die Linie Sulzern—Stoßweier 

fertig machten. 
Nach Tagesanbruch eröffneten die deutschen Geschütze auf der ganzen 

Linie das Feuer. Um 10 Uhr erhob sich der Nordflügel aus den Sturmgräben 
und brandete an den Hängen des zerklüfeeten Waldgebirges zu den Hörnles¬ 
köpfen empor. Doch der Angriff kam auf halbem Wege zum Stehen, da 
der Franzose immer noch in der rechten Flanke stand und vom Schramännle 
und vom Barrenkopf tödliches Seitenfeuer versendete. Vergeblich suchten die 
Schwaben gruppenweise Saum zu gewinnen und die Kuppen einzeln zu 

nehmen. Auch der Südflügel geriet bald ins Stocken. Der Kampf schob in 
ruckweisem Vorgehen und Zurückweichen auf den grasigen Halden zwischen 
den Wäldern hin und her. Er überschritt im ersten Anlauf den Grund des 
Kleinen Fechttales und begann eben die Hänge des Reichackerkopfes und 
des Sattelkopfes zu ersteigen, als Kreuzfeuer aus großem und kleinem Gewehr 
auf ihn einbrach, das die Kuppen des Reichackerkopfes und des Sattelkopfes 

mie Flammenruten umgürtete. Die Bayern suchten ihm zu entgehen, indem 
sie sich rasch an der weitgeschwungenen, in breiten Stufen abfallenden Ost¬ 
flanke des Reichackerkopfes emporzogen. Mit Spaten und Gewehr erklommen 

sie die Geröllhalden und schlugen die Eissporen in die vereisten Steinschlacken, 
un hie und da einen Schuß zu tun, Deckungen aufzuwerfen und dem Gegner 
an den Leib zu kommen. Aber das Kreuzfeuer peitschte die Rampe derart, 

daß die steile Bahn am hellen Dage nicht durchmessen werden konnte. An 
der Straße Münster—Mühlbach kam der Angriff zum Stehen. Hart an
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des Steppensommers, stürmt in weißer Nacht und im hellen Schein der 

Morgensonne, und gibt das blurige Spiel erst auf, als seine Angriffzwellen 

vor dem Totenfeld stuten, das sich braunbesär vor den Brustwehren der 

Brandenburger hinzieht. Die Schlacht brennt aus. Baranowitschi, Stolo¬ 

witsche und Gorodischksche blieben unerreicht. 

Die Kämpfe an der Düna vom 5. bis 20. Juli 1916 

Die Schlacht bei Baranowitschi war noch im Gange und nicht nur 

Woyrschs und Prinz Leopolds lecter Mann dork eingesetzt, sondern auch 

Hilse von Hindenburg erbeten und die Danziger Hauptreser#e aufgeboten 

worden, als Kuropatkin an der Düna zum Angriff schritt. Er hatte schen in 

den lehten Tagen des Juni drohende Gebärden ausgeführt und seine Arillerie 

bei Jakobskadt lebhaft seuern lassen. Nun wollte er seine Flankenstellung 

vor den Toren Rigas benützen, um Mitau zu bedrohen, und griff am 5. Juli 

bei Katharinenhof, am 16. Juli auf breiter Front an der Straße Kettau— 

Eckau an. Der erste Vorsioß war ein Ausfall, der zweite ein Anlauf mit 

Jrößeren Zielen. 
General Gorbatkowst# führte am 16. Juli 4 Divisionen an der Keklauer 

Straße zum slankierend gedachten Stoß auf die deutschen Stellungen am 

Tirulsumpf. IUm die Aufmerlksamkeit des Verkeidigers von der Einbruch¬ 

stelle abzulenken, ließ er die Küstenhut herausfordernd gegen die linke Flanke 

der Deutschen vorgehen und zur See von Monitoren unterstücen, die dieser 

Finte das Echo ihrer schweren Geschütze liehen. Der Hauptangriff traf die 

6. Resewedivision und brachte sie in schwere Not. Generalleutnant v. Pap.6 
pritz, der die Mitauer Froné befehligte, sah Angriff auf Angriff gegen die 

dünnen Linien der Brandenburger heranrollen und konnte wenig tun, ihnen 

zu helfen. Die 8. Armee war durch Abgaben so geschwächt, daß die einzelnen 

Abschnitte auf ihre eigenen Kräfte angewiesen waren. Da Below immer 

noch Durchbruchsversuche bei Jakobstade und Friedrichſtadt erwartete, lonnte 

er Papprig nur herausgepflückte Bataillone und Batterien zur Hilfe senden. 

So rang die 6. Reservedivision vor Riga vom 16. bis 19. Juli keuchend und 

blutend mit der Abermacht, während ihre Schwesterdivision bei Skrobowa 

NRagosas Durchbruch vereitelte. Am 20. Juli rannte sich der Angriff Gor¬ 

batkowskis in Stellungskämpfen fest und verebbte. Doch Kuropatkins Ar¬ 

tillerie schwieg mitnichten, und Hindenburg blickte mit Sorgen auf seine 

erschöpften, hin- und hergehehten Truppen. Seine ausgeplünderren Armeen 

behaupteten die weitgespannten Linien, weil ihre Kraft in der unerschütter¬ 

lichen Ruhe ihres Feldherrn wurzelte, im stillen aber verglich Hinden¬ 

burg seine geschwächte Heeresfront mit einer „dünnen Kattunschürze,“ die 
den Russen einen eisernen Vorhang vortäuschte.
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Da die Heeresgruppe Prinz Leopold nicht weniger entkräftet war und 

bei Baranowitcschi immer noch schwer gekämpft wurde, skand das Schicksal 
der ganzen Ostfront im Juli 1916 auf des Messers Schneide. 

Die Kämpfe am Styr vom 11. Juni bis 4. Juli 1916 

Brussilows Offenswe begegnete nur noch den von Falkenhayn im Juni 
herangeholten Reserven, und die waren von den österreichischen Armeen 
gleichsam aufgesogen worden. Floß dadurch genügend Eisen ins dünn ge¬ 
wordene Blut der um Hunderttausende geschwächten österreichisch-unga¬ 

rischen Heeresmacht, in der das Vertrauen auf die eigene Kraft zusehends 
am Schwinden war, so lonnte der Russe wieder gebändigt werden; war das 
nicht der Fall, so brach das Verhängnis unabwendbar herein, denn im 

Westen rüttelte die Sommeschlacht an der durch die Kämpfe um Verdun 

geschwächten Front, und in der Walachei begann sich das rumänische Un¬ 

gewitter in der offenen Flanke Ungarns zu ballen. 
Die Enescheidung fiel in Wolhynien. 

Während Leschigki bei Tlumacz und Kolomea focht, Kellers Reiter. 
divisionen ins Gebirge bis Zabie und Valeputna vordrangen und Everth 

bei Baranowitschi und Smorgon seine Sturmkeile einzuschlagen suchte, 
bildete Brussilow in Wolhynien hinter der bewegten Front am Styr und an 
der Ikwa neue gewaltige Kampfgruppen, um den Angriffsfeldzug durch den 

Vormarsch auf Lemberg und Kowel zu krönen. 
Die Kriegslage wurde in Wolhynien um die Monatswende noch durch 

Linsingens Gegenstöße bestimmt, erfuhr aber durch die starke Bedrängnis 

Puballos schon eine Berichtigung zugunsten der Russen. Die k. und k. 1. Ar¬ 
mee ging schrietweise gegen Brody zurück und zog den linken Flügel der k. 
und k. 2. Armee allmählich mit. Boehm.Ermolli mußte seine Dauerstellungen 
vor dem Bergland von Kremieniec und an den Ikwateichen aufgeben und in 
der Richtung Brody—Zalosze Rückhale suchen. Das geschah jedoch in 
voller Ordnung und dem Feinde zugekehrt. 

Linsingen stieß vorwärts. Nicht mit zusammengefaßten Kräften, nicht 
in großen konzentrisch wirkenden Angriffen, sondern in örtlich begrenzten 

Teilstößen, die bald hier, bald dort einen Nagel ins russische Fleisch trieben 
und Kaledin wehe genug taten. Am 3. Juli gipfelten diese Gegenangriffe 
in der Rückeroberung von Swidniki. Die Russen hamen diesen wichtigen 

Brückenkopf an der Kreuzung der Bahnlinie Luzk—Kowel und des Stochod 
am 15. Juni erstricten und ihn 14 Tage lang verteidigt. In Sumpf und 
Bruch, in leuchtenden Mohnfeldern, in Erlen und Weidendickichten, in 
breunender Sonne und unter schweren Gewittergüssen war der Kampf um 

Swidniki und Liniewka ausgetragen worden. Der Russe wich erst, als Oberst
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Höfer den Brückenkopf von drei Seiten umfaßte und seine Westfalen in 
den Rücken des Verteidigers führee. Am 4. Juli flüchtete der Russe über 

den Stochod. Die Deutschen drängten nach und überschrieten zu beiden 
Seiten der Bahn den Fluß. Blank lag die Straße nach Luzk vor ihnen 

aufgeschlagen, Linsingen freute sich des Tages. 
Da kommt vom Unterlauf des Styr böse Kunde. Starke russische Kräfte 

haben den Fluß bei Kolki überschritten, die schwachen österreichischen Truppen 

überrannt und dringen über Tuman und Gruziatyn gegen das große Stochod¬ 
knie bei Agly vor. Auch bei Czarrorysl schreitet der Russe zum Skurm. 
Kein Zweifel — Kaledin hat Verstärkungen erhalten, seine Armee nach 

Norden zusammengeschoben und greift an. Aber auch im Süden broht 
Gefahr. Sacharow greift an und bestürmt die Lipalinie. Die Osterreicher 
werden bei Werben und Beresteczko in schweren Kampf verstrickt. 

russilow setzt den Einzelstößen Linsingens einen großen, zusammen. 

gesehten Angriff entgegen. 
Die Armee Kaledin umfaßt den nach Osten ausspringenden Styrwinkel 

von Czarkorysk, indem sie die Schenkellinien Czarkory#s—Rafelowka und 

Czartorysé—Kolli angreift und den darin liegenden Osterreichern die Flanken 
eindrückt. Von Umfassung bedroht und bei Gruziatyn in Gefahr von den 
Deutschen getrennt zu werden, weicht das Korps Fath, das hier vier Monate 

standgehalten hat, unter Einbuße von Gefangenen an der Bahnlinie Sarny— 
Kowel gegen den Stochod. 

Oinsingen ist in die Abwehr zurückgeworfen. Sie wird ihm bitter schwer, 

denn der Russe macht sich sofort zur Verfolgung der Osterreicher auf, über¬ 
schreitet mit allen Waffengattungen den Stüyr und setzt dem abziehenden 

Feind die Kavallerie auf die Fersen. Bis zum Pripjet greift der russische 
Wormarsch aus. 

General Lesch führt die Truppen der Poljessse zum Angriff. Im Pripjet¬ 
gebiet und am Oginskikanal wimmelt es von Kosaken und Schügendivisionen, 

die General Lesch am Pripjet aufwärts führt. Der schwache rechte Flügel 
der Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern wird in die Schlappe des 
linken Flügels Linsingens hineingezogen. General v. Gronau sieht sich am 

Unterlauf des Styr angefallen und gegen Robel und den Nobelsee ins Quell¬ 
gebiet des Stochod zurückgeworfen. Das XXXXlI. Neserwekorps weicht, 

von Landwehr und Kavallerie unterstützt, fechtend gegen den Stochod. 

Irrungen, Wirrungen 

Wieder beginnt das Lückenstopfen, das Heranholen einzelner Negi¬ 
menter und Bakterien, wieder werden dautsche Stellungen unhaltbar, weil 
österreichisch-ungarische Stellungen zusammenbrechen. Und wiederum wird



Irrungen, Wirrungen 97 

die Ostfront von einer Krise geschüttelt, die von Riga bis Kirliboba aus¬ 

strablt. Durchbricht Brussilow die Stochodlinie an der Bahn Sarn#— 
Kowel, so ist Kowel verloren, Linsingens Hauptmacht bei Swidniki an der 
Bahn Luzk—Kowel und weiter südwäres von Umfassung bedroht und ge¬ 

zwungen nach Südwesten auszuweichen und dem Feind die Bahn Kowel— 

Brest=Litowse zu überlassen. Konzentrischer Rückzug Linsingens, Boehm¬ 
Ermollis und Bothmers auf Lemberg wäre die Folge. Was hülfe Woyrsch 

dann noch sein Heldenkampf um den Besih Baranowieschis! 

Weiß der Himmel, Hindenburg hatte Recht, als er im verschlossenen 

Zelt schweren Sorgen Raum gab. Die Gesamtlage war ernster als je. 
Mochte die Oberste deutsche Heeresleitung sie scheinbar auch noch spielend 

beherrschen, so war dieses bewunderungswerte Ballspiel, in dem Falken¬ 
bayn ungezählte Bälle warf, fing und wieder warf und wieder fing, doch 
nur ein System von Aushilfen, das ein einzelner Fehlgriff zerstren und 
in Nichts verwandeln konnte. 

Blickte Kaiser Wilhelm mit ungetrübtem Auge auf die Kriegskarte, 

so erkannte er, daß die deutschen Streitkräfte in schwerste Kämpfe verwickelt 

lagen und nicht mehr übersichtlich gegliedert waren. Deutsche Fähnlein 
überall, im Westen dichtgereiht, im Osten lockergesteckt, hier unter sich zu 
Massen geballt, dort zwischen schwarzgelben zerstreut. Von einer straffen 
Befehlsorganisation war wenig mehr zu spüren. Im Westen standen fünf 

Armeen und drei Armeeabteilungen, die sich zwar gegenseitig aushalfen, in 

schweren Krisen aber nicht einheitlich bewegt werden konnten. Im Osten 
war die Front nicht nur mehrfach geteilt, sondern auch in Befehlsbereiche 

gespalten, die von verschiedenen Generalstäben abhingen. Der Umweg über 

(Pleß engte Hindenburgs und Leopolds Wirken ein, und die Unabhängigkeit 
von Teschen band Linsingen und Bothmer die Hände. Kamen dazu noch 

Unstimmigkeiten zwischen Pleß und Teschen, so geriet vieles nicht nach 
Wunsch, kam manches zu spät zur Ausführung. In dieser unsicheren Hage, 
in diesem Wirbel der Geschehnisse stand der Mann im Graben unbewegt, 

wurde der deutsche Soldat zum Träger des Geschicks. Jeder einzelne trug 
im Kampfe des Vaterlandes Hast. 

Während Faltenhayn und Conrad der Sorgen und Wirrungen Herr 
zu werden suchten, die der Wandel der strategischen Lage mit sich gebracht 

batte, gingen die Schlachten im Osten und Westen ihren blutigen Gang. Als 
gar Cadorna noch mit Macht angriff und nach Wiederherstellung der Sicher¬ 
beit in der Südtiroler Glanke Görz zum fünftenmal berannte, begam 
das strategische Gebäude, das die Miktelmächte in zwei kampferfüllten Jahren 
auf Feindesboden errichtet hatten, in seinen Grundfesten zu erzictern. Und 
da dieses Gebäude so beschaffen war, daß keine Front, kein Frontabschnitt 

einstürzen durfte, ohne den ganzen kunstvollen Rundbau zu Fall zu bringen, 

sah sich Deutschland in den lezten Julitagen des Jahres 1916 hart an den 
Stegemanns Geschichte des Krieges 1V 7
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Abgrund gedrängt. Die Schlacht an der Somme und die Schlacht am 

Stochod schrieben diese Feststellung mit blutigen Zeichen in die Akten der 

deutschen und der österreichisch.ungarischen Heeresleitung. Das voreinander 

geheim gehaltene getrennte Marschieren und getrennte Schlagen bei Verdun 
und vor Asiago hatte bittere Früchte getragen. Der im Herbst 1915 zwischen 

den Brektern des polnischen Feldzuges eingesargte Russe war auferstanden 

und schlug in Wolhynien und Galizien neue Schlachten, um die Strategie 
der Mittelmächte blutig zu strafen. 

Die Schlacht am Stochod und an der Lipa 
vom 3. bis 28. Juli 1916 

Die Schlacht am Styr war nach dem Rückzug des linken Flügels Lin¬ 
singens und der Armeeabteilung Gronau zur Schlacht am Stochod geworden. 

In drei Tagen wälzte Brussilow die Osterreicher und die mie ihnen vermischt 
kämpfenden Deutschen 35 Kilometer weit auf das sandige Bett des Stochod¬ 
flusses zurück. Gronau wich grimmig fechtend und wies dem Feind ent. 

schlossen die Zähne. Auch die Osterreicher wehrten sich nach Kräften, aber 
ihre Reihen lockerten sich von Tag zu Tag. Die Verfolger taten Fath großen 
Abbruch, so opferwillig das Kavalleriekorps Hauer sich auch schlug. Am 

6. Juli brach Brussilows rechter Flügel den lecten Widerstand in der Hügel¬ 
landschaft von Kostiuchnowka=Wolczeck auf dem linken Styrufer westlich 

von Nafalowka und verfolgke den Feind an der Bahnlinie Sarny—Kowel 
bis Meniewiczy. Kaledin warf die Österreicher westlich von Czartorys# 
über Kamarow—Kukli auf Okonfk, stieh von Kolki auf Gradie und Gruziatyn 
gegen Agly vor, raffte versprengte und steckengebliebene Geschüge an sich und 

erschien am 7. Juli mit Kavallerie vor Nova Ruda, Trojanowka, Hule¬ 
wicze und Kaszowka am Stochodabschnitt. Ermaktet niedergesunkene öster. 

reichische Rachhuten erwehrten sich mühsam der Kosaken und brachten am 

Tage darauf das Flußbett zwischen sich und den Verfolger. Hier wurden 
sie von Bernhardy ausgenommen und machten an Gronaus rechter Schulter 
in der Linie Stobnchwa—Smolary—SBojaczewka—Silowicze wieder Front. 
Bei Agly war die Verstrickung am größeen. Der Russe drang an der Fluß¬ 
biegung über den Stochod vor und drückte die Osterreicher aus ihren festen 
Stellungen bei Navoz heraus. 

Am 9. Juli griffen Kaledins Vortruppen von Stobychwa, 20 Kilo¬ 
meter nördlich der Bahn Sarw—Kowel bis Kisielin 35 Kilometer südlich 
der Bahn Luzk—Kowel an. Sie wurden abgewiesen, legten sich aber hart 
am WVerteidiger nieder. Brussilow rief die 11. Armee zum Angriff auf 
Linsingens rechte Flügelgruppe und befahl Sacharow, die Armee Tersz= 
ansti zu werfen und bei Brody Bresche zu schlagen.
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Linſingen kam nicht mehr zu Atem. Kaum hatte er die Lage am linken 
Flugel notdürftig wieder bergeſtellt, kam ſchlimme Kunde von der Lipa. 

Er ſah ſein Hauptquartier Kowel unmittelbar bedroht und die Schlacht am 
Stochod zur Schlacht um den Beſitz Kowels werden. Der Bericht traf ihn 

nicht ganz unworbereiket. Da sich auch im Lugker Stellungsbogen Angriffs¬ 
absichten der Russen abgezeichnet hatten, waren deutsche Truppen von 

Swiniuchy vorgegangen, um dem Feind den Angriff abzulaufen. Aber es 

war zu spät zum Schlagen. Sacharow hatte die Osterreicher schon so kraft¬ 

voll angegriffen, daß ihre Fronk zwischen Nieswiecz und Gubin ins Wanken 

kam und bei Szelin, an der Straße Luzk— Sokal, durchbrochen wurde. Der 
Stoß pflanzte sich seitlich bis IZwiniacze und Krasin fort und nötigte die 
Osterreicher am 21. Juli nach Süden und Westen auszuveichen. Nach 
Westen wichen sie über Pustomytcy, nach Süden über die Lipa. Die Deutschen 
sahen sich in die Verteidigung gezwungen. 

Es war ein verlustreicher Rückzug, denn Sacharow drängtke stürmisch 

nach und suchte den Feind in die Lipa zu werfen. Die Mitte gab nach, die 
Flügel hieleen. An der Lipamündung stemmten sich die Osterreicher dem 
Feind kräftig entgegen, bei Pustomyty rettete sie ein rücksicheslos durch. 

geführter Gegenstoß der Deutschen in die rechte Flanke des Verfolgers vor 
dem Erliegen. Die Verfolgung wurde in der Linie Tereszkowiee—Zwiniacze, 
20 Kilometer westlich von Gubin aufgefangen und die Front neu abgesteckt. 

Aber nun ist die Slonowkalinie nicht mehr zu halten. Puhallo gerät 
in schwere Bedrängnis. Oie Osterreicher fechten an der Lipamündung auf 

das tapferste. Das österreichische 13. Landwehrregiment wehre sich zwischen 
dem Elusse und dem Feinde eingekeilt, bis es unter den anstürmenden Massen 

begraben wird. Was nicht erliegt oder gefangen wird, entkommt mitten 
durch den Feind gen Beresteczko. Oberst Dokoupil fällt an der Spitze seines 
Stabes. Auch Beresteczko ist nicht mehr zuhalten, denn nun drückt der Russe 

so schwer auf Huhallos Flanke, daß die 1. Armee über die Tiefenlinie der 

Slonowka auf und hinter die Boldurka weichen muß. Oer Nusse greift 

unermildlich an und erkämpfe am 27. Juli die Linie Radziwillow—Leszniow. 

Eine neue Krisis dämmert. Die Straße Leszniow— Brody springt auf. 
Boehm=-Ermolli sieht seinen Flankenstüchpunkt Brody, das größte Vorrats¬ 
lager der galizischen Gront, von Norden und Osten angegriffen. Die Oster¬ 
reicher kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung, aber sie haben den Glauben 
an ihren Stern verloren und geben dem über Leichen s#ürmenden Feind 

Schritt für Schritt Raum. Am Abend des 27. Juli werden sie von einem 
neuen Massensturm hinweggespült. Boehm-Ermolli läßt die Miesenstapel 
von Brody anzünden, die Munitionslager in die Luft sprengen und zieht 
sich in der Nacht durch die Straßen nach Süden zurück, um sich auf den Höhen 

westlich und südwestlich der Stadt, am Luhbach zu verschanzen. Sacharow 

rückt am 28. Juli in Brody ein und läßt Halt blasen.
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Das Echo von Brody 

Die Nachricht vom Falle Brodys wirkte in Teschen wie ein reinigen¬ 
des Gewitter. Conrad v. Hötzendorf ließ alle Bedenken und Einwände, 

die er im Meinungsstreit mie Falkenhapn gegen eine Anterstellung weiterer 
österreichischer Armeen unter deutschen Oberbefehl erhoben hatte, fallen 
und gab die 2. Armee in Hindenburgs Hand. Der Feldmarschall erbielt 

den Oberbefehl von der Ostsee bis zum Serethgrund, der Erzherzog-Thron= 
folger Karl den Oberbefehl vom Sereth bis zur rumänischen Karpathen¬ 

grenze. Ludendorff blieb Hindenburgs Generalstabschef, dem Thronfolger 

trat General v. Seekt zur Seite. 
Falkenhayn hatte anfangs den Befehl über die wolhynisch- galizische 

Front in Mackensens Hand legen wollen, aber Mackensens harrte in Sofia 

eine andere Aufgabe. Ihm schlug die Stunde, wenn Rumönien an der Seite 
Rußlands und der Westmächre in den Krieg trat. Oiese Stunde nahte, und 

Falkenhayn und Conrad brachten am 28. Juli die ersten rumänischen Feld¬ 

zugspläne zu Dapier. Die Vereinfachung der Befehlsverhälmisse im Osten 
war eine halbe Lösung, denn die Iweiteilung des Oberbefehls blieb immer 
noch eine doppelte. Hindenburg war der deutschen Obersten Heeresleitung 
in Pleß, der Erzherzog=Thronfolger dem Armeeoberkommando in Teschen 

unterstellt, und Falkenhayn und Conrad daher von Fall zu Fall immer wieder 
auf gegenseitige Verständigung angewiesen, also ein Kompromiß in einer 
Lage, die nicht nur Einigkeit, sondern unteilbare Einheit forderte. Der Fluch 
des Koalitionskrieges war wohl gemildert, aber keineswegs beschworen. 

Als Sacharow in Brody einzog, trat der russische Angriffsfeldzug in 
eine neue Phase. Brussilow erkannte, daß er den richtigen Augenblick, die 

Trümmer der k. und k. 4. und des linken Glügels der 1. Armee zu Überrennen 
und die inneren Flügel Linsingens und Boehm=-Ermollis nach inmen aufzu¬ 

rollen, umwiederbringlich versäumt hatte. Wäre er am Tage nach dem über¬ 
raschenden Durchbruch bei Huzk an der Spitze einer Verfolgungsarmee in 
westlicher Richtung vorgebrochen, so hätte er auf den Feldern zwischen 

Gorochow und Brody keinen Gegner mehr gefunden. Aber damals besaß 
er nur Kavallerie, und die war durch österreichische und deutsche Reiter und 
ein paar gefechtsfähige Bataillone so lange aufgehalten worden, daß die 
50 Kilometer breite bücke notdürftig verstopft werden konmte, bevor russische 

Infanterie zur Stelle war. Die neuen Angriffe Sacharows hatten die 
Heeresgruppe Linsingen und Boehm=Ermolli zwar schwer getroffen, waren 

aber nicht bis in die lezte Faser des neugespannten Kordons gedrungen. 
Die Eroberung der Tiefenlinie der Lipa, der Slonowka und der Boldurka 

und der Fall der Stadt Brody gaben Brussilow den Weg nach Lemberg 
und in den Rücken Boehm. Ermollis noch nicht frei. Anders lag die Sache 
nördlich der Bahn Luzk—Kowel. Gelang es Kaledin, den Stochod zu
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überschreiten und Kowel zu nehmen, so reiften Früchte in unermeßlicher 
Fülle. Wenn Brussilow strategisch groß gedacht hatte, so war Sacharows 
Angriff auf die Lipalinie und Brody mur der erste, neue Voraussehungen 
schaffende Teil einer Operation, die in der Eroberung Kowels gipfeln sollte. 

Die Kämpfe am Stochod vom 27. Juli bis 11. August 1916 

In der Tat seczte Kalebin am Tage, da Brody fiel, mit verstärkten 

Kräften zur Wegnahme der Stochodlinie an. Der Jar hatte Brussilow 
zu diesem Zwecke seine Garde zur Verfügung gestellt. Dieser Entschluß 
war Nilolai sicher nicht leicht geworden, denn er fürchtete die revolutionären 

Umtriebe des unterirdischen Rußlands und hatte das Gardekorps seit den 
Schlachten bei Cholm und Wilna sorgfältig geschont. Die Garde, die damals 

die Hälfte ihres Beskandes auf dem Schlachtfelde liegen gelassen hatte, war 
durch erlesene Mannschaften und Offiziere ergänzt und wieder auf 70 000 
Mann gebracht worden. Als sie im Juli 1916 zwischen Styr und Stochod 

zum Sturm antrat, gab der Zar seine stärkste militärische Stütze her, um 
den entscheidenden Gieg zu erringen. Man war im russischen Kriegsrat 
entschlossen, das Außerste zu wagen und die an der Somme und am Isonzo 
vorschreitenden Bundesgenossen mit allen Mitteln zu unterstühen, man war 

bereit, nicht nur am Stochod, sondern auch an der Serypa und der Worona 
alles an den Enderfolg zu sehen. Nur einer warnte, einer, der wußte, daß 

Rußland zwar noch ungezählte Menschen, aber keine dritte zarentreue Armee 

mehr ins Feld führen konnte, wenn die Schöpfung des Winters 1915/16 
in Galizien in Pyrrhussiegen verblutete. Dieser eine war Kuropatkin. Er 
wurde überstimmt und beiseite geschoben und schied kurz darauf enttäuscht 
aus der Fronk. 

Am 27. Juli stand Brussilow vor der Stochodlinie sturmbereit. Kaledin 

und Lesch griffen an. Beide Armeen waren verstärkt worden. Sechs frische 
Korps waren allein im Abschnitt Torczyn—Stobychwa zum enescheidenden 

Angriff auf Kowel vereinigt. Kaledin hatte zwei Stoßgruppen gebildet. 
Auf dem rechten Flügel stand das I. sibirische Korps um Trojanowka, das 
I. turkestanische Korps um Hulewicze und Kaszowka. Südlich der Bahn 

Rowno—Kowel, am Oberlauf und im Quellgebiet des Stochod, traten das 
XXIII. und XXXIX. Korps an. Um Luzl ballte sich die Garde. 

Auch Linsingen hatte Zuzug erhalten, aber die ihm zugeführten Ver. 
stärkungen bemaßen sich nur nach wenigen Divisionen. Marwih, Bernhardy, 
und als neuer Paladin der Retter von Brzeziny, Generalleutnant Lihmann, 
büteten die Stochodfront und die Zugänge des schwer bedrohten Kowel. 
Der Deutsche hatte in den Wäldern, in sumpfumgürteten Dörfern, auf Sand¬ 

inseln, im tiefen üppigen Weizenboden und im leuchtenden Mohn neue Stel¬
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lungen geschaffen, Hindernisse geflochten, Gräben ausgehoben und Sand¬ 

sackbarrikaden aufgerichtet und die beweglichste, gefährlichste Waffe stand¬ 

bafter Verceidigung, das Maschinengewehr, in tausend Nestern sorgsam 
eingebaut. Da schweres Geschütz in Sand und Sumpf und im tiefgründigen 

Ackerboden nicht vom Fleck kam, waren die Verbündeten auf die Ausnühung 

der Feuerkraft von Gewehr und Maschinengewehr und die Standhaftigkei#t 

des einzelnen Mannes angewiesen, um dem Ansturm des überlegenen Feindes 

zu begegnen. 
Kaledin hatte seine Artillerie mit ungezählten ferden und Menschen¬ 

kräften herangeschleppt und eröffnete am 28. Juli das Feuer, das die neue 
große Ourchbruchsschlacht in Wolhynien einleitete. Als es Abend ward, 

schrite der Russe zum Sturm. 
Der erste Anprall erfolgt im Süden, wo die Front der Verbündeten 

noch unter dem Eindruck der schweren Kämpfe von Dustomyty und Tereszko¬ 

wiec leidet. Die Osterreicher sehen sich mit ungeheurer Wucht angegriffen. 

Sie wanken, sie weichen. Deutsche Landwehrbataillone springen ihnen beie 
und erobern verlorengegangene Geschühe zurück. Zu Tausenden stürzen die 
Russen in den Wäldern von Swiniuchy im Kreuzfeuer der Maschinengewehre, 

aber neue Streiker wachsen aus dem Boden und dringen trog# fürchterlichster 

Verluste mit Bajonetr und Handgranate vor. Bei Liniew und Zubilno 
schmilzt Tersztyanflis letzte Reserve. Da treten die lehten deutschen Kräfte 

zum Gegenstoß an. Ein deutsches Rekrutenbataillon und die 2. Garde. 
Kavalleriebrigade — Hindenburg hat sie sich am Munde abgespart — greifen 

an und stellen den Feind. 
Noch heftiger ist der russische Ansturm bei Kisielin. Tag und Nacht 

stürmt Kaledin gegen den wichtigen Straßenknoten an. Drei Straßen führen 
von Nordosken, Osten und Südosten durch Tannenforste zwischen sandigen 

Hügeln in den brennenden Ork. Auf und zwischen ihnen entfalten sich die 
russischen Angriffswellen, um den Durchbruch zu erzwingen. Aber kein An¬ 

griff gelangt ans Ziel. Am Vorwerk Lenowka und in den Drahthindernissen 

zersplittern die dichtesten Kolonnen. Vom Kreuzfeuer dahingerafft liegen 
die Stürmer Mann an Mam unter den roten Tannen. Trotdem greift der 
Russe am 1. August noch einmal an. Wiederum zerschellen sechs Angriffe, 
dann versage die letzte Kraft. Die Angreifer sinken erschöpft und verblutend 

zurück, der Weg nach Wladimir=Wolonkij bleibt ihm verschlossen. 
Glücklicher iſt der Ruſſe wenige Kilometer weiter nördlich. Bei Tryſten 

bricht er unter unerhörten Opfern in die deutschen Linien und drängt das 

X. Korps, das hier noch auf dem rechten Lser der Stochodquellen gefochten 

bat, über den Stochodgrund zurück. Nikolais II. Gardekorps ballt sich in der 
geschlagenen Bresche und stsbt am Tage darauf durch Wald und Wiesen 
über den Wasserlauf vor. Da treten die Deucschen zum Gegenangriff an. 
Die Garde wird gegen den Fluß zurückgeworfen und an die Stelle geheftet.
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Nördlich der Bahnlinie Rowno—Kowel sucht der Angreifer den 

Stochod zwischen Liniewla und Janowka zu überschreiren. Er hat die Sand¬ 

dünen, in denen sich Deutsche und Osterreicher eingegraben haben, mit schwe¬ 

rem Geschütz umgewühlt und segr nun im Feuer des Verteidigers über das 

Wasser. Auf den Sandbänken, in den Untiefen und an den Steilwänden 

des Flusses gehen Tausende zugrunde. Trobdem treibt die russische Führung 

immer wieder frische Kräfte vor. Sie stürmt, bis es ihr gelingt, oberhalb 
von Janowka, wo breites Anland mit Birken und Erlen bewachsen ist, den 
Fluß zu überschreiten. Sibirische Schützen ersteigen die Dünen und graben 

sich am linken IUfer ein. Der Verteidiger zieht sich im Schuge der Nacht 

gegen die Tiefenlinie des Flüßchens Stawok zurück. 

Auch nördlich von Agly droht Gefahr. General Fath sieht sich von 

Umfassung bedroht. Es gelinge den Russen bei Zarecze das linke Stochod. 

ufer zu erklimmen und die Osterreicher gegen Westen zu wersen. Bataillon 
auf Bataillon geht über den Fluß. Im Frontabschnitt zu beiden Seiten 
der Bahn Sarny—Kowol entstehen Sprünge. In den Flußschleifen strecken 

abgeschnittene ungarische Bataillone nach hartem Kampf die Waffen. Im 
leczten Augenblick geht die 11. boyerische Division mit Fatbs Reserven zum 

Gegenangriff vor und treibt die Sibiriaken gegen den Stochod zurück. 
Als es dunkelt, ist die Krisis beschworen. In der bellen Nacht wird 

auf der ganzen Frone von Graben zu Graben, von Lfer zu Ufer gekämpft. 

Kaledin gibt die Schlacht noch nicht verloren. Er stürmt Tag und Nacht, 
behauptet sich bei Trysten und Janowka auf dem linken Stochodufer und 
opfert bei Kisielin, Liniewka, Kaszowka und Trojanowka seine Reserven, 

um die Front Linsingens durch fortgesehte Angriffe zu zermürben. Am 

1. August fühlt er sich stark genug aus dem Winkel von AUgly zum Angriff 
auf die Sehnenstellung herorzubrechen, die Fath am Stawokflüßchen in 

der Linie westlich Janowka—Rudko=Mirynska eingerichtet hat. Eine Schügen¬ 

division tritt in der Nacht zum Angriff auf den Abschnitt von Rudka¬ 
Mirynska an, überschreitet, Gewehr im Arm, die hohen Kornfelder und wirft 

sich mit dem Bajonett auf den überraschten Feind. Der Uberfall führt zu 
wildem Handgemenge und endet mit der Vertreibung des Angreifers. 

Am Tage darauf tritt das ganze I. turkestanische Korps zum Angriff 
an, überschreitet hinter der Feuerwalze den Fluß, bricht bei Rudka=Mirynska 
in die ssterreichischen Gräben und nimme das Dorf. Während die ersten 

Sturmstaffeln sich mit herbeieilenden Unterstützungen herumschlagen und die 

Gräben aufrollen, verwandeln nachrückende Bataillone die Dorfstellung in 
einen westwärts gerichteten Brückenkopf. Der Verteidiger erkennt die Ge¬ 
fabr und stößt ins Horn. Bayerische und preußische Bataillone eilen herbei, 

stoßen von Westen und Norden in das Gemenge und stürmen die russischen 

Schanzen. Nach heftigem Kampf weichen die Turkmenen aus dem Dorf, 
behaupten sich aber im Stochodknie.
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Um den Feind vollends zu fesseln, hatten die Russen zu gleicher Zeit 

auch am Nobelsee und bei Lubieszow am Unterlauf des Stochod angegriffen 

und Gronaus XXXXI. NReservekorps hart bedrängt. Als Hindenburg 

Gronau die 86. Division vom Naroczsee zu Hilfe sandee, wandte sich das 

latt. Die Russen wurden am 3. August bei Lubieczow zurückgeschlagen. 
General Kaledin prüfte das Ergebnis der siebentägigen Schlacht. Er 

hatte die Front Linsingens an drei Stellen eingekerbt und suchte nun daraus 

Nugzen zu ziehen. Er verschob das I. Gardekorps nach dem rechten Flügel. 
Wielleicht winkte ihm bei Janowka und Rudka=Mirynska der entscheidende 

Erfolg. 
Auch das war Brusfilow noch nicht genug. Er rief seln ganzes Heer 

in die Schlacht und erneuerte die Offensive vom Pripiet bis zu den Karpakhen. 

Lesche, Kaledin, Sacharow, Scherbatschew und Leschiski griffen gleich. 

eitig an. 
—* Stochod wuchs die Bedrängnis der Verbündeten von Stunde zu 

Stunde. Am 8. Auguſt ſah ſich Linſingen dem Erliegen nahe. Die Sonne 
hatte sich verkrochen, Regendünste strichen Über das wellige Gelände, die 

russische Artillerie feuerte nach längst erkannten Zielen über den Fluß. Von 
Swimuchy bis Smolary griff Kaledin in dichten Wellen, sechs bis zwanzig 

Schwarmlinien hintereinander, mit Todesverachtung an. Kosakendivisionen 

und Garde=Kavalleriediwisionen standen zum Nachhauen bereit. General 
Besobrasow, der Befehlshaber der Garde, sete das I. Gardekorps auf 
schmalem Raum zwischen Liniewka und Janowka zum Angriff an, um auf 

Mielnica durchzubrechen. Drei Tage, vom 8. bis 11. August, rangen die 
Gegner mit Hingabe des letzten Aktems um die Stochodlinie, die der Russe 
bei Trysten südlich und bei Janowka und Rudka=Mirynsk nördlich der Bahn 
NRowno—Kowel Überschritten hatte, ohne Bewegungsfreiheit zu erlangen. 

Die Schlacht wurde Stirn gegen Stirn ausgefochten. Wohl litt der 
Verteidiger schwer, büßte Gefangene ein und brachte in Gegenangriffen 
blutige Opfer, aber seine Einbußen verschwanden vor denen des Angreifers, 

der seine Divisionen in ungezählten Sturmläufen opferke. Die russische Garde 
wurde bis zum leczten Bataillon eingesetzt und ließ bei Trysten im Süden 
und bei Janowka im Norden Tausende liegen. Bei Janowka drang 
Besobrasow am Abend des 8. August in bie zweite Linie und setzte sich 
darin fest. Um Mitternacht wurde er wieder herausgeschlagen. Bei 
Smolaty und Jarecze stürmte das I. sibirische Korps, nahm das linke Ufer 

in Besitz und eroberte nach zweitägigem Ringen den Vorsprung des Hügel¬ 
rückens, der vom Stochod in westlicher Richtung gen Czeremoszno zieht. 
Aber alle Versuche, den Aufstieg zur Hochfläche zu gewinnen und auf 

Czeremoszno durchzubrechen, erstarben im Feuer. Die 77. Dioision des 
I. fsibirischen Korps schaufelte sich im Sandgelände von Zarecze um kargen 
Gewinn ihr Grab. Am 11. August ließ Kaledin erschöpft vom Streit.
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Dem Verteidiger zitterten die Knie von der furchtbaren Anſtrengung, 
aber er fühlte, daß das Argſte überſtanden war. Die Schlacht erſtarrte in 

Stellungskämpfen. Die Stochodlinie war bis auf den Verlust des Winkels 

von Ugly gehalten worden. Brussilow hatte Kowel nicht erstrikten, und 

Kaledin brauchte Wochen, um sich zu erholen und die Lücken zu füllen, die 

der rücksichtslose, bis zur Sinnlosigkeit durchgeführte Ansturm in seine 

Armee gerissen hatte. 

Oie Kämpfe am Sereth und an der Graberka vom 3. bis 
25. Auguft 1916 

Unterdessen war Boehm=-Ermolli in seiner neuen Stellung westlich und 

südlich von Brody und in den noch festgehaltenen Linien im Sereth¬ 

grund von Sacharow angegriffen worden. Er hatte sich westlich und süd¬ 

westlich von Brody an den Schlauchseen des Styr, des Luhbaches und der 

Graberka festgesetzt und reichte Bochmer im Serethgrund die Hand, aber 
Sacharow hatte nicht darauf verzichtet, die beiden Armeen durch einen Ein¬ 
bruch zwischen Jalocze und Hladki zu trennen, und die Straße Tarnopol— 

Zloczow—Lemberg zu erstreiten. Da Bothmer Cebrow behauptet und die 
Höhe von Worobijowka wieder erobert hatte, richtete Sacharow den Haupt¬ 

stob gegen Boehm. Ermollis rechten Flügel bei Zalocze. Er versammelte 
zwischen Podkamien und Nowo-Aleksinec starke Artilleriemassen und über¬ 
schüttete die Graberkalinie, die Dörfer im Serethgrund und die Höhen¬ 

stellungen zwischen Zalocze und Sborow mie Trommelfeuer. Jalocze, 
Czystopady, Ratyszcze, Jwyzyn und Diemaky wurden zur Hölle. Am 

3. August begann Sacharows Infanterie sich zum Angriff zu entwickeln 
und drang am 4. August zwischen Jalocze und Ratyſzeze über den Fluß. 

Tagelang rangen die Osterreicher, um dem Feind den Aufstieg zu den Höhen 
von CTroscianiec und Manojow zu verwehren, aber als auch weiter nördlich, 
an der Graberka Nisse aufsprangen, geriet der ganze rechte Glügel der k. 

und k. 2. Armee ins Wanken. Hindenburg schickte Hilfe. Ludendorff kratzte 
aus ein paar Kavallerie-Schützenregimentern, drei Infanteriebaraillonen und 
einigen Batterien ein kleines Entsatzkorps zusammen und entsandte es unter 
der Führung des Generalleutnants Melior eiligst an den Serekh. Es kam ge¬ 

rade noch recht, das Schlimmste zu verhüten. 
General Bok, der Führer der russischen Angriffsgruppe im Raume 

Lalocze, hatte am 6. August das Hügelland zwischen den Serethteichen und 
den Sorypaquellen erstiegen und Troscianiec erobert. Boehm-Ermollis 
Rechke wich auf Monajow. Dadurch wurde Bothmers linke Flanle ent¬ 
blöße und die Südarmee gezwungen, zugleich gegen Nordosten und Osten 
Front zu machen. Troscianiee wurde zwar zurückerobert, aber die Front
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war brüchig geworden, und als Vok abermals angriff, wich der rechte 

Flügel der 2. Armee, von Melior gestüßt, am 11. August von Wertelka 

auf Vialoglowy und Horodysteze. Die Verbindung zwischen Boehm 

und Bothmer begann zu reißen. Der Serethabschnitt war verloren. 

Da die Kämpfe auf den Hügeln von Manajow und Troseianiec sich 

zum Nachteil der Osterreicher wandten und die 2. Armee in Gefahr gerier, 

auf Zloczow und Zborow geworfen und zertrümmert zu werden, Hinden¬ 

burg aber das Lehe hergegeben hatte, sah sich die deutsche Oberste Heeres. 

leitung genötigk, noch zwei Divisionen aus dem Westen abzuziehen, um den 

Zusammenbruch der gaüzischen Front zum dritten und viertenmal zu ver¬ 

bindern. 

Gab es überhaupt noch eine geschlossene Front? 
Schon wurde es einsam um Bothmer. Rechts war die Verbindung 

mit der 7. Armee zerrissen, links ging die Fühlung mit Boehm verloren, die 
Flanken der Südarmee lagen offen und ihre Front wurde aufs neue an¬ 

gegriffen. 
Unterdessen waren die 195. und 197. Oivision, die Falkenbayn nach 

Galizien enrsande hatte, unter der Führung des Generals v. Eben bei Iloczow 

eingetroffen und hatten den Russen auf den Hügeln von Iborow Halt ge¬ 
boten. Sacharow erreichte am 12. August die Linie Zwyzyn—Olejow— 

Bialoglowy und griff am nächsten Lage mit dem Einsat der vollen Kraft 
an. Von Jarkow am Luhbach, 15 Kilometer südlich von Brody, bis zur 

Hügelflur von Bialoglowy, 7 Kilometer südlich von Zalocze, brüllte schweres 

Geschütz. Am Abend schob sich die russische Infanterie auf Sturmentfermung 
heran. Gasbomben fielen in die österreichischen Gräben, schwere Minen¬ 
werfer schleuderten ihre Ladungen gegen die schwachen Brustwehren — ein 

Massensturm begann. Aber diesmal stand die von deutschen Bataillonen 

durchseczte Fronc fest. Im Luhgrund, an der Graberka und auf den zer¬ 
tretenen Getreidefeldern von Oleiow und Bialoglowy brachen Sacharows 
Stürme im Feuer des Verteidigers zusammen. Der Russe erneuerte den 

Angriff am Tage darauf und trieb bei Manajow Keil auf Keil in die Linie 
der Verbündeten, vermochte aber nirgends Fuß zu fassen. Am 16. Auguft 

führte Sacharow Verstärkungen von OHodkamien heran und suchte um jeden 
Preis bei Pieniaki an der Graberka durchzustoßen. Umsonst, deutsche und 

österreichische Batterien und ungarische Infanterie schlugen alle Angriffe ab. 
Erschöpfe und durch schwere Verluste enkkräftet, stellte die russische 11. Armee 
am 18. August die Massenstürme ein. Sacharow hatte Brody, Zalosze und 

den Serechabschnitt erobert, aber Zloczow nicht erreicht. Der Weg nach 

Lemberg blieb ihm ebenso verschlossen, wie Kaledin der Weg nach Kowel. Als 
Sacharow am 22. August an der Graberka noch einmal angriff und wiederum 
ein Grabenstück an sich riß, waren die Kämpfe schon im Erstarren begriffen. 
Boehm-Ermolli eroberte die verlorenen Gräben drei Tage später zurück.
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Die Kämpfe am Onjeſtr vom 4. Juli bis 9. Auguſt 1916 

Während Sacharow sich den Weg nach Zloczow zu öffnen ſuchte 

und Scherbatschew sich an der Südarmee die Zähne ausbiß, drängte 

Leschigki mit frischen Kräften gegen Tlumacz vor. Er hatte den Rück. 

schlag, der ihn am 3. Juli an der Worona festgebannt hatte, überwunden, 

Verstärkungen aus Beßarabien herangezogen und die Osterreicher auf 

Oelatyn zurückgeworfen. Im ssterreichischen Lager ergriff Generaloberst 
Köveß den Kommandostab und trat an die Spitze der kleinen Armece, die 
zwischen die Trümmer der auf den Karpathen fechtenden 7. Armee und die 

Süüdarmee eingeschoben worden war, um die Lücke im Dusjestrtal zu füllen. 
Erst k. und k. 12. Armee, dann k. und k. 3. Armee genannt, stand sie als 
Zentrumsarmee der Heeresgruppe des Erzherzog=Thronfolgers Karl im 
Dnijestreal vor Stanislau auf wichtigem Hosten. Zwar war sie kaum noch 
imstande, den von Jabie und Mikuliczyn her bedrohten Jablonicapaß zu 
büten, aber sie war um den Preis ihres Lebens verpflichtet, den Feind 

von den Olquellen Galiziens, dem Flankenraume Stryj und den rück. 

wärtigen Verbindungen der Südarmee und der Armee Boehm-Ermollis 
fernzuhalten. 

Aber zum Angriff fehlte ihr die Kraft. Nach heftigen Kämpfen, die 
vom 8. bis 28. Juli währten, sah sich Köveß zu eiligem Rückzug hinter 
die Worona gezwungen. Leschigkis kaukasische Divisionen nahmen Jezier¬ 

zony und drängtken die Verbündeten allmahlich gegen Stanislau zurück. 
Druckend und schiebend nöherte sich Leschitzti der Linie Tlumacg—Ottynia 
und griff von Delatyn aus in die rechte Flanke des Verceidigers. Ver. 
gebens suchte Köveß sich durch Gegenstöße Luft zu machen. Leschigki 
wehrte alle Gegenangeisfe am Druth ab und ließ sich durch das Erscheinen 

verbündeter Srreitkräfte in seiner Flanke auf den Höhen von Jabie nur 
wenige Tage hinhalken. Am 7. August war er zur Schlacht bereit. Er 
eröffnete auf der ganzen Front der 3. Armee eine schwere Kanonade und 

flbrte Infanterie, Panzerwagen und Infantkerie zum Sturm. Ksöveß sah 
seine dünnen Linien von Durchbrechung bedroht und wich fechtend 

auf Dlumacz und die Bahnlinie Kolomeg—Stanislau. Am 8. August 
drangen die Russen in Tlumacz und Tysmienica ein. Vor dem Wo¬ 

ronaabschnitt entspannen sich blutige Kämpfe, in denen die Deutschen 
große Opfer brachten, um den Feind aufzuhalten. Als leczte Reserven 
wurden Jäger und Landwehr eingesetzt, aber der Druck war zu stark. 
Von Nizuiow bis Oktynia ergoß sich die russische Sturmflut und Über¬ 
schwemmte alle Höhen und Dörfer im Umkreis. ODa sprengten die Deut¬ 
schen die DTlumaczbrücken und die Bahn Ty#mienica—Nizinow und 
wichen über den Fluß. Die Russen brachen im Serpmbatal ein und 

erstritten die Straße Delatyn—Nadwoma. Am 9. August nahm der
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Breite. Auch Neuve Chapelle war nur von ſechs Kompagnien Infanterie 
und Jägern beſetzt. Im Wäldchen von Biez und bei der Mühle von 
St. Pietre ſtanden magere Reſerven. 

Um 7 Uhr erõffnete die längſt eingeſchoſſene englisch=französische Artillerie 
das Feuer und überschüctete Dorftrümmer, Gräben und Verhaue zwifschen 

Givenchy und Neuve Chapelle aus ihren 350 Rohren mit einem Feuerorkan. 
Nach einer halben Stunde waren die deutschen Gräben flachgeschlagen, 
die Drahtverhaue weggefegt und die Verteidiger der ersten Linien tot oder 

verschüttet. Dann wälzie sich das Feuer nach hinten, und die Inder schwärmten 
aus. Ihnen folgten dicht aufgeschlossen die britischen Sturmbateaillone. 

Da war's, als würden Tote wieder lebendig. Aus verschütteten Gräben 
schlug deutsches Schnellfeuer in die serrmenden Briten. Bei Givenchy 

verfing sich der Anprall in heilgebliebenen Brahtverhauen und Ziegelhaufen 
und wurde schon am ersten Cag gebrochen. Alle Anstrengungen der Eng¬ 
länder, Givenchy zu nehmen und die Kanalstellung aufzurollen, zerschellten 

am Widerstand der Verteidiger, deren Maschinengewehre Haigs Infanterie 
zwischen den Ziegeleien zu Haufen betteten. In der Mitte und auf dem linken 

Flügel drang der Stoß unter schweren Verlusten allmählich bis zur Straße 
La Bassée—Neuve Chapelle durch. Hier hatte die britische Artillerie freie 

Bahn gefegt. Die Meerut=Division und die 23. und 25. Brigade griffen 
Neuve Chapelle von drei Seiten an. Fünfmal erneuerte die englische In¬ 
fancerie den Sturm, überrannte die erste, nahm die zweite Linie und erzwang 

sich endlich den Eingang in das rings umfaßte Dorf Neuve Chapelle. 
Die zerfehten deukschen Kompagnien wehrten sich in kleinen Gruppen und 

auf ihre eigene Kraft angewiesen mit westfälischer Zähigkeit und wichen 

nur Schritt für Schritt, um wieder zum Angriff überzugehen, so oft ihnen 
tropfenweise Verstärkungen zuflossen. 

Zwischen Neuve Chapelle und der Pietremühle kam der Angriff zum 
Stehen. Die englischen Verbände waren schon im Anlauf durcheinander 
geraten und die 23. Brigade vollskändig zerschossen. Führerlos gewordene 
Haufen wälzten sich, vom eigenen Granakfeuer erfaßt, in wirrem Anlauf 

bin und her und lösten sich in einzelne Kampfgruppen aufs, die ohne Sinn 

für den Zusammenhalt der Bewegung um einzelne Häuser, Barrikaden, 
Gehöfte und Stühpunkte kämpften, skatt die geplante Umfassung durchzu¬ 

fübren. Erst am Nachmittag gelang es Haig, die Ordnung wiederherzustellen 
und die 21. und 22. Brigade als Verstärkung vorzuführen. Unterdessen hatten 

die Deutschen sich östlich des Dorfes in einem Halbkreis geseht, der im Norden 

an den Layesbach schloß, im Süden im Gehölz von Biez wurzelte und in 
der Mitte an der Mühle von Dietre Anlehnung fand. In dieser Stellung 
erwarteten die gelichteten Bataillone der Westfalen, von Norden umfaßt 

und mit Givenchy nur durch eine Schücenkette verbunden, den Feind, die 

Nacht und Verstärkungen. Als die Engländer, sechs Brigaden stark, gegen
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Angriff der Russen auch am linken ODnjestrufer drohende Gestalt an. 

Sogor bei Jabie wechselten die Rollen. Als Leschiski gegen Solotwina 

und Stanislau vordrang und den rechten Flügel der 3. Armee aufzurollen 

begann, mußte Ksveß sich zum Rückzug hinter Stanislau bequemen. Die 

reichen, im Schmucke der goldenen Ernte prangenden Bistrihtäler felen 

zum zweitenmal in russische Hand. Am 9. August rückte Leschitzki in 

Stanislau ein. 
An diesem Tage fiel Görz in die Hände der Italiener 

Bothmers Rückzug auf die Zlota Lipa 

Als Boehm-Ermolli vom Sereth wich und Köveß Stanislau räumte, 
stand die Südarmee mit eneblößten Flanken, verlassen an der Strypa. Da 
schlug auch für sie die Stunde des Rückzugs. Bothmer nahm zuerst den am 
stärksten bedrohten Südflügel über Welesniow— Koropiec auf die Bahn¬ 

linie Monasterzyska—Nizniow, dann im gemeinsamen Kampf mit Boehm¬ 
Ermolli den linken Flügel von Cebrow auf Iborow zurück und lieferte dem 
Feinde im Abziehen auf der ganzen Front hartnäckige Gefechte. Wo er 
kehrtmachend dem Bedränger die Stirne bot, zahlte Scherbatschew blutigen 

Joll. Am heftigsten lämpfte der rechte Flügel, der zwischen Buczacz und 
Monasterzyska immer wieder angefallen wurde. Trotzdem ging Boechmers 

Rückzug in voller Ordnung vor sich. Sein rechter Flügel wich erst, als der 
linke Flügel der Armee Köveß hinter den Tlumacz zurückgegangen war und 
sich auf den Höhen westlich von Stanislau in Sicherheit befand. Nun trat 

das k. und k. XIII. Korps, traten die in seinen Reihen fechtenden Teile der 

1. und 48. Reservedivision den Rückzug auf Aszie Jielone an, den Pflanzer¬ 

Baltin ohne Bothmers Dazwischentreten schon im Juni eingeleitet hätte. 
Von Miegelstellung zu Riegelstellung in Staffeln rückwärtsstrebend, erreichte 
die Südarmee fechtend die Zlota Lipa und sprengte binter sich Bahnen und 

Brücken. Scherbatschew tat dem zurückgehenden Feind nach Kräften Ab¬ 
bruch, brachte aber im Abwehrfeuer des Gegners große Opfer. Die Russen 
durchwateten und durchschwammen Flüsse und Bäche, drangen in blutigem 

Sturm bis in die Nachhutbatterien, ritten Attacken, von denen nur Trümmer 
wiederkehrten, und prallten schließlich im Süden an der vorbereiteten Horo¬ 
zankalinie, im Norden an der Zlota Lipa ab. Bothmers Nordflügel wich 
am 11. August von Cebrow auf Zborow. Als der Russe am 12. August 

von Cebrow bis Burkanow angriff, traf er auf geräumte Stellungen, und 
als Scherbatschew zur Verfolgung schreiten wollte, stieß er in Wäldern und 
Dörfern auf kampfbereite Nachhuten und fand nach zweitägigem wandern¬ 
dem Gefecht die Südarmee an der Jlota Lipa zum Empfang bereit. Bothmer 
war als Legtzter gewichen.
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Die Kämpfe in den Karpathen vom 4. Juli bis 31. Auguft 1916 

Der Rückzug der Verbündeten war abgeschlossen. Doch nun drohte 
Gefahr im Süden, wo die Karpathenflanke zum Angriff lockte. 

Die Reiterdivisionen Kellers hatten die Bukowina im Laufe des Juli 
beinahe gang ausgefegt. Es war der k. und k. 7. Armee nur mit Mühe ge¬ 

lungen, sich auf den Hässen des Waldgebirges zu behaupten. Als stärkere 
pussische Kräfte nachrückten und Köveß die Zugänge des Passes von Jablo¬ 
nika preisgeben mußte, war die ungarische Tiefebene zum drittenmal in 
diesem Kriege vom Einbruch rufsischer Heerscharen bedroht. In den lehten 
Julitagen lagerte die 7. Armee zwar noch auf den Pässen, aber der Feind 
stieg schon auf Nebenpfaden ins Gebirge, um die Dahstraßen zu umgehen 

und zwischen Kirlibaba und Körsmezö einzubrechen. 
Die Hauptkräfte Dflanzers hatten sich auf dem rechten Elülgel bei 

Dorna Watra und in der Linie Tartawka—Capul bei Kirlibaba verschanze, 
wo sie das Paßtal der Golbenen Bistritz sperrten, das Zentrum stand am 
Kopilas und hütete die Jugänge des Vasertales und des Ruszkowatales, 

die zum Wissotal hinunterziehen, und der linke Flügel kämpfte im Huzulen¬ 
land zwischen Worochta, Zabie und Tartarow. 

Als die Russen auf den Karpathengipfeln erschienen, war in Pest und 
Wien große Anruhe entstanden. Conrad v. Högendorf und Falkenhayn 
wurden genötigt, der 7. Armee unmittelbar zu Hilfe zu kommen. Die Sorge 

um die Erhaltung des Kriegswillens Ungarns und die Furcht vor rascherem 

Eingreifen Rumöniens verdrängten die strategischen Erwägungen, die eher 
zu einer Verstärkung der Armee Ksveß rieten, und führten zur Bildung 
einer neuen deutschen Kampfgruppe hinker dem Karpathenwall. Falkenhayn 

rief den Generalleucnant v. Conta vom Doiransee nach Ungarn und übertrug 
ihm den Oberbefehl über die deutschen Divisionen, die sich in den leczten Juli¬ 

tagen bei Marmaros=-Sziget versammelten und die Bezeichnung Karpathen¬ 
korps erbielten. Zuerst waren die 200. Division und die 2. Radfahrerbrigode 

zur Stelle, später folgte die 10. baverische Division, die sich am 23. Juli 
aus der Sommeschlacht löste. 

Als Conta in Marmaros-Sziget eintraf, war die Lage des linken 

Flügels der k. und k. 7. Armee kritisch geworden. Die Russen waren vom 
Quelltal des Pruth im Vordringen auf Körösmezö. Um rasch zu belfen 
und wenn möglich auch Leschitzkis Vorgehen gegen Stanislau zu unterbinden, 

blieb Conta niches übrig, als vom Fleck anzugreifen, als stünde er nicht hinter 
einem Gebirgswall, sondern in flacher Ebene ein paar Tagemärsche vom 

Feind. Er stellte sein kleines Korps im Wissotal bei Felst- Bists —Leordina 
vor den Offnungen des Vasertales und des Ruszkowakales auf und fübrte 

es dem bei Jabie und Worochta vordrängenden Feind in die linke Flanke. 
Es war eine Bedrohung über ein 60 Kilometer breites Gebirge hinweg,
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aber besser als nichts. Am 1. August trat die 200. Division mit österreichisch. 

ungarischen Verbänden zum Vormarsch an. Sie stieg aus den Tälern zum 
Waldgebirge empor, brach sich keuchend durch urwüchsigen Urwald Bahn, 
überquerte Schluchten und Wasserrisse, Überstieg die erste Gipfelkette, gewann 

das Tal des Schwarzen Czeremos# und erschien am 3. August vor den russi¬ 

schen Hauptestellungen, die sich 600 Meter hoch über dem rechten Czere¬ 
moszufer von der Baba Ludowa zur Ludowa zogen und bei Jawornik das 
Flußtal sperrten. 

Der ARusse fühlte sich in seinen Felsenburgen jedem Angriff gewachsen. 
Seine Flanken waren angelehnt, seine Verbindungen gesichert. Der An¬ 
greiser dagegen stand zwischen Bergen eingeklemme und wußte kaum noch 

etwas von seinem Nachschub, so weit hatte er sich von seiner Grundstellung 

entfernen müssen, um dem Gegner an den Leib zu lommen. 
Es blieb Conta kein anderer taktischer Schlag als ein rascher, mit letzter 

Kraft geführter Kopfbieb. Er griff an, warf sich zuerst auf den rechten Flügel 
und stieß ihn von den Höhen bei Jawornik, pflanzte dann seine Gebirgs¬ 

geschüge auf, schoß zwei Stunden, was die Rohre hergaben, und rannte am 

bohen Mittag gegen den linken Flügel des Feindes an. Deutsche Jäger¬ 
bataillone stürmten über Geröll und Grasnarbe bergan und entrissen den 

überraschten Russen im ersten Anprall die ganze Höhenstellung. Die Baba¬ 

Ludowa, die Hala=Mihailewa und die Hala-Lukowiec fielen, von Südwesten 

aufgerollt wie Kartenhäuser, und der Verteidiger flutete von dem 1500 Meter 
hohen Grat geschlagen ins Hrohinatal in der Richtung auf Jablonica zurück. 

Der Verfolger stürmte hinter ihm drein und setzte schon am Dage darauf 

den Angriff auf die zweite Stellung an, die sich in 1583, 1033 und 1218 
Metern Höhe von Dereszkowata Über Plaik bis Skubowa zwischen dem 

Schwarzen und dem Weißen Czeremosz hinzog. Regen und Nebel ver¬ 

büllten die dunklen Karpathenkuppen, aber unwerdrossen ging es vorwärts. 
Am 6. August wurde die zweite Stellung erstürmt und der Russe auf Jablo¬ 
nica—abie zurückgeworfen. Zwei Tage später stand Conta drohend in 
der Flanke des rechten Flügels der russischen Karpathenarmee. Wie zum 

Lohne glänzte das Gebirge in heller Sonne. Aber der Deutsche stand ein¬ 
sam, durch den hohen Gebirgswall von seinen Kraftauellen geschieden, ohne 
genügenden Nachschub an Munition und Verpflegung zwischen den wilden 

Flüssen. Er fühlte sich in Flanke und Rücken bedroht und durfte nicht daran 

denlen, ins Czeremosztal hinabzusteigen und den Stoß bis Zabie durchzuführen, 
wo russische Verstärkungen sichtbar wurden und die Österreicher aufs neue 

bedrängten. Es galt zunächst für die Sicherheit der eigenen rechten Flanke 

zu sorgen und dem Feind den Durchbruch bei Kirlibaba zu verwehren. 

Oazu bedurfte es frischer Kräfte. 
Sie trafen am 7. August in Gestalt der 1. Division ein, die von Verdun 

in die Karpathen eilte und am rechten Flügel der 7. Armee eingeseht wurde.
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Es war die höchſte Zeit. Der Ruſſe blickte ſchon ins ungarische Wistritz¬ 

tal. Er hielt die inie Capul—Magura—Stara Wipczyna—Sarata 

besetzt und konnte jeden Augenblick in das Cibotal und auf den Prisloppaß 

berabstoßen. 
flanzer. Balein hatte die Gefahr erkannt und gleichzeitig mit Conkas 

Vorgehen gegen Ludowa—Zablonißa einen Angriff auf die Capulstellung 

angesetzt. Eine Howweddivision stieg aus dem Cibotal zu der Ormuluihöhe 
empor, um dieses mächtige Vorwerk der Gipfelstellung auf dem Capul zu 
bezwingen. Bewaldet und durchschluchtet ragt der Ormului zwischen der 

Paßstcaße und dem Tibotal 1300 bis 1500 Meter boch empor. Als die 
Ungarn am 3. August zum Angriff antraten, krochen Rebelschwaden um die 
Vergkuppen. Rauh blies der Wind. Trohdem zerschlugen die Granaten 
die russischen Drahtverhaue, in denen Kosaken und Dragonerschügen sich ein¬ 

genistet hatten. Am Abend räumte der erschütterte Verteidiger die erste 

Linie und wich gegen den Ostrand des Massivs. Am 4. August trat russische 
Infanterie zum Gegenstoß an, wurde aber geworfen. Strömender Regen 
erschwerte das Vorgehen der Ungarn. Sie gruben sich hart am Feind ein 
und wetkerten ppei Tage lang Regenstürme und Russenstiirme ab. Als der 

NRusse in der Nacht auf den 7. August Reserven heranführte, die er im 

Moldawatal aufgeboten hakte, kam es auf dem Ormului zu blutigem Kampf. 

Das Bajonett der Russen und der Beilslock der Madjaren trafen aufeinander. 
Am 7. August schien den Ungarn die Sonne. Sie griffen an, schleuderten 

Ekrasitladungen in die russischen Gräben und brachen nach dreimaligem An¬ 
lauf in die Stellung am Osthang. Der Russe wich, von Umfassung bedrohr, 

auf seine Hauptstellung am Capul und an der Magura zurück. Vor dieser 
kam der Angriff ins Stocken. Der Russe rief Reserven von Seletin und 

Izwor herbei, die ins Kirlibaba- und Serethkal einstiegen und die Besatzungen 
auf dem Capul und der Magura verstärkten. Auf dem Ostufer der Kirlibaba 

wurden so starke Kräfte sichtbar, daß an einem russischen Gegenschlag nicht 
zu zweifeln war. Schleuderte dieser die im Geröll klebenden WVerteidiger 
des rislopsattels ins Tal, so sprang die Bistritzklamm vor den Russen auf 
und die 7. Armee war umgangen. 

Um die Lage wiederherzustellen, wurden die Hauptkräfte Contas an 

den rechten Glügel gebracht und gegen die Magura vorgeführt. Am 17. Au¬ 
gust war der rechte Flügel der Sturmgruppe Conta schlagbereit. Ostpreußen 

und Howeds griffen an und erstürmten nach zweitägigen erbitterten Kämpfen 
die Magurastellung. Zwei russische Gegenangriffe wurden bei Stara Wip. 
chna aufgefangen, der Feind zurückgeworfen und nach hin. und herwogen¬ 
dem Stellungskampf die Stara Wipczyna mit Granate, Beil und Bajonekt 
angegriffen und genommen. Die unmittelbare Bedrohung der einzigen 
großen Verbindungslinie der 7. Armee, der Straße Kirlibabo—rislop— 
Felsê. Besz#s—Marmaros-Sziget war abgewehrt.
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Pflanzer · Baltin konnte aufatmend zu ſeinem linken Flügel eilen, der 

120 Kilometer von Kirlibaba entfernt bei Worochta und Tartarow in 

schwerem Kampfe lag und die Flanken des Tartarenpasses hütete. In¬ 

Frischen verkürdte Conta seine Linie, um eine Durchbrechung seiner aus¬ 
gespannten Front zu verhindern. Er gab die Stellungen bei Jablonica 

auf und nahm seinen linken Flügel auf Jawornik und die Ludowa zurück und 

machte sich an der Magura auf neue Anläufe gefaßt. 
Oer linke Flügel der 7. Armee haktte nach flüchrigem Aufatmen den 

Nückzug von Worochta auf Lazescsina antreten und Leschitzki das Quelltal des 

Pruth überlassen müssen. Contas Angriff bei Ludowa war nicht weit genug 
gedrungen, um dies zu verhindern, und Leschigki war nach dem Rückzug 
der kl. und k. 3. Armee hinter Stanislau ohnehin in der Lage, das Huzulen¬ 

land mit stärkeren Kräften zu Überschwemmen und den linken Flügel der 
7. Armee zu verdrängen. Ein einziges österreichisches Korps wehrte Leschigki 
den Aufstieg zum Tartarenpaß, hatte aber schon den Höhenrücken zwischen 

Pruth und Lazescsina in der rechten Glanke der Serpentinenstraße verloren 
und war im Begriff gegen Körösmezö auszuweichen, als auch bier der 

Deutsche in die Bresche sprang. Eine neue deutsche Division, die 117., traf 
in Körösmezö ein. Sie hatte kurz nacheinander in Flandern und an der 

Somme gefochten und warf sich nun im Lazescsinatal ins rückwärts gleitende 
Gefecht. Am 29. August trat sie am linken Flügel der Osterreicher zum 

S#####r auf die Berglinie Kowerla—Kukul an, wo auf 1500 Metern Höhe 
die Wasserscheide von Pruth und Theiß verläuft. Die Deutschen klommen 
die bewaldeten Hänge hinan und stürzten die 11. und 32. Division Leschiskis 
in wütendem Nahkampf von den Gipfelschanzen des Kukul. Zu gleicher 

Jeit nahmen die Österreicher die Koverlakuppe. Die Gefahr war beschworen. 
Als der August zu Ende ging, fochten im Verband der k. und k. 7. Ar¬ 

mee von Tartarow bis Kirlibaba zerstreut drei Infanteriedivisionen, eine 
Radfahrerbrigade und zwei Landsturmregimenter deutscher TDruppen und 

wehrten den Russen den Einbruch in bie ungarische Tiefebene. 
So war alles auf deutsche Hilfe gestellt. Bom Stochod bis zur Golde¬ 

nen Bistrit, wo immer Österreich=- Ungarns schwergetroffene Armeen noch 
stärkeren Halt verlangten, traten Deutsche auf den Plan, stützten die wankende 
Front und setzten der russischen Sommeroffensive, wenn auch spät, so doch 

nicht allzu spät trog Luzk, troh Okna, trot Verdun und troy der furchtbaren 

Prüfung der Sommeschlacht in unerschütterlicher Abwehr vor den Toren 

Kowels, Lembergs, vor Kirlibaba und Körêsmezö ein Jiel. Die große 
russische Offensive hatte gegipfelt und erstarrte um die Herbstwende vor 

Hemberg und auf den Höhen der Karpathen.
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Die Schlacht an der Somme vom 1. Juli bis 
28. Auguſt 1916 

Der englisch-französische Angriffsplan 

#a Rußlands Angriffsfeldzug im Sommer 1916 vor Kowel gipfelte, 
Stanislau bedrohte und zu den Waldkarpathen emporstieg, war die 

Offensive Englands und Frankreichs in der Sommelandschaft vor den Coren 

Dronnes und auf den Höbenwellen von Combles angelangt. Der größie, 
erfolgreichste Angriff, den Franzosen und Engländer je unternommen, seit 

die Westfront erstarrt war, fraß sich rief und tiefer in die deursche Wehr. 

stellung und suchte den Widerstand lebendiger Menschen durch ungeheuere 
mechanische Vernichtungsmittel zu besiegen. Zum erstenmal drohte der 
Geist der Materie zu erliegen. 

Die russische Offensive war auf einer Front von 160 Meilen geplant 
gewesen und binnen drei Tagen in zwei Abschnitten zur raumverschlingenden 
Sunrmstut geworden, die englisch=französische wurde in einer Breite von 

6 Meilen entfesselt und wälgzee sich wie zähe versengende Lava schwerflüssig, 
aber scheinbar unaufhaltsam über die deutschen Linien. 

Im Osten wurde daraus ein Feldzug, der eine Reihe von Schlachten 
gebar und sich zur Operaktion encwickelte, die nur mit Mühe gebändigt werden 
konnte, im Westen war's ein Angriff, der sofort als begrenzte Schlacht be¬ 
gann, an Vernichtungsschrecken alles übertraf, was bisher geschehen war, 
und nach Monaten in sich zusammensank, ohne zu enden. 

Vielleicht war die Offensive des Westens größer geplant, vielleicht ist 

sie vom Kriegsrat der Alliierten als Erneuerung und Uberbietung jener 
Zangenschlachten gebacht worden, die im Herbst 1915 die deutsche Front 
von zwei Seiten packten und das vorspringende Mittelstück heraus3zubrechen 

suchten. Damals hatten French und Foch Schulter an Schulter im Artois 
und in der Picardie, Castelnau für sich in der Champagne angegriffen, um 
den Somme=-Aisnewinkelinkongzentrisch gedachtem Doppelangriff einzudrücken, 

und dem WVerteidiger bei Arras und Carenecy hart, in der Champagne härter 

zugesetzt, ohne ihr Ziel zu erreichen. Es liegt nahe anzunehmen, daß Joffre 
die tragende strategische Ibee dieser Unternehmung nicht verworfen hat, 
weil die Ausführung des Ganzen mißlungen war. Zielten doch die An¬ 
strengungen Englands und Franlreichs auf eine unerhörte Höufung von 
lebenden und koten Angriffsmitteln, die nur dann zu Gewicht lommen 

konnten, wenn der Einbruch in die deutsche Wehrstellung durch eine Um¬ 

fassung gekrönt wurde. And zur Umfassung lud der über Noyon vor.
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springende Mittelbau der deutschen Front im Sommer 1916 nicht weniger 
ein als im Herbst 1915. 

Dennoch ist es anders gekommen. Englands und Frankreichs Heere 

verzichteten auf den konzentrischen Angriff. Joffre und Haig entschieden 

sich für einen einfachen Stoß und schritten an der Somme und an der Ancre 
Schulter an Schulter zur Belagerungsschlacht. Die Aisne-Champagne- 

front blieb unbestürmt. Wenn die Behauptung gestattet ist, daß hierin ein 

gewisser strategischer Verziche lag, so darf man auch der Vermutung Raum 

geben, daß der Angriff der Deutschen bei Verdun vielleicht doch auf die 
Vereinfachung der englisch.französischen Offensive hingewirkt hat und die 

Doppelhandlung in einen frontalen Ourchbruchsversuch verwandelte, der 
zunächst auf Péronne und Bapaume zielte und aus der Ferne Cambrai 

bedrohte. 
Das französische Heer hatte bei Verdun so stark geblutet, daß es im 

Sommer nicht mehr mie ungeschwöchten Kräften zum Angriff schreiten und 

an der Aisne oder in der Champagne seine eigene Schlacht schlagen 
klonnte. Aber der Franzose war stark genug geblieben, Schulter an Schulter 

mit dem Briten anzugreifen. Die Entfesselung der Schlacht bei Verdun hat 
diesen Angriff nicht verzögert, sondern beschleunigt. 

Mehr als 5 Monate hatten die Alliierten zu dieser Schlacht gerüstet. 
Auch an der Aisne und der Vesle waren Vorbereitungen getroffen, Schienen 
gestreckt, Straßen gebaut, Geschosse angehäuft worden, aber im März blies 

Joffre vor Soissons Halt, um alles dem Frontabschnitt Arras—Chaulnes 
zuzuwenden. Nach einem Plane, dem niemand einen großen Zug absprechen 
wird, obwohl er schematisch angelegt war, entstanden im Gebietswinkel 

zwischen St. Omer, Arras und Amiens ganze Bündel von Bahnen und 

Straßen, bie sich zur Angriffsfront verzweigten. Millionen von Granaten 
wurden aufgestapelt, Tausende von Rohren aller Kaliber aufgepflanzt und 

riesige Mengen tödlicher Gase bereitgestellt. Hinter der Front übten die 
Angriffsdivisionen, vor allem die jungen britischen Verbände, die Kiecheners 

lehter Heeresbefehl Über den Kanal gesande harte, das neue Sturmverfahren. 
Als Angriffsraum war der Albschnitt auf beiden Seiten der Somme 

ausersehen. 

Die Lage des Verteidigers 

Hier lagen die deutschen Gräben wahllos ins wellige Gelände ge¬ 
streut. Es gab keine breice Befestigungszone, deren Außengürtel preis¬ 
gegeben werden kormie, wenn der Feind anrammte. Man war immer noch 
auf die Verteidigung der ersten Linie eingeschworen, in der der Werteidiger 
Gewehr neben Gewehr einsetzte, um dem Angreifer den Durchbruch zu ver¬ 
wehren. Dahinter liefen wohl zahlreiche Annäherungsgräben, verdrabtete
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Waldstücke und barrikadierte Dörfer, aber diese Stühpunkte waren nicht zum 

Ourchfechten der Schlacht bestimmt, sondern bildeten die lezten Klammern 

der zerreißenden Linien. Oie deutschen Bakterien standen dicht hinter der 

Front und waren überdies dünn gest. Die Beebachtung war erschwert, 

denn nur wenige Bollone wiegten sich über den deutschen Linien. Ein einziges 

Fliegergeschwader schwebte über der Somme. 

Wie Conrad im WVorfrühling die Blüte seines Heeres und die kost¬ 

barsten Srücke seiner Artillerie vor Asiago vereinigt hatte, so war Falken¬ 

hayn im Winter doran gegangen, ausgewählre deutsche Streitkräfte und 

die besten Batterien vor Verdun zusammenzuziehen. Die schweren Geschüge, 

die bei Etain und Montfaucon aufgepflanzt wurden und die Geschoßvorräte, 

die sich in der Worvre und an den Ufern der Maas häuften und im endlosen 

Kampf immer wieder ergänze werden mußten, haben an der Somme bitter 
gefehlt, Kampfflieger, die über Verdun kreisten, Bombenflugzeuge, die die 

russischen Verschubbahnhöfe Dünaburg, Minsk und Sarny bewarfen, wurden 

an der Somme mir tausend Flüchen herbeigewünscht — umsonst, die größte 
Schlacht des Westens mußte von Mann und Offizier im deutschen Graben 
mit dem Bewußtsein ungeheuerlicher Unterlegenheit an Kampfmitteln und 

Kämpfern aufgenommen und mit einem Gefühl der Verlassenheit geschlagen 

werden, das die Hegelsche „Kraft des Gemütes“ zu verzehren drohte. 

Der Frontabschnitt wurde von der 2. Armee gehütet, die ihn seit dem 
Oktober 1914 besetzt bielt. Als Armeefübrer waltete General Friyh v. Below, 

der in Lirouen das X XI. Korps befehligt hatte. Sein Stabschef war General¬ 

moajor Grünert. Die 2. Armee stand seit Monaten unangegriffen in den 
einst erstrittenen Linien. Kleine Grabenkämpfe hielten den Mann in Atem, 

der das Auftauchen neuer Batterien und frischer Streiter in den feindlichen 

Oinen gelassener verfolgte als die ernst gestimmte Führung. Below war 

am 19. Februar zum lehtenmal zu einem größeren Ausfall geschritten. Er 
batte damals das Sommedorf Frise erobert und sich in der Sommeschleife 

eingerichtet. Das war eine Verbesserung der Stellung, aber die unregel¬ 
mäßig gestaltete Linie bot dem Feind zwischen Ancre und Somme verletz¬ 

liche Brechpunkte. Am meisten gefährdet erschien das gegen Albert vor. 
geschobene Fricourk, das von Westen und Süden angegriffen werden konnte. 

Die Deutschen waren auf die Kräfte der 2. Armee angewiesen. Der 
Abschnirt Gommccourt -Beaumonr - Hamel—Thiepval—Ovillers—La Boi¬ 
selle— Fricour—Frise—Dompierre—Estres war damals von acht deutschen 
Divisionen beseczt. Nordlich der Somme, im Abschnitt Gommscout— 

Frise, standen fünf, südlich der Sommeschleife, im westwäros geschwungenen 

Flußbogen drei Divisionen. Dahinter lagen drei abgekämpfte Divisionen, 
um die dünnen Linien im Falle der Not zu stügen. Das war wenig genug. 

Als sich einige Tage nach der Eroberung von Frise bei Verdun das 
Wetter zu entladen begann, spähte man zwar überall, auch an der Somme,



118 Der Feldzug im Weſten vom 23. Juni bis 28. Auguſt 1916 

aufmerkſam nach feindlichen Entlaſtungsverſuchen, blickte aber gleichwohl 
entſchloſſen in die Zukunft. Below gab ſich keinem Zweifel über den Ernſi 

der Lage hin und forderte wiederholt Verstärkungen, besonders an Artillerie, 

Vallonen, Flugzeugen und Grabenkampfmitteln. Aber es konnte ihm nur 
wenig gegeben werden. Falkenhayn verließ sich auf Aushilfen und den 

Kämpfer im Graben und hoffte, dem Feind bei Verdun so zur Ader zu lassen, 
daß dieser an der Somme oder in Flandern nur noch mit geteilten Kräften 

zu Angriff schreiten konnte. Als der Russe am 3. Jum die öSsterreichische 

Front bei Luzk zerhieb, schwand den deutschen Armeen des Westens vollends 
die Hoffnung auf baldige Erlösung aus drückendster Not. Die „Mühle von 

Verdun“ mahlte weiter. 
In den leczten Tagen des Jumi begannen sich vor dem rechten Flügel 

der 2. Armee starke englische Massen zu zeigen. Alle Dörfer und Lager 
zwischen Arras und Albert füllten sich mie flachbebelmten bricischen Divisionen. 

Endlose Kolonnen bedeckten die verbreiterten Straßen, grauer Staub erhob 
sich aus marschierenden Reitergeschwadern und zog in langen Schwaden 

über die reifenden Getreideselder. Die deutschen Horchposten vernahmen das 

Rollen und Szampfen von Tretk. und Kettenrädern, und die Flieger sließen 
überall auf gesteigerte Luftabwehr. Nur in den Mulden und Sümpfen 
der Sommeniederung blieb alles wie es war, und zwischen Frise und 

Pöäronne übertönte das tausendstimmige Orchester der Frösche die Geräusche 

in den feindlichen Gräben. Frig v. Below gewann die Uberzeugung, daß 
der Brite sich zur Schlacht berei stellte. 

Der englisch=französische Aufmarsch 

Die Engländer waren schon seit dem März regsamer geworden und 

batten auf der ganzen Front von Vpern bis Lens bald bier, bald dort 
kleine Teilstöße aus geführt und die Front der 4. und 6. Armee in Unruhe 
versetzt. Deutsche Gegenstöße trafen auf starken Feind. Als die Vedrängnis 
Verduns wurchs, beschleunigte Haig seine Vorbereitungen, und als der Zu¬ 

sommenbruch der 4. österreichischen Armee bei Luzk in den ersten Tagen des 
Juni die Reserven der deutschen Heereslertung zu verschlingen begann, ent¬ 

schloß sich Sir Douglas noch vor der Beendigung der Ausbildung seiner 

füngsten Divisionen zum Angriff anzurreten. Am 16. Juni begann sich das 

Unwerker zwischen Scarpe und der Somme drobend zusommenzuzieben. 
Swei englische und eine französische Armee marschierten auf. Die Engländer 

stonden nördlich der Somme im Aucrebogen zwischen Gommécourt und 

Fricourt, die Franzosen südlich der Sommeschleife zwischen Frise und Estrées. 

Haigs Aufmarschraum wurde durch die Ancre in zwei Abschnikte ge¬ 
teilt. Südlich des Baches stand die Armee Rawlinson, nördlich des Baches 
die Armee Allemby. Die Franzosen, die zwischen der Sommeschleise und
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der Römerſtraße auf ungeteiltem Feld antraten, wurden von General Fayolle 

gefũhrt. Dahinter hielten Haig und Foch große Reſewen bereit, um die 

Schlacht zu ſpeiſen. Die Briten wollten mit 12 Diviſionen in erſter, 4 in 
zweiter Linie, die Franzoſen mit 7 Diviſionen in erſter und 5 Diviſionen in 

zweiter Linie angreifen. In den Lagern von St. Omer und Amiens wartete 

Ersac. Große Kavalleriekörper wurden zur Verfolgung bereitgehalten. 
Das Hauptgewicht aber lag auf der ungeheuer vermehrten Artillerie, die 

für den Angriff befestigter Feldstellungen besonders geschult worden war 
und von vorzüglich ausgebilbeten Fliegern unterstützt wurde. Die Engländer 

hatten die Bedeutung der Lufrwaffe erkannt. Haig gedachte sich ihrer an 
der Somme vor allem als Artilleriebeobachter und zum Angriff auf er¬ 

schütterte Grabenbesatungen zu bedienen. Da die erste deutsche Linie von 
den am Hang liegenden Engländern eingesehen werden konnte, war Haig 

in der Lage, den Gegner an der Brust zu packen. Die Briten gingen mit 
großer Zuwersicht in die Schlacht, auf die sie sich seit Monaten vorbereitet 

hatten, und in der sie zum erstenmal die Hauptlast des Kampfes auf sich 

nahmen, während der Franzose nur zur Verstärkung des rechten Flügels 
antrat. Das war gleichbedeutend mit einer neuen Phase der englisch=fran¬ 

3sischen Kriegführung. Der Brike trat als Angreifer auf den Plan und 
begann sich mie den Deutschen im Entscheidungskampf zu messen. Der Gallier, 
der bei Verdun in der Abwehr focht und an der Somme zunächst nur eine 

einzige Armee zum Hauptangriff bereitstellen konnte, ersetzte die Menge 
durch die Güte der Truppen und bildete seine Sturmkorps aus Veteranen 
aus der Champagne und von der Maas und aus der Blüte der Jahres¬ 

klasse 1916, die hier die Feuertaufe erhalten sollte. 
Am 23. Juni begann sich das Geschützfeuer an der anglo.gallischen 

Front zum Wirkungsschießen zu verdichten. Es war ein kritischer Tag. Der 
Deutsche stand vor Fleury und Sorwille im Kampf um Verduns Innen¬ 

gürtel, der Russe lag nach der Vernichtung der Armee Josef Ferdinands 
mit Linsingen im Seyrbogen verkämpfe. 

Am 24. Juni eröffneten die Alliierten die Offensive an der Somme. 

Die Artillerieschlacht 

Von der Scarpe bis zur Oise flammte die Front auf. Das war keine 
Artillerievorbereilung mehr, sondern ein Wernichcungsschießen, das die 
Sicherung des Schlachterfolges in sich selbst tragen sollte. Bald erkannte 
der Deutsche, daß der eigentliche Feuerbogen sich von Monchy bis Chaulnes 
wölbte. Krafe und Merhodik dieser Beschießung Übertrafen alles, was er 
bisher erduldet hatre. Britische Marinerohre von 38.m-Kaliber und fran¬ 
3ösische Haubitzen von 40.m-Kaliber zerschlugen die Anmarschstraßen und
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zerstörten die Stützpunkte hinter der bedrohten Linie, auf die das Feuer 
tausender kleinerer Geschütze niederging. Flach- und Steilfeuer, Gasangriffe 

und Minemüberfälle verketteten sich und söten Tod und Vernichtung. Kein 
Ubrwerk schlug regelmäßiger als diese von ag zu Tag wachsende, zuweilen 
aussetende, plöglich wiederkehrende Kanonade, die das ganze Gelände wie 
ein Schachbrett ausfegte. Kein Drahtnet blieb heil, kein Verhau blieb auf¬ 

recht. Wege und Straßen, Dörfer und Städte wurden zerstört, Batterien 

zerschlagen, Kolonmen zugedeckt, Gräben und Stollen umgewühlt. Der Eng¬ 
länder schoß schematisch, aber mit überraschender Genauigkeit. Der Fran¬ 

hose seczte an die Stelle der starren Gebundenheit ein bewegliches Verfahren. 
Seine Batterien waren kunstvoller gegliedert, wechselten rascher Ziel und 

ARichtung und wirkten durch überraschendes Kreuzfeuer und gewaltiges 
Zusammenfassen aller Kaliber noch verheerender als der Brite. Am 
25. Juni warfen sich die Luftgeschwader der Verbündeten auf die deutschen 

Ballone und brachten sie zum Absturz. Während auf englisch=-französischer 
Seite meilenweit Ballon neben Ballon stand, erblindete die deutsche Front 

mehr und mehr. 
Die deutschen Flieger waren viel zu schwach, den feindlichen Geschwa¬ 

dern den Weg zu verlegen, die Artillerie war weder zahlreich noch beweglich 
genug, einem solchen Orkan die Spitze zu bieten. Kaum flammte ihr Ab¬ 
wehrfeuer auf, so kreisten englische und französische Arkilleriestieger über 

ihr und riefen die Granaten der Gegenbatterien auf sie herab. Die deutsche 
Infanterie fühlte sich im Stich gelassen. Auch die Gasangriffe forderten 

schwere Opfer. Scharfe Chlordämpfe und süßliche Phosgenschwaden wälzten 
sich über die Felder, die BVögel stürzten aus der Luft, Blätter und Früchte 
bingen versengt, Pferde und Hunde, alles Getier lag vergiftet, bis in die 

tiefsten Stollen drang der Tod. Mitr Strohfeuer und Masken suchte der 

Mamn im Graben sich das schleichende Gift vom Leibe zu halten, das vom 

Westwind über die wellige Fläche zwischen Somme und Anere bis zu den 
Stabsquartieren getrieben wurde. Da der Verteidiger nie wußte, ob die 

mit Bedacht eingestreuten Ruhepausen den Beginn des Infankeriesturmes 

anzeigten, wurde er immer wieder zur Unzeit aus seinen kümmerlichen 
Deckungen gelockt und erlitt im neueinsecenden Granatenwirbel entsetzliche 
Verluste. Die Grabenkompagnien wurden ausgetilgt, Ersag, der nachts 
über Leichen in die Kampflinien kroch, wiederum zusammengeschossen und 
verblutend in die Unrerstände gejage. Als das Feuer vier, fünf Tage an¬ 

bielt, schien das Ende gekommen. Der kreidige Untergrund des Kampf. 
geländes lag wie ein Kirchhof aufgewühlt, Wälder waren zu Spänen zer. 

schlagen, daß die Strünke wie phantastische tropische Gewächse auseinander. 
klafften, Teiche in Sümpfe verwandelt, Kuppen abgetragen und Mulden zu 

Kratern ausgeworfen. Kirchtrürme, hohe Einzelbäume, Windmühlen, alles 
was als Landmarke und Beobachtungspunkt gedient hatte, wurde vertilgt.
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Bombengeschwader überflogen im Nebel die deutschen Linien und suchten 

in Schwärmen die Bahnhöfe der Etappe auf. Von Roye bis Cambrai 

schlugen ihre Bomben ein, fielen auf Gleise und Transporte und derstörten 

rücken und Bauten. Der sechste Tag neigte sich, der siebente verging, der 

1. Juli zog herauf, und das Feuer brüllte immer noch und schüttete Berge 

von Eisen auf die deurschen Linien. 

Die Kämpfe vom 1. bis 5.9 Juli 1916 

Erst in der Nacht auf den 1. Juli rückte die Infanterie des Angreifers 

in ihre Sturmstellungen. Die Franzosen Fayolles entwickelten sich zum 
Angriff auf die Linie Vermandovillers—Gouzeaucourt.—Dompierre— 
Frise—Maricourt, die Engländer Rawlinsons auf die Linie Mamey—Fri¬ 
court—Oyillers—Thieppal—Hamel, und die Armee Allemby trat zum 

Angriff auf Beaumont—Serre—Hêbuterne—-Gommtcourt an. Oie Fran¬ 
zosen gedachten die Deutschen zwischen der Römerstraße und der Somme zu 

überrennen, die Dörfer Estrées, Belloy, Becquincourt, Herbecourt, Flau¬ 

court, Frise, Feuilleres zu nehmen und an der Somme auf beiden Ufern 
aufwärts gen Péronne vorzudringen. Von Westen und Nordwesten an¬ 

gegriffen, sollte Heéronne rasch erliegen. Die Engländer wollten den Haupt¬ 
angriff zu beiden Seiten der Straße Albert—UBapaume führen, mit dem 

rechten Flügel den Vorsprung von Fricourt umfassen, im ersten Anlauf die 

Hüänge von Hardécourt, Montauban, Contalmaison, Pozières und Thiepval 
ersteigen und mit dem linken Flügel die Ancre zwischen Hamel und Mirau¬ 

mont gewinnen und aus Südwesten und Westen auf Bapaume durchbrechen. 

Die Infanterie hatte durch deutsches Vergeltungsfeuer wenig gelitten 

und trat, von dem Schauspiel des eigenen überwältigenden Artilleriefeuers 
begeistert, zuversichtlich zum Srurm an. 

Um 7 Uhr 30 in der Frübe stiegen Engländer und Franzosen aus den 

Gräben. Altengland schrirt voran. Während Kanadier und Australier 
den Feind bei Lens und Ppern fesselten, griffen Kiccheners Divisionen und die 

auf die alte Feldarmee gepfropften Neubildungen an der Anere an. Die 
Sturmkorps waren auf 4 Divisionen verstärkt. Engländer, Schotten, Iren 
fochten Schulrer an Schulter, keiner zweifelte am Gelingen. Die Franzosen 
gingen mit dem Gefühl in die Schlacht, daß sie am Feinde für Verdun Rache 
zu nehmen batten, obwohl die Festung nicht gefallen war. Der Angriff 
war auf gewal same Durchbrechung des zerschlagenen Frontstückes auf beiden 
Anere- und Sommeufern gestellt und wurde mit rücksichtsloser Wucht geführt. 

Da wiederholte sich das alte Heldenspiel. Da erstanden aus Trichtern 
umd Trümmern die lehten Aberlebenden der deutschen Grabenbesatungen 
und richteten die heilgebliebenen Maschinengewehre auf den anlaufenden
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Feind. In den zerschossenen Batterien wurde das letzte verwendungsfähige 

Geschütz aus der Deckung gerissen und hinter die Infanterie gerollt. Die 

lecten Flieger, die Below noch besaß, warfen sich den fseindlichen Geschwadern 

entgegen. — Ein Verzweiflungskompf begann. Waren im Jahre 1915 
nach tagelangen Kämpfen einzelne Gräben, Gehöfte, Mühlen und Hügel¬ 

stellungen in die Hand des Angreifers gefallen, so gelang es ihm diesmal, 

ganze Stücke aus der angegriffenen Front herauszureißen. In der Herbst¬ 

schlacht in der Champagne hatte der Angreifer seine Kraft im Anlauf ver¬ 
braucht, diesmal wuchs seine Stärke von Tag zu Tag. Trotdem wurde der 
Angriff nicht zum großen Erntegang, der das Feld mit blihenden Sensen 
durchschritt. Aber er gewann mehr Raum und drückte größere Fronrstücke 

ein, als sich mie der Festigkeit der deutschen Linien vertrug, und schlug dem 
Verteidiger schwere Wunden. 

Die Franzosen standen am Abend des ersten Schlachttages am Nord. 
ufer der Somme vor Hardécourt und Curlu und hakten am Südufer zwischen 

Frise und Estrées die Orte Dompierre, Becquincourt, Bussu und Fay ge¬ 
nommen. Curlu und Frise wurden umfaßt und fielen am Tage darauf. Am 

3. Juli war Fayolles linker Flügel im Vorgehen gegen Hom und Feuillières, 
um auf beiden Lfern flußaufwärts zu marschieren und die Straße Péronne— 

Cléry—Albert zu gewinnen. In der Mitte und auf dem rechten Flügel 
focht der Franzose weniger glücklich. Sein Zentrum wurde nach dem Ein¬ 

bruch in die erste Linie vor Flaucourt und Assevillers von Gegenangriffen 

getroffen und in wütende Kämpfe verwickelk, und sein rechter Flügel schon 
nach kurzem Anlauf vor Estrées und Belloy an der Römerstraße angehalten. 

Sir Douglas Haig war auf dem rechten Flügel vom Glück begünfüigt. 

Er ließ die unter die deutschen Gröben getriebenen Minen springen, schoß 
mit Nebelbomben und führte seine Infanterie, in dichtes Gewölk gebüllt, 

an den Feind. Rawlinson stieß zwischen Maricourt und Fricourt auf Mon¬ 

tauban durch, drang in Mameh ein und umfaßte Fricourt, in dem Drümmer 
der Besagung nach drei Seiten Front machten, um die feindliche Flur zu 

dämmen. Unter schweren Opfern erreichte Haigs rechter Flügel die Höhen¬ 

ränder zwischen Hardscourt und Montauban. Am die Mittagstunde fiel 
Montauban in Rawlinsons Hand. Oie ersten Gefangenen wanderten nach 

Albert. Es waren zerschlagene Grabenbesatzungen, die sich, von allen Ver¬ 
bindungen abgeschnitten, ohne Verpflegung, ohne Aussicht auf Enrsatz, vom 

Durst verzehrt, vom Gas betäubt, in Schlamm und Moder gewehrt hatten, 
bis die englischen Sturmwogen über sie hinweggingen. 

Doch wo der Deutsche sich tief in den Boden gegraben und in Felsen¬ 
kellern und Waldschluchten der siebentägigen Artillerieschlacht Troh geboten 
hatte, da brandete die englische Glut vergebens an. La oiselle, Ovillers 

und Thiepval zu beiden Seiten der Straße Albert—Bapaume bielten stand. 
Hier lag das von Generalleutnant v. Stein geführte XIV. Reservekorps
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zerschossen, verschülttet, erstickt in Gräben und Kaſematten, als der Brite zum 

Sturm antrat. Aber als die Nebelwand ſich öffnete und die engliſchen 
Schüenketten die sanften Hänge hinanstiegen, um die Dorferümmer in Be¬ 
sith zu nehmen, sprühte Maschinengewehrfeuer aus Erdlöchern und Granat¬ 

trichtern, reckten sich hagere, staubbedeckte, vom schweren Sturmhelm be¬ 

schirmte Gestalten aus zerwühlten Deckungen und boten dem Feind die offene 
Brust. Der Britre drang zwischen den Dorfstellungen in die deutschen Linien, 
brachte aber die festen Hunkte nicht zu Gall. Furchebar wlltete das Flanken¬ 

feuer der Verteidiger in seinen dichten Reihen und heftete den Angriff des 

linken Flügels Rawlinsons in der ersten Linie fest. 
Allemby focht noch unglücklicher. Sein Angriff kam nördlich der Ancre 

schon im Anlauf zum Stehen. Er führte den Angreifer zwischen Hamel 

und Gommécourt in Maschinengewehrfeuer, das vernichtend aus den Wald¬ 
stellungen von Serre und Hobuterne herausschlug und die Stürmer nieder. 
mähte, ehe sie die deutschen Gräben überrennen konnten. Allemby brach 

den Angriff schon am Abend des ersten Schlachttages ab und wich blutend 

auf die eigene Linie zurück. 
Haig lam zur Einsicht, daß er auf Allembys Mitbilfe nicht mehr zählen 

konnte und beschloß, den Angriff zwischen Somme und Anere auf schmalerer 
Grundlage fortzusetzen. Da Nawlinsons linker Flügel bängen geblieben 

war und durch Verluste bedeutend geschwächt schien, erennte der britische 

Oberbefehlshaber ihn von der Masse der 4. Armee ab und übergab ihn dem 
General Sir Hubere Gough, der Verstärkungen heranführte und sich als. 

bald bereitmachte, die Linie La Goiselle—Thiepval—Serre mit frischen 

Kräften anzugreifen. Unterdessen setzte Rawlinson seine Vorstöße mit ver¬ 

stärltem rechten Flügel und französischer Schulterstütze fort. Er nahm am 
2. Juli Fricourt und am Tage darauf nach heftigem Ringen einige Wald¬ 
stücke im AUmkreis von Mame# und La Boiselle. Am Abend des 3. Juli 

befand sich Rawlinson im Besig der ersten deutschen Oinie. 

Der englisch-französische Angriff, der auf breiter Front geführt worden 
war, um eine unausfüllbare Lücke in die deursche Wehrstellung zu reißen, und 

den Franzosen in Péronne, den Engländern in Bapaume ein Ooppelziel 
gesehr batte, spiohte sich am dritten Tag zum Keil zu und bedrohte die Straße 

Pronne—GWapaume, hatte aber seine Wickung in die Breite verloren. 

Wäre es den Engländern geglückt, auf der ganzen Front vorzudringen und 
den Frontbogen von Monchy einzudrücken, wo sie trog der gewal, igen Vor¬ 
arbeit ihrer Artillerie nicht mit voller Kraft angegriffen hatten und rasch 

zurückgewichen waren, so hätte der Anfangserfolg in einer AUmfassung Ba¬ 
paumes gegipfelt. 

Das XIV. Reservekorps batte alle größeren Stützpunkte nördlich der 
Srraße Albert—Bapaume behauptet. Die wütenden Anstürme 4 britischer 

Dmisionen waren auf den zerfallenen Brustwehren von Ovillers—Thiepoal—
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Hamel abgeschlagen worden. Sir Douglas trieb Gough, hier Wandel zu 

schaffen, und Sir Hubert Gough bestürmte Ovillers und La Boiselle Tag 

und Nacht, um Rawlinsons linke Flanke zu entlasten und die Straße Alber— 

Bapaume zu erstreiten. Aber er kam nur Joll für Joll von der Stelle. In 

Häusertrümmern, Kellern und Katakomben leisteten Schwaben und Badener 

unerhörten Widerstand. Eingehüllt in Oualm und Gas, abgeschnitten von 

der Außenwelt, kämpften sie Mann für Mamn ihren entsagungsvollen Helden¬ 

lampf. Sie waren dem überwältigenden Feuer eines an Artillerie zehnfach, 

an Infanterie fünffach überlegenen Feindes ausgeseht, aber sie skanden am 

4. Juli immer noch unerschüttert in ihren Trümmerfesten. Bataillone waren 

zu Kompagnien geschmolzen, Kompagnien lagen verschlittet, Batterien zer¬ 

stört, fast alle Osfiziere waren gefallen, Leichen überall, aber hungernd und 

durstend, von Gaskrämpfen geschüteelt, vom Trommelfeuer taub geschlagen, 

bielten sie aus, bis der Feind tief in ihrem Rücken stand. Erst am 4. Juli 

fiel La Boiselle in britischen Besig. Am Tage darauf näherte sich der Brite 

unter schweren Verlusten den Gehöften von Contalmaison. 
m dieselbe Zeit reichten sich Briten und Franzosen zwischen Montau¬ 

ban und Hardécourt die Hand. 

Die Kämpfe vom 6. bis 16. Juli 1916 

Ein heftiges Gewitter rauschte über die Walstatt, warf seine Blitze in 
die aufbrüllende Artillerieschlacht und schüttete Wassermassen aus, die vom 

Scurm getrieben in grauen Schwaden über das Gelände zogen. Die Karren¬ 
wege versanken im kreidigen Schlamm, die Wölder dampften, und im Somme¬ 

grund traten Flüsse und Altwasser über die IUfer. Die Schlacht wurde da¬ 
durch erschwert, aber nicht unterbrochen. Mit gesteigertem Aufwand an 

Arillerie und Infanterie traten die Alliierten am 6. Juli zu neuem Angriff an. 
Im deutschen Lager herrschte schwere Sorge. Die Heeresleitung war 

durch die Üüberwältigende Artilleriekraft, die Briten und Franzosen seit dem 
24. Juni entfalteten, Überrascht worden. Auf eine solche Steigerung der An¬ 

griffsmittel war man nicht gefaßt. Zur Ohnmacht verdammt# sahen die Führer 

ihre Divisionen im Feuer schmelzen un die Reserven zur Schlacke aus¬ 
brennen, bevor der Kampf in die Entscheidung wuchs. Die Lage der 2. Armee 
wurde kritisch. In der großen Sommeschleife zwischen Frise und Péonne, 
die unter dem Kreuzfeuer der französischen Artillerie lag, drohte Vernichrung. 

Die Deutschen wichen daher auf beiden Flußufern gen Nordosten und Osten 

aus. Péronne rückte in den Feuerkreis. Verzweifelt hielt die verblutende In¬ 

fanterie nach ihren Fliegern Ausschau, horchte umsonst auf wachsenden Donner 
eigener Artillerie — der Feind beherrschte mit beiden Waffen Luft und 

Feld. Es gale auszuharren und sich totschlagen zu lassen, bis es der Armee¬
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führung der Heeresgruppe, der Obersten Heeresleitung gelungen war, Hilfe 

zu senden. Schon schanzte der Deutsche im Umkreis von (Héronne, um sich 

in einem Brückenkopf und an den Lferlehnen bis aufs äußerste zu verteidigen 

und die Ourchbrechung des Zentrums zu verhindern. Hätte Fayolle Oéronne 

von Nordwesten her genommen, so wäre es um alles geschehen gewesen, 
was weiter südlich noch auf dem linken Afer der Somme focht. 

Die Franzosen warfen sich rücksicheslos in die Schlacht. Am 3. Juli 
nahmen sie Buscourt und Flaucourt. Deutsche Bataillone opferten sich 

zwischen Herbécourt und Assevillers, um dem Feind den Weg nach Péronne 

zu verlegen, und erstritten Zeit zum Ausbau neuer Linien bei Barleux und auf 
den Höhen von Biaches und La Maisonette am Afer der Somme. Am 

Abend nahm der Franzose Belloy und drang in Estrées ein. 
Als der Deutsche in der Nacht zum Gegenangriff schritt und den Kampf 

um Belloy erneute, hatte sich der erste Anprall der Franzosen erschöpft. 
Fayolle war in den Besih der deutschen Linien zwischen Hardécourt und 

Curlu gelangt und stand hart vor Péronne. 
Die erste Hhase der Schlacht neigte sich zu Ende. Die Allierten zählten 

die Beute und führten 13 500 Gefangene, eine große Anzahl zerstörter Ge¬ 
schüve und 19 zurückeroberte Dörfer als Trophäen auf. 

Die 2. Armee sah sich am vierten Tage der Schlacht auf Leben und 
Tod verstrickt. Below hatte 8 Oivisionen ins Getlmmel geworfen, vier 

waren so zusammengeschmolzen, daß sie kaum noch 3000 Feuergewehre 
fübrten, Gräben mit zahlreichem Gerät waren verloren, Batterien aus. 

gelöscht und was noch skand und focht, dem Erliegen nahe. Mühsam aquälte 
sich der Entsah durch das schlommige, vom Gewitterregen aufgeweichte 

Trichterfeld. Elachgeschlagen lagen die neuausgehobenen Gräben, zerfett 
die flüchtig errichteten Drahthindernisse, Haufen Gefallener säumten die 

Annäherungswege. Aber immer noch war der Geist lebendig, der alle 
Schrecken überwand und den Feinden opferwillig die Brust bot. 

Am 7. Juli traten Briten und Franzosen zu neuem Angriff an. Wieder¬ 
un beherrschte die Artillerie das Schlachtfeld und die Schlacht. Alle Hügel 

und Wäldchen zwischen Hardécourt und Péronne wurden zerstampft, die 
Riegelstellungen zerquetscht, die großen Straßen, die ins deutsche Etappen¬ 

gebiet zogen, durch eiserne Schranken gesperrt und das Tal der langsam zur 
Somme ziehenden Tortille von der Mündung unterhalb Péronne bis zu 
den deutschen Reservestellungen bei Moislains der Länge nach bestrichen. 
In der Geländefurche zwischen Hardécourt, Ham und Clery an der Somme, 
wo Briten und Franzosen sich die Hand gereicht hatten und die deutsche 

Front im gemeinsamen Schulterstoß zu durchbrechen suchten, lag jeder Acker 
aufgewühlt, jeder Hof zerschlagen. 

NRamlinsons rechter und Fayolles linker Flügel führten den Stoß. 
Perome drohte Amfassung von Norden und Bapaume Angriff aus Süd.
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westen. Die Schlacht wurde zur Doppelschlacht und griff weiter nach Süden 
aus. An der NRömerstraße rückten frische französische Divisionen auf und 

bedrohten Barleux. 
Die Hauptangriffsmasse begann sich, schwerflüssig, von Gegenangriffen 

zerklüftet, in den Raum zwischen der Ancre und der DTortille hineinzuschieben. 
Die Alliierten suchten dadurch der Zuspitzung der Angriffsfront zu begegnen 

und ihrem mechanischen Kampfverfahren einen operativen Gedanken einzu¬ 
bauchen. Trotzdem blieb die Schlacht im Ungeistigen gebunden und auf 

Massenwirkung lebendiger und koter Kräfte gestellt. Im Norden bilderen 

die Trümmerfeste von Thiepval, die Hügellehnen von Ham Clery die Flügel¬ 
stühpunkte des Verteidigers. Im Söden hielt er im offenen Gelände von 

Flaucourt und Belloy stand. 
Als Briten und Franzosen in der Frühe des 7. Juli gegen die deutschen 

Linien vorbrachen, schien wiederum jede Widerstandslraft gelähmt, aber 

als die Stürmer vor den zerschmerterten Grabenfesten aufkauchten, um sie 
blind zu überrenmen, schlug ihnen abermals das Feuer der Uberlebenden 
enkgegen, und als sie eindrangen, warf sich ihnen stoßbereite Infanterie in 
den Weg und fing den Ansturm auf. 

Zwei Tage rang der Franzose um Hardécourt, dann erlosch dort der 
letzte Widerskand. Vor Clery zersplitterten alle Anstürme am Widerstand 
der Schlesier, die am 5. Juli in den Riß getreten waren. Sie behaupteten 

die Ferme Monacu im Sommegrund und die Lferlehnen bis zur Weggabel 
von Maurepas trotz des vernichtenden französischen Artilleriefeuers und 
bielten den Angreifer durch Gegenstöße fest. Auf Fayolles rechtem Flügel 
blieb der Angriff im Grabengewirr vor Belloy und im grundlos durch. 
weichten Boden stecken. 

Die Engländer griffen zu beiden Seiten der Straße Albert—Bapaume 
an. Rawlinson und Gough setzten Oivision um Division ein, um über Mon¬ 

tauban—Contalmaison—Opvillers—Thiepval auf Longueval—Bazentin— 
Pozieres—Courcelette burchzustoßen und die letzte durchlaufende deutsche 

Linie am Südwestrand des Beckens von Bapaume zu durchbrechen. 
Aber alle Versuche Goughs, die Verteidigungsflanke von Thiepval ein¬ 
zudrücken, scheiterten. Er mußte darauf verzichten, die Anere zwischen Thiep. 
val und Grandcourt mit starken Kräften zu überschreiten und die deutsche 
Front zwischen der Ancre und der Straße Bapaume—Albert zu umfassen 
und auf Courcelette durchzubrechen. Ramlinson war glücklicher, wurde 
jedoch durch Goughs Mißerfolg vor Thiepval verhindert, sein Ziel höher 
zu stecken. Er kämpfte drei Tage um Contalmaison und die Waldstücke von 
Ovillers und Mameh und sah sich von Gegenstößen getroffen, die ihn immer 
wieder ein Stück zurückschleuderten. 

Die Verluste des Angreifers wuchsen von Tag zu Tag. Doch trotz 
aller Verluste, troh tapferer Gegenwehr des Derteidigers, der Bataillone
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Unterdeſſen entwickelte ſich Plehwes Entſatzarmee, zwei Korps und 

drei Kavalleriediviſionen ſtark, in der Linie Krasnoſiele-Koloezkowo— 
Wola Wierzbowska zur Gegenumfassung und zerrieb den Widerstand 

des deutschen Flankenschutges. Gleichzeitig rückte das von Ciechanow 
her verstärkte Zentrum auf Lpsakowo, nordwestlich Wola Wierzbowska, 

um Prasuysz von der Verbindung mit Mlawa abzuschneiden und die 
Umgehung des verkämpften deutschen Armeeflügels zur Einkreisung zu 
gestalten. 

Es war ein verzweifeltes Fechten. Entweder brachen die Deutschen 

binnen wenigen Stunden den Widerskand in Praszuysz, rafften die ein. 

geschlossene Division gefangen hinweg und entzogen sich der Gegenum¬ 

fassung durch einen raschen Rückzug, oder Hlehwe schloß sie mit Ubermacht 

ein und verwandelte den taktischen Erfolg in eine vernichtende Niederlage. 
Der Deutsche gewann den Preis. 
Am Abend des 24. Februar zerbrach der Widerstand des bestürmten 

raszuysz; ostpreußische Regimenter eroberten die Stadt, ehe es der Ent¬ 

saharmee gelungen war, die Gegenumfassung durchzuführen. Die ein. 
gekesselten Russen streckten, noch 10000 Mann stark, die Waffen. Es war 

die höchste Zeit, denn schon wich der deutsche Flankenschug, aus schweren 
Wunden blutend, von Krasnosielc und Gostkowo auf Praszuysz. Gallwith 

befahl den Rückzug, dessen Deckung die 76. Reservedivision übernahm. Am 
Abend des 25. Februar rickten die Deutschen nach Norden ab und ent¬ 
fübrten Gefangene und Gerät. 

Plehwe war außer sich, daß ihm der Fang entging, und drängte rück¬ 

sichtslos nach. Zwei Korps warfen sich auf die abziehenden Divisionen, 
die sich des ergrimmten Feindes mühsam erwehrten. Die 76. Reserve¬ 
division grub sich im feindlichen Feuer auf den Hügeln von Wola Wierzbowsta 

und Praszunsz ein und schlug die russischen Massenangriffe mit Kugel und 
Bajonett zurück, bis der linke Flügel der Amklammerung entronnen war. 

Sie selbst erlitt dabei blutige Verluste und wich in Staffeln und unter 
unaufhörlichen Kämpfen nach Norden. Nachhuten verkeidigten Prasnysz 
noch zwei Tage gegen die Verfolger. Am Abend des 26. Februar drang 

der Russe in Praseuyss ein, aber nicht hindurch. Er wurde noch 24 Stunden 
im Seraßenkampf festgehalten und mußte sich Schritt für Schritt Bahn 

brechen, ehe er die nach Norden führenden Straßen gewinnen konnte. Erst 

am 27. Februar traten die leczten deutschen Bataillone den Rückzug an. 
Er führte mitten durch den Feind, denn die Straßen nach Mlawa und 
Chorzele, auf denen die Deutschen sich mühsam fortquälten, waren schon 

von Lysakowo und Drazdzewo her bedroht. Russische Danzerwagen 
brachen in die Nachhuten und Kosaken umschwärmten die erschöpften 

Marschkolonnen. Troßdem gelang es Gallwig,, die letzten geschlossenen 
Bataillone seiner Nachhuten aus dem Getümmel zu reiten. Sie ver¬
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schwanden dem Verfolger in dampfendem Rebel, der sich grau und feucht 

über die Prasenyszer Niederung wälzte und der Verfolgung die Kraft nahm. 
Die Armeeabteilung Gallwih ging auf der ganzen Linie zurück, der linke 

Flügel unter blutigen Kämpfen und schwer bedrängt, der rechte ohne sonder¬ 
liche Gefährdung. IZwischen Wlra und Weichsel lösten sich die Deutschen 

leicht vom Feinde und segtzten sich schon auf der Linie Plozk—Oacionz, um 
dem Angriff des kühn gewordenen Gegners Trot zu bieten. Zwischen Wkra 
und Orzyc waren sie kaum imstande, sich den Verfolger vom Leibe zu halten, 

und verloren zahlreiche abgeschnittene, erschöpfte und blutende Leute und 

niedergebrochenes Geschirr. Doch als Dlehwe, in Sicherheit gewiegt, seine 
Korps zur Verfolgung weiter vortrieb, um den Rückzug des linken deutschen 
Flügels in Flucht zu verwandeln und dem alten Plane gemäß auf Soldau 
und Chorzele durchzubrechen, kraf er am 1. März plößlich auf unerschütter. 

lichen Widerskand. Die anstürmenden Verfolger stießen unversehens auf 
Schütengräben und Batteriestellungen, aus denen ihnen das zielsichere 
Feuer ungebrochener Truppen entgegenschlug. Die Deutschen hatten in der 

Linie Mlawa.—Dobsk. —-Szumst—Jednorozec Front gemacht. 
Da kam Plehwes Verfolgung zwischen der Wra und dem Orzyc mit 

einem Ruck zum Stehen. Die Kämpfe gerieten fest. Der Versuch, War¬ 
schaus Nordflanke einzureißen, war gescheitert. 

General v. Gallwich mußte sich mit einem kargeren Erfolg bescheiden. 
Er hatte die rechte Flanke der in der Winterschlacht bei Augustow und 
Suwalki um den Sieg kämpfenden Armeen durch seinen kühnen Vormarsch 
auf den Narew gedeckt und eine russische Armee auf sich gezogen, die ihn 
nach der Erstürmung von Praszuysz zum Ausweichen zwang und mit 

Vernichtung bedrohte. Am 1. März klirrte die Wage ins Gleichgewicht. 
Nikolais Befehl, auf Soldau—Chorzele —-Millenberg durchzubrechen, war 
leichter gegeben als vollführt. Gallwit focht troh der Verluste, die er bei 
Praseupsz erlicten hatte, mit der alten Kraft. Er verzichtete nicht einmal 

darauf, Gegenstöße zu führen, und ließ das winterliche Glacis der Narew 
front zwischen Weichsel und Orzyuc und am Omulew durch seine Streif¬ 

scharen peinlich überwachen. Da die Landschaft zwischen dem Rjemenknie 
und der Weichsel um diese Zeit von der „Rasputiza“ befallen wurde, 

quollen alle Sümpfe über. Weg und Steg versank, die Schützengräben 
ertranken und die Gegner wurden zur Bewegungslosigkeit verurteilt. 

General Plehwe, der allmählich nicht weniger als sieben Korps und 
vier Kavalleriedivisionen am Narew versammelt hatte, griff trogdem un¬ 
ermüdlich an. Oie heftigsten Kämpfe wüteten zwischen Wkra und Orzyc, 

wo die deuesche Front am verwundbarsten war und Mlawa lockte. Erst als 
Gallwigtzens linker Flügel verstärkt wurde und links ven ihm General v. Scholc 
mit stärkeren Kräften in den Riß trat, erschien die Südflanke Ostpreußens 

jeder Gefährdung entrückt.
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Da der Großfürſt auch an der Dubiſſa, am Njemen und am Bobr 
Verstärkungen ins Feld führte, entbrannten um die Frühlingswende im 

ganzen Vorgelände der polnischen Nordfront von Kowno bis Nowo¬ 
georgiewsk blutige Gefechte, in denen die Russen als Angreifer auftraten 

und die deutschen Linien unbekümmert um die rasch wachsenden Verluste 
immer wieder berannten. 

Die Kämpfe am Njemen .- 

Im ruſſiſchen Hauptquartier ſchlugen die Pulſe wieder voll und 
leidenſchaftlich. Geſtärkt durch die Nachricht, daß die Franzoſen in der 

Champagne zur entſcheidend geplanten Schlacht geſchritten waren und die 

Engländer ſich anſchickten, mit neu entſtandenen Armeen gegen Lille vorzu · 
rücken, und angefeuert von dem mächtigen Kanonendonner, der verheißungs¬ 
voll von den Dardanellen tönte, deren Eroberung der Entente den Sieg 
geben und Rußland zum Herrn von Konstantinopel machen mußte, 
ließ die russische Heeresleitung noch einmal die Brunnen russischen Bluces 

springen und warf die Blüte des. Volkes in den Kampf. Es entsprach der 

unbeherrschten russischen Art, dabei wieder zu viel auf einmal zu unter¬ 
nehmen. Nikolai Nikolajewitsch sandte die neuaufgestellte 10. Armee von 

Olita, Grodno und Ossowiez gegen Suwalki und Augustow vor, trieb 

DPlehwe, seinen Erfolg am Orzyc auszugestalten und von Lomza, Ostro¬ 

lenka, Praszuysz, Ciechanow und Plonsk den Vormarsch auf Willem¬ 
berg—Soldau aufzunehmen, und machte sich zur gleichen Zeit bereit, in 

Galizien den Hauptangriff zu führen, mit den Armeen Iwanows die Kar¬ 
pathenpässe zurückzuerobern und in die strategische und policische Flanke 
der Mi"telmächte einzubrechen. 

Doch bald zeigte sich, daß die Winterschlacht in Masuren nicht unge¬ 

schehen gemacht werden konnte. Wohl kam es im Orzycbogen zu schweren 
Zusammenstößen, in denen Gallwit die Linie Mlawa—Debs—Szumsk— 

Jednorozec gegen unzählige Anläufe eines rücksichtslos stürmenden Feindes 

verteidigen mußte, wohl wurde an den Straßen, die von Ostrolenka am 
Omulew auf Myszymec und von Lomza an der Skroda und Wissa aufwärts 
nach Kolno und Stawisti führen, in Sumpf und Bruch lebhaft gekämpft, 

wohl hielt sich die Bobrfeste Ossowiez gegen jede Bedrohung, aber die Süd¬ 

flanke Masurens blieb den Russen verschlossen und auch bei Augustow 
reiften ihnen keine strategischen Früchte. 

Hier batten sich nach der Waffenstreckung der Armee Sievers seltsame 
Verhältnisse herausgebildet. Während Gallwig um Prasuysz kämpfte, 
war Eichhorn drohend gegen den NRjemen vorgerückt und hatte sich am 

Strom und unter den Außenfesten von Grodno mit den Generalreserven der 
S##mGelchlchte des Kriches III
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Stromsperren herumgeschlagen. Zur gleichen Zeit war Below auf Ossowies 

marschiert und hatte sich an den Bobrübergängen aufgepflanzt, um Nikolois 
Gegenstöße aufzufangen. 

An einen entscheidenden Angriff auf die Rjemenlinie dachte Hindenburg, 
nicht, denn dazu fehlten ihm die Kräfte. Er war weder in der Lage, Ossowiez, 
Grodno, Olita und Kowno im Sturm zu nehmen, noch die große Strom¬ 

schranke zu umgehen und die Linie Kowno—Ossowiez —Ostrolenka— Pultust— 
Nowogeorgiewsk aus den Angeln zu heben. Er begnügte sich damit, 

den Novdflügel des russischen Heeres abermals bis zur Vernichtunggeschlagen 
zu haben, und ordnete die Heimführung der in den Wäldern von Augustow. 

steckenden Riesenbeute an Gefangenen und Gerät an, zu deren Sicherung, 
seine Generäle drohend vor den Rjemenfestungen erschienen. Im Schatten 

dieser Bewegungen zog Ludendorff die Armeen aus Sumpf und Bruch 
heraus und gliederte die Front zur Abwehr neu. 

Die ARussen hatten schon am 24. Februar verzweifelte Vorstöße aus 

Grodno unternommen und Verstärkungen von Bnyaloslok gegen Belowe. 

rechte Flanke herangeführt, um den Sieger anzufallen, den man über der 
Geuce eingeschlafen wähnte. Im Augustower Forst hallten noch verlorene 
Schüsse, harrte noch der Troß dreier Korps der Aufsammlung, als schon 

wieder russische Regimenter zwischen Ossowiez und Lipsk Über den Bobr 
gingen und auf der Straße Sztabin—Kolnica gegen Augustow vorrückten. 

Doch Okto v. Below war auf der Hut. Sie wurden bei Sztabin gestellt 

und geworfen, kehrten verstärkt zurück, wurden nochmals angehalten und 

sehzten sich in einem Brückenkopf fest, in dem sie auf bessere Gelegenheit 
warteten. Gleichzeitig sah sich Frih v. Belows XXI. Korps angefallen, 

dessen Divisionen keck unter den Kanonen von Grodno manöorierten. Sie 
wichen fechtend auf Sopockinie. 

Am 25. Februar wuchs der russische Gegendruck. Langsam ging Eich¬ 

born unter dem Schuß starker Deckungen aus dem Wald- und Sumpfgebiet 

auf die Linie Augustow—Siesjuy zurück, um sich dort zum Kampf zu stellen. 

In der Tat boten die Russen dem Gegner schon wenige Tage nach dem End¬ 
kampf bei Suwalki eine neue Schlacht. Sie brachen im Jusammenhang. 
mit dem Vormarsch Plehwes auf Praszuysz aus den Rjemenfestungen hervor 

und gedachten die zwischen Sieiny und Sztabin lagernden Deutschen zu 

umfassen und zu erdrücken. Der Vormarsch erfolgte zunächst mit vier Korps, 

die, frisch aufgefüllt, von neuen Führern befehligt und von Leontiews 

schwärmenden Don- und Gardekosaken auf der rechten Flanke begleitet, 
über Kopciowo—Sopockinie—Lipst—#Sztabin vorrückten. Der Angriff 

zielte auf Aberflügelung und Umfassung Eichborns vom rechten Flügel aus 
und stühte den linken Flügel auf Ossowiez und die Bobrlinie. 

Am Gewegungsflugel griff das III. Korps an, das vor Olita 
aufmarschierte und gegen die offene linke Flanke Eichhorns vorgehen
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opferte, um verlorenen Boden wieder zu gewinnen, wühlte sich der Angriff 
zwischen der Staße Albert—Bapaume und der Sommeschleife allmählich 

tiefer und erreichte am 13. Juli Bazentin, das Tröneswäldchen und die Zu¬ 
gänge von Longueval. Die Kämpfe übertrafen an Erbi#terung und Grauen 

selbst das Ringen um die Maashöhen. Neunzehnmal drang der Brite 
zwischen den Baumstümpfen des Tröneswäldchen ein und wurde achtzehn¬ 

mal wieder hinausgeschlagen. 
In der ersten Frühe des 14. Juli erhob sich Rawlinson zum entscheidend 

gedachten Sturm, um endlich bei Longueval durchzubrechen, wo der Erfolg 
in greifbare Nähe gerückt schien. Nach dreitägigem Ringen um und in 
Longueval sanl der Brite erschöpft zurück und beschränkte sich darauf, den 

Widerstand hinter der erreichten Linie zu ersticken. Das Bois Oeldille, das 
Longueval als Kulisse gegen Osten schütte, wurde zum Leichenacker. Schotten 
und Südafrikaner, die in und vor ihm ihre Toten gesät hatten, tauften es 
schaudernd: the Devils wood. Erst am 17. Juli erstarb bei Sa Boiselle und 
Onillers die lezte Gegenwehr. 

De Gough den Bremsklog Tbiepval nicht hatte beseitigen können, ent¬ 
stand im Laufe der zweiten Julidekade eine Knickung seiner Angriffsfront. 

Hätte Below über stärkere Artillerie verfügt, so wäre das dem Angreifer 
verhängnisvoll geworden. Im aus der unsicheren Lage herauszukommen, 
beschleunigte Haig seine Vorbereitungen zur Wegnahme Guillemones und 

Thbiepvals, die dem Vorrücken seiner Linie Halt geboten. 
Während die Briten um Longueval kämpften, brachten die Franzosen 

das Dorf Hardêcourt und seine Nordausgänge völlig in ihre Gewalt und 
behaupteten den Gewinn. 

Fayolles Südflügel stieß unterdessen gegen Biaches vor und gelangte 
hart an Barleux heran. Nach erbitterten Kämpfen drangen die Franzosen 

zwischen Barleux und Biaches bis zu den Aferlehnen der Somme vor und 

nahmen am 10. Juli die Höhe La Maisonerte. Der Verteidiger klammerte 
sich an die Hoftrümmer und an die Nordflanke der IUferhöhen. Der Franzose 

suchte den Gegner um jeden Preis in die Somme zu werfen. Er führte 

Kolonialinfanterie, algerische Schützen, Fremdenregimeneer und Marok¬ 
koner zum Sturm auf die Höhen von Biaches, La Maisonette, Flaucourt 
und Barleux. Der Deutsche behauptete sich auf dem Westufer des Flusses 

und eroberte Barleux zurück. Am 12. Juli sank der Franzose ermattet zu 
Boden. Nachefeuer seiner Artillerie setzte ein und schoß troh des Flußnebels 
und wandernder Regenschwaden alles kurz und klein. La Maisonette wurde 

in einen Krater verwandelt, Barleux zu Staub gemahlen. Erst als die 
Wollen sich cief auf die Sommelandschafe herabsenkten und mit den Fluß¬ 
nebeln zu lichtlosem Grau verbanden, verstummte das Feuer. Da warf sich 

der Deutsche auf den Brückenkopf Biaches und eroberte ihn noch einmal 
hurück. Der Franzose rief Verstärkungen heran, schritt am 16. Juli zum
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Sturm und riß Biaches und La Maisonette wieder an sich. Der Deutsche 

barrte am Gegenhang der westlichen Aferlehnen aus und behauptete Bar¬ 

leux. Fayolle stellte den Angriff ein. 

Engländer und Franzosen waren des Kampfes müde und schöpften 

Atem. 

Die Lage am 19. Juli 1916 

Haig und Foch stehen vor neuen Entschlüssen. Sie kommen überein, 

ihre Uberlegenheit an Material und Menschen zu einem neuen Massensturm 
auszunützen und die zerschlissene deutsche Front zwischen Thiepval und Hem 

aufzureißen, über Guillemont und Combles in das Becken von Morval und 

Sailly. Saillisel einzubrechen und die Straße Péronne—Bapaume bei 
Transloy abzuschneiden. Gelingt es ihnen, diesen Keilangriff ihrer inneren 

Flügel auf einen Schlag durchzuführen, so sprengt er die überspannte deutsche 
Fronc und lege den Weg nach Cambrai frei. Dann kann ein umfassender An¬ 

griff Goughs und Allembys Belows rechten Flügel zwischen Pozieres und 

Serre abquetschen und die am Südflügel der Franzosen neuaufrückende Armee 

Micheler im Verein mit Fayolles rechtem Flügel Belows linken Flügel 

zwischen Péronne und Chaulnes auf dem Westufer der Somme zertrümmern. 
Die Deueschen sehen dem drohenden Anheil ins Auge. Sie sind nicht 

gesonnen, bei verzweifelter Abwehr und blutigen örtlichen Gegenstößen zu 

verharren, aber sie leiden immer noch Mangel an Rüstzeug und Menschen, 

vor allem an Fliegern, Geschützen und ausgebauten rückwärtigen Stellungen 
und müssen dem Himmel dankbar sein, der ihnen Regenstürme, Nebel und 

tiefbängende Wolken sendee und den Alli#erten das Nachziehen der schweren 

Artillerie, die Erkundung der deutschen Stellungen, die Auslösung des 
DTrommelfeuers und die Massenangriffe im Kreideschlamm klebender In. 
fanterie erschwert. 

Es gelingt dem Verteidiger, im Zwischenakt trotz seiner Bedrängnis 
seine Verbände und Befehlsverhältnisse neu zu ordnen. Der Deutsche 

gliederk seine zusammengewllrfelten Divisionen und schafft neue Gefehls. 

bereiche, um die Schlacht zu meistern, die so viele Kräfte verschlungen hat, 
daß alles aus den Gugen zu gehen droht. Es ist die höchste Zeit, den Mann 

im Graben aus seiner Heldenqual zu erlösen und ihm das Gefühl der Ver. 

lassenheit zu nehmen. In der letzten Dekade des Juli schwillt die Stimme 
der deutschen Artillerie so laut an, daß die Infanterie sich wieder von der 
Kanone gestützt fühlt. Schwere Batterien rollen durch Cambrai heran, 
frische Divisionen segen sich nach der Somme in Bewegung, die Schlacht 

zieht die ganze Westfront in ihren Bam. 
Falkenhayn erkannte, daß er nicht länger zugleich an der Maas und 

an der Somme opfern konnte, während 20 beutsche Divisionen an der öster.
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reichischen Fronk in Wolhynien, Galizien und auf den Karpathen im Kampf 

mit Brussilow gefesselt lagen. Er konnte sich zwar immer noch nicht ent¬ 
schließen, den Angriff auf Verdun abzubrechen, aber er speiste die Schlacht 
auf den Maashöhen nicht mehr mit neuem Blut, sondern wies den Kron¬ 

prinzen an, den Gegner nur noch zu binden, und warf das Schwergewicht 
an die Somme. Der Angriff auf den Nordwestsekkor der Festung wurde 

eingestellt. General v. Gallwit eilte mit seinem Slabschef Oberst Bron¬ 
sart v. Schellendorf nach Cambrai und übernahm den Oberbefehl über die 

aum in zwei Armeen gegliederte Schlachefront an der Somme und die sublich 
der Somme fechtende 2. Armee. Friß v. Belows Befehlsbereich wurde auf 
die nördlich der Somme lämpfende 1. Armee beschränkt und Below in der 

Person des Obersten v. Loßberg ein neuer Stabschef zur Seite gegeben. 
Aber all das genügte nicht, den Schlachterfolg zu sichern, der im wesentlichen 

an die Treue, die Entsagung und das Beharrungsvermögen des Mannes im 
Graben und des Kanoniers am Geschüsz gebunden blieb. Wohl war am 
20. Juli die erste große Krisis beschworen und dem Feind durch wuchtige 
Gegenstöße der Gewinn geschmälert worden, den er durch den Masseneinsag 

von Material und Menschen erstritten hatte, aber das Gesetz des Handelns 
wurde immer noch von den Alliierten geprägt, und der Himmel hing noch 
voll schwerer Drohungen. Der Krieg, der um diese Zeit im Osten, Westen 

und Süden von der Entente angriffsweise geführt wurde, nahm an der Somme 
den Charakter einer Zermürbungsschlacht von unberechenbaren Ausmaßen 

an, einer Abwehrschlacht, der sich die deutsche Heeresleitung damals auf 
keine Weise entziehen konnte. 

Der Feind harte recht, als er am 20. Juli verkündete, er hätte die erste 
und zweite deutsche Linie erobert, aber er hatte unrecht, zu behaupten, er 

skände hart vor und zum Teil schon in der drikten und letzten Linie und dicht 
vor seinem strategischen Ziele. In Wirklichkeit gab es gar keine dricte Linie, 

keine ausgebauten Stellungen mehr, aber wo immer deutsche Infanterie 
auf freiem Felde, an Wegböschungen, in Geländefalten, in Waldstücken und 

Dorfiuinen eine Leile bildete und den Gegner in Gas- und Trommelfeuer 

mit Maschinengewehr und Handgranate erwartete, mußten Engländer und 
Franzosen kämpfen, als gelte es, die festesten Verschanzungen zusammen¬ 

zuschießen und die größten Dauerwerke zu stürmen. Es war ein kraftverzehren⸗ 
der, unsäglich bedrückender Kampf. 

Die Foretschritte, die die Alliierten an der Somme erzielt hatten, waren 
nicht so sehr am Geländegewinn und an der Schwächung des deutschen Kordon¬ 

sostems zu erkennen, obwohl die Bedeutung des Kordons als strategischer 
Notbehelf dadurch scharf ins Licht gehoben wurde, als vielmehr in der Zer¬ 
störung lebendiger und toter Kräfte des Verteidigers. Als der 20. Juli 
beraufzog, hatten die Franzosen die Front südlich der Sommeschleife 10 Kilo¬ 
meter tief eingebeult, die Engländer nördlich der Schleife in nordösllicher 

Siegemonns Gs#chlchte des Kricges IV "„
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Richtung 7 Kilometer Raum gewonnen. ODie Kordonfixpunkte Péronne, 

Combles und Bapaume waren bedroht. Der Feind, der den neuen Massen¬ 
stoß zentral auf Combles richtete, riß die Schlacht dadurch aus drohender 

Zersplicterung und stellte den Verteidiger vor eine neue Krisis. 

Die Kämpfe vom 20. Juli bis 28. August 1916 

Am 20. Juli brach Haigs rechter Flügel, von Fochs linkem Flügel in 
der Flanke gestützt, gegen Guillemont vor und erkämpfte geringen Boden. 

gewinn. Am 23. Juli nahm Haigs IV. Korps den Staffelangriff auf umd 
stürzte sich auf Hozières. Umsonst — der Deutsche wies den Anskurm blutig 
ab und hebauptete sich, bis Gough am 25. Juli mic 2 Divisionen mühsam 

binterm Granatpflug herschreitend gegen Pozieres vordrang und Dorf und 
Friedhof in mörderischem Kampfe erstritt. Am 27. Juli gelang es Raw. 

linson, den „Teufelswald“ endgültig in seinen Besicg zu bringen und über 
Longueval hinaus Boden zu gewinnen. Am 30. Juli gingen Engländer und 
Franzosen zwischen Longueval und Hem nördlich der Somme entschlossen 
zum entscheidend gedachten Angriff über, um Gulllemont und die Hügel 

im Umlreis von Combles und die Linie Péronne—HWBouchavesnes—Ran. 

court—Sailly—Transloy—Bapaume zu erobern. Dieser Sturm mißlang. 

Unterbessen suchte Foch den linken Flügel der 2. Armee auf die Somme 

zurückzuwerfen, indem er die Angriffsfront allmählich von Estrée Über 
Vermandovillers bis Lihons ausdehnte. Hier verloren die Deutschen Gräben, 
Geschütze und Gefangene, brachten aber dem Angreifer schwere Verluste 

bei, so daß er bald zum Siellungskampf zurückkehrte. 

An der Hauptdruckstelle, zwischen Pozieres und Hem, rannken Briten 
und Franzosen während des ganzen Monars August mit Aufbietung größter 

artilleristischer Mittel und vollem Einsat frisch herangeführker oder neu¬ 
aufgefüllter Divisionen an. 

Der Franose wirft sich auf die Sommedörfer Hem und Cléry und die im 

Waldgelände südlich von Combles gelegenen Orte Maurepas und Le Forest, 

der Brite stürzt sich auf Guillemont und Guinchy. Das XII. Reservekorps 
und das XIII. Korps bestehen den mit dreifacher Aberlegenheit stürmenden 
Feind und zwingen ihn zu den schwersten Blucopfern. Sachsen, Bayern, 
Schwaben und preußische Garde werden vom Artilleriefeuer des Angreifers 
fürchterlich zerrissen, bringen aber alle Durchbruchsversuche zum Scheitern. 

Am 2. August erobert der Franzose die Trümmer der Monacu- Ferme im 

Lferwald der Somme, am 7. August ein Waldstück bei Hem und am 8. August 

einige Gräben an der Hügellehne zwischen Hardécomt und Combles. 
Der Angriff, der am 8. August in den Gräben südlich von Combles 

stecken bleibs, wird gemeinsam mit Nawlinsons Sturmdivisionen gefübrt.
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NRomlinson fällt Gulllemont und Guinchy mit ungeheuerer Wucht an. Er 

kämpft um hohen Preis. Ergreift er von Guillemont Besih, so kann er 

sich auf den Rand des Beckens schwingen, das zwischen Thieppal, Ba¬ 

paume, Bertincourt, Bouchavesnes und Cläry eingebettet liegt. 

Die WVerteidigung Guillemonts ruht in den Händen der 27. Dweision, 
die Generalleutnant v. Moser am 30. Juli von Ppern herangeführt hat, um 

die Sachsen abzulösen. Als die Schwaben anrücken, hat die 24. Reserve. 
division den ersten großben Anstkurm Rawlinsons zurückgeschlagen. Kaum 

ist die 27. Division in den Trümmern und an den Hügellehnen des zerwühlten 

Ortes eingerichtet, geht neues Trommelfeuer auf sie nieder- Englische Flieger. 

geschwader erscheinen Über der Walstatt, englische Batterien von großer 
Tragweite zerschießen Moser schon am ersten Kampftage 7 schwere Rohre, 

5 Mörser und 2 Haubicgen. Tag und Nacht liegt das britische Feuer auf 
den deutschen Linien. Von Guillemom bis Combles und von Guinchy bis 

Morvak reiht sich Trichter an Trichter. Der Regen ist heißer Sonne gewichen. 
Leichengeruch zieht über das Schlachtfeld. Hungernd, dunstend, von Dysen¬ 

terie gequält undvon Gaskrämpfen geschüttelt, kauern die Schwaben inkümmer¬ 
licher Deckung und warten auf den Infanterieangriff, der in der Frühe des 

3. August seine Wogen gegen Guillemont wälzt und vom Teufelswald bis 
Guinchy ausgreift. Das ganze Gelände um Combles liegt zerklüftet, Tod und 

Verwesung überall. Leichenhaufen, niedergebrochene Fuhrwerke und Baum¬ 
strünke sind die einzigen Landmarken. In alten Kellern und in den Kalkstein¬ 

katakomben von Combles drängen sich Stabe und Reserven. Die zu Schotter 
gemahlenen Ruinen von Guillemont, der flach geschlagene Körper der 

Nebenbahn Alber:—Combles—Méronne werden noch einmal umgewendet, 
und der große Wald von St. ierre Vaast, der sich zwischen der Straße 
Péronne—Bapaume und der Tortille nördlich von Bouchavesnes und 

ösklich von Sailly hinzieht, gerät in das Fermfeuer der 38-cm=Geschüsze. Im 
Tortillegrund springen Schlammgeiser auf. Uber Etricourt, Vertincourt 
und Bapaume kreisen britische Bombengeschwader. Mehr als 30 Fessel. 
ballone stehen in Klumpen geballt über den englischen Linien und äugen über 

den Beckenrand von Guillemont und Morval, um die Schwächen des Ver¬ 
teidigers zu erspähen. 

Der Werteidiger verliert Mann um Mamm, siehr seine Batrerien zu¬ 
sammenbrechen, seine Reserven zu Einzelreihen aufgelöst auf Trampel¬- 
pfaden das Leichenfeld durchqueren, um die geschlagenen Lücken zu füllen, 
und wartet zähneknirschend auf den Feind. Der Brite läuft an. Altenglische 
Regimenter, Australier und Neuseeländer gehen in dichten Wellen gegen 

die Hügeiränder von Guillemont vor. Da wird es auf der Stätte des ver¬ 
schwundenen Dorfes lebendig. Freistehend schießen die Würktemberger in 

den anremmenden Feind, stürzen ihm, von entfesselter Wut gepackt, mit Hand. 
granate und Bajonekt entgegen, zerfeczen die Sturmwogen mit den letzten
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freigebliebenen Maschinengewehren, reißen eindringende Haufen im Gemenge 
von den Trichterrändern in die Tiefe und behaupten die leichenbedeckte Wal. 
statt. Völlig zerschlagen fluten die 2. und die 55. Division Rawlinsons in 
ihre Ausgangsstellungen zurüick. 

Haig gibt sich nicht besiegt. Er fordert Foch zu stärkerem Einsat auf, 
überschüctet den Beckenrand noch einmal mit ungeheuerlichem Trommel¬ 

feuer, bläst Gas ab, zerschmettert die letzten Deckungen und greift in der 
Nacht auf den 12. August wiederum an. Den Briten winkt Guillemont, 

den Pranzosen Maurepas. Von Hem bis Pozieres lodert der Flammen. 

gürtel der verbünderen Artillerie. Der Nachthimmel glänzt rot und gelb 
vom Mündungsfeuer ungezählter Batterien, Scheinwerfer schießen breite 

weiße Lichtkegel ins dunkle Vorfeld, Raketen und Leuchtsterne steigen und 
erhellen dos zernarbte Gelände. Leer und verlassen liegt die Walstatt, bis 
die Angriffswellen aus der OQualmwand heworbrechen und der Verteidiger 
die Maschinengewehre aus den Löchern reißt. Der Britke tritt zuerst an und 

wird wiederum abgeschlagen. Der Franzose stürzt sich auf die 8. bayerische 

Reservedivision, die die Hügel von Maurepas mit 4000 Gewehren ver. 
teidigt, und wird blutend zurückgeworfen. Als Foch den Angriff am 

15. August erneuert, geht Maurepas zum Teil verloren. Die 5. baperische 
Reserwedivision eilt herbei und wird sofort in den Strudel bineingerissen. 

Die Alliierten wollen den Durchbruch um jeden Dreis erzwingen. 
Frische Divisionen tauchen auf, die Erde bebt von Abschüssen und Aufschlägen 
der englischen Batterien, englische und französische Flieger stoßen tief auf 

die deutsche Infanterie herunter, die sich störrisch an die nackte Erde krallt, 
und peitschen die flachen Gräben mit Maschinengewehren. Schwaben und 

Bapern find am Ende ihrer Kraft. Mosers 27. Division ist am 18. August 

um 3500 Mann und 90 Offiziere geschwächt, die 26. Division, die Guinchy 
hält, hat nicht weniger gelitten, aber die Stunde der Ablösung ist noch nicht 
gekommen. Sie halten aus und schlagen am 18. und 19. August neue Stürme 

ab. Am 23. August übergibe die 27. Division Guillemont, den Brennpunkt 
der Auguflkämpfe, den Händen der 111. Division und rückt unbesiegt ab. 

Nur als ein Beispiel deutscher Standhaftigkeit sei sie hier genannt. 

Oie Schlacht gehe weiter. Sie wälzt sich im Wernichtungstaumel 
zwischen der Ancre und der Tortille über Leichen hin und her. Schwere 

Gemltter Überschwemmen das Trichtergelände. Sie erschweren Engländern 
und Granzosen das Heranführen von Verstärkungen, die sich drohend zwischen 

Clerp und Thiepval ansammeln, um die Schlacht ins Becken von Sailly 
zu tragen. Mie unendlicher Geduld schiebt der Brite seine Geschühmassen 

gegen Guillemont und Guinchy, der Franzose die seinen gegen Combles und 
.Bouchavesnes vor. Die Allüerten haben die Hoffnung nicht aufgegeben, 
die Schlacht zu gewinnen, die am Marte des Gegners zehrt, und fübren 

sie entschlossen weiter, um die Ernte im Herbst heimzuholen.
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im Auguſt 1916





Oie Bedrängnis der Mittelmächte im Osten und Westen 

in deurschen Lager wohnt harte, von Sorge überschattete, aber ungerstör. 
bare Entschlossenheit. Die Hoffnung, daß die Schlacht an der Somme 

sich bald zu Erde neigen werde, ist um diese Zeit begraben worden. Sie liegt 
auf dem Friedhof von Guillemont gebettet. Im Zelte des Kronprinzen 
Ruppreche von Bayern und seines Veraters, Generalleutnants v. Kuhl, sieht 
man gewaltige Stürme nahen. Auch die Heeresleitung blickt sorgenwoll nach 

der Somme. Falkenhaynhatalles getan, was er im Augenblick hereinbrechender 

Krisen so oft mit meisterlicher Beherrschung von Kraft, Raum und Zeit zu 

tun wußte. Aber es gebricht ihm an Ruhe und Sammlung, sich dem strat. 

egischen Hroblem zu widmen, das der Abergang der Initiative an die En¬ 

teme, der Beginn des englisch-franzsischen Angriffs mit den Mitteln der 

Belagerungskunst der deutschen Kriegführung zur Lösung vorgelege hat. 
Er wird von der Kriegserklärung der Rumänen überrascht, verliert das 
Vertrauen des Kaisers und sieht sich genötigt, das verwirrte strategische 

Gespinst in Hindenburgs Hände zu legen, bevor die Schlacht an der 
Somme sich zum Abstieg neigt. 

Die strategische Bedrängnis der Mittelmächte wurde im August 1916 
durch die Hammerschläge, die England und Frankreich an der Somme 

führten, sinnfälliger gezeichnet als durch die Katastrophe von Luzk. Schlug 
dieser Hammer die deutsche Front auch nicht zu Schanden, so las doch die 

Welt aus den sprühenden Funken, daß die deutsche Heeresleitung in einer 

Selbsttäuschung befangen gewesen war, als sie bei Verdun den Erfolg 
im forlgesetzten Angriff und in der Zermürbung des Gegners gesuche hatte. 
Die deutsche Westfront hatte die Last nicht abgeschüttelt, die sie seit dem 

13. September 1914 getragen hatte, sondern mußte den Nacken tief und 

tiefer beugen, um den wachsenden Druck auszuhalten. Schon berührte sie 

mit den Knien den Boden. 
Auch im Osten war die Lage immer noch aufs äußerste gespannt. 

Osterreich-=Ungarns Krafe war nahezu erschöpft und deutsche Hilfe nur noch 

dazu da, den Russen vor Lemberg, im Dyjestrtal und auf dem Westhang 

der Karpathen vor dem Abstieg in die Dußta Hale zu gebieten. Asiago 

war Osterreichs Kriegführung zum Verhängnis geworden. 
Ale die Italiener in den ersten Tagen des August am Isonzo zum fünften¬ 

mal mit Macht gegen Görz anstürmten, um sich den Weg nach Triest zu 
öffnen, entglict den Osterreichern die vielbegehrke Stadk. Wohl gelang es 
Voroevic, sich auf den Karsthöhen aufs neue festzusetzen, aber auch hier, an 

scheinbar unverwundbarer Stelle, war nun ein Riß sichebar geworden,



136 Die allgemeine strategische Lage im August 1916 

der den strategischen Rundbau der auf den inneren Linien kämpfenden Mietel¬ 

mächte mit Einsturz bedrohte und Osterreich hinderte, stärkere Kräfee nach 

dem Osten zu entsenden. 

Saloniki und Bukarest 

An einer einzigen Stelle des europäischen Frontengürtels war der 
Vierbund im Angriff, um im Ausfall Raum zu gewinnen, aber auch diese 
letzte Angriffshandlung schlug ihm unter den gegebenen strategischen Ver. 

bältnissen zum Nachteil aus. 
Oie bulgarische Heeresleitung harte sich entschlossen, aus dem Becken 

von Monastir und dem bulgarischen Strumatal hervorzubrechen und den 

Feind von den Randbergen der Wardarebene zu verdrängen. Aber der 

Augenblick, die Alliierten auf Saloniki zu werfen und sie ihrer Lauerstellung 
auf dem Balkan zu berauben, war längst versäumt. Die 2. Armee, die auf 

dem Ostflügel skand, gelangte zwar unangefochten an dem auf der Grenz¬ 
wacht stehenden IV. griechischen Korps vorbei und betrat die Strumaebene, 

mußte aber am 27. August nach unbedeutenden Gefechken mit den Eng. 

ländern angehalten werden, da der Angriff der 1. Armee nach kurzem, 
glücklichem BVormarsch bei Florina zusammengebrochen war. 

Als die 1. Armee, bei der nur noch wenige deutsche Batterien und 

Bataillone zurückgeblieben waren, am 19. August die griechische Grenze bei 

Florina Überschritt, winkte den Bulgaren anfangs ein Erfolg. Sie Über. 
rannten die Vortruppen der Armee Sarrail, die auf den Vorbergen der 
Malka Nidze aufgestellt waren, und rückten sieges gewiß gegen die Gipfel¬ 

kette vor, um den Feind in die Ebene hinabzuwerfen. Da traf sie plöhlich 
ein wuchtiger Gegenstoß und stürzte sie unter schweren Verlusten von den 

Höhen. Sie waren an ihren erbictertsten Feind, die wieder erstandene ser. 
bische Armee, geraten, die 4 Divisionen stark in Sarrails linkem Zentrum 

focht und den überraschten Gegner wuchtig zurückschlug. Mie Mühe gelang 

es den Bulgaren, den Zusammenhalt zu bewahren. 
Die Offensive erlabmte. 

Auch hier wurden Rufe nach deutschen Truppen laut, aber die deutsche 
Heeresleitung konnte das IV. Reservekorps, das das eiserne Rückgrat der 

bulgarischen Armee gebildet hatte, nicht mehr nach Mazedonien zurücksenden. 
Es war im Drange der Not an die österreichische Front geworfen worden 

und skand um diese Zeit in den Karpathen im Kampf. 

Sarrail nahm seinen Vorteil wahr und ging bald darauf zum Angriff 
über, der zu heftiger Verstrickung der bulgarischen Streickräfte vor den Süd 

toren Mazedoniens führte. Das IV. Griechenkorps zog sich aus dem Streit 

und begab sich mit Waffen und Gepäck nach Görlitz in deutsche Bewachung.
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Als um dieselbe Zeit bekannt wurde, daß Esrwer. Pascha ein kürkisches 
Korps von Gallipoli nach Galizien gesandt hatte, um Osterreichs wankende 

Front zu stützen, wurde die furchtbare Zwangslage der Mittelmächte vor 

Aller Welt offenbar. In die Verteidigung gedrängt, fochten sie auf den 
Außemwällen mit schwindenden Kräften um Halt und Leben. 

Die Stunde Rumäniens war gekommen. 

Von Falkenhayn zu Hindenburg und Ludendorff 

Am 27. August verlangte Generalleumant v. Cramon, der als bevoll¬ 
mächtigter deutscher General beim k. und k. Armeeoberkommando in Teschen 

weilte, Fernsprechverbindung mit Hleß und meldete dem Chef des General¬ 

stabes, General v. Falkenhayn, Rumänien hätte soeben an Osterreich- Ungarn 
den Krieg erklärt. Falkenhayn traute seinen Ohren nicht und ließ sich 
die Meldung wiederholen. Er hatte nicht bestimmt an ein Eingreifen 

Numäniens geglaubt und sich für den Fall, daß der Rumäne wirklich das 

Schwert ziehen werde, den Gedanken zurechtgelegt, der Rumäne werde 
erst im Oktober losschlagen, wenn er seine Ernte geborgen habe. Erst als 
Cramon auf der Nichtigkeit seiner Angaben beharrte, leitete Falkenhayn 

die Nachricht an Kaiser Wilhelm weiter. 
Kaiser Wilhelm, der den dynastischen Vertrag, den er einst mit Kaiser 

Franz Joseph und König Karol geschlossen hatte, als eine ewige Bindung 
betrachtete, verlor angesichts dieser Kunde das wankend gewordene Ver¬ 
trauen zu seinem militärischen Berater und rief in der Stunde äußerster 
Not, als die Teillrisen zur allgemeinen Krisis reisten, nach dem fast ver¬ 
gessenen Hindenburg. 

Am 28. August flog der Befehl an Hindenburg und Ludendorff, sofort 
nach Oleß zu kommen. 

Das Duumwirat des Ostens hatte Kowno erst vor Monatsfrist ver¬ 
lassen und sich in der Zitadelle der Brandstätte von Brest=Litowst eingerichtet, 

um von hier aus die Operationen des erweiterten Befehlsbereiches vom 

Balischen Meer bis zu den Sereth- und Bugquellen zu leiten. Hier erreichte 
En der kaiserliche Befehl, aus dem die Not der Stunde lauter schrie als aus 
dem Gebrüll der Schlachten, die an der Somme, vor Verdun, am Wardar, 
am Dnjestr und auf den Karpathen wüteten. 

Am Tage darauf vollzog sich in Hleß der entscheidende Wechsel. Hinden¬ 
durg wurde zum Chef des Generalstabes des Feldheeres ernannt, Luden¬ 

dorff ihm als erster Generalquartiermeister zur Seite geseht. Ludendorff 
ließ sich die volle Verantwortung für alle zu fassenden Entschließungen und 

Maßnahmen zusichern. Von diesem Tage an rrat die genialische Persön¬ 
#ichkeit des Generals Erich Ludendorff aus dem Halbdunkel, in das mili¬
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tärische Ordnung und geſchichtliche Überlieferung den Berater des Feldherren 

zu tauchen pflegen. Ludendorff wurde von dem Vertrauen Hindenburgs 

getragen, deſſen gradliniger, monumentaler Charakter das Fundament 
bildete, auf dem Ludendorff seine strategischen und politischen Hläne zum 
Himmel türmte. Wohl wurde am 29. August das militärische Verhältnis 

Deutschlands zu den Bundesgenossen im Daseinskampfe neu geordnet und 

Kaiser Wilhelm II. zum Bundesfeldherrn gemacht, um eine einheitliche 

Leitung der Operationen zu gewährleisten und Osterreich=Ungarns Wehr. 
macht feſter an die deutsche Führung zu binden, aber nicht der Kaiser, sondern 
das Duumvirat Hindenburg.Ludendorff beherrschte die Szene. 

Kaiser Wilhelm batte auf die Kriegführung nie entscheidenden Einfluß 
genommen, obwohl er als „Oberster Kriegsherr“ zu gebieten hatte. Er war 
weder absoluter politischer noch militärischer Führer des deutschen Volkes. 
Der große Krieg hatte seiner friedlichen Sendung ein Ende gesetzt und seine 
dvnastischen Gefühle und seine autokratischen Anschauungen Prüfungen 

unterworfen, denen sie nicht gewachsen waren. Die persönliche Politik des 
Enkels Wilhelms I. war zusammengebrochen, als Rußland zum HKriege 

rüstete und England an Frankreichs Seite trat. 
Als sein dynastisches Empfinden durch die Kriegserklärung Rumäniens 

und den Rückenangriff eines Königs aus dem Hause Hohenzollern tSblich 
verletzt wurde, fühlte er sich persönlich getroffen. Nicht die strategische Krisis, 

sondern die polirische Krisis zwang den Kaiser, sich von Falkenhapn zu trennen. 

So ist der Politiker Galkenhapyn früher zu Fall gekommen als der Stratege. 

Der eine riß den andern nach. BDußerlich unberührk blieb die politische Leicung. 
des Reiches, deren Einfluß um so rascher sank, je schärfer der Krieg aus der 
militärischen Perspeltive beurleilt und geführt wurde. Die Kriegführung, 
sonst ein Instrument der Dolitik, wurde zur Holitik des Instrumenes. Da die 

auswärtige Dolitik Deutschlands seit zwei Jahrzehnten irregegangen war, 
feblte ihr die innere Kraft, diesem Prozeß entgegenzuwirken, der sich im 

Kriege und mit dem Kriege vollendete. 
Als General v. Falkenhayn im März 1915 die strategische Idee Conrads, 

von Gorlice ins Becken von Sanok durchzustoßen, zu der seinigen machte 
und ihr rasch und sicher Gestalt verlieh, öffnete er den Mittelmächten einen 
neuen Weg zum kriegerischen Erfolg. Aber er verzichtete auf die Durch. 

fübrung des frontal angesehten Feldzuges, als er das Spiel nach blutigen 
Siegesgängen vor Riga und Rowno stehen ließ und sich nach der Nieder¬ 

werfung Serbiens von der drohenden strategischen und politischen Flanken¬ 
und Lauerstellung Salomili ablehrte, um die Schlacht bei Verdun zu schlagen. 
Er ließ Conrad v. Hötzendorf bei Asiago allein zum Angriff schreiten, stat 
entweder mit ihm zusammen die Italiener im Doppelangriff bei Asiago 
und Tolmein anzufallen und ihnen zwischen Etsch und Isonzo eine Kata¬ 
strophe zu bereiten, oder die Osterreicher von ihrem Unternehmen abzuhalten
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und den Feind mit ihnen gemeinsam im Osten oder auf dem Balkan nieder¬ 

zuringen. 
Die Mitrelmächte hatten sich um die Jahreswende gegen elementare 

Grundsäge der Kriegskunst verfündigt. Sie griffen die ringsum gelagerte 

feindliche Ubermachs an, indem sie nicht nur getrennt marschierten, sondern 
auch getrenmt schlugen. Falkenhavyns Strategie war auf kinze, rasche Züge 
gestellt. Sie entsprach dem Wesen eines Krieges nicht, der von den Miteel¬ 
mächten nach dem Toklaufen des ersten großen Angriffsfeldzuges nicht mehr 
durch abgekürztes Verfahren und blendende Ausfälle, sondern nur noch durch 

methodische Durchführung und Vortragen des Angriffs in die Schwächen 
des Feindes gewonnen werden konnte. Ob es überhaupt gelang, die Gegner 
niederzuringen, blieb eine offene Frage. In keinem Fall aber war die von 

Falkenhayn geprägte Formel einer Kriegflihrung mit beschränkten Zielen 

geeignet, den Erfolg zu sichern, denn diese Formel machte sich politische 

Maximen zu eigen. Die Bestimmung und Beschränkung der Kriegsziele 
ist Sache der olicik, die Strategie kann im Zeitalter der Völkerkriege 

stets nur auf völlige Durchführung des Krieges in möglichst absoluter 
Form ausgehen, da die Reibungen den Erfolg ohnehin schmälern und die 

Okonomie der Kräfte durch beschränkte Zielsecung an sich nicht gewähr. 
leistet wird. Das wäre nur dann der Fall, wenn der Gegner sich sklavisch, 

fügte, skatt dem fremden Willen den eigenen freihandelnd entgegenzusegen. 
Der Angriff auf Verdun und die Sommeschlacht widersprechen ohnehin 
der Falkenhaynschen Theorie von der Beschränkung der Kriegführung und 
der dadurch bedingten Erhaltung der Kraft. 

Es liegt im Wesen des Krieges als eines Hilfsmittels der Politik be¬ 
gründet, daß an die Stelle einseitig festgesetzter Beschränkung nicht die Aber. 

streckung der Kriegsziele und an die Stelle der Sparung nicht die Vergeudung 
der Kräfte treten darf. Wam und wo aber war vieses Problem schwieriger 

zu erfassen und reinlicher zu lösen als in diesem Welkkriege, der täglich neue 
Perspektiven aufschlug und nicht wie Napoleons kriegerisches Walten von 

einer zentralen Persönlichkeit, einem einzigen, Staats, und Kriegskunft in 

sich vereinigenden Genius beherrscht werden konnte? 

Als Italien sich am 27. August 1916 auf Verlangen seiner Verbündeten 
genötige sah, dem Deutschen formell den Krieg zu erklären, und Mumänien, 

dem Winke folgend, am 28. August Osterreich-=Ungarn den Fehdehandschuh 
binwarf, öffneten sich Ausblicke, die der Kriegführung der Mittelmächte 
und den neuen Männern neue, überwältigende Aufgaben stellten. 

Am Tage darauf rückten die Rumänen Über die Transsyloanischen 
Alpen.





Der Feldzug in Rumänien 
vom 28. Auguſt 1916 bis 19. Januar 1917





Der Eintritt Rumäniens in den Krieg 

Du trat seinen Schlachtengang voll großer Hoffnungen an. 
Es war mit politischen Versprechungen und militärischen Geschenken 

seiner Verblndeten überhäuft und durch Drohungen Rußlands zum letten 

Entschluß getrieben worden. Beide Lager hatten um seine Gunst gerungen, 
aber die Mittelmächte waren nicht in der Lage, ihm mehr zu versprechen als 

Beßarabien, und mußten den Schatten König Karols beschwören, um die 
rumänische Regierung zum Stillsizen zu veranlassen. Die Beschwörung, 

versagte. Das Kabinett Bratianu zog aus der Ungunst der militärischen 

Lage der Entente Vorteil, indem es sich so lange stillverhielt, als die Ver¬ 
hältnisse irgend gestatteten. Erst als Verdun dem deutschen Anprall wider¬ 
stand, die Osterreicher von ihrem Angriff auf Schio und Bassano nach Ossen 

gerufen wurden, um die Katastrophe von Luzk zu beschwören, und die Schlacht 
an der Somme die Deutschen in bedrängte Abwehr zurückwarf, begann man 

sich in Bukarest ernsthaft mit dem Gedanken an einen großen Feldzug auf 
der Seite der Entente zu beschäftigen, für den die leidenschaftliche Königin 

geschäftig warb. Wohl war Bratianu entschlossen, den Krieg, der Osterreich. 

Ingarns Zerfall näherrückte, nicht vorübergehen zu lassen, ohne das Schwert 

zu ziehen, aber man hätte die Schneide lieber nur zur Verteilung der 

Beute als zu einem Kampf auf Leben und Tod gezückt. 
Der Augerblick, das blutige Spiel zu wagen, war im Angust 1916 ge. 

kommen. Trotzdem zögerte Rumänien. Der Dreis, den die Entente cordiale 
zu bezahlen willens war, erschien den vom Glück verwöhnten Rumänen noch 

nicht hoch genug. Sie verlangten nicht nur die Erfüllung ihrer politischen 

Wünsche und allerlei Kriegsgerät, sondern auch militärische Sicherheiten. 
Das Beilpiel Italiens warnte. Salandra=Sonnino hatten sich Trient und 
Triest und die Hegemonie in der Adria versprechen lassen, aber die Kräfte 
der Mittelmächte unterschägt, als sie zum Kriege schritten. Das italienische 
Schwert, das mit stolzer Gebärde in die Wagschale geworfen worden war, 

hatte nicht genügt, den Krieg zugunsten der Entente zu entscheiden. Seit 
15 Monaten bluteten Italiens Heere an der Essch und am Isonzo, ohne die 
Fesseln des Stellungskrieges zerreißen zu können. Oie Spada d’'lralia drang 
nicht tief genug in Osterreichs Südwestflanke, um die Donaumonarchie (öd¬ 

lich zu treffen. 

Die Romäer beschlossen daher noch vorsichtiger, noch klüger zu handeln 

als die Römer. Sie verlangken nicht nur Munition und Kriegsgerät, sondern 
auch unmittelbare militärische Unterstügung. Bratianu erklärte dem Ge. 

sandten der Entente, Rumänien werde nicht losschlagen, solange die Bulgaren
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ihm in den Rücken fallen könnten. Sei es unmöglich, Bulgarien durch diplo. 
matische Mittel von den Mittelmächten zu trennen, so müsse die Armee 
Sarroil bei Saloniki so verstärkt werden, daß sie zum strategischen Angriff 

schreiten könne, um die Bulgaren bis auf den lezten Mann am Wardar zu 
fesseln. Als die Westmöchte zögerten, am Wardar eine große Offensive ein¬ 
zuleiten, die eine Schwächung der Westfront und die Entblößung Agpptens 

nach sich gezogen hätte, weigerte sich Bratianu, zu bestimmter Frist in den 
Krieg einzutreten. Vergebens erbot sich Rußland, den Rumänen die Krieg, 
führung durch Entsendung einiger Divisionen in die Dobrudscha und durch den 

Flankenangriff einer russisch-rumänischen Armee aus der Dobrudscha heraus 

zu erleichtern. Bratianus Kriegsziel lag nicht im Süden, sondern im Norden. 
Der rumänische Feldzugsplan ging auf Verteidigung an der Donau und 
in der Dobrudscha und auf den Einfall in Siebenbürgen aus. Hier lagen 
Oumäniens politische Jiele, hier winkte ihm nach dem milikärischen Ermessen 
seiner eigenen Feldherren und vielleicht auch nach dem seiner Verbündeten 
ein leichter Erfolg. 

Das Beispiel Italiens wirkte zwar auf die Entschlüsse der Machthaber 
in Bukarest, war aber nicht verstanden worden. Man glaubte sich ebense 

wie Italien verhalten zu können, wenn die Südflanke gesichert war, und 
die Russen Schulter an Schulker mit den rumänischen Armeen über die Kar. 

pathen in Ungarn eindrangen, wo von der Goldenen Bistrig bis zum Eisernen 

Donautor kaum ein paar österreichische Schildwachen aufgestellt waren. 

Deshalb verwarf Bratianu nicht nur den Plan einer Offensive aus der 
Dobrudscha oder über die Donau, sondern auch den Gedanken, Bulgarien 
den Krieg zu erklären. Mochte Sarrail das Seine tun, um die bulgarische 

Armee zu fesseln, mochten die Russen an der bulgarischen Küste Kriegsschiffe 
aufstellen oder die uralte Länderbrücke der Dobrudscha benutzen, um in 
Bulgariens Nordostflanke die russische Fahne aufzupflanzen und Bulgarien 
dadurch zum Abfall vom Bündnis mit Deutschen, Osterreichern, Ungarn 
und Türken zu verlocken — Rumänien wollte diese Operationen nicht zu 
den seinen machen, sondern sich den Bulgaren gegenüber die Miene des Un¬ 

beteiligten geben, um den Krieg als Nationalitätenkampf mit Österreich¬ 
Ungarn auszufechten. 

Oiese feingespaltene Politik fand ihren stärksten Ausdruck in der Forde¬ 
rung Brakianus, daß die Entente erst Frieden schließen dürfe, wenn Ru¬ 

mäniens Ansprüche auf habsburgisches Land erfüllt seien. Da Bratiann 
diese Forderung zähe aufrecht hielt, gaben die Westmächte seinem Ansinnen 
im Drange des geschichtlichen Augenblicks nach und sicherten O#umänien 

das Banat und Siebenbürgen im Falle eines allgemeinen günstigen Aus¬ 
hanges des Krieges auch dann zu, wenn die rumänische Armee diese Gebiete 

nicht ganz erobern sollte. Kaum war dieses Zugeständnis erfolgk, forderte 
das Bukarester Kabinett gleiches #echt, mit den Großmächten am grünen
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Tische. Da riß Rußland, das unterdessen seine Armeen am Str und an der 
Stryppa verbluten sah, die Geduld. Die Regierung des Zaren drohte, man 

werde die Offensive in Galizien und in der Bukowina einstellen, wenn Bra¬ 
tianu nicht endlich bindende, auf einen bestimmten Tag lautende Verpflich. 

tungen eingehe. 
Das war in den lehten Tagen des Juli, als Brussilows Ansturm an 

den Karpathen emporbrandete, und Engländer und Franzosen an der Somme 
um Guillemont und Combles rangen. Rußlands Drohung wirkte. Bratiann 

ließ sich zu gewissen Abschwächungen seiner lehten Forderungen herbei und 
verpflichtete sich, bimmen vier Wochen den Krieg an Osterreich-=Ungarn zu 
erklären. Oumänien ging jedoch keine strategische Bindung ein, sondern be¬ 
bielt sich vor, den Krieg nach eigenem Ermessen zu führen, und beschränkte 

seine militärischen Verpflichtungen auf eine Militärkonvention mie Rußland, 
in der es den Russen unmitcelbare Waffenhilfe in der Bukowina zusicherte, 

wogegen ihm Rußland Beistand in der Dobrudscha zusagte. Als die Bul¬ 
garen dem Angriff Sarrails zuvorkamen und im August an der Struma 
und am Wardar selbst zum Angriff schricten, erblickte Bratianu mit Recht 

darin eine strategische Bindung der bulgarischen Armee, die seinen Absichten 

Genüge tat, und öffnete die Pforten des Jamestempels. Er ließ die Maske 

fallen, in der er die Miktelmächte bis zum letzten Augenblick über die längst 
gecroffene Entscheidung im Ungewissen gehalten hatte, und erklärte Osterreich. 

Ungarn zur ungelegensten Stunde den Krieg. 

So traten die Rumänen am 28. August unter den glücklichsten Vor¬ 

aussetzungen und unter ausgeklügeltsten Bedingungen in die Arena. Die 

Entente war von Anfang an bereit gewesen, jeden Preis zu zahlen, um den 
Krieg noch vor Einbruch des Winters siegreich zu beenden, und rechnete 
klug, denn nichts schien den Rumänen mißglücken zu könmen, gleichgültig ob 
sie zugleich nach Norden und Süden ausfielen oder auf einer Fron# stillsaßen 

und mit der gesamten Macht an der anderen zum Angriff übergingen. 

Wohl lag die Walachei zwischen Osterreich=Ungarn und Bulgarien ein¬ 
geklemmt, wohl war Bukarest konzentrischem Angriff preisgegeben, aber wo 
waren die Kräfte, einen solchen Angriff mit Aussicht auf Erfolg zu führen? 

Die Haltung der Bulgaren 

Der erste Entwurf eines gegen Rumönien gerichteten Feldzugsplanes, 
von dem im Juli zwischen Falkenhapn, Conrad, Gantschew und Enver ge¬ 
sprochen worden war, hatte sich als flüchtig beschriebenes Hapier erwiesen. 
Man hatte Armeen in Siebenbürgen und in Nordbulgarien versammeln 
wollen, um die Walachei im Doppelstoß aufzubrechen, aber die Strudel der 
Sommeschlacht, der Schlachten bei Baranowitschl, Kowel, Zborow, Dlu. 

Stegemanns Gelchichte des Kricges IV 10
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macz und Stanislau, das Ringen um die Karpathenpässe und die Kämpfe 

am Wardar und an der Seruma saugten im Monat August alles an sich, 

was damals noch zum Einsah auf einem neuen Kriegsschauplat übrig ge¬ 
wesen wäre. Hätte nicht Conrad v. Hötzendorf im Einwernehmen mit Falken¬ 
hayn noch rechtzeitig seinen großen Donaubrückentrain und die Monitoren. 
flotte stromabwärts gesandt und bei Swistow im Benelekanal hinter den 

bulgarischen AUferwäldern verankern lassen, so wäre von senem Entwurf vor 
der Erklärung des Krieges so gut wie nichts in Gestalt geschossen. Weder 
in Siebenbürgen noch in Nordbulgarien stand eine schlagbereite Armee im 

Felde. Nur dünngesäter Daß- und Tferschutz und zwei Genera#le bielten 

an den rumänischen Grenzen Wacht. In Siebenbürgen lagerte Arz v. 

Straußenburg, in Bulgarien weilte Mackensen. Als Geldherr ohne Armee 
wartete der deutsche Feldmarschall in Sofia auf den Augenblick gegen Ru¬ 

mänien zu marschieren. Wie erstaunt mag sedoch dieser Feldberr gewesen 
sein, als Sofia zu der Kriegserklärung Rumäniens an Österreich- Ungarn 
schwieg Deutschland hatte die Kriegoerklärung der Rumänen an Osterreich. 

Ungarn sofort mit der Kriegserklärung an Rumänien beantwortet, und die 

Türkei war diesem Beispiel gefolgt. Nur die Bulgaren zögerten. 
Die Stellung Bulgariens zu den Mittelmöchten und zu der Türkei war 

von Anbeginn des Weltkrieges niche frei von Vorbehalten gewesen. Der 
Eintritt in den Krieg an der Seite Deutschlands und Osterreich=Ungarns 
hatte die Ansprüche Bulgariens keineswegs zu vollem Einklang mit den 
Interessen der Mittelmächte und den Ansprüchen der Türkei gebracht. Im 
Maritzavertrag war zwar zwischen der Hohen Pforte und Sofia eine Eim¬ 

gung erzielt worden, die Bulgarien bewog, das Schwert an der Seite 
Deutschlands zu zücken, aber die Bulgaren zogen nicht in sich geschlossen und 
zu allem entschlossen, sondern geteilten Herdens in den Krieg. Das Bündnis 
drohte schon im November 1915, wenige Wochen nach Beginn der bul¬ 
garischen Operationen, in die Brüche zu gehen. Als die Serben geschlagen 

in die albanischen Berge flüchteten und die Bulgaren Pristina und Prizren 

beseczten und gegen die Adria vordrängten, statt sich mit den Hauptkräften 
gegen Doiran und Monastir zu wenden, erhob Conrad Einspruch gegen 

dieses Vorgehen. Es kam zwischen österreichischen und bulgarischen Be¬ 
satzungen sogar zu Zusammenstößen, in denen Blut floß. Nur mit Mühe 
war es Falkenhayn damals gelungen, den Hader zuschlichten, aber ein Stachel 
war zurückgeblieben. Die Bulgaren träumten von einem Großbulgarien, 

das, von drei Meeren, der Adria, der Agäis und dem Schwarzen Meer 
bespalt, die Balkanhalbinsel beherrschen sollte. Solange sie die Erfüllung 

dieses Craumes unter dem deutschen Schilde geborgen glaubten, standen sie 
zur Fahne. Als aber Verdun dem deutschen Angriff standhielt, Czernowit 

und Luzk in die Hände der Russen fielen, Görz von den Italienern erobert 

wurde und ihre Todfeinde, die Serben, ihnen bei Vodena, wie aus dem Grabe
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auferſtanden, entgegentraten, kamen ihnen Zweifel an der Richtigleit ihrer 

Stellungnahme im Welkkriege. 
Diese Zweifel wurden von der Diplomatie der Entente und von der 

russophilen Hartei des Landes fleißig genährt und schossen rasch in die Halme. 

Nur der Haß, der die Bulgaren gegen Rumänien beseelte, und der Glanz 

der deutschen Waffen hielten Bulgarien im Lager der Mittelmächte fest. 
Hätte Rumänien nicht im Balkankrieg dem Streit um die Hegemonie in 
Mazedonien dadurch ein Ende gemacht, daß es Bulgarien in den Rücken 

marschierte, die Süddobrudscha beseyzte und den Bulgaren den Frieden von 

Bukarest aufzwang, so wäre es dem Jaren Ferdinand in den kritischen August¬ 
tagen des Jahres 1916 sicher nicht gelungen, sein Volk zum Kampf gegen 
die Rumänen zu führen. Drei DTage rangen in Sofia die verschiedenen poli¬ 

tischen Einflüsse, zauderte das Kabinett Radoslawow den entscheidenden 
Schritt zu tun, dann fiel der Entschluß zugunsten der Mittelmächte. Deutsch¬ 

land und ÖOsterreich erkannten Bulgariens Ansprüche auf die ODobrudscha an. 

Als am 1. September die bulgarische Kriegserklärung erfolgte, atmete 
man in Berlin und Wien leichter, aber an einen konzentrischen Vormarsch, 

der die doppelt flankierte Walachei binnen vier Wochen eingekreist und die 

rumänische Armee im Kessel von Bukarest zusammengedrängt und von der 

Moldau abgeschnikten hätte, war nicht zu denken. 
Trotdem schlug Bulgariens diplomatisches Zögern dem Vierbund 

zum Vorteil aus. Rumänien hatte nie ernstlich mit einem von Süden drohen¬ 

den Angriff gerechnet und sich darauf verlassen, daß das Aufpflanzen der 

russischen Gahne in der Dobrudscha genügen werde, die Bulgaren von einem 
Einfall abzuhalten. Als die bulgarische Kriegserklärung auf sich warten 
ließ, wurde die Aufmerksamkeit der rumänischen Staatsmänner vollends 
von der Donaufront und der Dobrudscha abgelenkt. Man glaubte in Bukareft, 
sich ganz gegen Siebenbürgen wenden zu können, und traf an der Donau und 
in der Dobrudscha keine weitgreifenden Maßnahmen. Die rumänischen 
Armeen zogen mit Roß und Wagen über die Pässe der Transsylvamischen 

Alpen, um ins Marostal hinabzusteigen und die Flanke der OÖfterreicher 
aufzurollen. 

Der Aufmarsch der Rumänen 

Die Rumänen rückten mit 4 Armeen ins Feld. Die Angriffsmasse be¬ 
stand aus der 1., 2. und 4. Armee, die alsbald gegen Siebenbürgen vorbrachen. 
Die 3. Armee, die nur wenige Oivisionen zählte und schon vor der Kriegs¬ 
erklärung durch das russische XXXXVII. Korps verstärkt worden war, 
stand in der Dobrudscha aufmarschiert. Zwischen Bukarest und der Donau 
lag eine Generalreserve. Der Oberbefehl ruhte in den Händen des Königs,
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Chef des Generalstabes war General Iliescu. Nicht weniger als 600 000 

Mam stark und wohlversehen mit leichter und schwerer Artillerie gingen 
die Rumänen in den Kamp, den sie zu gewinmen trachteten, ehe die Ernte 
in der Walachei und in den Tälern Ungarns unter der Sichel feel. 

Der Feldzugsplan der Rumänen rechnete mit festen Größen und be¬ 
kanmten Verhältmissen. Doch als es galt, ihn auf die Räder zu sehen und 
mit Bligzesschnelle in die Tat umzuwondeln, ließen ihre Generale es an Ent¬ 
schlußkraft und Kühnheit fehlen. Schwerfällig schoben sich die Angriffs. 
armeen zur Aberwindung der Transsylvanischen Alpen zurecht. Troydem 
gewannen sie in wenigen Tagen in Siebenbürgen so viel Raum, daß sie sich 

zwischen der Goldenen Bistrih und der Donau auf breitester Front zum 
Vormarsch entwickeln konnten. Ungehindert traten sie aus der Befestigungs. 
zone heraus, die sie auf den Paßhöhen angelegt und seit dem Beginn des 

Weltkrieges zu einem tiefgestaffelten System von Artillerie- und Infancerie= 
werken ausgebaut hatten. Von reichen Niederschlägen befruchtet, dehnte 

sich das Burzenland vor den Augen der rumänischen Heerscharen und schlug 
seine Täler, seine Hügel und Wälder im Glanze der Spätsommersonne vor 
ihnen auf. Die Straßen lagen offen, die Bahnhöfe verlassen, nur hie und da 

b#nallten ein paar Elintenschüsse, sah man kleine Haufen ungarischer Grenz¬ 

jäger und österreichischen Landsturms nach der Sprengung von Brücken und 
Tummelbauten ins Marostal und über den rauschenden Altfluß nach Norden 
und Westen abziehen. 

Die Becken von Kronstadt, Hermannstadt und etroseny luden zum 
Eimnmarsch. Verlorene Brände steckengebliebener österreichischer PDroviant. 

züge und hastig angezündeter Kormspeicher zeugken von der Eile, mit der 
die Grenzwacht des Verteidigers wich. Aber als die Kumänen im Gyergyo. 
gebirge, an den Kronstädter Daßausgängen, in der Alcklamm bei Hermann. 
stadt, an den Nordflanken des Szurdul= und des Bulkanpasses, vor dem 
Kohlenbecken von Detroseny und bei Orsova an den Czernaufern sorglos 

zu Tal steigen wollten, trafen sie unversehens auf einzelne Batterien und 

Bataillone, die ihre Vorhuten in den Waldschluchten mit Geuer empfingen 
und rasch zum Stehen brachten. Einen Augenblick stockte der rumänische 

Vormarsch auf der ganzen Linie. Damn spülte der Andrang der rumänischen 

Fluk die Verteidiger himveg. Von allen Seiten umfaßt und umgangen, 

gogen sie sich am 29. und 30. August über Csik. Szerada, Kronstadt, Fogaras, 
Hermamnnstadt und Detrosenp gegen Schäßburg und Karlsburg zurück. 
Die große Talfurche am West= und Nordhang der Transsylvanischen Alpen, 
durch die der Marosfluß und der Altfluß, voneinander abgewendet, ihren 

Weg aus dem Bergen- und Burgenland in die Ebenen suchen, feel in ru¬ 
mänische Hand. Am 1. September wichen die Osterreicher auch bei Orsova 
auf das Westufer des Czerna zurlck. Am 2. September wechselten deutsche 
und österreichische Flankenhuten an der Goldenen Bistrig die ersten Schüsse
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mit dem rechten Flügel der rumänischen Armeen, der die Verbindung mit 

Brussilows linker Glügelarmee bei Dorna.Watra aufgenommen hatte. Das 

rumänische Heer griff nach dem ersten strategischen Erfolg. Die Rumönen 

Siebenbürgens steckten die rumänische Kokarde auf, Bukarest frohlockte, und 

an der Seine erwachten neue Hoffnungen. 

Die Lage der Mittelmächte war ernster als je. 

Die Lage der Mittelmächte am 1. September 1916 

Oie Neserven, die Falkenhayn und Conrad Ende Juli ausgeschieden 

hatten, um sie an der Maros zu versammeln und den Rumänen den Vor¬ 

marsch in Ungorns verlehliche Flanke zu verwehren, bis eine Armee zum 

Gegenangriff antreten konnte, waren vom Strudel der Offensive Brussilows 

verschlungen worden. Sie kämpften zu Beginn des rumänischen Feldzuges 

unter Erzherzog Karls Oberbefehl in der Onjestrlandschaft und auf dem 
Westhang der Karpathen, um Seschiski zu verhindern ins Tbeißtal einzu¬ 

brechen. Außer Grenzbataillonen und den Trümmern einer von Brussilow 
zerschlagenen Liniendivision, die im Maroskal lagerte, stand zwischen dem 
Petrosul und dem Vulkanpaß niemand zum Empfang der Rumänen bereit. 
Keine Festung, keine Straßensperre hütete die Abergänge des woldigen Ge¬ 

birges. Comad hatte sich darauf beschränken müssen, vor den Erdölquellen 
Petrosenys, bei Orsova, am Eisernen Tor und am Bulkanpaß ein paar 

kausend Mann aufzustellen und in Siebenbürgen ein Generalkommando 

einzusetzen, das die Abwehr vorbereiten sollte. Hiezu war General Arz 

v. Straußenburg ausersehen worden, der das Skelett der neuzubildenden 

1. Armee — die alte war in den Kämpfen mit Brussilow zerrieben worden — 
an der Maros mühsam zusammensezte. 

Die Entente nützte die Gunst der Umstände. 

Als die Rumänen am 1. September mit 240 000 Feuergewehren, 

740 Geschützen und 12 000 Säbeln in Siebenbürgen einbrachen, griffen die 

Alliierten an allen Fronten mit erhöhtem Nachdruck an. Brussilow peitschte 

seine Armeen aufs neue gegen Kowel, Iloczow und Halicz vor und rüttelte 
mit verstärkten Kräften an den Karpathenpässen. Cadorna suchte in neuen 

Schlachten von Görz und Ooberdo gegen Criest vorzudringen. Sarrail 

schob seine Armee nach links zusammen und führte serbische, französische 

und russische Divisionen gegen Monastir vor. Joffre rief die Armee Micheler 

zum Angriff an Fayolles Südflügel und wies Foch an, die deutsche Front 

zwischen Vermandovillers und Chaulnes auf eigene Faust zu durchbrechen, 
während nördlich der Somme Engländer und Franzosen, 3 Armeen stark, 

zum Durchbruch zwischen Péronne und Bapaume antraten. Die Schlachten¬ 

folge an der Somme begann in fürchterlichen Stürmen zu gipfeln.
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Unter diesem allgemeinen Ansturm bebte, zitterte, schwankte die rings 

bestürmte Rundfront der Zentralmächte, als mußte sie im nächsten Augen¬ 
blick zerbrechen. Die Lage war auf das Außerste, ja sie war Über alle Maßen 

gespannt. Der Nibelungen Not schrie zum Himmel. Von allen Seiten 
erging der Ruf der Bundesgenossen um deutsche Hilfe. Osterreich=Ungarn 

war am Erliegen und Bulgarien begann zu versagen. Osterreich forderte eine 
Armee zur Rettung Siebenbürgens, das von den Rumänen langsam aber 

unaufhaltsam Überflutet wurde; „meine Bulgaren wollen Pickelhauben sehen“ 
klagte Zar Gerdinand, als seine Divisionen vor Monastir ins Wanken kamen. 

Deutschland stand fest. Wohl herrschten im deutschen WVolke, dessen 
kindlicher politischer Sinn die Größe der Gefahr nicht voll erfaßte, eine ge. 

wisse Beklemmung, aber der Jauber, der von den Namen Hindenburg und 
Ludendorff ausging, und die Zuwersicht, die jeden Mann im Graben beseelte, 
ließen keine Entmutigung aufkommen. Nur wenige wußtken die Not der 

Stunde zu deuten und die Größe der Gefahr zu ermessen. 

Der Daseinskampf des deutschen Volkes, der bis vor wenigen Monaten 
troh schwerer Rückschläge als Verteidigungskrieg angriffsweise geführt 
worden war und die deutschen Waffen tief nach Frankreich und Rußland 

binein und bis vor die Tore Salonikis geführt hatte, war zur verzweifelten 

Abwehr geworden. Der Schwertarm ermüdete, der Schilbarm trug dle 

Last. Der Volkskörper begann unter Encbehrungen zu leiden, die Geldkraft 
zu schwinden, die Blockade tat langsam aber sicher ihr Werk. Trohdem gab 

es mur ein einziges Mittel, sich des ködlichen Stoßes zu erwehren, der jett 
von der Walachei in die ungeschügte Flanke Osterreich-= Ungarns und mittel¬ 
bar in Deutschlands Weiche zielte. Nicht durch Aufrichtung einer neuen 

Abwehrfront, die in dieser Ausdehmmg nicht mehr herzustellen war, sondern 
¬nn durch rücksichtslosen Angriff konnte der neue Feind bekämpft werden, 

mußte er binnen wenigen Wochen niedergeworfen werden, oder der Krieg 
war verloren. Und das einzig Richtige, zugleich aber auch Anglaubliche ge. 
schab. Der Oeutsche, der kaum noch zur Abwehr kräftig schien und schon 

unker dem Drucke der immer mehr erstarkenden Weltkoalition zu erliegen 

schien, ballte neue Armeen, entwarf neue Feldzugspläne und griff im Bund 

mit den von ihm geführten Osterreichern, Ungarn, Türken und Bulgaren 
den neuen Feind von allen Seiten an, während an den alten Fronten Hieb 
auf Hieb auf seinen breiten Schild und Osterreichs schmale Tartsche niederging. 

Mackensens Einbruch in die Dobrudscha 

Da in Siebenbürgen noch keine größere Streiemacht vorhanden war, 

wurde Arz v. Straußenburg aufgefordert, sich, so gut es ging, zu behaupten 
und den Vormarsch der Rumänen an der Maros, am Alt und auf den Höhen
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zwiſchen beiden Flliſſen zu verzögern, bis eine Angriffsarmee zur Stelle war. 

Mackensen wurde angewiesen, mit allem, was binnen drei Tagen in Nord¬ 
bulgarien zusammengekehrt werden konnte, in die Dobrudscha einzufallen, 
die ihm entgegentretenden Kräfte zu schlagen und gegen Konstanta vorzu¬ 

dringen. Es war die einzige Aushilfe, die der deutschen Heeresleitung blieb, 

dem zur Oberschreitung der Donau und zum unmittelbaren Flankenangriff 
auf den Zentralraum Bukarest waren die Divisionen, die Mackensen am 

Südufer des Stromes vereinigen konnte, viel zu schwach. Sie wären ver¬ 

einzelt geblieben und völliger Vernichtung anheimgefallen, da die Walachei 
nicht gleichzeitig von Rorden oder Westen und von Süden her angegriffen 
werden konnte. 

Aber diese Aushilfe war nicht nur als Ablenkung und Zeikgewinn ge¬ 
dacht, sondern wurde zugleich als Einleitung eines konzenerischen Angriffs 
betrachtet, un den Feind an einer empfindlichen Stelle zu treffen, allen 

Angriffsabsichten aus der Dobrudscha heraus zuvorzukommen und ihm das 

Geseh des Handelns zu entreißen. Es war ein Unternehmen von großer 
Kühnheit, ein Angriff ins Unbekanmte mit verletzlicher linker Flanke, der sich 
von der Grundstellung lösen mußte, um den Feind in einem Löwensprung 

zu erreichen und ihn niederzuschlagen, ehe er sich des Anpralls versah. E#s 
war Krieg, wie ihn der im Stellungskampf und in Materialschlachten be¬ 

fangene Westen, wie ihn auch der wieder erstarrte Osten nicht mehr kannte, 
Krieg im Sinne binreißender Bewegung, aus Ansicherheiten geboren, aber 

zu sicher gestalteten Entschlüssen verdichtet und von Männern geführt, die 

den letzten Hauch und die letzte Willensfaser an die Verwirklichung opera¬ 
tiver Gedanken setzten. 

Am Dage, da die rumänischen Armeen Kronstade besesten, brach 
Mackensen mie zusammengerafften Divisionen in die Dobrudscha ein und 

stürzte sich auf die russo-rumänischen Sereitkräfte, die zwischen Tutrakan 

und Dobric aufmarschiert standen. 

Von der Somne ausgeglüht, die tagsüber auf die nackte, wasserarme 
Eßlandschaft niederbrannte, vom Seewind durchkältet, der nachts schneidend 

vom Schwarzen Meer herüberwehte, lag die Dobrudscha vor Mackensen 

ausgebreitet. Sie war seit alters die strategische Landbrücke von Norden 
kommender Eroberer, die den Weg nach Konstantinopel und den asiatischen 

Gestaden suchten, stellte aber einem Angreifer, der von Süden lam, große, 

natürliche Hindernisse entgegen. Im Hochsommer 1854 war die französische 
Division Espinasse auf der Verfolgung der nordwärts weichenden Russen 

in der Oobrudschasteppe beinahe kampflos zugrunde gegangen. Durst und 
Cbolera hatten die Kraft der Franzosen verzehrt. Wohl waren seit den 

Zeiten des Krimkrieges in der Dobrudscha Bahnen und Straßen gebaut 
worden, aber sie kamen im Jahre 1916 nicht dem Angreifer, sondern dem 

Verteidiger zugut, der an der Südgrenze stand und zwischen der Donau¬
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kestung Tutrakan und dem Orte Oobric, der Kopfsration der Dobrudscha. 

bahn, auf den Augenblick wartete, selbst zum Angriff Überzugehen. Ein 

rumänmssches und ein russisches Korps bildeten die stark verankerte Vorhut 
der russischen Haup#macht, die aus Beßarabien im Anmarsch war und sich 

der Bahn Tulcea—Dobric und des Seewegs bediente, um über Medgidia 

und Konstanga heranzurlcken und sich in Staffeln an der Bahnstrecke Med¬ 

gidig—Copraisar—Kara Omer—Oobric zum Vormarsch in die bulgarische 
Nordostflanke aufzubauen. Den Russen, die von Tulcea südwäres zogen, 

um auf dem uralten Heerweg in die trazischen Gefilde zu gelangen, leuchteren 
die Kuppeln der Hagia Sofia als politische Fata Morgana am Horizont. 

Sie glaubten nicht, daß der Bulgare der russischen Fahne feindlich entgegen¬ 

treten werde, und sahen sich schon laubbekränzt auf dem alten Siegeswege 

nach Konstantinopel. 

Die Kämpfe bei Dobric und die Eroberung Tutrakans 

Mackensen erkannte, daß mur ein überraschender Schlag Erfolg ver¬ 
sprach, und trieb Bulgaren und Deutsche — die Türken waren erst im An¬ 

zug — in Gewaltmärschen gegen Tutrakan und Dobric vor. Er verfügte 
über die bulgarische 3. Armee, die General Toscheff befehligte und die 3 Divi¬ 
sionen umfaßte. Eine schwache deutsche Abteilung unter Oberst Bode bildete 

den Kern dieser aus Linie und Landsturn zusammengesetzten Streitmacht. 

Mackensen überschritt in der Nacht auf den 2. September die Grenze und 
warf sich unversehens auf den Geind. Der rechte Flügel griff Dobric an und 

nahm die Stadt nach zweitägigem Kampf. Die einrückenden Bulgaren 
wurden als Befreier empfangen. AUnter schweren Verlusten wichen Rumä¬ 
nen und Russen fechtend von Oobric gen Norden. General Aslan, der den 

Befehl in der Dobrudscha übernommen harte, suchte dem Rückzug zu steuern 
und sandte Verstärkungen von Tutrakan und Medgidia gen Kara Omer. 
Sie gruben sich an der Bahnlinie und auf den Hügeln zwischen Dobric und 

Kara Omer ein und brachten die Verfolgung zum Stehen. Vergebens 
suchte Toscheff bei Kara Agac durchzubrechen. Er war zu schwach an Ar¬ 

tillerie und in seinen Bewegungen zu ungelenk, dem Feind den Vorteil und 
die linke Flanke abzugewinnen. Als er nach blutigen Anläufen den Angriff 
aufgab, gingen Russen und Orumänen zum Gegenstoß über. Die 61. Russen¬ 
dioision und eine aus österreichischen Aberläufern und Gefangenen gebildete 

jugoslawische Dioision machten Toscheff schwer zu schaffen, aber der bulgarische 
Soldat schlug sich brav. stemmte sich fest und gab Dobric nicht mehr heraus. 

Unterdessen führte Mackensen den Hauptangriff mie verstärktem linkem 
Flügel an der Donau, indem er das V. Korps Aslans kurzerhand über¬ 

rumpelte und auf Tutrakan zurückwarf.
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Die Rumänen hatten Tutrakan in weitem Amkreis befestigt. Der 

Höhemücken, der als Steilwand zur Donau abfällt und sich in südwestllicher 

ARichtung weit ins Land erstreckt, war mit Batterien gespickt, und die Ufer 

des Demirbabinar, eines wilden Dobrudschaflüßchens, das sich tief in den 

nackten Löß genagt hat, waren zum äußeren Gürtel der Südwestfront aus. 

gestaltet worden. General Bessarabescu, der Führer des V. Korps, schien 

entschlossen, den Angriff in der Linie Kosimlar—Belica—Demizlar—Mese 

Mable—Sizahlar—Storoselo und auf den dahinterliegenden, mit Erdwerken 
und Panzerfesten gekrönten Höhen abzuwertern. Er hielt die Stellung mit 
40 Batoillonen, 20 Batterien und 6 Eskadronen besetzt und hatte im Vor¬ 

feld breite Drahthindernisse gesponnen, spanische Reiter gepflanzt und die 
Forts der Festung durch Zwischemwerke verstärkt. Die Stromflanke war 
durch vorgeschobene Erdwerke geschützt und auf dem linken Donauufer von 

Oltenita und der Mündung des Arges bis Tutrakan eine Flankenstellung ein¬ 

gerichtet, in der weittragende Geschütze aufgepflanzt standen. Da Bukarest nur 

60 Kilometer von Tutrakan entfernt liegt, konnten die Rumönen auf Ver¬ 

stärkungen aus der Heeresreserve rechnen, die im Raume Ploesti—Bukarest— 
Pitesti, an den Afern des Arges nordwestlich von Bukarest bereitstand. 

Aber Mackensen ließ dem Feinde keine Zeit, sich auf den Angriff vor¬ 
zubereiten, sondern kam ihm wie das Wetter über den Hals. Er warf die 

rumänischen Wachen im ersten Ansturm auf den Flußabschnitt zurück und 
brach schon am 2. September in die Südwestfront ein. 

Auf dem rechten Flügel focht bulgarische Hinieninfanterie, auf dem 
linken bulgarischer Landsturm, der sich sest um eine Abteilung deutscher 

Truppen, unter dem Befehl des Majors v. Hammerstein, ballte, und an der 

Donau beherzt gegen Tutrakan vordrang. Der deutsche Kern bestand aus 
dem 1. Bataillon des 21. Infanterieregiments, ein paar Zügen der 6. Alonen 
und einigen Geschützen des 21. Feldartillerieregiments. Bessarabescus 

Uferschug wurde bis Staroselo zurückgetrieben. Hier empfing der Verteidiger 
die Deutschen mit schwerem Feuer. Aslans Stromkanonenboote und die 

Batterien, die bei Oltenita aufgepflangt standen, feuerten in die linke Flanke 
des Angreifers und zwangen den bulgarischen Landsturm die Bewegung 
einzustellen. Auch die rechte Flanke Hammersteins war bedroht, denn vom 

Steilufer des Flüßchens segte Maschinengewehrfeuer Über die nackte Distel¬ 
flur, die sich südwestlich von Staroselo und der befestigten Höhe 131 aus¬ 

dehnte. Trotzdem gelang es den Einundzwanzigern am 4. September die 
kahle Steppe zu Überschreiten und die Höhe 131 im Sturm zu nehmen. Schwer 
erschüctert ging der Kumöne in der Nacht auf den S. September auf den 
Höhenkranz zwischen Staroselo und Tutrakan zurück, um an den Panzer¬ 
festen und den Zwischenwerken des Fortsgürtels Halt zu suchen. Aber der 
Angreifer ließ ihm keine Zeit, sich zu seczen und von der Uberraschung zu er¬ 
bolen. Deutsche Geschütze fuhren an der Höhe 131 und vor Sijahlar auf,
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richteten die Rohre auf die Höhen 109 und 124 und warfen den Schrecken 
des ersten Vernichtungsschießens in die rumänische Infanterie. Die Werke 

2, 3 und 4 wurden von schweren Haubitzen zusammengeschossen. 
Gleichzeitig schwenkte der rechte Flügel der Bulgaren nach Norden ein 

und griff die Werke 5, 6, 7 und 8 an, die die Südfront der Gestung deckten. 

Weitausholend stießen deutsche und bulgarische Reiter nach Osten vor und 

legten die Hand auf die von Tutrakan in die Dobrudscha ausstrahlenden 

Verbindungen. Der Kreis um den Brückenkopf war geschlossen. Schon 
setzten lampfunfähige Scharen in Booten und Fähren über die Donau, um 

sich der Umfassung zu entziehen und sich ans Nordufer zu rerten. 
Unterdessen schob sich die Infanterie des Angreisers feuernd und stürmend 

gegen die Werke vor. Durch Oornen, Disteln und zertretenes Korn brach 
Welle auf Welle in die Verteidigungszone. Der Rumäne begann den Mut 
zu verlieren. Unsicher schoß er mit bohem Anschlag aus seinen tiefen Gräben, 

um dem Feinde kein Ziel zu bieken. In seinen gepanzerten Batterien herrschte 

Verwirrung, vorgeführte Reserven fluteten im Feuer deutscher Arrillerie 
auf Tutrakan zurück. Als es Abend wurde, drangen die Bulgaren in das 
Fork 8 ein. Die Deutschen stürmten Fort 2 und rollten die Front nach Osten 

auf. Wie Kartenhäuser fielen die dazwischenliegenden Werke der Reihe 

nach in des Stürmers Hand. Von eigenen, vom Sieger eiligst herumge¬ 
schwenkten Geschützen beschossen, flüchteten die Rumänen aus den Außen¬ 
werken gegen die Kernfeste am Oonaustrand. Aber noch hielt der Verteidiger 
auf den äußersten Glügeln stand. Er saß auf dem Steilrand, der sich von 

Staroselo gegen die Donau zieht, suchte das von hier aus gen Süden 

streichende, in der Höhe 62 gipfelnde Glacis zu behaupten und klammerte 

sich auf dem linken Flügel an ein tief eingeschnittenes Bachbett, um Zeit und 
Kraft zum Gegenangriff zu gewinnen. Da der Angreifer ermattet, mit ge¬ 

lichteten, durcheinandergeratenen Verbänden im Feuer lag, war die Lage 
der Rumänen noch nicht so verzweifelt, als sie schien. In der Tat gelang es 
den rumänischen Generalen, ihre Truppen am 6. September noch einmal 
vorzureißen. Aber es war zu spät, den eisernen Ring zu sprengen. Bevor 
der Keil gebildet war, der über die Höhe 62 in die Mitte der lockeren Be¬ 

lagerungsfront zielte, wo abgesessene deutsche und bulgarische Kavallerie 

die Verbindung der Angriffsflügel sicherte, reifte auf dem Höhenrücken über 
dem Donautal die Entscheidung. Hammerstein raffte seine Deutschen zum 

Gewalestoß zusammen, stürmte die letzten Werke und entriß den Rumänen 
die auf dem Grat aufgepflanzten Batterien. Bessarabescus Versuch bei 

Höhe 62 durchzubrechen, fiel in sich zusammen. Der General verlor den 

Koypf und ließ die Zügel fallen. Am Abend stand das 1. Bataillon der Ein¬ 
undzwanziger vor den Toren der Stadt. Im Südosten und Osten erschienen 

die Bulgoren und zogen die Schlinge zu. In wilder Flucht secte der Ru¬ 
mäne über den feuergepeitschten Sterom. Kanonenboote und Uferbatterien
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deckten die Uberfahrt, aber manches Oonton trieb zerschossen talab. General 

Bessarabescu ertrank. Da verzweifelten die Rumänen am Entrinnen. Auf 
engem Raum am Steilufer der Donau zusammengedrängt, kämofte die 

Masse zweier Divisionen noch bis in die Nacht, dann streckten 28 000 Mann 
mit 100 Geschützen die Wasfen. 

Mackensen stand am 7. September vor neuen Entschlüssen. Die Lage 

war ktroh der Eroberung Tutrakans und der Vernichtung der Hälfte der 

3. mmränischen Armee gespannt. Deutsche Truppen taten not, denn es galt den 
Angriff mit einem Drauf und Dran, mit einer Kraft und einer Hingebung 

als Verfolgung fortzusetzen, die Bulgaren und Türken fremd waren. Auch 

war der Kampf bei Oobric noch keineswegs entschieden. Toscheff focht dort 

immer noch um den Sieg. Er erwehrte sich mit Mühe der russo., rumänischen 
Gegenangriffe, die von Tag zu Tag an Nachdruck zunabmen und ihn in 

wachsende Gefahr brachten. Trohdem# entschied sich der Marschall nicht für 

ummittelbare Verstärkung der bedrängten Bulgaren, sondern für Fortsegung 

des Angriffs von Tutrakan in nordöstlicher Richtung, um dem bei Dobrie 
verstrickten Feinde die Flanke abzugewinnen. 

Der Entschluß war auf der Schneide des Schwertes gewogen worden. 

Wurde Toscheff bei Oobrie erdrückt und auf Warno und Schumla geworfen, 

bevor die Sieger von Tutrakan zur Stelle waren, so lonnten die russo=-rumä¬ 

mchen Divisionen gegen den linken Glügel Mackensens einschwenken und die 

von Tutrakan donauabwärts vorgehenden Kräfte ihrerseits in der Flanke 
fassen und mit verwandter Front und dem Serom im Rücken zum Kampfe 

zwingen. Stieß Mackensens linler Flügel dagegen so rasch gegen Rordosten 
vor, daß er den zurückhängenden rechten Flügel des Feindes zerschmettern 
und von der Donau gegen die Bahn Dobric—Kara Omer—Gobadim— 
Medgidia drängen konmte, ehe Toscheffs Kraft erlahmte, so wurden Russen 

und Rumönen von ihrer Rückzugslinie abgeschnikten und genötigt, mit dem 
Schwarzen Meer im Rücken in den Salzsteppen zu fechten. 

Mackensen folgte seinem Stern. Er handelte mit dem alten Wagemut, 
der ihn von Wloklawek nach Lodz und von Gorlice nach rest= Litows#t ge¬ 

führe hatte. Er forderte die Türken, die die Walstatt noch nicht erreicht 
batten, zur Beschleunigung des Vormarsches auf, um Toscheff bei Dobrie 
särleren Rückhalt zu leihen, ballte aus deutschen Kräften — in Gewale. 
märschen strebten einzelne preußische Bataillone aus Mazedonien der Do¬ 

brudscha zu — eine Stoßgruppe und schleuderte diese unter dem Befehle des 
Obersten Bode von Tutrakon auf Silistrig. Das Wagnis gelang. Orei 

Tage nach dem Falle Tutrakans drangen die 6. Ulanen, bulgarische Dragoner 
und Teile der Regimenter 21 und 45 unter Führung des Oberstleutnanes 
Kaufmann in Silistria ein. Der zweite große Donaubrückenkopf fiel in deutsche 

Hand. Durch das Beispiel Tutrakans gewarnt, goben die Rumänen die 
veraltete Festung kampflos preis und enteilten gen Nordosten.
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Die Kämpfe bei Curu Orman und Kara Omer 

Aslan versuchte die Lage wiederherzustellen, indem er den durchbrochenen 

rechten Flügel zurückschwenkte. Er stellte die Angriffe bei Dobric ein und 

seyte den linken Glügel vom Feinde ab, um den Kampf in der Linie Oltina— 

Aptaat—Musubel—Kara Agac mie vereinigken Kräften wieder aufzunehmen. 

Auf der großen Bodenschwelle, die sich süblich von Cobadim# von den 

Oonausümpfen zu den Salzlagunen des Schwarzen Meeres zieht, gruben 

sich die russo=rumänischen Divisionen ein und erwarteten, von Bukarest und 

Tulcea her verstärkt, den Angriff des Feindes. Mackensen trieb die schwer¬ 

fällig folgenden Bulgaren zur Eile, denn der Verteidiger ging eifrig daran, 

seinen abgebrochenen rechten Flügel wieder aufzurichten und begann seine 

Rackzugslinie durch Verschiebungen von dem linken auf den rechten Flügel 

gegen Flankenangriffe zu sichern. Da zwischen der Masse der Bulgaren 
und der Donaugruppe mur dünne Verbindungssäden liefen, waren die Ru¬ 

mänen in der bage, Mackensens überdehnte Front durch einen Vorstoß gegen 

die Miete und Amfassung der inneren Illlgel seiner exzentrisch fechtenden 

Gruppen zu sprengen, wenn Toscheff nicht lunge Beine machte und dem Gegner 
an der Klinge blieb. Doch die Rumänen fanden weder Entschluß noch 
Kraft zum Gegenstoß, und es gelang Mackensen trotz der Ermüdung seiner 
Truppen und mangelnder Verpflegung seine Streitmacht zwischen Parachioi 

und Kara Agac enger zu versammeln und die gefährliche Lücke zu schließen. 
Es war ein mühseliges Marschieren. Regenwinde brausten über die 

Steppe, weglos dehnte sich die wellige Hochfläche, graues tiefhängendes 

Gewölk rollte über die fahle Landschaft und trübte die Sicht. Der Bahn¬ 

körper war zerstört, grundlos lagen die von den Rädern der Ochsenkarren 

zerfleiſchten Kolonnenwege, Brunnen und Quellen waren verpestet, ungenieß. 
bares Brackwasser füllte die Mulden. Der Troß vermochte der fechtenden 

Truppe nicht zu folgen. Die Pferde brachen in den Sielen zusammen, die 

schweren Guhrwerke blieben stecken, die Bersorgung mit Munition und Ge¬ 

rät begann zu slocken. Im Schrittmaß der breitgehörnten Büffel, die allein 
vom Fleck kamen, bewegte sich die Armee gen Norden. 

Erst am Abend des 11. September war Mackensen in der #age, dem 
Feind die ersehnte Schlacht zu liefern. Zwar waren die Türken noch nicht 
zur Stelle, aber ihr Führer Hilmi.Pascha hatte dem Marschall versprochen, 

daß er den letzten Atem aus seinen Anatoliern herausholen werde, um seinen 

Plag in der Schlachtordmung einzunehmen. Mackensen befahl Toscheff, auf 

der ganzen Linie anzugreifen. Der Rumöne sollte um seinen eigenen rechten 
Flügel zurückgedreht und in die Salzlagunen gedrängt werden. Bode führte 
die Schwenkung am äußersten linken Flügel und brach am Südufer des großen 

Donausumpfes Ezerul, gegenlber von Oltina in den Feind. Er überrannte 

die Vorposten, drang in das bebuschte, von Maisfeldern durchsecte Hügel¬
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land, das ſich am Donauufer gen Raſova zieht, und nahm am 12. September 

nach ſchwerem Feuerkampf Curu Orman. Um den Erfolg zu ſichern, warfen 

sich abgesessene Alanen unter der Führung des Prinzen Wilhelm von Hessen 

im Vollmondschein auf den Feind, der in dem hohen Mais gute Deckung 

gefunden hatte und wieder gegen das Dorf andrängte. Der kühne Anlauf 

mißlang. Wom Flankenfeuer erfaßt, stürzten die Reiter und zahlten, der 

Prirg an der Spige, den Angriff mie Blut und Leben. Aber der Rumäne 

erschrak, fand die Kraft zum Gegenangriff nicht mehr, und als Bode 

im Morgengrauen nach vorn stieß, traf er auf erschütterten Feind, der 

nach kurzem Kampf gen Rasova entwich. Bode heftete sich dem Gegner 

an die Fersen, encriß ihm Gefangene und Geschücte und drängte ihn gen 

Osten ab. 
Am 15. September focht Aslans rechter Flügel mit der Front nach 

Westen. Hätte Mackensens rechter Flügel die Stoßkraft Bodes besessen, 

so wäre das Schicksal der 3. rumänischen Armee besiegelt gewesen. 

Aber Doscheff war inzwischen selbst ins Gedränge gekommen. Er hatte 
am 12. September die Linie Kara Agac—Musubet—Hadzikoi angegriffen 
und seine Kavallerie zur Umfassung des linken Flügels der Rumänen gen 

Kara Omer entsandt. Die Kavallerie wurde abgeschlagen und mußte zum 

binhaltenden Gefecht Üübergehen, die Masse des Fußvolls nahm nach schwerem 

Kampf die erste Linie, wurde dann aber aufgehalten und sah sich plötzlich 
von einem Gegenstoß getroffen, der tief in die bulgarische Front drang. 

In verzweifeltem Ringen stellte Toscheff die Lage wieder her. Abteilungen 
des deutschen Feldartillerieregiments 21 eilten herbei und halfen den Ansturm 

der Jugoslawen brechen, die dicht vor den Geschützen nahezu vernichert wurden. 

Als Hilmi. Paschas erste Bataillone am 13. September auf dem Schlacht. 
feld eintrafen, war die Krisis beschworen. 

Zwei Tage schwankte die Schlacht unsicher hin und ber. Roch eimnal 
drohte ein Gegenstoß der Russen Mackensens Zentrum zu burchbrechen. Erst 
am 14. September gelang es Toscheff, die Hügelkerte zu Uberwinden und den 
Verleidiger aus dem Stand zu heben. Aber es war zu spät. Der Feind hatte 
die Gefahr erkannt, die ihm von Bodes AUmfassung seines äußersten rechten 

Flügels drohte, und trat planvoll fechtend den Rückzug an, indem er seinen 

linken Flligel staffelweise gegen Cobadin#n zurücknahm. In der Nacht auf den 

15. September räumte er die letzten Stellungen und entwich nach Norden. 
Wohl lockten die flachen, wie erstarrte Grundwogen verlaufenden Hügel¬ 
ketten, die weite Busch- und Grassteppe und die niedergetretenen Maisfelder 

zur Verfolgung, aber der geschlagene Feind ging so geordnet zurück, daß 
der Bulgare sich begnügen mußte, ihm durch Fernfeuer Abbruch zu tun. 
Die Kavallerie war zu schwach, ihm ernstlich zu schaden. Verderblich wirkten 

ur die reitenden Batterien, die, mit allen Mirteln vorgerissen, von seder 

Erhöhung in die zurückflutenden Kolonmen feuerten.
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Mackensen hatte die Schlacht gewonmen, aber das strategische Jiel war 
nicht erreicht. Russen und Oumänen wurden nicht von der Bahn Dobric— 

Medgidia nach der Meeresküste abgedrängt, sondern gingen zu beiden Seitender 
Bahnlinie in der Nichtung auf die Trajanswälle und die Linie Cernavoda— 

HKonstanga zurück. Um dem geschlagenen Gegner den Rückzug zu erschweren 
und die Nachlese der Schlacht ergiebiger zu gestalten, befahl Mackensen 
General Toscheff, dem Gegner diesmal hart auf den Fersen zu bleiben. Die 
Brigade Bode entsprach dem Befehl und jagte den Feind abermals in 

Unordnung vor sich ber, aber die Masse der Armee vermochte sich nicht mehr 

zu drängender Verfolgung aufzuraffen. 

Vor den befestigten Linien von Topraisar 

Als die 3. bulgarische Armee am Tage darauf bis Cobadinn gelangte, 

stieß sie hier, 30 Kilometer nördlich von Kara Omer, an verengter Stelle 
zwischen der Donau und der See auf eine befestigte Dauerstellung, die von 

dem geschlagenen Feinde bereits bezogen war und dem Vormarsch ein Ziel 

segte. Aslan hatte sich in Gräben und Verhauen einzerichtet, die von Rasova 
an der Donau über Cobadinu und Topraisar zum Schwarzen Meer liefen, 
wo der linke Glügel an der Lagune von Tuzla sichere Anlehmung fand. Be¬ 
tonierte Unterstände, Panzerkuppeln, zu Labyrinthen ausgebaute Dörfer und 

meilenweit gesponnene Drahthindernisse deuteten auf weit zurückreichende Vor¬ 
bereitungen. Aslan hakte in dieser Sperrstellung frische, aus der Walachei und 

aus Beßarabien herangeführte Verstärkungen an rumänischen und russischen 

Regimentern vorgefunden und war bereit, die Linie Konstanda —Medgidia— 
Cernavoda, die Hauptschlagader der Dobrudscha, den großen Kriegs und 
Handelshafen Konstanna und die Donaubrücke von Cernavoda zu verteidigen. 
Oeuresche Flieger, die sich hoch über der Steppe wiegten und kühn über Aslans 
Stellung und Medgidia gen Norden vorstießen, erblickten lange Geschlgzeilen 

und große Truppenlager. Auf der Recde von Konstanga lagen zahlreiche 

russische Kriegs- und Frachtdampfer. Der Vormarsch Mackensens war zum 

Stehen gekommen. Konstanga und Cernavoda spotteten jeden Angriffs. Ge¬ 
waltiger Verkehr pulste auf der Bahnstrecke, die die beiden Städte und die 

Walachei mit dem Schwarzen Meer verband. Friedlich lag die grüne, sanft an¬ 

steigende Norddobrudscha hinter den Trajanswällen gebettet. Die Seeflanle 

Numäniens und die Mündung der Donau waren jeder Gefahr entrückt, so 

lange der Verteidiger in seiner Truhstellung von Tuzla bis Rasova standbielt. 
Im Zelte Mackensens herrschte der feste Wille, den Weg nach Konstanza 

freizuschlagen, aber der Marschall bedurfte dazu schwerer Arkillerie, gesicherter 
rückwärtiger Verbindungen und vor allem einer stärkeren Kerntruppe. Er 
bat Ludendorff um eine deutsche Division und grub sich in der Hoffnung,
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daß seiner Bitte früher oder später entsprochen werde, vor Rasova und 

Cobadinu ein. Die Dobrudschafront fiel in Erstarrung, aber drohend lastete 

Mackensens Druck auf den feindlichen Linien. Er zwang dadurch den Feind, 

die modernen Trajanswälle mit skarken Kräften besetzt zu halten, zog rumä¬ 

nische Reservedivisionen auf sich, die zum Unheil Rumäniens in den ent¬ 

scheidenden Schlachten jenseits der Transsylvanischen Alpen fehlen sollten. 

und sammelte die Glieder zu neuem Sprung. 

Die Schlachten in Siebenbürgen 

Der Vormarsch der Rumänen 

Als Mackensen am 15. September die Rumänen in der Dobrudscha 

auf Cobadinu warf, standen die rumänischen Angriffsarmeen sieges gewiß, 
von keinem starken Feind bedrängt, auf dem Boden Siebenbürgens. 

Es war den verbündeien Heeresleitungen trog Übermenschlicher An¬ 

strengungen noch nicht gelungen, dem Angreifer im Felde entgegenzutreten, 

demn sie litten damals im Westen, im Süden und im Osten große Not. Die 

Osterreicher sahen sich am 14. September auf der Karsthochfläche von Doberdo 

erneut angegriffen und mußten sich in der 9. Isonzoschlacht verzweifelt wehren, 
die Deutschen wurden an der Somme von frischen Kräften angefallen und 

abermals gezwungen, auf nackter Erde und in dumpfen Kellern dem Ver. 
nichtungsschießen ungezählter Batterien aller Kaliber standzubalten. Der 
Granatensturm gipfelte wenige Tage später in den gewaltigsten Ourch. 

bruchsversuch, der jemals die deutsche West= und Leidensfront erschütterte. 

In Wolbynien und Galizien standen Deutsche und Österreicher in neuen 

schweren Abwehrschlachten, und auf den Karpathen drohte täglich neue Krisis. 

Auch in Mazedonien verdichleten sich die Gefahren. Da die Entente Macken¬ 

sens Einbruch in die Dobrudscho nach der Abwehr des bulgarischen Vor¬ 
stoßes auf Florina durch einen Angriff auf die bulgarische Haup#macht beie 

Monastir zu entkräften suchre, war die deutsche Heeresleicung gezwungen, 

die wankende bulgarische Front durch Juteilung deutscher Jägerbataillone 
und Errichtung eines deutschen Grupp-nkommandos zu kräftigen. General 
Otto v. Below eilte von der Düng an den Wardar und Übernahm den Ober¬ 
befehl über die 11. Armee, in der Bulgaren und Deutsche Seite an Seite 

fochten, um die plötlich zu strategischer Bedrohung gewordenen Angriffe 
Sarrails abzuwehren. So war den Rumänen um diese Zeit trog ihrer 
Niederlagen in der Dobrudscha noch wenig Leids gescheben. Hielten sie vor 
Cobadinu stand und segten sie ihren Geldzug in Siebenbürgen kräftig fort, 
so war Arz v. Straußenburg nichr in der Lage, sie zwischen Alt und Maros 
aufzuhalken, bis Entsatz zur Stelle war.
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A# hatte sein Hauptauarkier in Klausenburg aufgeschlagen. Er mühte 

sich nach Kräften, aber es gelang ihm nicht, den Rahmen der l. und k. 1. Armee 
mit den tropfenweise anlangenden Kräften so rasch zu füllen, daß er die über 
das Gebirge drängenden Rumänen in der weiträumigen Högellandschaft auf 

dem linken Ifer des Aleflusses und dem rechten Marosufer hätte aufhalten 

kömen. Sie bahnten sich langsam, aber unaufhaltsam den Weg durch den 

Geisterwald und das siebenbürgische Hügelland zu den Afern des Haar. 
baches und des Kokelflusses, um ins untere Marostal durchzubrechen. 

Alexesew hatte den Rumänen den Angriff überlassen und darauf ver. 
zichtet, russische Kräfte zur Uberflügelung der im Tale der Goldenen Bistritz 
fechtenden Paßhuten Offlanzer-Baltins anzusetzen. Russen und Rumänen 

wollten Schulter on Schulter in die ungarische Tiefebene hinabsteigen. Es 

war also an den Rumänen, zu marschieren und sich auf gleicher Höhe mit 
den ARussen zwischen Bistritz und Alt zum geschlossenen Vorgehen zu ent. 

wickeln. Dadurch gewann Arz Zeit, Verstärkungen zu sammeln, aber der 
feindliche Druck wirkte troh langsamen, gequälten methodischen Vorgehens 

der Rumänen doch so stark, daß die Osterreicher schon in den ersten September. 

tagen gegen Westen zurückgingen. Am 15. September sah General v. Arz 
sich von zwei Seiten gegen den großen Kokel gedrängt, der von Oder¬ 
bellen über Schäßburg in westlicher Richtung zur Maros fließt. Das frucht. 
bare Becken von Kronstadt, die Landschaft von Fogaras, das mächtige 

Massiv des Geisterwaldes in der Kronstadter Altschleife, das Quellgebiet 
der Maros, das obere Alttal, die wichtige Klamm von Rotenturm, durch 
die der Alt in die Walachei hinunterströmt, das Becken von Hermannstadt, 

das Bulkangebirge, die Kohlengruben von Petroseny und Orsova waren 
in Feindeshand. Arz konnte sich mur noch mühsam halten. Die ihm zufließen¬ 

den Werstärkungen reichten nicht, eine durchlaufende Linie zu bilden, noch 
weniger, den Rumänen geschlossen entgegenzutreten. 

Die rumänische Heerflut quoll wie zähflüssige Lava in die breit auf¬ 
geschlagenen Täler. 

Die Angriffsmasse war in drei Gruppen gegliedert. Am rechten Flügel 
marschierte die 4. Armee, die von General Presan durch das Bereczker Verg. 
land über den Tölgyvespaß, den Bekeaspoß und das Trotustal aufwärts 
geführt worden war. Sie überschritt das Gyergyo., das Kelemen- und das 
Görgenygebirge, drang in die Quelltäler der Maros und des Altflusses und 

stieg mun in die Kokellandschaft ein, um von Osten nach Westen talwärts zu 

rücken. Im Jentrum focht die 2. Armee, die unter dem Befehl des Generals 

Grainiceanu den Predealpaß überschritten, das Bodzai., das Kronstadter 
und das Fogaraser Gebirge durchquert und Kronskadt und Fogaras besetzt 
batte. Sie war im Begriff die Engpässe des Geisterwaldes zu überwinden. 

Auf dem linken Flügel focht die 1. Armee, die von General Culcer befehlige 
wurde und in zwei getrennten Gruppen kämpfte. Oie eine war über den
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burg nach Siebenbürgen gesandt worden war und hier österreichisch-unga¬ 
rische Truppen, die 61. und 39. Howeddivision, die 71. Liniendivision und 
eine Brigade Landsturmhusaren, befehligte. Er kämpfte im großen Winkel 

zwischen Maros und Alt und band vie rumänische Nordarmee und den rechten 

Flügel Grainiceamus. Seine Husaren reichten der Südgruppe nördlich von 
Fogaras die Hand. Die Südgruppe war am 15. September noch schwächer 

als die Nordostgruppe. Sie kämpfte zwischen Fogaras und Detroseny, 

um Culcers 1. Armee den Vormarsch zu erschweren. Ihre Fübrung war 
bem preußischen Generalleutnant Staabs, dem Führer des XXXIX. Ne- 

servekorps, zugedacht, der vor Dünaburg gefochten hatte, aber am 15. Sep. 
tember noch nicht zur Stelle war. Oa die 1. rumänische Armee in zwei selb¬ 
ständig-n Gruppen vorgegangen war, die durch unwegsames Gebirge von¬ 
einander geschieden, bei Hermannstadt und bei Petroseny zum Angriff 

schritten, war auch der Gegner in zwei Gruppen gespalten. Die Verbündeten 
waren hier kaum 3 Divisionen stark. Am Altfluß und im Beckenvon Hermann¬ 

stadt befehligte Generalleutnant Graf v. Schmettow, der mit der 3. Kavallerie¬ 

division vom Naroczsee nach Siebenbürgen geeilt war und außer seinen drei 
schwachen Regimentern noch die k. und k. 1. Kavalleriedivision und die 

51. Honveddivision zugeteilt erhielt. Bei Detroseny focht in den ersten Tagen 
mur österreichischer Landsturm, der die Hässe und die Zugänge des Kohlen= 

beckens nicht zu halten vermochte und schon am Erliegen war, als General¬ 
leutnant Sunkel die 187. Dioision aus dem Elsaß heranführte, um dem Über 
PPetroseny vorgebrochenen Feind in letzter Stunde den Weg nach Höging 

zu verlegen. 

Das war alles, was Arz v. Straußenburg am 15. September am Feinde 

stehen hatte, der ihn mit 12 Infanteriedivisionen zu 20 Bataillonen und 

8 Kavalleriebrigaden bedrängte. Aber hinter dieser dünnen Linie braute 
ein gewaltiges Wetter. Die überlasteten, schlechten ungarischen Bahnen 

dröhnten von hastenden Transporten. Während die Entente in Ost und 

West, am Isonzo und am Wardar den Hammer schwang und die Fronten 
der Mittelmächte unter dem Aufschlag ungeheuerer Eisenmassen erbebten, 
ballten Hindenburg und Ludendorff in Siebenbürgen eine Armee zum An¬ 

griffsfeldzug gegen Rumänien, zu dem Mackensen in der Dobrudscha bereits 
das Vorwort geschrieben hatte. So wurde eine glänzende Aushilfsoperation 

zur Einleicung einer hochfliegenden Offensive. 
Die ZJeit drängte. Der Rumöäne durfte keinen Schritt mehr weiter ge. 

.langen, wenn der Schlag glücken sollte. Schon traten Grainiceams Wor¬ 
huten aus Fogaras und aus den Schluchten des Geisterwaldes hervor, um 

in Arzens Mitte einzubrechen. Culcers Rotenturmgruppe rückte schon 

drohend auf Hermannstadt. Da trasen im großen Marostal die ersten Staf. 

feln der Angriffsarmee ein. Orei deursche Dioisionen entstiegen den Wagen. 

Von allen Fronten rückten sie an. Das Alpenkorps kam von Verdun, die
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89. Diviſion aus Litauen, die 76. Reſervediviſion aus Kurland. Conrad 

sandte seine 72. Division. Die deutschen Kräfte rückten als neuzubildende 

9. Armee — die alte war aufgelöst worden — im Marostal zusammen. 

Auch die Befehlsverhältnisse wurden neu geordnet. Im Drange der 
Not gelang es damals endlich, im ganzen Osten und auf dem Balkan, von 

Riga bis Orsovo, feste, klare Verhältnisse zu schaffen. Zwar forderte Con¬ 

rad v. Höhendorf den Oberbefehl in Siebenbürgen für Osterreich, aber er 
bot nun doch die Hand zur Zusammenfassung der Ostfront vom Baltischen 

Meer bis zum Ostrand der Karpathen unter deutscher Führung. Die k. 

und k. 2. Armee, die Südarmce und die k. und k. 3J. Armee wurden zu einer 

Heeresgruppe unter dem Befehle Boehm=Ermollis vereinigt und dem Ober. 
befehl des Generalfeldmarschalls HDrinzen Leopold von Bayern unterstellt. 

Die k. und k. 7. Armec, die k. und k. 1. Armee und die neuzubildende deutsche 

9. Armee traten zur Heeresgruppe Erzherzog Karl zusammen. Den Ober¬ 
vefehl über die 9. Armee erhielt General v. Falkenhapn. Er war der nächste, 
die A#umänen zu schlagen und den 28. August zu rächen. Als Stabschef trat 
ihm Oberst Hesse zur Seite, der die Abwehr in den Vogesen geleitet hatte. 

Die Schlacht bei Hermannstadt 

Aufmarsch und Vorkämpfe 

Als Falkenhayn in Siebenbürgen eintraf, war kein Augenblick mehr 
zu verlieren. Schon begannen sich die inmeren Flügelgruppen der 1. und 2. 
Numänenarmee westlich von Fogaras zu vereinigen, schon wich Morgen 
fechtend gegen die Linie Maros—Wasarhely—Schäßburg, schon war bei 
Petroseny der Einsatz der 89. Division notwendig geworden, um das 
Schlimmste zu verhüten. 

Falkenhayn trat den Oberbefehl am 19. September an und riß sofort 
die Zügel an sich. Riemand konnte darüber im Zweifel sein, daß den Ru¬ 

mänen das Geseh binnen wenigen Tagen aus der Hand gerungen werden 

mußte. Das konnte nur durch einen überraschenden Angriff auf die am 
leichtesten zu fassende Kampfgruppe des Feindes erreicht werden. Das war 

Culcers rechte Flügelgruppe, die General Manolescu gegen Hermannstadr 
vorgetrieben hatte. Es galt, den Schlag von Tutrakan bei Hermannstadt zu 

erneuern. Im Grunde war dieser Angriff ein Gegenangriff. Er mußte den 
Gegner bis zur Vernichtung treffen, bevor er seine Streitmacht im Alttal 
vereinigt und die Höhen von Hermannstadt überwunden hatte. 

General Culcer war durch die Iweiteilung seiner Armee um den ber, 
blick über die bage betrogen worden. Oa sein rechter Flügel vor der Alt¬ 
klamm, am Rotenturm und im Becken von Hermannstade nur auf schwachen



164 Der Feldzug in Rumänien vom 28. Aus. 1916 bis 19. San. 1917 

Widerstand gestoßen war, hatte er seine Aufmerksamkeit ganz auf Petroſenh 
gerichtet. Hier suchte er sich in heftigen Kämpfen gegen den Unterlauf der 
Maros Bahn zu brechen, um tief in die linke Flanke der Osterreicher zu ge. 

langen. Er drängte die österreichische Landwehrbrigade 144 in zehntägigen 

Gefechten weit zurück und richtete sie so schlimm zu, daß sie das Veld nicht 
mehr halten konnte. Da trat ihm Sunkel am 14. September mit 6 Batoillo¬ 
nen der 187. Division und 3 Bataillonen des Alpenkorps entgegen und warf 

ihn binnen vier Tagen aus dem Grubenland gegen den Szurdukpaß und das 

Wutlkangebirge zurück. Erst als Culcer die Kraft zweier Divisionen einsegte, 
kam der Kampf auf dem Grenzgrat zum Stehen. 

Wöährend General Culcer neue Werstärkungen das Jiutal aufwärts 
führte, um die Deutschen wieder auf Hetroseny zurückzuwerfen, schob sich 

Manolescu langsam an Hermannstadt heran. Da er stärkere feindliche 
Kräfte im Anmarsch wußte — der rumänische Teil der Bevöllerung trug 

ihm eifrig Nachrichten zu —, löste er sich ungern von den Nandhöhen der 

Fogaraser Alpen und des Cibingebirges. Er hatte am Nordausgang des 
NRotenmurmpasses Halt gemacht und tagelang gezögert, in das Becken von 
Hermanmstadt hinabzusteigen, dessen grüne Wiesen, goldgelbe Maisfelder 
und blitzende Wasserläufe weit vor ihm aufgeschlagen lagen. Erst als 
er den linken Flügel Grainiceanus im Besit von Fogaras wußte, war 
er über Talmesch gegen Hermannstadt vorgerückt, um das Becken von Her¬ 
mannstadt zu besetzen. Manolescu führte zwei Divisionen über die Tiefen¬ 

linien des Cibinbaches und des Haarbaches, die sich södlich von Hermann¬ 

stadt dicht vor der Klamm in den Altfluß ergießen, und schickte sich an, das 
Weißbachtal aufzuschließen, das über Salzburg und Markt-Schelken durch 

den alten Sachsengau zur Maros hinunterzieht. Sein Vormarsch führte 

ihn auf diesem Wege unmittelbar in die Glanke der Nordgruppe der k. und k. 

I. Armee, wenn es ihm gelang, die auf den Hermannstadter Höhen stehenden 
Kräfte der Südgruppe zu schlagen oder zu verdrängen. Culcers rechte Glügel¬ 

gruppe trug also den Flankenangriff noch näher und ummittelbarer an den 

Feind, als die bei Petroseny lämpfende linke Gruppe. 
Da Presan und Grainiceamu Morgens schwache Divisionen mit über¬ 

legenen Kräften vor sich herdrückten und Arz v. Straußenburg zwangen. 
von Osten und Südosten konzenerisch nach Westen zurückzugehen, drohte 
zwischen Hermammstadt und Schäßburg im Gebiet des Kokelflusses und des 

Haarbaches doppelseitige Umfassung. Ihr konnte am raschesten durch die 
Vernichtung Manolescus begegnet werden. Oazu bedurfte Falkenhayn 
noch einiger Tage Zeit. Arz mußte standhalten, bis der Aufmarsch der 
. Armee in seiner rechten Glanke vollendet war. Der Aufmarsch zur Schlacht 
bei Hermanmstadt aber war nicht nur an Morgens Ausdauer, sondern auch 
an die Festigung der Lage bei Hetroseny geknüpft, denn man bedurfte der 
Bataillone und Batterien, die dort im Kampfe standen, um den vernichten¬
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den Schlag zu führen. Erſt am 22. September war dieſe Vorausſetzung 

erfüllt. So lange hielt Morgen mit der Front nach Oſten, Schmettow mit 

der Stirn nach Süden dem schwerfällig vorrückenden Gegner ſtand. Am 
23. September rückte Sunkel von Detroseny nach Hermammstadt ab. Er 

ließ zwei deutsche Bataillone und zwei Batterien zur Unterstützung der Oster¬ 

reicher auf den Hängen des Bulkangebirges stehen, in der Hoffnung, daß 

diese schwache Kräfte genügen würden, Culcer in Schach zu halten, bis der 

Schlag bei Hermannstadt gefallen war. 
Falkenhoyn ging auf doppelseitige Amfassung des Gegners aus. Da 

verschob sich über Nacht die Lage. Die Rumänen lösten sich plöhlich vom 

Nordrand des Cibingebirges und gingen auf dem linken Glügel mie starken 

Kräften gegen Hermannstadt vor. Auch im Altral und an den Haarbacher 
Höhen wuchs feindlicher Druck. Manolescu griff an. Er erstieg in der Nacht 
auf den 22. September zu beiden Seiten der Stadt die Höhen und begann 

Hermannstadt einzuschließen. Die Rumänen hatten dem Verteidiger trot 

ihres Zögerns scheinbar die Vorhand abgewonnen. Drang Manolescu 
gegen das Weißbachtal vor, so war der Haarbachabschnitt umgangen, auf 
den Arz v. Straußenburgs rechter Glügel vor Grainiceann fechtend zurück¬ 
wich. Aber noch hatte Grainiceanu# die Verbindung mit Manolescus rechtem 

Flügel nicht hergestellt. Statt sofort von Fogaras altabwärts zu rücken 
und Manolescu am Porumbach die Hand zu reichen, ließ er sich von Morgen 
nach Nordwesten ziehen. Falkenhayn forderte Arz noch einmal auf, am 

Kokel und vor dem Haarbach, an den Nordwestausläufern des Geisterwaldes 

standzuhalten, und beschleunigte den Aufmarsch der 9. Armee, um über Mano¬- 
lescu herzufallen und ihn im letzten Augenblick im Becken von Hermamstadt 
vernichtend zu schlagen. 

Die Kämpfe im Alttal und am Rotenturmpaß vom 22. bis 
25. September 1916 

Falkenhayns Armee konnte nicht vor dem 25. September bereitstehen. 
Schlug Manolescu binnen drei Tagen die ihm entgegengeworfenen Kräfte, 
so blieb der Schlachtenentwurf Falkenhayns, der sich mit den Weisungen 

Ludendorffs deckte, ein Traum, obwohl die grundlegenden Befehle zur Ver¬ 
geltungsschlacht bereies erlassen waren. Da Manolescus rechter Flügel schon 
die Höhen zwischen dem Alt und dem Cibin erstiegen hatte, verlegte Falken¬ 

bayn das Schwergewicht auf den rechten Flügel und setzte an die Stelle der 
doppelseitigen Umfassung die Umgehung des feindlichen linken Flügels. 

Schmektow ließ sich durch die rumänischen Angriffe nicht irremachen, 

sondern hielt noch zwei Dage kräftig stand. Während Mitte und linker Flügel 

den Anprall Manolescus aufhielten und die Armeegruppe Morgen linke
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Flanke und Rücken des Aufmarsches der 9. Armee deckten, trat Falken¬ 

havpns rechter Flügel zur Amfassung an, die zu einer weit ausholenden 

Umgehung werden sollte. In diesem Amgehungsmarsch, der tief ins 

Cibingebirge führte und den Rotenturmpaß in Manolescus Nücken zu 
erreichen suchte, schlug schon der Puls der Schlacht, als der Rumäne den 
Gegner noch an Händen und Füßen gebunden glaubte, und den Erfolg 
noch im konzentrischen Bormarsch und Angriff auf die Linie Schäßburg— 

Hermannstadt suchte. 

Zu dieser kühnen Umgehung war das Alpenkorps des Generals Krafft 
v. Dellmensingen als einzige deutsche Hochgebirgstruppe bestimmt. Es trat 
den Marsch am 22. September an. Nur 8 Bataillone stark und von einer 

Abteilung deutscher Gebirgskanonen und zwei österreichischen Barterien 

begleitet, brach es unter der Führung des Generalmajors v. Turschek in der 
Frübe von Szinna, 35 Kilometer westlich von Hermannstadt auf, um über 

Gipfel und Gründe, durch Hochwald und Felsgeröll die Altklamm zu er¬ 
reichen und dem Feind die einzige große Verbindungsstraße mit der Walachei 

zu verlegen. Als Tutschek diesen verwegenen Zug antrat, war Falkenbayns 

Zemtrum, die 187. Divifion und die 51. Honweddivision, unter der Führung 
des Generalleutnanes Staabs schon hart westlich von Hermannstade auf dem 

Nordufer des Cibinbaches in Abwehrkämpfe verwickelt worden. Staabs 
wies die rumänischen Angriffe blutig ab und wartete auf den Befehl, im ge¬ 

gebenen Augenblick zum Gegenangriff aus der Linie Kakova—Hermamnstadt 
vorzubrechen. Falkenhayns schwacher linker Flügel, das Kavalleriekorps 

Schmettow, erwehrte sich unterdessen auf dem RNordufer des Alt und am 
Haarbach östlich von Hermannstadt mühsam des Feindes. Schmettow 

konnte am 22. September nicht mehr daran denken, die Amfassung des rechten 

Flügels Manolescus einzuleiten. General Popovici führte die 2. Division 
der 1. rumänischen Armee entschlossen zum Angriff vor und brachte Schmettow 
in schwere Bedrängnis. Schmettow geriet selbst in Gefahr umfaßt und in 
nordwestlicher Richtung Über den Haarbach zurückgeworfen zu werden. 
Schon krönten rumänische Batterien die Höhen zwischen Alt und Haar. 
bach. Der Brückenkopf Hermany ging verloren. In schwerem Ningen be¬ 

haupteten sich die leichten Reiter und die Husaren der 3. Kavalleriedivision 

auf den Höhen südlich von Veresmart auf dem Nordufer des Baches. Auch 

die österreichische 1. Kavalleriedivision, die Schmettows äußersten linken 

Flügel bildete, war angegriffen worden und hielt nur noch mühsam stand. 
Sie behauptete sich auf dem Südufer des Haarbaches südlich von Cornitzel, 

bis sie einer Aberflügelung erlag. Der Rumäne segte bei Glimboka, 25 Kilo¬ 
meter östlich von Hermammstadt, über den Alt und packte sie in der Flanke. 

Da blieb Schmettow nichts übrig, als den ganzen gefährdeten Flügel nach 
Nordosten zurückzuschwenken und zwischen Veresmart und Hozmengen eine 
Verteidigungsflanke zu bilden.
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Als der 22. September zu Ende ging, hielt Popoviel das Aletal vom 
Daßeingang flußaufwärts bis zur Mündung des Dorumvbaches und die 
7 Kilometer breite Höhemwelle zwischen den parallel ziehenden Betten des 
Allftusses und des Haarbaches in der Hand. Er drückie schon so scharf auf 
den linken Flügel der 9. Armee, daß Falkenhayn es nicht mehr wagen durfte, 

die von der Maros heranmarschierende 76. Reservedivision, wie geplont, 

ösllich von Hermannsiodt mit der Front nach Südwesten zum Angriff an¬ 
zusetzen. Damit war dem Schlachtenrwuef Ludendorffs und Fallenhayns 

der Charalter einer doppelseitigen Umfassung endgültig genommen. Der 

Feind war aus dem gedachten Kreis herausmarschiert. Das geschob sicher nicht 

bewußt, wohl aber durch einfaches Handeln nach vorn, dos die Grundlagen 

der geplanten Operation veränderte. Ob es Falkenhayn glückte, die Rumönen 

wieder in den Kreis zu zwingen, oder auch die Umgehung ibres linken Glügels 

im unwegsamen Hochgebirge mißlang, mußten die nächsten Tage lehren. 

Doa Culerers linte Kompfgruppe um diese JZeit wieder zum Angriff über¬ 
ging und vom Vulkangebirge erneut ins Becken von Detroseny hinabdröngte, 

war der ganze linke Flügel der rumänischen Armeen nach vorn in Bewegung 

gekommen, und da Presan und Grainiceanu langsam, aber stetig Boden ge¬ 

wannmen, begann sich die Lage der Verbündeten kritisch zu gestalten. 
Das Alpenkorps war unterwegs. Zwischen den beiden Gruppen der 

1. rumänischen Armee stieg es verwegen bergon. Tutschek überwand Schluch¬ 

ten und Gipfel, zwängte sich durch Windbrüche, trat aus den Buchemwäldern, 
in denen der Herbststurm rauschte, in die stillen Fichtenbestände, zog sich 

1700 Meter empor und erreichte am 23. September den Kamm, auf dem 

die Krüppelkiefer wurzelte und weiße Schneeflächen im Schein der Morgen¬ 

sonne glänzten. Eiskalt blies der Höhenwind. Der Atem rauchte, die Kleider 
froren am Leibe, Tragtiere glitten im feuchten Alpgras aus und stürzten ab. 

Die Truppe wußte, was es galt. Falkenhayns und Kraffts Befehle 

trieben sie nicht schärfer als der eigene Entschluß, Raum und Zeit um jeden 
Preis zu überwinden und die Faust an die Lebensader des Feindes zu legen, 

bevor sich Manolescu und Grainiceanu zwischen Hermannstadt, Schäßburg 

und Fogaras vereinigten oder Culcer die drohende Gefahr erkannte und den 

Paß durch frische Streiter aus der Walachei gegen jeden Angrif sicherstellte, 
Am 23. September überschritt Tutschek die Höhe von 2200 Metern, 

am 24. September erreichte er den Grenzgrat, und am Tage darauf stand 
das Alpenkorps mit dem rechten Flügel auf dem Brh Mare und schob sein 
Spitzenbataillon noch in der Nacht von Stufe zu Stufe gegen die Paßstraße 
und die Eisenbahnlinie vor, die zusammen mit dem Altfluß die tiefeingeschnit= 

kene Senke zwischen dem Cibiner und dem Fogaroser Gebirge füllen. 
Aufgescheuchte rumän,ische Hosten trugen die Kunde von dem verwege¬ 

nen Marsch und der drohenden Gefahr zu den Paßstationen und in die 

walachischen Täler. Aber es war zu spät, den Uberfall abzuwehren. Das
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1. Bataillon des bayerischen Leibregiments erschien schon in der Frühe des 
26. September, wie aus den Wolken gefallen, vor der Paßstation Cane#ni 

und sprengte dort, 15 Kilometer südlich vom Rordeingang der Klamm, 

auf rmnänischem Boden Brücke und Bahn. 

Unterdessen rückte Falkenhayns Angriffsarmee um Hermannmstadt zu¬ 
sammen. Oort hatte der Rumäne seinen Erfolg vom 22. September nicht 

ausgenügt, sondern seine Angriffe eingestellt, um sich auf den Höhen von 

Glimboka und am Südufer des Haarbaches einzugraben. Offenbar wartete 
Manolescu auf Grainiceanu. 

Um so heftiger wurde am Vulkanpaß gekämpft. Vielleicht war General 

TCulcer der Ansicht, daß er hier rascher zum Ziele gelangen werde und die 

rechte Flanke der gegen ihn zusammengezogenen Kräfte eindrücken könne 
Da Presan und Grainicceanu im Vorrücken blieben und tiefer in die west¬ 
wärts ziehenden Täler der Maros, des großen und des kleinen Kokel ein¬ 
zudringen begammen, schien ein Vorskoß über Petrosem und Hatszeg gegen 

die untere Maroslinie großen Erfolg zu versprechen. Gelang es Culcer, den 
Feind von Petroseny nur 40 Kilometer nach Norden zu werfen, so legte er 

die Hand auf die Marosflanke und unterband die rückwärtigen Verbindungen 

aller in Siebenbürgen eingeklemmten Streitkräfte. Er setzte daher alles 

daran, den Rückschlag wettzumachen, der ihn bei Petroseny getroffen hatte. 
Er verlor zwar am 22. September sogar noch den Vulkanpaß, der von den 
letzten dort im Felde stehenden deutschen BVataillonen erstürmt wurde, 
ging aber am Dage darauf zu Gegenstößen über und brachte den österreichi¬ 
schen Landsturm zum Weichen. Die beiden deutschen Bataillone wurden 
umfaßt und mußten sich nach zweitägigen Kämpfen ins Kohlenbecken von 

Petroſeny zurückziehen. Culcer drängte nach. Er konnte binnen wenigen 
Tagen, ja bei rũckſichtsloſem Zufaſſen, ſchon am 26. September an der Maros 
ſtehen und ſich dann flußaufwärts gegen Mühlbach und den Rücken Falken¬ 
hayns und Arz v. Straußenburgs wenden. 

Vielleicht hat die rumäniſche Heeresleitung den Feldzug in Sieben⸗ 

bürgen durch diesen kübhnen strategischen Schachzug auf einen Schlag ent¬ 
scheiden wollen. Zu dieser Schlußfolgerung verführt das Berhalten Presans, 

Grainiceanus und Manolescus. Die 4., die 2. Armee und die Gruppe Mano¬- 

lescu führten ihre Angriffe nicht mit voller Kraft, sondern begnügten sich 
damit, den Feind zurückzudrängen, statt ihn über den Haufen zu rennen. 

DTmug sich der rumänische Generalstab mit solchen Plänen, so wiegte er sich 
in Illusionen, aus denen er am 24. September unsanft geweckt wurde. Die 

Schlacht, zu der Falkenhayn bei Hermannstadt aufmarschierte, warf ihre 
Schatten voraus. Manolescu wurde unsicher und wich an diesem Tage von 

den eroberten Höhen nördlich von Glimboka wieder auf das Südufer des 

Alt zurück. Er schien plöglich mehr auf Fesselung des Gegners und Schug 
des Rotenturmpasses als auf Fortsetzung des Angriffs bedacht.
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In der Nacht auf den 25. September erhielt Falkenhayn von Landes¬ 

bewohnern die Kunde, daß rumänische Artillerie durch die Alkllamm nach 

der Walachei abfahre. Gleichzeitig glaubte Staabs vor seiner Front rück. 

läusige Bewegungen wahrzunehmen. Manolescu schien nicht mehr auf Ver¬ 

weilen im Becken von Hermammstadt, sondern sogar schon auf Rückzug zu 

sinnen. Hatten ihn die Botschafken vom Erscheinen des Alpenkorps in der 

Gebirgsflonke so erschreckt oder zog Culcer auch von Hermanmstadt Ver¬ 
stärkungen nach Petroseny 

Die Kämpfe im Alttal und am Rotenturmpaß vom 25. bis 
28. September 1916 

Falkenhayns Stunde war gekommen. Seine Oioisionen standen sprung¬ 
bereit. Der Aufmarsch war troh der von allen Seiten drängenden Ereignisse, 
troh aller auftauchenden Zweifelsfragen mie erstaunlicher Ruhe und Sicher¬ 

heit zu Ende geführt worden. Die Umgehung war so guk wie gelungen. Die 

Brigade Tutschek des Alpenkorps stand an und auf der Paßstraße im Rücken 
der Rumänen, das verstärtte XXXIX. Reservekorps des Generals Staabs 

stand mit der 187. Oivision westlich von Hermannstadt im Cibintal bei Ko¬ 

kova und an den Hängen des Oistelberges, mit der 51. Honveddioision nord¬ 

westlich anschließend vom Distelberg bis zur Straße Hermanmstadt—Salz¬ 
burg und mit der ins Zentrum der Front gezogenen 76. Reservedivision auf 
den Höhen nördlich und nordöstlich von Hermannstadt zum Gegenangriff 

bereit. Schmektow hatte sich nach hartem Kampf in der Linie Veresmart— 

Holzmengen an den Hängen des Rotberges und an den Ufern des Haarbaches 

gesecht und hütete die Flanke der Armee. Um ganz sicher zu gehen, spähte eine 

weit vorgeschobene Abteilung talaufwärts, wo jeden Augenblick die Spiten der 
2. runmänischen Armee erscheinen konnten, um Popovici die Hand zu reichen. 

Falkenhayn befahl Staabs in der Frühe des 26. September mit vor. 
geschobener rechter Schulter zum Angriff anzutreten. 

Es war ein Herbsteag in Blau und Gold. Vom Oistelberg, auf dem 
General v. Falkenhayn seinen Standort genommen hatte, umfaßte der Blick 

das weiegespannte, sanftgebettete Schlachtgesilde. Weit aufgeschlagen lagen 
die Täler. Die Berge standen in die bunte Pracht ihrer Wälder gehüllt 

und von klarer Sonne überströmt, in tausendfältiger Gliederung aufgeschlossen. 
Auf einzelnen hochgereckten Gipfeln des Fogaraser Gebirges leuchtete frisch 

gefallener Schnee. Ein wolkenloser Himmel spannte seine Bläue über die 
romantische Landschaft, in der Städte, Dörfer, Burgen und Höfe ausgestreut 
lagen. Meist alte deutsche Siedlungen, deren Namen erbarmungslos madja¬ 
siert waren, deren Anlage aber vielfach die germanische Herkunft nicht ver¬ 
leugnete.
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Falkenhapn blickte mißtrauisch zum Fogaraser Gebirge binüber. Er 

hatte Tutschek durch Krafft v. Dellmensingen anweisen lassen, nicht nur die 
Paßstraße zu sperren, sondern auch Truppen auer über die Klamm gen Osten 

vorzurreiben, um die Waldpfade zu sperren. Er glaubte durch das Glas 

Schluchten zu erkennen, mit deren Hilfe man den Grenzgrat zwischen Roten¬ 

turm und dem Surul, einem 2281 Meter hoben Gipfel, zur Not wohl über¬ 
schreiten konnte. Aber die Brigade Tutschek, die sich uncer unsäglichen 

Schwierigkeiten zur Paßhut durchgerungen hatte, wurde am 26. September 

von Norden und Süden so beftig angegriffen, war so sehr mit ihrer Haupt¬ 

aufgabe, der Sperrung der Paßstraße, beschäftigt, daß ihr zu einem Vor¬ 
stoß über diese hinaus weder Zeit noch Kraft blieb. Sie kämpfte bei Caneni 

schon auf Leben und Tod, als das Korps Staabs noch am Trinkbach, dem 

ersten großen Abschnitt südwestlich von Hermamstadt, rang und Manolescu 

noch im Zentrum, südlich von Hermannstadt zu Gegenstößen schrite. 
Die Dalschlacht begann. Staabs griff an, überschritt den Cibin und 

erkämpfte am 26. September die Höhen von Guraro und Poplaka. Am 
27. September erreichte er in südöstlicher Richtung vordringend mit dem 

rechten Flügel den Trinkbach. Während die 187. Division am gebirgigen 
Ufer des Trinlbaches Fuß faßte, gewann die 51. Howeddiviſion in der 

Ebene südlich von Hermannstadt Raum. Da ging Manolescu am 27. Sep. 
tember zum Gegenstoß über und heftete die Ungarn wenige Kilometer süd¬ 

lich von Hermamnstadt fest. Anterdessen drängte die 76. Reservedivision 

den Gegner in zähen Kämpfen vom Notberg auf Kastenholz—Hermam 
an den Haarbach zurück. 

Schmettow stüchte den Angriff des Korps Staabs so gut er konnte und 

schob seinen linken Flügel am 26. September wieder an den Alrfluß vor. 

Unbekümmert um die von Osten drohende Gefahr, warf er einige Schwadro. 

nen leichter Reiter mit Geschützen auf das Südufer des Flusses, um das Tal 
zu sperren und am Dorumbach gegen das Fogaraser Gebirge Raum zu ge¬ 

winnen. Als von Fogaras her rumänische Kavallerie erschien, die offenbar 

die Verbindung Grainiceanus mit Manolescu herstellen sollte, empfing 
Schmettow sie am Arpas, einem etwa 25 Kilometer östlich vom Roten¬ 
turmpaß aus dem Fogaraser Gebirge tretenden Nebenfluß des Alt, mit 

weittragenden Kanonen und rrieb sie gegen Osten zurück. 

Falkenhayn würdigte die Warnung, die im Auftauchen rumänischer 
Reiter in seiner linken Flanke lag, und befahl Staabs, den Hauptangriff so 

schnell wie möglich durchzuführen. Während Staabs am 27. September 

am Trinlbach rang, machte Schmettow noch entschiedener nach Osten Front. 

Dort war jet im Morgennebel stärkere rumänische Kavallerie aufgetaucht, 
um in den Waldkulissen des Arpasflusses zu verschwinden. Schmertow sandte 
ihr seine leczte Reserve, Husaren mit Haubitzen, entgegen. Unterdessen waren 

seine leichten Reiter über den Alt gen Süden vorgedrungen und im Kampfe
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mit Kolomen Manoleseus, die gen Osten auszubrechen suchren, bis in die 
Steilfalten des Vogaraser Gebirges gelangt. Hier setzten sie sich an der 

Kuppe La Cetate, nördlich vom Surulstock fest und nahmen die ins Gebirge 
ziehenden Pfode unter das Feuer ihrer Maschinengewehre. Sie saßen hier 
in Manoleseus rechter Flanke und zwangen seine zurückgehenden Kolonmen 
nach Südwesten gegen den Rotenturmpaß auszuweichen. Auf den Pfaden, 
welch, die Chevoulegers mit ihrem Feuer verlegten. waven am 25. und 26. Sep¬ 

tember schon bewöchisliche Kräfte Manolescus über die Surulscharte nach 
der Walachei abgeflossen. Am 27. September war der Weg versperrt. In¬ 

fanrerie und Guhrwerke fluteten, vom Feuer der bayerischen Neiter zerrissen, 

gegen Wessen zurück. So hielten Bayem in den beiden Flanken Manolescus, 

bei Caneni und Lo Cetate, Dor und Dür geschlossen. Aber Manolescu gab 
den Kampf noch nichte auf. Er bielt vor Staabs noch mit starken Kröften 

das Feld und verteidigte die Bachabschnitte des Hermannstadter Beckens, 
um Zeit zu gewinmen, bis der Daß wieder geöffnet war. Auch an der Paß¬ 
straße wich der Rumäne noch nicht kopflos, sondern suchte den#Weg eneschlossen 
freizuschlagen. 

Tusschek sah sich am 27. September von drei Seiten angegriffen. Von 
Norden fielen ihn Manolescus nach Süden herumgeschwenkte Bataillone, 

von Süden griff ihn aus der Walachei vorgetriebener Entsah an. Es kam 
zu wildem verzweifeltem Fechten. Bei Caneni lämpfte das Leibbataillon¬ 
gegen zehnfache Abermacht. Am Monte Murgasu und am Mome Robu, 

südwestlich der Daßstraße, wiesen weit nach Süden vorgeschobene Flanken¬ 

batterien die Anseürme der Walachen ab. Bei Rotenturm schoß das 10. 
Lögerbataillon anprallende Kolonnen zusammen. Am Kaiserbrunmen, 
wenige Kilometer südlich vom Paßeingang, empfing das 14. Jägerbataillon 
die Anstürme der rückwärts durchbrechenden Staffeln Manolescus mit ver. 

nichtendem Feuer. Aber höber und höher schwoll die Glut, und am 27. Sep¬ 
tember sahen sich die beiden Bataillone so weit von der Klamm zurückgedränge, 
daß der Rückzug Bahn gewann. 

Unterdessen stand Staabs in bartem Kampf. Er hatte den Feind vom 

Trimbach vertrieben, aber noch nicht auf den lechten Abschnitt, die Tiefen¬ 

linie des Sadului oder Joodtbaches, zurückwerfen können. Der Rumäne 
war vom Trimbach über die Vorberge gegen den Zoodibach im Weichen. Er 
räumte seine Höhenstellungen, sobald die Bajonette der deutschen Infanterie 
an den Hängen aufbligten, sehte sich aber nach kurzem Rückzug immer wieder 
und bereitete dadurch dem Angreifer großen Aufentholt. Am den Wider. 

stand des linken Flügels Manolescus rascher zu brechen, drehte Krafft 
v. Dellmensingen die zurückgebaltenen Staffeln des Alpenkorps am 25. Sep. 

lember gegen Nordosten ab. Er ging den Rumänen in die Flanke, drückte 
auf den Begleithöhen des Zoodtbaches talwärts und hob den von Staabs 
bart bedrängten Feind nach dreitägigen Kämpfen aus dem Stand. So
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foche das Alpenkorps in drei, vier Gruppen verzettelt, fächerförmig aus. 
einandergeklappt im Cibingebirge und an der Paßstraße ohne Ablösung, 

ohne Unterstützung, fern von jeder Verbindung, mit Municion und Mund. 
vorrat geizend um Sieg und Leben. Auf der Daßhöhe wuchs der Kampf 

zu heroischer Gestalt. „Leiber“ und Jäger erlitten schwere, blurige Verluste. 
Erschöpft, übernächtig und durchfroren standen sie hinrer den Gewehren 
und empfingen den Feind mit Kugel und Bajonekt. Osterreichische Gebirgs. 
geschüge feuerten über sie himweg in den Talkessel, in dem sich die Kolonnen 
des Feindes stauten und zusammengeschossen zu Barrikaden eürmten. Das 

grüne Alrwasser spülte um abgestürzte Fuhrwerke und liegengebliebene 

DHroßen. Seitab flutende Bataillone verschwanden in den Falten des Foga¬ 
raser Gebirges, aus dem das Knattern der Maschinengewehre von La Cetate 
berüberklang. " 

Der 27. September ſah den Höhepunkt der Schlacht. Als der Tag ſich 

neigte, ſtanden Manolescus Diviſionen noch im Halbkreis um den Eingang 

des Rotenturmpaſſes geſchart, um ſich der Anſtürme des XXXIX. Reſerve- 
korps zu erwehren, aber hinter den rumã niſchen Kampfſtaff eln begannen ſich 
die Bande der Ordnung zu lõſen. Der Ruckzug wurde, halb befohlen, halb 
auf eigene Fauſt angetreten, zur wilden Flucht ins Gebirge. Manolescu 

eilte selbst nach Rimnicu Sarat ins rumänische Alctal, um die von Iliescu 

gesandten Verstärkungen gegen das Alpenkorps vorzutreiben, und über¬ 

ließ die Abwehr bei Talmesch dem Führer des I. Korps, General Popoviei. 
Die Nacht verging in verzweifeltem Fechten. Erst der kommende Tag 

sollte über die Größe des Erfolges enrscheiden, den Falkenhapn trotz des 
harcnäckigen Widerstandes des Feindes, troh der gefährdeten Lage Turscheks 

auf der Daßhöhe und troßh Unheil kündender Bedrohung der linken Armee¬ 

flanke durch die Armee Grainiceam, mit Anspannung aller Fibern zur 

Vernichtung Manclescus zu geslalten trachtete. 
Als der 28. September heraufzog, griff Staabs aufs neue an. Falken¬ 

hayn führte ihm Teile der 89. Division zu, die er von Arz v. Straußenburgs 
linkem Flügel herangerufen harte. Arz hatte gleichzeitig von Teschen die 

Weisung erhalten, sich den Bewegungen Falkenhayns möglichst anzuschließen, 
füblte sich aber nicht stark genug, Falkenhayn die Hand zu reichen. Die k. 

und k. 1. Armee war selbst im Gedränge und sah sich von Presan so harr 

bedroht, daß sie fechrend immer weiter rückwärts glitt. Es fiel Arz daher 
schwer, seinen rechten Flügel abzustützen und die Verbindung mit Schmettomw 

enger zu ziehen. Zwar war General v. Morgen am 27. September mit dem 

Oberbefehl über den ganzen rechten Flügel der 1. Armee und die dort fechtende 

J1. österreichische Division betraut worden, aber auch er vermochte dem An¬ 
drang Grainiceanus auf die Dauer nicht zu widerstehen. Die Gefahr wurde 

zur Krisis. Brachen die Rumänen mit versammelten Kräften aus dem 

Geisterwalde gegen den Oberlauf des Haarbaches und von Fogaras alt.
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abwürts gegen den Mittellauf des Haarbaches und die Altſtrecke Glimboka — 

Lalmesch vor, so war nicht nur Arz v. Seraußenburgs rechter Flügel und 
Falkenhayns verlegliche, nur durch Kavallerie verteidigte Glanke gefährdet, 
sondern auch ein Durchbruch zwischen den Armeen Arz und Falkenhayn 

zu erwarten. 
Die Verbündeten dankten es der Langsamkeit der rumönischen Führung, 

der Schwerfälligkeit der rumänischen Truppenbewegungen und dem Aus¬ 
harren der grimmig fechtenden Truppe, daß diese Drohung sich nicht schon 

am 25. September in einem doppelten Ansturm auf den Quellwinkel des 
Haarbaches Bekokten—Henndorf—Jakobsdorf und die Linie Glimboka— 

La Cetate entladen hatte. 

Die richtige Einschätzung des Feindes und der eigenen Kraft legte den 
deutschen Feldherren den Gedanken nahe, bei Hermannstadt ein kleines 
Tannmenberg zu schlagen. Wie Hindenburg dort, trachtete Falkenhayn hier 

mit einer feindlichen Armee in der Flanke den Sieg zu gewinnen, um dann 
die Front zu verkehren und dem zweiten Gegner auf den Leib zu rücken. 

Aber Grainiceanu stand vor dem Geislerwald doch nicht so still wie 

Rennenkampf vor Königsberg. Er setzte sich am 28. September vor Tages¬ 

anbruch in Bewegung und ging, auf Presans linken Flügel gestützt, mit 
siarken Kräften gegen Morgen und Schmettow vor, um in die Schlacht bei 

Hermannstadt einzugreifen. Schmettows Husaren wurden am Arpas über¬ 
fallen und unter Verlust ihrer Kanonen auf den Porumbach zurückgedrängt. 

Kurz darauf sah sich die 1. Kavalleriedivision angefallen, die am Nordufer 
des Aliflusses stand und die nach Agnethelm und Holzmengen ins Haarbach¬ 

tal führenden Straßen deckte. Sie wehrte sich verzweifelt, aber der Rumäne 

fübrte Divisionen über den Alt, griff rechts aus, stieß zwischen der 1. Ka¬ 
valleriedivision und der 71. Liniendivision durch und zwang Osterreicher 
und Ungarn zum Rüchzug. 

Eine Krisis greift in Falkenhapns linke Flanke. Der Feind dringt auf 

dem Nerdufer des Aleflusses strahlenförmig von Fogaras über Bekokten 
auf Henndorf, von Fogaras auf Agnethelm und auf dem Südufer des Alt 
von Fogaras gegen den Dorumbach vor. Morgens rechter Flügel ist ins 

Gleiren gekommen, Falkenhayns Flankenschut zerschlagen. Die k. und k. 

7I. Oivision ist so von Kräften, daß sie dem Zügel der Führung entgleitet. 
Sie fällt ohne Befehl von Bekokten auf die Linie Henndorf—Jakobsdorf 

zurück. Obwohl Falkenhayn alles tut, sie anzuhalten, indem er Arz dringend 

ersucht, den Rückzug hinrer den Ouellwinkel des Haarbaches und den Kokel¬ 
abschnitt um jeden Preis zu verhindern, klafft am Abend des 28. September 

zwischen den nach innen umgebogenen Flügeln der Armee Arz und Falken¬ 

hayn eine 20 Kilometer breite Bresche. 
Die Krisis wird zur Katastrophe. Grainiceanu rüstet sich, in die Lüccke 

bineinzustoßen und den linken Flügel der 9. Armee aufzurollen.
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Da rettet die 89. Division die Lage. Sie ist auf dem Anmarsch vom 
linken auf den rechten Flügel der Armee Arz, vernimmt den nah und näher 

kommenden Kanonendonner und strebt ihm mit keuchendem Atem entgegen. 

Als sie in der Abenddämmerung die Linie Heundorf—Jakobodorf erreicht, 
blicke sie in das Mündungsfeuer rumänischer Geschütze. Da reißt ihr Fübrer, 

General v. Lüctwig, sie trotz einbrechender Nacht, troh ihrer Ubermüdung ent¬ 
schlossen gegen Bekokten vor und siellt den Feind. Gleichzeitig wirft Falken¬ 

hayn seine einzige Reserve, ein Landwehrregiment, das soeben erst staubbedech 

von langem Marsch in Hermannstadt eingerückt ist, gegen Osten herum und 
entsendet es mit einigen Haubitzen das Haarbachtal aufwärts gen Agnethelm. 

Der Vormarsch der 2. rumänischen Armee gegen den Haarbach kommt ins 
Stocken. Auch im Alttal gelingt es, Grainiceanus Vormarsch zu hemmen. 

Staabs sendet Schmettow ein paar Kompagnien, die den sächsischen Husaren 
die Last abnehmen und die Lage am Porumbach zur Not wieder herstellen. 

Die Krisis ist für kurze Zeit beschworen. Der 28. September endet auf 
dem linken Flügel der 9. Armee in einer Verstrickung, die sich am 29. Sep¬ 

tember zu einer allgemeinen Schlachtkrisis zuspizen kann, wenn das XXXIX. 
Reservekorps nicht bis dahin mit dem Widerstand Hopovicis bei Talmesch 

endgültig ferrig wird. 
Dunkle Nacht fällt ein. Rebelschwaden und Regengewölk hängen um 

die Gipfelkette der Fogorater Alpen und des Cibingebirges. Das Wetter 
droht umzuschlagen. Schon brodelt es in den Alpenbächen, die mir schwellen¬ 
dem Wasser zu Tal fahren. 

Die Dioisionen des Generals Staabs haben blurige Arbeit getan und 

die Mumänen in heißem Vorwärsdrang von Nordwesten und Norden 

gegen den Paßeingang zurückgeworfen. Am Abend stehen sie im Halbkreis 

um Dalmesch. Der Widerstand ist schwächer geworden, aber noch nicht ganz 
gebrochen. Bei Notenturm, Coneni und La Cerata wird bis spät in die 

Nacht um Offnung und Offenhalten der Rüchzugslinie gekämpft, teils von 
ungeordnet anlaufenden Haufen, die blindlings Rettung ſuchen, teils von 
geschlossen vorgeführten Bataillonen, die den Haß von Süden angreifen und 

dem Alpenkorps unermüdlich zusetzen. 
In der Nacht auf den 28. September sind zahlreiche Kolonnen gen 

Caneni abgeslossen. Am Tage darauf nimmt das 10. Jägerbataillon die 
letzte Kraft zusammen und stößr noch einmal bis zum Al#r vor, um vor dem 

On Rorenturm eine Barrikade aufzurichten. Es gelingt, und wiederum staut 
sich die Flucht vor dem Hindernis, wiederum brechen Mann und NRoß, Ge¬ 

schüte und Fuhrwerke im Fluß und auf der Straße zusammen. Da lassen 

die rumänischen Generale vom Durchbruch ab und leiten die Flüchtlinge am 

Abend auf Fußpfaden und einem neugebauten Kolonnenweg, die über die 
Vorberge der Fogoraser Alpen führen und die Klamm von Notenturm 

umgehen, gen Süden. Auf diese Weise entrinnen Tausende der Vernichtung.
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Fallenhayn stand am 28. September auf dem Turmsöller der evan. 

gelischen Kirche von Hermannstadt. Er verfolgte den schweren Kampf des 

Korps Staabs und erhielt bedenklich stimmende Meldungen vom Anreiten 

der Kavallerie Grainiceanus, blieb aber gelassen und führte das Spiel ziel¬ 
bewußt zu Ende. Alg es dunkelte, war er Meister des Brettes. 

Popovici gab die Schlacht am Abend des 28. September endgültig 
verloren. Bon den Angriffen des XXXIX. Reservekorps zermürbt, in 

Flanke und Rücken beschossen, seines Trosses beraubt und von der Walachei 

abgeschnitten, sah er sich dem Verderben ausgeliefert. Da brach er, an 

Grainiceanus Vormarsch verzweifelnd, in der Nacht auf den 29. September 

den Kampf ab und flüchetete im Dunkel mit den Trümmern seines Korps 
über die Surulscharte. Er wußte nicht, doß General Maderescu, der Stabs. 

chef Grainicean#us, um dieselbe Stunde zu Kronstadt eine Fliegermeldung 

unterschrieb, in der er ihm mitteilte, daß die Truppen der 2. Armee sich am 

Abend des 28. September nur noch 15 Kilometer von seinen Stellungen 
emfernt befunden hötten und um 4 Uhr in der Frühe den Angriff wieder 
aufnehmen und gen Talmesch marschieren würden. Aber selbst wenn Popo¬ 

vieci darum gewuße hätte, wäre niches mehr zu retten gewesen. Die Schlacht 
war für die Rumänen verloren, ihre Kraft in der entscheidenden letzten 

Stunde zusammengebrochen. 
Falkenhayn hatte das Endspiel gewonnen, weil er den richtigen opera¬ 

tiven Gedanken wie eine Leuchte hochgehalten und trotz Not und Krisis nicht 

batte verlöschen lassen. Das Ringen um die Flanken war zugunsten der Ver. 
bündeten entschieden. Aber noch war zweifelhaft, ob der Sieg, den Falken. 

bayn bei Hermannstadt erfochten hatte, nur eine glänzende Episode bleiben 

oder die triumphierende Einleitung eines siegreichen Feldzuges bilden sollte. 

Zwischenkämpfe in Siebenbürgen und an der Donau vom 
29. September bis 4. Oktober 1916 

Grainiceanu hatte auf die Kunde von der völligen Niederlage und der 
aufgelösten Flucht der Armeeabteilung Manolescus Halt gemacht. Er nahm 
seine vordringenden Staffeln vom Porumbach und vom Arpas gegen Fogaras 

zurück, trat aber noch nicht den Rückzug auf Kronstadt an, sondern wandte 
sich im Bunde mit Presan neuerdings gegen Arz und griff am 29. September 
den rechten Flügel der 1. Armee und die nach Osten umgebogene Verteidi¬ 
gungsslanke Schmettows wütend an. Da Presan den linken Flügel und die 
Mitte Arz v. Straußenburgs foregesetze zurückwälzte und der Widerstand 
der Osterreicher am Kolel von DTag zu Tag schwächer wurde, war die Lage 
der Rumänen troß der Zertrümmerung der Hermammstadrer Gruppe keines¬ 

wegs verzweifelt. Brach die k. und k. Armee zusammen, bevor die 9. Armee
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die Front verkehrt hatte und im Alttal aufwärts rückte, um Grainiceanus 
linken Flügel aufzurollen, so war Falkenhapn in Gefahr, umgangen und im 
Becken von Hermannstadt eingeschlossen zu werden. 

Die rumänische Heeresleitung gab den Feldzug in Siebenbürgen am 
29. September noch nicht verloren. Noch war Petroseny in den Händen 
der 1. Armee, noch standen die Osterreicher zwischen dem Eisernen Tor und 

dem Gulkanpaß in Abwehr gebannt, noch griffen aus dem südlichen Alteal 

aufsteigende Bataillone das Alpenkorps bei Caneni so heftig an, daß Kraffe 
v. Oellmensingen sich genötige sah, den Paß mie Aufbietung des letzten 

Mannes zu verteidigen. Noch stritten Hresan und Grainiceanu im Voll¬ 
besig ihrer Krast mit weichendem Feind. 

Iliescu warf Verstärkungen ins Alktal, ersetzte die Verluste der 1. Armee, 
deren 2. Division übel zerschlagen und deren 13.Division vernichtet war, und 

forderte die Rückeroberung des Passes. Da Mackensen immer noch vor 

Cobadinn festlag und Alexejew russische Divisionen zu Fuß und zu Schiff 
nach Tulcea und Konstanga entsendet hatte, um in der Dobrudscha zum An¬ 

griff Üüberzugehen, glaubte der rumänische Generalskab der Bedrohung Kon¬ 
stangas rasch Herr zu werden. Er fand sogar troßtz der Krisis bei Hetrosen# 
und der Niederlage bei Hermammstade den Mut zu einem Gewaltstreich und 

rüstete ein Kontingent, um die Donau zu überschreiten und Mackensen in 
den Rücken zu fallen. 

Während Mackensen vor Cobadinu im Stellungskampfe verstrickt lag 
und Falkenhayn seine Armee zum Angriff auf Kronstadt bereitstellte, raffte 

General Zetton 16 Bataillonc der Generalreserve zusammen und ging am 
2. Oktober zwischen Tuerakan und Rustschuk im dichten Nebel über den 

Strom. Der bulgariſche LIferschug war auf wenige Wachen beschränke, 

schlief und wurde leicht vertrieben. Zekton erreichte ungefährdet das rechte 
Ufer und grub sich ein. Im ersten Augenblick schien Mackensen von seinen 

Verbindungen abgeschnitten und zwischen zwei Feuern dem Werberben 
preisgegeben, skand doch in Nordbulgarien keine größere Truppe mehr im 

Felde. Aber Zettons Kraft reichte nicht weit. Der Brückenbau litt unter 

dem Feuer der österreichischen Donauflotte, die das Sperrfeuer der rumä¬ 
nischen Strandbakterien durchbrach und Zettons Hontons in Stücke schoß, 

und die rumönische Infanterie sah sich bald vom Nordufer abgeschnitten. 
Trodem versuchte Zetton, landeimbärts Raum zu gewinnen und einen 
Brückenkopf einzurichten. Da eilten die Besatzungen von Rustschuk und 
Tutrakan herbei, warfen sich ihm in den Weg und drängten ihn in blutigen 
Gefechten zurück. Am 4. Oktober sah sich der QKumäne zum Rückzug ge¬ 
zwungen und wich aus brennenden Hörfern gegen den Strom. Nur spär. 
liche Trümmer erreichten auf Fähren und Booten das rumänische TLfer. 

Als dieser kühngeplante Streich wie eine Rakete verpuffte, reifte in 
Siebenbürgen die bei Hermanmstadt ausgestreute Saat.
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Der Vormarsch der Verbündeten und die Maß¬ 
nahmen der Rumänen 

Die Schlacht am Geisterwald 

ODem Führer der 9. Armee war schon am 24. September, als noch nicht 
eimnal der Aufmarsch zur Schlacht bei Hermannstadt vollendet war, eine 

Wetrachtung Hindenburgs und Ludendorffs zugegangen, die in dem Schlusse 
gipfelce, daß nach glücklichem Ausgang der geplanten Schlacht der vor Fo¬ 
garas slehende Südflügel der rumänischen Hauptmacht mit versammelten 
Kräften möglichst umfassend angegriffen und geschlagen werden müsse. Dieser 
Entschluß entsprang der sicher erfaßten strategischen Lage und fand in Falken¬ 

hayns eigener Absiche Widerhall. Er verdichteke sich schon am 28. September 

zu neuen Marschplänen. 
Als Falkenhayn vom Turmsöller der evangelischen Kirche auf die füd¬ 

wärts wandernde Schlacht blickte, war er innerlich bereics damie beschäftigt, 
seine Armee nach Osten herumzuwerfen und auf Fogaras anzusehen. Am 
29. September, nach gewonnener Schlacht, flogen seine Befehle zur Rück¬ 
schwenkung der Armee an Staabs und Schmettow. Die Lage Argv. Straußen¬ 
burgs hatte sich inzwischen so verschlechtert, daß er auf jebe größere Amordnmung 
seiner Kräfte verzichten und alles vom Fleck weg gegen Grainiceanm in Be¬ 
wegung setzen mußte. Das Alpenkorps blieb daher unter Krafft v. Dellmen. 

singen am Rotenturmpaß stehen, um den kühnen Flankenmarsch zu decken, 

der die 9. Armee am Nordfuß des Fogaraser Gebirges entlang und vom 
Haarbach ostwärts auf beiden Altufern in den Feind führen sollte. Staabs 

mit der 76. Reservedivision, der 51. Howeddivision und der 187. Diiision 

reches, Schmettow mie dem Koavalleriekorps und der 89. Division links, 

rückte die 9. Armee in Wind und Wetter auf grundlosen Wegen, ohne zu 

ruhen, in eine neue Schlacht. 
Schwerer Regen schlug in die Täler, die Bäche traten aus, die Berge 

verschwanden im tiefhängenden Gewölk. Doch nur Staabs kam zum Mar¬ 
schieren. Schmettow wurde von Grainiceanu festgehalten und mußte auf 
den Hügeln zwischen dem Nohrbach und dem Haarbach mühsam um Stand 

ringen. Die 89. ODivision, die Lüttwih aus eigenem Antrieb gegen Bekokten 

vorgeführe hatte, um dem Angriff Grainiceanus die Spitze abzubrechen, 
war anfangs glücklich gewesen. Sie hatte die Höhen von Retisdorf und 
Hundertbücheln zwischen Jakobsdorf und Bekokten erobert, geriet aber dann 
in Gefahr umfaßt zu werden, denn der rechte Flügel der Armee Arz hatte 

der Bewegung nicht folgen können. Lüttwig stand daher mit entblößter 
linker Flanke in erschöpfendem Kampf. Als am 30. September auch 
zu seiner Rechten die leczten Fasern rissen und die k. und k. 1. Kavallerie¬ 
division durchbrochen auf den Haarbach zurückwich, drohte der Aufmarsch 
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der 9. Armee in die Brüche zu gehen. Lüttwih entzog sich mühsam der 
Amklammerung. 

Herrschte im rumènischen Lager der feste Wille, den Feind anzugreifen, 
um ibn zusschlagen, ebe Falkenhayn in die Linie gerückt war, so war die Lage 

der Verbündeten ernst. Nur rücksichtsloses Handeln nach vorn konnte helfen, 
wem man nicht die Früchte der Schlacht bei Hermannstadt preisgeben und 

sich auf den Weißbach und die Maroslinie zurückziehen wollte. In jedem 
Falle mußte das Abgleiten der Armee Arz, die von Presan und dem rechten 
Flägel Grainiceanus westwärts geworfen und in die linke Flanke der Armee 
Falkenhayn hineingeschoben wurde, verhindert werden. Das gelang zwar 

mu zum Teil, aber der Rumäne führte seine glücklichen Vorstöße nie bis 
zur Entscheidung durch und erlaubte Falkenhayn dadurch, Zeit zu gewinmen 
und am 2. Oktober troßz aller Hindernisse und feindlicher Gegenwirkung mit 
der Masse der 9. Armee zum Angriff anzutreten. 

ODas unsichere Verhalten Presans und Grainiceamus ging auf Weisungen 

aus Bukarest zurück. Im rumänischen Hauptquartier waren Besorgnisse 
um die in Siebenbürgen kämpfenden Armeen wach geworden. Als das 

Alpenkorps am Rotenturmpaß allen Angriffen Troh bot und Falkenhayn, 

ohne Atem zu schöpfen, links abschwenkte, um auf Fogaras zu marschieren, 
lief es dem rumänischen Generalstab kalt über den Rücken. Man begam 

für Grainiceam#s einzige große rückwärtige Verbindungslinie, die Paß¬ 
straße Kronstad“—redeal, zu fürchten, die dicht hinter dem Südflügel der 
2. Armee verlief und leicht von einem Vorskoß Falkenhapns getroffen und 

zerrissen werden konnte. Der Führer der 2. Armee teilke diese Sorge. Er 
trug kein Verlangen mit der Haupwerbindungslinie in der feindwärts ge¬ 
drehten Flanke zu schlagen. Der Gedanke an eine Vergeltungsschlacht mit 
verwandter Front wurde daher bei Nacht und Nebel begraben und der 
Rückzug ins Gebirge auf die Paßbefestigungen beschlossen. Damit war 

der Angriffsfeldzug preisgegeben. Aber auch in diesem Falle mußte der 
Rumöne angreifen. Richt um zu siegen, sondern um Raum und Zeit zum 

Abzug zu gewinnen. Da der Rückzug der 2. Armee durch den Geisterwald, 
die siebenbürgischen Argonnen, führte, in dessen Schluchten jede Stockung 
verhängnisvoll werden konnte, sah sich Grainicean#u genötigt, den Gegner 
erst so weit als möglich nach Westen und Nordwesten zurückwerfen, um sich 
vor dem Schicksal Manolescus zu bewahren. Deshalb trat die 2. Armeee am 

2. Oktober mit starken Kräften zum Ausfall an und warf die 89. Division, 
die auf Falkenhayns Befehl am Morgen aufs neue vorgebrochen war und 

sich wieder bis Bekokten Bahn gebrochen hatte, unter schweren Verlusten 

nach Nordwesten zurück. 

Im Lager der Verbündeten, wo Falkenhayn jetzt die Oberleicung über¬ 
nommen hatte, war man über die strategischen Absichten des Gegners nicht 

unterrichtet, wußte nicht, ob er schlug, um abzurücken, oder kämpfte, um zu
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fiegen, handelte aber selbst, wie es dem Willensstärkeren und Angriffsfreu. 

digeren geziemt. Das Korps Staabs ging troh des Rückschlages, den Schmet. 

tow und Lüttwih erlitten, dem Feind entgegen auf die Gefahr, von diesem 
mun mit Ubermacht angefallen und im Alttal zum Kampf gestellt zu werden. 

Es war ein mühseliger Marsch. Das schlechte Wekter hielt an. In 

ungezählten Rinnsalen stürzten die Gewässer von den Fogaraser Bergen, 
die schwere Artillerie blieb stecken, die Fuhrwerke versanken, das Fußvolk 

zog die Füße schwer durch den Lehm. Luft. und Erderkundung versagte. 
Niemand wußte, ob der Feind vor dem Geisterwald zusammenrückte, 

um das Korps Staabs von Norden zu umfassen und an die Alpenwand zu 

drücken, oder verzagend von Fogaras auf Kronstadt wich. Ungewißheir 
braute in der Regentrübe. Die 9. Armee marschierte, durchschritt Fogaras 

umd traf am Abend des 4. Oktober am Rande des Geisterwaldes auf den 

Feind. Er skand zum Kampf bereit am steilen Ostufer des Sincheibaches, 

der die Südwestflanke des Geisterwaldes umfließt und sich dem Angreifer 

als Fronkhindernis entgegenstemmte. 

Grainiceam hiele die Dalsenle zwischen den Fogaraser Alpen und dem 

Ale in ihrer ganzen Breike gesperrt. Den Rücken an den Geisterwald ge¬ 
lehnt, links durch das hohe Gebirge geschüg#t, reches durch die Armee Presan 

gedeckt, erwartete er den Angriff Falkenhayns, um ihn aufzuhalten, bis der 
allgemeine Rückzug eingefädelt war und der Armeetroß das Becken von 
Kronstade geräumt hatte. Da Arz vor Dresan abermals weiter zurück¬ 

gewichen war, konnte Grainiceanu den rechten Flügel auf den Höhen des 
rechten Altufers in der Linie Meburg—Weißlirch—Seiburg—Kobor stehen 
lassen und die 9. Armee mit der Haup#macht bei O'Sinka am Sincheibach 

erwarten. Die Stellung war stark ausgebaut und sperrte die Engen des 
Geisterwaldes und die nach Kronstadt führenden Straßen und Bahnen. Ob 
Grainiceanu darauf verzichtete, die Schlacht durchzufechten, wenn Falken¬ 

hapn angriff, mochte von Umständen abhängen, die noch im Ounkel lagen. 

Jedenfalls wurde die Schlacht von beiden Seiten mit dem Einsatz der vollen 
Kraft geschlagen. 

Die Kämpfe am Sincheibach und am Homorod 

Weder strategische noch taktische Aberraschung lag im Spiel verborgen, 
als Falkenhayn, vom rechten Flügel der wiederbelebten Armee Arz unter¬ 
stütt, am S. Oktober auf der ganzen Linie zum Angriff schritt. Er hatte 
jetzt sechs, durch schwere Kämpfe geschwächte Infanteriedivisionen und das 
abgehetzte Kavalleriekorps Schmettow unter seinem Befehl. Von dieser 
Macht fehlte nur das Alpenkorps, das noch am RKotenturmpaß focht. Dafür 
war eine österreichisch-ungarische Gebirgsbrigade im Anmarsch, die Conrad 

vom Isonzo herangerufen hatre.
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Als die 9. Armee am 4. Oktober am Westrand des Geisterwaldes an. 

langte und zur Schlacht aufmarschierte, entwölkte sich der Himmel und die 
Sonme trat wieder hervor. Drohend lag der hochgetürmie Wald in der 

großen Altschleise ausgebreitet. Auf den Fogaraser Alpen glänzte Neu.¬ 
schnee. Aber die Helle währte nicht lange. Verdampfende Feuchte stieg aus 

den Talgründen und füllte Riederung und Högellandschaft mit dichten 

Dunstmassen. Am Morgen des ersten Schlachttages hing der Rebel schwer 
in den Baumkronen und wälzte sich in Schwaden über das Vorgelände des 
Sincheibaches. Es wurde hoher Tag, bis die Sonne durch die Nebel brach 
und die Kanonen ihre Stimme erheben konnten. 

Staabs setzte die 76. Reservedivision und die 51. Honveddivision zum 
Angriff auf die rechtsufrigen Höhen an und trieb die 187. Dioision auf dem 

linken Flügel zur AUmfassung vor. Erwollte zunächst die Wirkung des Flanken¬ 

angriffs abwarten. Doch als es 11 Uhr wurde und die aufglänzende Sonne 
seinen Fliegern den Anmarsch rumänischer Verstärkungen verriek, die von 

Kronstadt über Vledeni heranrückten, gab er den Befehl zum Stirnangriff 
und eröffnete das Feuer. Da die Artillerie auf den rasch trocknenden 

Wegen vorwärts gekommen war, verfügte er über die Feuerschlünde zweier 
Divisionen. Kanonen und Haubigen schleuderten ihren Eisenhagel auf 

Grainiceamus Stellungen und gewammen bald die Uberhand über die feind. 
lichen Batterien, die solcher Feuerkunst nicht gewachsen waren. Auch in den 
Gräben des Feindes hauste das Feuer fürchterlich. Nach kurzem Artillerie. 
kampf ging die Infanterie zum Angriff vor und erstieg in unwiderstehlichem 
Ansturm die bewalbeten Höhen. Von Stellung zu Stellung geworfen, 
wich der Feind gegen Abend in Auflösung in den Geisterwald. Er ließ 
Dugende von Geschüzen liegen, riß die von Bledeny amückenden Reserven 

mit sich und entschwand im Dunkel den Augen des Verfolgers. Staabs 
rückte eilends nach und gelangke in der Nacht noch hart an die Ostausgänge 
des Waldes. 

Unterdessen ging der linke Flügel Falkenhayns unter dem Befehle 
Morgens über Weißkirch—Kobor gegen den Alt vor. Die 89. Oivision 
erreichte noch am Abend den Fluß und ergriff von den Ubergängen am Nord¬ 
westrand des Geisterwaldes Besitz. Dagegen stieß die k. und k. 71. Division 

bei Reps=Kohalom auf dem Westufer des von Norden in den Ale münden. 

den Homorod auf skarken Widerstand und gelangte nicht mehr vom Fleck. 
Der Kampf um Heeps währte bis tief in die Nacht. Erst im Morgengrauen 
des 6. Oktober nahm bie 71. Division den Ort Reps und wälzte den Feind 

mit lehter Kraft über den Homorod. Doa die OÖsterreicher zu erschöpft waren, 

um die Verfolgung aufzunehmen, ging die 89. Division an die Spitze und 
stieß südöstlich einschwenkend im Gewaltmarsch durch den Wald gegen Kron¬ 

stadt vor. Eütewigt durchquerte den Geisterwald und brach sich bis zur Bogat¬ 

Enge und der leczten Höhenstufe der steil gen Osten abfallenden Waldhänge
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Bohn. Als die 89. Division spät abends an ihren Gewehrpyramiden nieder¬ 
sank stand ihre Vorhut nur noch 10 Kilometer von der südwärts gen Kron. 
stabt führenden Altstraße entfernt. Schmettow, der seine Reiter aus der 

Schlachtordnung der Infanterie herausgezogen hatte, schlug sich inzwischen 
am äußersten linken Flügel mit starker rumänischer Kavallerie und warf sie 
trotz der Erſchöpfung seiner Pferde über Meburg nach Osten zurück. 

Am Morgen des 7. Oktober stand die 9. Armee in der Linie Almas¬ 
Mezõ — Vledenp — Bogat, 16 Kilometer westlich von Kronstadt, parallel 
der Straße und der Eisenbahn Kronstad'— Marienburg—Nußbach zum 
Angriff auf das Kronstadter Becken und die Stadt Kronstadt bereit. Schmet. 
tow deckte am Homorod die linke Flanke. 

Die Kämpfe um Kronstadt 

Es schien, als bedürfke es am 7. Oktober nur noch kräftigen Zupackens, 

um sich der von abziehendem Feind erfüllten Stadt zu bemächtigen und zu¬ 

sleich mit den geschlagenen Rumänen in die Grenzpässe einzudringen. Aber 
als dos XNXXIX. Reservekorps und Morgens rechter Flügel am Vormittag 

des 7. Oktober zum Angriff vorgingen, schlug ihnen nach kurzem Vormarsch 
allenthalben schweres Feuer entgegen. Grainiceanu hielt noch einmal stand. 

Die 76. Reseredivision, die am rechten Flügel focht und von Almas=Mezö 
über den Burzenbach vorrücken sollte, um südwestlich von Kronstadt gegen 

den Törzburger Paß NRaum zu gewinnen, geriet in üble Lage. Die Rumä¬ 
nen hatten auf dem Südufer der Tohanita, eines kleinen Nebenwassers des 

Burzenbaches, eine Flankenstellung eingerichtet. Sie standen auf den Hügeln 

von Muscelulus 150 Meter über der Talsohle und beherrschten von dieser 

Warte das ganze Vorgelände. Batterie auf Batterie slammte auf, als 
die Deutschen aus dem Südzipfel des Geisterwaldes hervortraten, um die 

Straße Kronstadt—Rosenau—Törzburg zu gewinnen. Vergebens suchte 
der Führer der Division, General Elstermann, die steilen Höhen seitlich zu 

umfassen. Aberall stand starker Feind und hemmte den Vormarsch. Oer 
Kampf kam am Burzenbach zwischen Zernest und Rosenau=-Rozsnyo zum 
Stehen. 

Auch die 51. Honveddivision und die 187. Division fanden den Weg 
nach Kronstadt nicht frei. Die Dioisionen, die Kronstadt von Nordwesten 
und Norden umfassend angreifen wollten, stießen auf starke Nachhutstellungen 
und wurden im Vorgelände der Stadt festgehalten. Die How#weds blieben 

bei Weidenbach liegen, die Spitze der 187. Division brach zwar in den Nord¬ 
rand der Stadr ein, wurde aber bald in schweren Häuserkampf verwickelt. 
General Sunkel hatte vorsorglich eine Flankendeckung gegen Osten vor¬ 
geschoben, die die Stadt nördlich umgehen sollte. Aber auch sie wurde durch
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Artilleriefeuer aufgehalten und kam nicht über die Bahnlinie Kronstadt— 
Marienburg hinaus. Der Kanonendonner schwoll an dieser Stelle zusehends 

an und erreichte am Abend solche Stärke, daß am Worhandensein einer 
zweiten Flankenstellung nordsstlich von Kronstadt nicht mehr gezweifelt 
werden konnte. Bald erkannte der Führer der 187. Division, daß an den 

Hügeln von Petersdorf. Sztentpeter und Honigberg. Spasthermam, 8 Kilo. 
meter nordsstlich der Stadt, starke Artillerie aufgepflanzt skand, die nicht 

mur scharf in die linke Flanke des XXXIX. Resewekorps feuerte, sondern 
offenbar auch von Szik= Szerada heromückenden Teilen der Armee Presan 

den Deg freibielt. 
Als der Abend sank, war die Schlache noch nicht entschieden. In blucigen 

Kämpfen verging die Nacht. Erst der 3. Oltober brachte die Entscheidung. 
Die Artillerie der 76. Reservediwision zerschlug die Schanzen von Mus. 

celului, Elstermanns Infanterie erstürmte endlich die Hügelkette und drang 

ohne Säumen gegen Süden vor. Als es abermals nachtete, stand die 76. Re¬ 

servedivision auf den Höhen von Törzburg. Der Paßeingang feel in deutsche 

Hand. Dagegen gelang es Elskermann nicht, noch weiter östlich auszugreifen 
und die Tömöser Straße zu sperren. Vorgehende Bataillone wurden von 

den NRumänen in verzweifeltem Anlauf zurückgestoßen. Als Elstermann 

den Feind bei Muscelulu durchbrach, fiel auch der Widerstand in den Vor. 

städten Kronstadts in sich zusammen. Die Rumänen seßten die Verteidigung 
der Stadt und die Bedrohung des linken Flügels noch so lange fort, bis 
sich Elstermanns Umfassung geltend machte, und traten im Laufe des Tages 

in Staffeln den Rückzug über die Hässe von Predeal, Altschanz, Tatar. 
hawas und Bodza an. Die Horweds erstürmten den Schloßberg und reichten 

der 187. Division im Innern der Stadt die Hand. Zerstäubende Nach¬ 

buten flüchteten in die Berge. 
Presans Versuch, die 187. Division zwischen Honigberg und Kronstadt 

zu erdrücken, war im Anlauf gescheitert. Er ließb bald vom Flankenangriff 
ab und wich gegen Osten aus, ehe noch die 89. Division von Bogat zur Gegen. 
umfassung heranmarschieren konnte. Da die leczten Rumänen schon in der 
Frühe des 9. Oktober aus der schwer umkämpften Stadt emtwichen, blieb 
der Übermüdeten Division dieser Kampf erspark. Sie kam nicht mehr zum 

Eingreifen. 
Schmettow ritt noch bis Czik. Szereda, fand aber auch dort keinen Feind 

mehr. Dresan war vor der Armee Arz im Rückzug auf den Oitozpaß. 
Grainiceam# wich unter schweren Verlusten über den Tömsserpaß und den 

Altschanzpaß. 

Siebenbürgen war für die Rumänen verloren. 
Der Angriffskrieg Rumöniens wurde zum Kampf um die Heimaterde, 

die jeht dem kongentrischen Gegenangriff des streiebaren Feindes ausgesett 
lag. Der Versuch der Enkente, den schwerbedrängten Mittelmächten das
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rumã niſche Kurzſchwert unter dem Panzer in die Weiche zu ſtoßen und den 
Krieg noch vor dem Eintrite des Winters zu gewinnen, war am 8. Oktober 

als gescheitert zu betrachten. 
Kurz darauf brach Mackensen die Dobrudschaflanke auf und schob die 

strategische Grenze über die Trajanswälle vor. 

Die Eroberung der Dobrudscha 

Die Schlacht bei Topraisar 

Mackensen hatte sich durch den Donaubergang Zektons nicht aus 
seinen Belagerungslinien herauslocken lassen und war vor Rasova— 
Cobadinu—Tuzla stehen geblieben. Er hatte heiße Tage hinter sich. Der 
Feind war schon so stark geworden, daß er den Kampf mie dem Gegner nicht 
mehr scheute. Als Zetton sich zu seinem waghalsigen Unternehmen an¬ 
schickte, gingen Russen und Rumänen in der Dobrudscha zum Angriff über. 
Aber alle Versuche, die Stellungen Mackensens vor Cobadinu zu durch. 

brechen, wurden im Anlauf erstickt. Es war den Deutschen gelungen, ihre 

schwere Artillerie durch die Steppe nachzuziehen und diche vor den feind. 
lichen Bastionen aufzupflanzen. Auch die Seeflanke, die in den ersten Tagen 
noch gefährdet schien, war gesichert. Tauch- und Motorbooke kreuzten vor 

Tuzla und beobachteten die Reede von Konstanga, auf der russische Panzer¬ 

schiffe ankerten. Als Mackensen am 13. Oktober auch die erbekene deutsche 

Division erhielt, war er zur Fortsehung des Feldzuges bereit. 
Ludendorff hatte das Amnmögliche möglich gemacht und eine Reihe 

deuescher Dioisionen nach dem rumänischen Kriegsschauplah in Bewegung 
gesetzt, um den Feldzug im großen Stil zu Ende zu führen. Die meisten Ver¬ 

stärkungen wurden Falkenhayn zugeführt, der ihrer zur Bezwingung der 
krafwwoll verkeidigten Gebirgsstellungen zwischen dem Vulkanpaß und dem 
Oikozpaß bedurfte. Zu Mackensen stieß die 217. Oioision. 

Da das Korps Hilmi. Pascha wesentlich verskärkt worden war, nahm 
der Marschall den Angriff schon um die Mitte des Monacs Oktober wieder 

auf. Er stieß auf starken Feind. Nicht weniger als sieben aufgefüllte In¬ 

fanteriedivisionen, darunter zwei russische, eine Kosakendivision und eine 
rumänische Kavalleriebrigade standen zwischen der Lagune von Tuzla und 
dem Steilufer der Donau im Umkreis von Perwelia, Topraisar, Cobadinn, 
Cogargea, Mulciova aufmarschiert. Die Stellungen waren unaufhörlich 

verstärkt worden und der Verteidiger auf den Angriff gefaßt. 

Mackenser stellte seine besten bulgarischen Streiter, die Sofioter Division, 
auf den linken Flügel und wies das türkische Korps rechts anschließend an 

die Straße Cocargea—Cobadim#. Am äußersten rechten Flügel stand die
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bulgariſche Kavalleriediviſion, neben der das 6. Ulanenregiment aufritt. Die 
Deueschen fochten in der Mitte. Sie waren zum Angriff auf die große Erd. 
festung Topraisar bestimmt, die von den Rumänen mit einem Labyrineh 
von Drahtverhauen und zementierten Schützengräben umgeben worden war 
und den Schlüssel der ganzen Verteidigungslinie bildete. Der Kampf um 
Cobadim Topraisar entschied über das Schicksal Konstangas. 

Am 19. Oktober tritt die Dobrudschaarmee zum Sturm an. Es ist ein 
klarer Herbsttag. Nachsommerliche Hige brütet über den Maisstoppeln. 
Vom Schwarzen Meer her wehen die Kauchsträhnen des unruhig kreuzen¬ 
den rusfsischen Geschwaders. Deutsche Flieger kreisen über der braunen Steppe 
und stoßen bombemwerfend über die feindlichen Linien und die Trajanswälle 
in die Rorddobrudscha vor. Das Trommelfeuer beginnt. Es wühlt die 

dunkle Erde zu Staubwolken auf und wöälzt sich schwerfällig über die rumä¬ 
mischen Stellungen. Die mit Maisstroh gedeckten Hütten der Dobrudscha¬ 
dörfer brennen mit heller Flamme, die Betonpanzer der Maschinengewehr. 
nester bersten, die Gräben füllen sich mit Toten. Von S#tunde zu Stunde 

steigert sich die Beschießung, aber noch ehe es Abend wird, fallen die Graben. 
geschüßze ein und schleudern ihre Sprengladungen auf den Feind, um der 

Infanterie Bahn zu brechen, denn es gilté, die von Büffeln herangeschleppte 
Munition zu sparen und schon am ersten Tag zu stürmen. Im Sonnenschein 

steigen Deutsche, Bulgaren und Türken aus den Gräben. 
Am linken Flügel dringen Bulgaren und Türken werteifernd in die 

feindlichen Linien und nehmen am ersten Tage alle vorgeschobenen Stellungen 
an der Straße Cobadinu—Cocargea—Mulciova. Der Bulgare faßt auf 
der flachen Erdwelle nördlich von Mulciova Guß, der Türke wirft die ihm 
entgegentretenden Russen über die alten türkischen Siedlungen von Sari Juk 

Bair nach Norden zurück. Aber dann stockt der Angriff, Sperrfeuer setzt 
ein, und Cobadinn hält skand. Die 217. Division und die Brigade Bode 

gehen gegen die Iwingburg Topraisar vor. Es ist ein schwerer Gang. Das 
Feuer des Werteidigers sprüht aus zahllosen heilgebliebenen Betonnischen 

und trifft den Angreifer wie Hagelschlag. Die deutsche Infanterie wirft sich 

nieder, krallt sich an die nackte schwarze Erde und sucht kriechend Raum zu ge¬ 
winnen. Darüber sinkt der Tag. Die Nacht vergeht in Einzelkämpfen. Die 
Schlache hänge in der Schwebe. Am 20. Oktober schieben sich die Deutschen 

kriechend von Südwesten und Südosten an Topraisar heran. Langsam, allzu 

langsam reift die Amfassung der Feste, die das ganze Stellungsnetz zusammen. 

hält. Die Sonne brennt, weder Wasser noch Munition gelangt zu den Sturm¬ 
wellen, die sich mühsam gegen die feindliche Hauptstellung wälzen. Mackensen 
verfolgt den Angriff von einem alten römischen Wachthügel und siehr ihn 
langsam, aber unaufhaltsam feindwärts rollen. Noch einmal wird es Abend 
und Nacht und die Steppe vom Mündungsfeuer aus großem und kleinem Ge. 
wehr erhellt. Am dritten Tag reift die Amfassung zum Sturm. Der rechte
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Flugel ſchwenlt ein und erreicht die Flankengräben. Hinter ihm bricht die 
Kavallerie, preußische Alanen und bulgarische Dragoner, auf Tuzla durch. 

Als der Verteidiger von Topraisar den Angriff von zwei Seiten näher 
kriechen sieht, als die Deutschen am 21. Oltober trotz rasenden Maschinen¬ 
gewehrfeuers in die Hindernisse brechen und das Dorf von Osten und Süden 
umklammern, entsinkt ihm der Mut. Er gerät in Verwirrung, gibe zerschlagene 
Gräben preis und begimt in Unordnung zurückzugehen. Deutsche Feld¬ 

geschütze jagen über das eroberte Glacis und feuern über Kimme und Korn 
in seine wankenden Reihen. Da löst sich die Masse der Rumänen zu jäher 
Flucht. Ihre Artillerie protzt auf und verläßt mit geschwungenem Kantschu 
die verlorene Walstatt. Vergebens wirft sich die Kosakendivision ins Gewühl, 
um die Flucht mit der Nagaika zu beschwören. Sie wird vom Verfolgungs. 
feuer erfaßt und von der flüchtenden Masse mitgerissen. 

Ein Steppengewitter mischt sich in die lezte Phase der Schlacht. Blit 
und Donner wüten, aus schwarzen Wollkenlasten stürzt rauschender Regen 
und durchweicht die schwerc, klebende Erde. Diesmal kennt Mackensen keine 

Hindernisse. Diesmal läßt er den Feind nicht aus den Händen. Der Fall 

Topraisars hat das ganze Stellungssystem der Rumänen zum Einsturz ge¬ 

bracht. Die vom Marschall selbst vorgeworfene Kavallerie braust auf der 

Straße Topraisar—Konstanzza nach Norden. Die 217.Division, die Brigade 
Vode, Türken, Bulgaren, die ganze Front folgt dem GFeind, der überall 
flüchtend das Feld räumt und von Cobadinu auf Murfaklar und Medgidia, 
von Rasowa auf Cernavoda weicht, hart auf den Fersen und dringt mit ihm 

zugleich in die alten Trajanswälle ein. 

Die Verfolgung von Topraisar bis Babadagh 

In hihigen Verfolgungskämpfen wälzen sich die Armeen nach Norden. 
Riesengroße Rauchfahnen verkünden den Brand der Olbehälter von Kon¬ 
stantza, wo der Russe eiligst zu Schiff geht, um sich und kostbares Kriegs. 
gerät auf das hohe Meer zu retten. 

Mackensens Kavallerie erreicht schon am 22. Oktober die Stadt, und 
am Abend stebt der rechte Flügel bereits in der Linie Islam Tepe—Alacap, 

15 Kilometer nordwestlich von Konstanga jenseits der Bahn. Der linke 
Flügel strebt in strömendem Regen der Linie Medgidia—Cernavoda zu. 
Am 23. Oktober werden Medgidia und Rasowa nach erbittertem Häuser¬ 
kampf genommen. Vorgeführte Reserven werden zersprenge und der Straßen¬ 

stern Caramurat besetzt. Am Tage darauf wendet sich Coscheffs 1. Division 
gegen Cernavoda, erreicht die Stadt im Gewaltmarsch und überfällt die 

Besatzung des Brückenkopfes in ihren Quartieren. Nach kurzem Kampf 
erliegt der Rumöne der Aberraschung und gibe den Kampf verloren. Doch
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gelingt es ihm noch, die Donaubrücke und den Eisenbahnwiadukt, der die großen 

Donausümpfe in einer Breite von 15 Kilometern überspannt, zu sprengen 
und die Brandfackel in die Arsenale zu werfen. Die letzten Flüchtlinge em. 

eilen gen Norden und zerstäuben in den Wäldern der Norddobrudscha. 
Als Mackensen sich mit dem Fall der Linie Konstanga—Cernavoda 

nicht bescheidet, sondern die Verfolgung rücksichtslos fortsec#t, bricht die 

3. russo-rumänische Armee in zwei Teile auseinander. Die rurnänischen 
Divisionen schlagen sich nach Nordwesten, um Harsowa zu erreichen und 

dort die Donau zu überschreiten, Russen und Jugoslawen stürzen nordwärts 

zuriick, um sich im waldigen Hügelland von Babadagh zu sehen und dort 
das Herankommen frischer russischer Divisionen zu erwarten. Mackensen 

sendet ihnen herausfordernd schwöchere Kräfte nach, die dem Feind das An. 
rücken der Dobrudschaarmee vorkäuschen, und nimmt seine Hauptmacht heim. 

lich zurück. Während die Norddobrudscha von Gefechten widerhallt, sichert 
er Cernavoda und Konstantza durch eine weit nach Norden vorgeschobene 

Verteidigungslinie. Dann macht er sich bereit, unmittelbar in die großen 

Kämpfe einzugreifen, die seit dem 8. Oktober in den Transsyloanischen Alpen 
geliefert werden und sich am 23. Oktober zu einer Krisis im Lager Falken¬ 
hayns verdichten. Die Oobrudscha sinkt zum Nebenschauplatz herab. 

Die Kämpfe in den Transsylvanischen Alpen vom 9. bis 
12. Oktober 1916 

Die Armeen Arz und Falkenhayn hatten sich nach den Siegen bei 

Hermamstadt und Kronstadt im Gebirge festgelaufen, und es bedurfte größerer 
Streicermassen, um den Waffengang mit Rumänien aus drohender Erstarrung 

zuerlösen, die Tore der Walachei aufzubrechen und den Feldzug mie mächtigem 
Schwung in die Ebene zu tragen. 

Der Gegenangriff der 9. Armee, der am 8. Oktober auf den Grenzpässen 
Transsyloaniens gegipfelt hatle, war von wenigen deutschen Divisionen und 
schwachen ungarischen Verbänden ausgeführt worden. Jetzt standen diese 

vor einer Aufgabe, die sie ohne große Verstärkungen nicht mehr lösen 

konnten. 

Osterreich=Ungarn war aber nicht in der Lage, stärkere Kräfte nach 
Siebenbürgen zu senden, denn die Erschöpfung, in die es Brussilows Offen¬ 
sive gestürzt hatte, ließ ihm dazu keine Möglichkeit mehr. Drei Gebirgs. 
brigaden, das war alles, was Conrad v. Höhendorf zur Fortführung des 

Feldzuges noch freimachen konnte. Sie eilten in den ersten Oktobertagen vom 
italienischen Kriegsschauplasz nach Siebenbürgen. 

Da rraaten die Oeutschen abermals in den Riß. Ludendorff pflückte 
6 Infanterie- und 2 Kawalleriedivisionen aus den alten Fronten, um sie so
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schnell wie möglich, winterlich ausgerüstet, in die Transsploanischen Alpen 
zu entsenden. Sie brachten die Streiemacht der Verbündeten noch lange nichr 

auf die Höhe des Gegners, der alle Waffenfähigen unter die Fahnen rief 

und neuen Zuzug aus Rußland erhielt, aber sie genlgten, den Kampf um die 

Walachei aufzunehmen und voll deutschen Waffenstolzes die Entscheidungs¬ 

schlacht zu suchen. Doch bis sie zur Stelle waren, durfte das Schwert nicht 
rosten, der Feind nicht zur Besinnung kommen. 

General v. Falkenhayn hatte den Weisungen aus Dleß und eigener 
Einsicht gehorchend seine Divisionen nach den Kämpfen um Kronstadt sofort 
mit aller Macht gegen die Pässe vorgetrieben. 

Der mächtige Grenzwall der Transsylvanischen Alpen befand sich am 
9. Oktober noch im vollen Besitz der Rumänen. Auf allen Scharten und 
Pässen des zwei- und dreifach gegliederten Gebirges standen rumänische 
Di#isionen zur Abwehr bereit. Presan war mit der ungeschlagenen 4. Armee 
über das Görgeny. und das Kelemengebirge auf das Gyergyogebirge zurück¬ 

gegangen und sicherte dix Zugänge der Moldau, in der bereies russische 
Entsatzarmeen aufmarschierten. Grainicean# hatte die geschlagene, aber 

ungebrochene 2. Armee aus dem Altbecken und den Kronstadter Vorbergen 

auf den Oitozpaß, den Altschanzpaß und die Pässe von Tömös und Törzburg 
zurückgerissen und sperrte die nach (lösti, Sinaia, Dragoslavele und Cam¬ 
polung absteigenden Straßen. Auf Feldbefestigungen und Panzerwerke 

gestügzt, sicherte er die in die westliche Walachei hinunterführenden Täler, den 
Nordsaum des Bukarester Zentralraumes und die Linie Ploesti—Targo¬ 
viste—itesti. Da die Hauptkräfte der Armee Falkenhayn vor der From 
der 2. Armee standen und den Angriff auf die Pässe ohne Zaudern eröffneten, 

setzte der rumänische Generalstab alsbald Verstärkungen nach Sinaia, Drago¬ 

slavele und Campolung in Bewegung und übertrug seinem besten Führer, 

General Averescu, den Oberbefehl über alle zwischen dem Oitospaß und dem 
Rotenturmpaß fechtenden Truppen. 

Averescu hielt auf der Höhe des Gebirges stand und verteidigte die 

gewundenen Paßstraßen und die Quertäler der zur Donau ziehenden Flüsse 

mit Kraft und Geschick. Am meisten fürchteten die Rumänen für das Praho. 

vatal, das Jalomitatal, das Dambovitatal, das Targuluital und das Argestal, 

die in das Becken von Bukarest mündeten. Brach Falkenhayn über Lömss, 

Azuga und Sinaia ins Prohovatal, so riß er die Hforten des großen Erdöl. 
gebiets von Campina auf und gelangte über loesti in die Nordflanke, 

oder von Sinaia ins Jalomitatal abschwenkend, über Targoviste nach Tien 
in die Nordwestflanke von Bukarest. Stieß er von Törzburg nach Drago. 

slavele ins Tal der Jalomita oder westlicher ausgreifend nach Campolung 
ins Tal des Targului vor, so erschloß sich ihm die große Gebirgstalscharte 
Pieesti im Argeskal und gab ihm den Vormarsch in südöstlicher Richtung. 
in die fruchtbare Argesniederung und auf die Nordostfront Bukarests frei.
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Gelang es Falkenhapn, zwischen dem Oitozpaß und Törzburg durchzubrechen, 

so führte ihn der Vormarsch — welches Tal er auch wählen mochte — un¬ 
mittelbar vor die Osttore Bukarests und in den Rücken der weiter westlich 

tämpfenden Armeen. 
Um dem Unheil zu begegnen, das aus solchen Operationen erwachsen 

mußte, kämpften die Rumänen auf den Kronstädter Daßhöhen mit dem 

Mute der Verzweiflung. Aber auch im rumänischen Alttal, am Ausgang 

des Rotenturmpasses, im Vulkangebirge, an der Jiuklamm und bei Orsova 
stellten sie sich, in die Verteidigung geworfen, entschlossen zum Kampf und 

bielten die Pforten der Walachei gesperrt. Da sie ject auf den inneren Linien 

kämpften und im Vertrauen auf russischen Zuzug starke Kräfte bei Bukarest 

vereinigen konnten, um sie rasch an die bedrohten Hunkte zu werfen, sahen 
fie den Angriffen Falkenhauns gefaßt entgegen. Sie hofften, den Angriffen 
so lange mie Nachdruck zu begegnen, bis der Winter hereinbrach und die 

Deutschen zur Kuhe zwang. Und es schien, als hofften sie nicht umsonst. 
Wochenlang rüttelte Falkenhayn vergebens an den Gebirgspforten der 

Walachei. Die 9. Armee lämpfte nach der Schlacht bei Kronstadt, in einzelne 

Gruppen aufgelöst, mit verbissenen Zähnen um die Offnung der Gebirgs. 
tore. Am äußersten linken Flügel der 9. Armee focht Schmettow, der die 
österreichische 71. Division und das Koavalleriekorps gegen den Oitozpaß 
vorgeführt hatte; reches anschließend rang die 89. Division um den Tatar. 
Hovas, und den Bodzapaß; bei Altschanz und Tömös kämpfte St#aab 

mie der 187. Division und der 51. Honweddivision; bei Törzburg stand Mor¬ 
gen, der die 76. Reservedivision und die in Eilmärschen herangeführte 8. Ge¬ 

birgsbrigade Comads gegen Dragoslavele vortrieb; am Rotenturmpaß 
focht Krafft v. Dellmensingens Alpenkorps, dem Goiginger mit der 2. und 

10. Gebirgsbrigade zu Hilfe geeilt war; im Bulkangebirge kämpfte die durch 
zwei deutsche Baraillone verstärkte, 144. österreichische Landsturmbrigade, 
die als 301. Division mit der 11. Bayerndivision zur Gruppe Kneußl vereinigt 

worden war; bei Orsova endlich hielt die verstärkte k. und k. 145. Landsturm¬ 

brigade unter Oberst v. Szivo den Feind in Schranken. 

Cberall wurde erbittert gekämpfe. Bei Oetroseny wich der Rumäne 
vach der Schlache bei Hermanmstadt aus freien Stücken auf die Grengpässe, 
bielt aber den Szurdukpaß, den Bulkanpaß und die Jiuklamm fest verschlossen. 
Am Notenturmpaß hatte der Kampf keinen Augenblick geruht. In der 

Nacht auf den 3. Oktober war das letzte Bataillon Manolescus unter großen 

Verlusten in verzweifeltem Anprall nach Süden durchgebrochen. Bom 
Monte Robu bis zum Surul kobten erbitterte Gefechte. Angriffe und Gegen¬ 
angriffe verflochten sich. Am 5. Oktober begann Krafft den Einbruch ins 

rumã niſche Alttal vorzubereiten. Als Goigingers alpenländische Brigaden 
bei Canemt eintrafen, stritt hier die Auslese deutscher und österreichischer 
Gebirgstruppen gegen den Feind, der sich ihnen mit verstärtten Kräften
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entgegenstemmte. Morgen gewann bei Törzburg am 9. Oktober langsam 
NRaum. Als Conrads 8. Gebirgsbrigade eintraf und den Rumänen in die 

Flanke fiel, wich der Verteidiger vor der 76. Reservedivision ein Stück weit 

zurück und ließ die ersten gepanzerten Werke in Mergens Hand. Rumänische 
Neserven eilten herbei, nahmen die Weichenden auf und brachten den Kampf 

zum Stehen. Auf den härtesten Widerstand stieß Staabs, der am Tömsser. 
paß, vor dem Haupteinfallskor in die Walachei, in ein Labprinth von Panzer. 

werken und befestigten Höhenstellungen geraten war. Auch am Bodza. 
und am Oitozpaß bielt der Rumäne stand. 

Am 12. Oktober kam Falkenhayn zur Erkenntnis, daß der kühne Ver. 
such, gleichzeitig mit dem Feind in die Hässe einzudringen und die nach Süden 
fallenden Täler im Nachstoß zu öffnen, gescheitert war. Da an einen Verzicht 
auf Fortsetzung des Feldzuges nicht zu denken war, der Einbruch in die Wa¬ 
lachei aber erzwungen werden mußte, bevor der Winter das Gebirge mie 

Schnee überschüttete und den Feldzug unter sich begrub, galt es nunmehr 
das Schwergewicht dorthin zu verschieben, wo der Feind am raschesten ge. 

schlagen werden konnte, gleichgültig ob dieser Dunkt unmittelbar in den 
Innenraum der Walachei vor die Tore Bukarests führte oder an den Säumen 
des Kriegstheaters lag. 

Die Kämpfe in den Transsylvanischen Alpen vom 13. Oktober 
bis 6. November 1916 

Falkenhayns Wahl fiel auf das Vulkangebirge. Die deutsche Heeres. 

leitung billigte seinen Eneschluß und beschloß, nicht an der strategisch ge. 
gebenen Stelle, in der Nordflanke der Bukarester Zentralstellung, über Tö. 
mss und Campolung, sondern an einem exzentrischen Hunkt, weit nach Westen 
gerückt, in die Walachei einzubrechen. Hier war das Gebirge schmäler, die 
Ansammlung der Truppen leichter, der Feind, der seine Hauptmacht zwischen 
dem Rotenrurmpaß und dem Vodzapaß gehäuft hatte, schwächer und der 

Abstieg leichter. Der Angriff konnte über zwei dicht nebeneinanderliegende 
bergänge, den alten Vulkanpaß und die neugeschaffene Kunststraße des 
Szurdukpasses am Lfer des Jiuflusses erfolgen, jenseies der Klamm Raum 

gewinmen und schon nach einem Vormarsch von 40 Kilometern bei Targu=Jin 
das breitaufgeschlagene Tal erreichen, das leichten Fußes in die Ebene 
binunterführte. 

Wohl lag in der Wahl ein strategischer Verzicht verborgen, denn der 
Abstieg erfolgte am linken Flügel des Feindes und gestattete dem Angreifer 

nicht, namhafte Kräfte des Verteidigers abzuschneiden und seine Zentral¬ 
stellung aus den Angeln zu heben, aber angesichts des unüberwindlichen 
Widerstandes, den die Rumänen in den Bergen von Azuga und Drage¬
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ſlawele leiſteten und wachſenden Gegendruckes im Gyergyögebirge, wo der 
Ruſſe Preſans Diviſionen ablöſte, gab es keine andere Aushilfe als die Ver. 
legung des Schwergewichtes nach Weſten. 

Um den Rumänen die Verstärkung des bedrohten Flügels zu erschweren, 
sollten die Angriffe der Gruppen Krafft v. Dellmensingen, Morgen und 
Staabs fortgesetzt und dem Feind im Alctal, vor Campolung und Sinaia 

hart zugesetzt werden. Es war ein gewagtes Spiel, das eine Zerstreuung der 

Kräfte auf weitgespanmter Fronk nach sich zog, aber es galt, das Gebirge zu 
Überwinden, ehe der Winter hereinbrach. 

Auch der Rumäne handelte. Er suchte überall die günstigsten Wider. 
standslinien zu behaupten oder zurückzugewinnen und griff am 13. Oktober 

am Wulkanpaß an. Er warf sich in der Nacht mit großer Abermacht auf 
die deutschen Bataillone der 301. Division und drängte sie gegen Petroseny 

zurück. Am Abend des nächsten Tages rafften die Deutschen die letzte Kraft 
zusammen und eroberten die verlorenen Stellungen zurück. Der Dberfall 

mahnte Kneußl zur Vorsicht und veranlaßte ihn, die Vorbereitungen 

zum großen Angriff auf die Paßhöhen zu beschleunigen. 
Um Kneußl zu enklasten und sich selbst vom feindlichen Druck zu befreien, 

griff Krafft v. Dellmensingen am 15.Oktober auf der Front Monte Robu—. 
Caneni—Surul an. Er setzte Goigingers Brigaden auf den Flügeln zur Um¬ 
fassung an und trieb Tutscheks Alpenkorps im Zentrum als Keil in den Feind. 
In wildem Schwung stieß die 10. Gebirgsbrigade über den Monte Robu 
nach Süden vor, erstürmte den Dietroasa und suchte von dem süböstlich 
streichenden Grat der Ververitahöhe das Lotrutal zu erreichen, das als 

Querfurche zum Alt zieht. Am Tage darauf brach Goigingers 2. Aler¬ 
brigade auf dem linken Glügel über die Moscovulscharte gegen Südosten 

vor, erreichte das Längstal des Topologuflusses und gewann Schulter an 
Schuléer mik dem Alpenkorps die Straße, die von Caneni abzweigend über 
Gaujam—itesti—Perisani ins Topologutal hinabsteigt und südlich von 
Salatrueu einen Sellenstrang Über Rudeni ins große Argestal nach Curtea 
de Arges aussendet. 

Legter Herbstglanz leuchtete auf den Bergen, Nauhreif stob von den 
Bäumen, und vom Nachtfrost gehärtet lag die Erde, als Deutsche und Oster= 
reicher den Angriff über Gipfel und Gründe südwärts trugen, doch als er in 
der Linie Salatrucu—Arefu gipfelte, kam die Natur den Rumänen zu Hilfe. 
Ein Unwetter wällzt sich aus Nordwesten heran und überschilttet die Trans¬ 

splvonischen Alpen mit Schnee. Eisiger Sturm wehte die Flocken zu Haufen, 

riß die Tragtiere von den glatten Felsenstufen und unterbrach die Verbin¬ 
dungen der tief im Gebirge steckenden Verbündeten mit dem Becken von 

Hermannstadt. Der Rumäne holte zum Gegenhieb aus, schlich sich an die 
10. Gebirgsbrigade heran und stieß den rechten Flügel Kraffes vom Lotrutal 
und der Veweritka gegen den Monte Robu zurück. Auch der linke Flügel
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wurde heftig angefallen. Die 2. Gebirgsbrigade und Tutscheks linker Glügel 

behaupteten sich in ihren Stellungen bei Salatrucu und Arefu, warfen die 

aus dem Quelltal des Arges in ihren Rücken einbrechenden Rumänen wieder 
nach Südosten, verbrauchten aber in diesem Kampf ihre lehte Kraft. Nach 

zweitägigem Ringen mußte sich die 2. Gebirgsbrigade entschließen, nach 

Norden auszuweichen. Da begann plöglich die Mitte der feindlichen Fron#t 

nachzugeben. Von AUmfassung bedroht und durch unermüdliche Angriffe 

des Alpenkorps zermürbt, räumte der Rumäne am 21. Oktober Caneni und 

ging über Greblesti auf die Mormontahöhe und Gaujam zurück. Die Ver¬ 
bündeten hatten den Gegenstoß abgewektert, waren aber nicht imstande, 

den Angriff sofort wieder aufzunehmen. Kraffes Korps war erschöpft, Re¬ 
serven nicht zur Stelle, Weg und Steg lagen verschneit. So endete Kraffts 
kühner Vorstoß, der das Alttal beinahe aufgesprengt hätte, ehe noch Kneußl 

am Jiu zum Angriff schrite, als Fesselungsunternehmen auf den Gipfeln 
des win:erlichen Gebirges dicht vor den sanft gen Süden abfallenden Höhen¬ 
stufen. Falkenhayn sandtf ihm Teile der 8. und 11. baverischen Division, 

um ihn vor Rückschlägen zu bewahren. 
Nicht minder heftig wurde um die Straße Törzburg—Campolung und 

die Osfming des Dambovitatales und des Targuluitales gerungen. Als die 

Stoßkraft der 8. Gebirgsbrigade und der 76. Reservedivision sich nach blutigen 
Gefechten und der Eroberung Rucars und Dragoslaveles am Nordhang des 

Mateiasstockes, 7 Kilometer nordösklich von Campolung, erschöpfte, rückie 
die 12. Bayerndivision in Morgens Kampflinie und drang im zerklüfteten 

Gelände gegen Campolung vor. Da rief der Rumäne zwei frische Divisionen 
von Targoviste heran und bot dem Gegner am 18. Oktober wiederum Halt. 

Staabs war nach der Einnahme von Tömös bei Predeal von Numänen 
und Russen festgehalten worden und mühte sich vergebens bie weitgesponnenen, 
riefgegliederten Sperrstellungen zu beiden Seiten der Paßstraße mir ge¬ 
ballten Kräften zu durchbrechen. Er schlug daher den Weg stückweise frei, 
indem er Linie um Hinie mie Geschüg zerschmetterte und Schrite für Schriet 

vordrang. Am 23. Oktober stürmte er Predeal und drang gegen Azuga vor. 

Die 89. Division war anfangs rascher vom Fleck gekommen und hatte 

den Tatarhavaspaß und den Bodzapaß im Nachskoß in ihre Gewalt gebracht, 

wurde aber bald darauf von stärkeren Kräften angegriffen, in die Abwehr 
gezwungen und konnte nicht mehr daran denken, das Buzautal zu öffnen. 

Schmettow war der Flankengruppe Presans, die sich von Honigberg 
ins Becken von Kezdiväsärhely zurückgezogen hatte, hart auf die Hacken 
getreten und mit dem Feind in den Oikozpaß eingedrungen. Die ihm uncer. 
stellten Osterreicher, Goldbachs 71. Dioision, rissen das Oitozral in einer 
länge von 15 Kilometern auf und erschienen am 20. Oktober schon bei Heres. 
trau in der Südflanke von Tirgul Okna vor der Oforte des Drotustales. 

Da traten den Österreichern plötzlich russische Divisionen gegenüber. Der.
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Kampf kam zum Stehen. Am 23. Oktober wurde die 71. Division von einem 
umfassend angesetzten Gegenangriff getroffen. Generalmajor Goldbach schlug 
die russischen Anstürme blutig ab, sah sich aber am Abend urgangen und 

mußte seine Division in der Nacht auf die Paßhöhe zurücknehmen, um der 

Umklammerung zu entrinnen. Der Versuch Schmettows, in die Moldau ein. 

zubrechen, war gescheitert. Falkenhayn sandte ihm die 8. bayerische Reserwe. 
division, die letzte Reserve, die ihm nach dem Eintreffen der aus Ost und West 
beranrollenden Verstärkungen noch geblieben war. Es galt den Gegenangriff 
der Russen am Oitozpaß zum Stehen zu bringen und den drohenden Einbruch 

in das Becken von Kezdiväásärhely und in die Flanke der 9. Armee zuvereiteln. 
Es wetterleuchtete in der Moldau. Offenbar waren starke russische 

Massen im Begriff sich in das Trotuskal und om Oitozpaß aufwärts zu 
schieben, um zwischen der 9. Armee und der Armee Arz Bresche zu schlagen. 
Auch vor der Front der k. und k. 1. Armee und in ihrer linken Glanke tauchten 
russische Divisionen auf. Am Gymiespaß, am Bekaspaß und im Bistritztal 

trat der Russe an die Stelle des Rumänen und griff an. In dieser Rot warf 

Falkenhayn die lehztten bayerischen Regimenter, die er sich am Munde ab. 
gespart hatte, an den rechten Flügel der 1. Armee, um das Wetter zu be. 
schwören, das Arz v. Straußenburg nicht allein zu bannen vermochte. 

Da die 9. Armee, deren einzelne Kampfgruppen vom Oitozpaß bis zum 

Wulkanpaß im Gebirge verstrickt lagen, durch eine russische Offensive aus 
der Moldau in Flanke und Rücken bedroht war, galt kein Zaudern. Aber 

man stand Falkenhayn mie leeren Händen da, und die Bayern, die aus dem 

Becken von Kezdivásärhely in die Cziker und die Berezker Berge stiegen, 
um die Russen zu zügeln, sollten bei Caneni und Petroseny bitter fehlen. 
Fluchend mag Kraffe v. Dellmensingen am 23.Oktober mit je einem Regimem 
der 3. bayerischen Reserwedivision und der 11. bayerischen Division fürlieb 

genommen haben, als es bei Salatrucu ums Leben ging. Sein Landsmann 
Kneußl sollte den Ausfall von Verstärkungen am Vulkanpaß bald noch ärger 
zu spüren bekommen, war ihm doch der entscheidend gedachte Angriff über¬ 
tragen worden, zu dem er gar nicht stark genug sein konnte. Aber noch ein¬ 
ma besiegte der unbeirrbare deutsche Wille die Reibungen des Dreifronten= 

krieges, die die deutsche Kraft in ungeheuerer Steigerung und Vewielfältigung 
der Aufgaben zu verzehren drohten. 

Am 21. Oktober ging Falkenhayn ohne Rücksicht auf die schweren 
Kämpfe seiner Mitte und des linken Glügels bei Hetroseny zum strategischen 

Angriff über. 

Kneußl schritt zur Eroberung einer Bergstufe am ulkanpaß, die ihm 
zur Eröffnung des allgemeinen Vorstoßes dienen sollte. Tauluft wehte, und 

der gefallene Schnee hing bleischwer an den Sohlen. Nebel, Regen und 
frische Flocken trieben im Wind. In den Tälern der Walachei schwollen 

Bäche und Elüsse, das weitgeschichtete Gebirge ertrank in Dunst und Trübe.
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Oer bochgelegene Vulkanpaß, der westlich von der Jiuklamm und dem mit 

dem Flußlauf verflochtenen Szurdukpaß die Grenze überschreitet, lag in 

schmelzendem Schnee begraben. Von den 1800 Meter hohen Rücken des 

Vrf. Negralui, der Straja, des Candatul, des Vrf. Beti und des Vrf. 

Mandrei, die zu beiden Seiten der Pässe als Grenzwacht aufgerichtet standen, 
war nichts zu sehen. Nebelschwaden rollten über die breitabfallenden Stufen 

des Gebirges und verbargen die tiefeingeschnittenen Läler der Tasmana, 

der Bistriga, des Jales, der Susita und des Sadu, die sich jenseit der Klamm 

in den Jiu stürzten und sein gewundenes Bett mit Tosen füllten. Die Rumönen 
standen auf den Südhängen der Grenzberge verschanzt und hüleren die Jiu¬ 
klamm und die Quelltäler seiner Nebenflüsse. Ihre Späher saßen in alten 

Wachtrürmen und zerfallenen Kastellen aus der Türkenzeit wohlgeborgen. 

Jedes Tal war durch Flankenstellung n gesperrt, der BVulkanpaß befestigt und 

die Südpforte des Szurdukpasses bei Bumbesti durch Panzerwerke ver¬ 

schlossen. Die Hauptkräfte waren bei Targu=Jiu, 20 Kilomerer flußabwärts, 
versammelt. Im Besih der Straße, die am linken Flußufer über Filiaſu 
nach Craiovo in die Ebene führt, und der Bahn, die bei Cargu. Jiu im spitzen 

Winkel nach Osten abblegt, um Filiasu durch das fruchtbare Gilorttal zu 
erreichen, sahen die Rumänen jedem Angriff gelassen entgegen. 

Am 21.Oktober dachten sie an keine Schlacht. Die Witterung widerriet 

jeden Kampf. Das hobe Gebirge lag im Nebel verloren, die Niederung 
dampfte vom Regen, und der Lärm des Gefechtes, das Kneußl an den Flanken 

des Vulkanpasses entfesselt ha.#e, drang nicht in die walachischen Cäler. Die 

Vayern ließen sich nicht irremachen, sondern rüsteten am 22. Oktober zum 

Hauptangriff. Das Thermometer war gesunken. Es begann in großen 
Flocken zu schneien. Als der 23. Oktober graute, lagen Gipfel und Daßwege 

unter neuem Schnee begraben. Aber der Niederschlag brachte keine Auf. 
beiterung. Der Nebel stieg in die Flußtäler, füllte die Hügellandschaft sdlich 

der Jiuklamm mie dichten Massen und verhinderte die Beschießung der un¬ 

sichtbaren rurmSnischen Stellungen. Es war der zum Angriff bestimmte Tag, 

aber die Geschütze schwiegen. Da ging Kneußls Infanterie ohne Artilleric. 

vorbereitung zum Sturm vor, um zu beiden Seiten der Pässe an den Neben¬ 

slüsten Bahn zu brechen, während die 6. Kavalleriedivision mit dem öster¬ 
reichischen Landsturm auf dem äußersten rechten Flügel antrat, um in dle 

gelockerte Flanke des Feindes einzudringen und durch das Bistrital in die 
große Jiumulde hinabzustoßen. In Schneemönteln, mit Bergstöcken und 

Steigeisen versehen, Maschinengewehre und Gebirgsgeschtze auf Tragtieren 

und an Seilen mit sich schleppend, griffen die Bayern an. Wie Geister tauchten 

fie plöslich vor den rumänischen Stellungen auf und warfen den völlig über¬ 
raschten Feind von den Vulkangipfeln in die südwärts streichenden Berg¬ 
kulissen. Der Oumäne glitt von den Höhen, und am 24. Oktober war der 

Gulkanpaß in deutscher Hand. 
Sienemanns Geschichte ves Krieges Iv „3
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Als die Kunde von dem Überfall nach Targu- Jiu gelangte, war der 

Paß bereits verloren, und Kneußls rechter Flügel schien im Begriff gegen 
das offene Jiutal einzuschwenken. Die 144. Landsturmbrigade stand auf 

den Begleithöhen des Bistritza, die Bayern auf den Bergflanken, die Jales, 
Susita und Jiu voneinander scheiden. Der Rumäne raffte sich auf, führte 

Verstärkungen aus den Tälern beran und warf sich dem Ansturm eneschlossen 

entgegen, wurde aber des Gegners nicht Meister. Am 26. Oktober gipfelte 
der verwegene Angriff am Südeingang der Jiuklamm auf den Vorbergen von 
Bumbesti, auf den Höhen von Oobrita und auf den Hügeln von Vorosteni. 
Die Linie Bumbesti—Targu=Jiu war in der linken Flanke bedroht. Bei 

Bumbesti winkte das offene Jiutal, bei Borosteni das breite Bistrihtal. 

Schon drängte die 6. Kovalleriedivision mit ihren leichten Geschüteen nach 

vorn, um ins Bistrictzkal einzubrechen. 
Da schlug ein großer Gegenangriff der Rumänen den Deutschen den 

Sieg aus der Hand. Oie Kraft des Angreifers war im dreitägigen Kampf 
mit den Naturgewalten und dem Gegner verzehrt worden. Kneußls Divi¬ 

sionen waren von ihrer Grundstellung durch umwegsames, verschneites Ge¬ 
birge getrennt und sahen sich ohne Obdach, ohne Verpflegung und nur noch 

schlecht mit Munition versehen zur Abwehr umfassender Gegenstöße ge¬ 
zwungen. In der Hoffnung auf Enksah hielten die zerstreut fechtenden Gruppen 

noch #wei Tage stand, dann brach der Rumäne bei Dobrita durch die dünne 
Front und sprengte den rechten Flügel ab. Die 144. Landsturmbrigade und 

die 6. Kavalleriedivision wurden abgeschnitten. Von Falkenhayn gesandte 

Verstärkungen kamen zu spät, um das Loch zu stopfen. Grimmig fechtend 
wich das Zentrum auf den Vulkanpat zurück. Mancher wunde Mann blieb 
liegen und verdarb, Jersprengte fielen in Feindes Hand, Geschütze gingen 

verloren, zu Tode erschöpft sanken die Weichenden an den Höngen des Dasses 

nieder. Dem linlen Flügel gelang es vor dem Sülbeingang der Jiuklamm, 
auf den Höhen von Bumbesti, stehen zu bleiben. Er schlug alle Anläufe der 

Rumünen ab und behauptete sich vor den Panzerwerken der Daßsperre. 

Der rechte Flügel geriet in die schwerste Not. Er sah sich bei Borosteni 
plötzlich von allen Seiten umfaßt und der Vernichtung ausgeliefert. Drei 

Tage, vom 26. bis 29. Oltober, kämpften österreichisch- ungarischer Land. 

sturm und deutsche Reiter auf sich selbst gestellt mit dem siegesgewissen Geind. 
Pferde und Tragtiere fielen dem Hunger und der Kälte zum Opfer, die 
Munition schwand dahin, mit ihr die Hoffnung auf Entsah. Bom Sturm 
ausgeblasen und vom Degen durchnäßt lagen die Braven Tag und Nacht 
in der Feuerlinie, die sich allmählich zum Kreis cundete und von allen Seiten 
in ihre Reiben schoß. Sie dachten nicht daran, sich zu ergeben. Am 30.Ok. 
tober rafften sie sich auf, um den Rückzug anzutreten. Der Deegen drosch, 

der Schnee war zu Brei geworden, Weg und Steg verschlammt, die Welt 
versunken. Sie tappten rückwärts, schlugen sich durch den Feuerring und
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ſuchten am linken Biſtritzufer gen Norden zu entkommen. Es war ein Nück. 

zug, keine Flucht. Nachhuten feuerten ins Nebelgrau und ſchreckten den 

Feind, der oft von einer Handvoll Leute im Schach gehalten wurde, während 

das Gros die vereisten Halden erklomm und Verg und Tal zwischen sich und 
die Verfolger brachte. Eisiger Sturm jagte über die Höhen, Glatteis deckte 

die Felsenstufen, brekthart schlugen die gefrorenen Mäntel an die Knie. 
ferde und Tragtiere brachen zusammen, Geschütze rutschten ab undrissen 

Gespann und Fahrer mit sich in die Tiefe. Als die letzten Kräfte zu versagen 

drohten, wurden die Kanonen gesprengt, die Droßen in die Abgründe ge¬ 

stürzt und die Fuhrwerke sich selbst überlassen. Am 1. November erreicheen 

die Trümmer der Division mit ihren Verwundeten die Grenhhöhen und 
wurden von der eiligst berangeführten 7. Kavalleriedivision aufgenommen. 

Der erste Versuch, Uber den BVulkanpaß und durch den Szurdukpaß in 
die Walachei burchzubrechen, war unter großen Verlusten gescheitert. Der 
Angriff batte ben Keim des Mißlingens in sich getragen, denn er war mit 
ungureichenden Kräften und ohne gründliche Vorbereikung auf langwierige 

Kämpfe im winterlichen Gebirge unternommen worden, aber es gelang 
Kneußl, den Vulkanpaß zu behaupten und dem Feind das Nachsehen zu 
verleiden. 

Im rumänischen Lager zu Targu=Jiu maß man dem Erfolg große Be. 
deutung bei. Die Angriffskraft des Gegners schien gebrochen. Die rumänische 

Heeresleitung wandte daher ihre Aufmerksameit vom Jiutal ab und den 
Kämpfen im Alttal zu, wo Krafft v. Dellmensingen um dieselbe Zeit zu 
neuem Angriff geschritten war und den Gegner abermals ins Gedränge ge¬ 
bracht hatte. 

Als die Rumänen dem Angriff Kraffts am 21. Oktober durch einen 

Gegenangriff beiber Flügel begegneten und sich wieder in den Quelltälern 
dec Arges, des Topologu und auf der Veverita festsezten, war die Ver. 

stricung ungelöst geblieben. Tuescheks Einbruch im Zentrum und die Er. 

oberung Gaujanis hatten nicht genügt, das Net zu zerreißen und den Weg 
nach Süden zu öffnen, denn der Alt trat erst 20 Luftkilometer weiter süd¬ 
lich aus der gewundenen Klamm ins breit entfaltete Tal. 

Krafft hielt daran fest, den Haupestoh an der Straße Gaujani—Sala¬ 

trucu zu führen, um über Titesti, Spini, Perisani, Bajesti, Doiana Raum 
zu gewinnen, den Bajestiabschnitt zu überwinden und auf dem Monte Cozia 
Juß zu fassen. Mie der Eroberung Gaujanis war noch wenig geran, da der 

Feind von den im Dreieck gelagerten Höhen Mormonca, Zanoaga, Bum¬ 
bestl einen starken Druck auf Tutschek ausübee. Drei Tage rang das Alpen. 
korps, um sich von diesem Druck zu befreien. Auch hier fiel Schnee und Regen, 
auch hier wälzte sich dichter Nebel über die Schlacht. 

Schritt für Schritt gewann der Angriff Raum. Handgranate und 
Maschinengewehr taten blutige Arbeit. Da ging ber Numäne an der Monats¬
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wende zu neuem Gegenangriff Üüber. Der Stoß kraf das 10. Jögerbatalllon. 
Nur 300 Momn start lag es im Geräll eingegraben auf nockter Halde, als 

der Feind dicht vor ihm aus dem Nebel tauchte, um es mit dem Mosonett 

zu Überremmen. Die berroschung mißlang. Die Homeveraner empfingen 
die Stürmer mie Maschinengewehren und Handgronoten und warfen sie 

nach fürchterlichem Blurbad in die Flucht. Nom Kampfzorn gepackt, rief 
Houptmann Kirchheim seine Jäger zur Verfolgung auf und stieß dem Feind 
das Basonett in die Nippen. 

ODa löste sich auf einen Schlag die Verstrickung, in der sich die Gegner 
seit 5 Dagen hin- und herwölzten. Wie einst am Reichackerkops rib der Hurra. 
ruf die ganze deutsche Linie in die Höhe und rellte sein Echo ven der Mor¬ 
monta bis zur Janoaga. Bataillon auf Bataillon trat zum Angriff an 
und stürzte sich mit dem alten Schlachtrus auf den Überraoschten Geind. Nach 

kurzem Kampf röumte der Rumäne, von Panik erfaßt, seine Linlen und 

flutete an Abend gegen Bumbesti—Lltesti zurück. Titesti fiel am Tage 
darauf. 

Unermüdlich nachsteßend drang Tutschek Frischen dem Alt und dem 
Topologu gegen Süden vor. Die Rumänen führten Verstörkungen beron 

und verteidigten jede# Dorf an der Straße, jede Kuppe in der Flanke bis 

aufs ußerste, vermochten aber den Ansturm nicht zu brechen. Oft kam e# 
zu wildem Handgemenge, das blutige Opfer forderte. Die Rumönen wurden 

vom Monte Fruntu und vom Monte Sate heruntergeworfen und der Weg 
nach Süden in erbitterten Kämpfen bei Spini, Bajesti und oiano frei. 

geschlagen. Im Ringen um den Monte Sate fiel am 6. November der 

Führer des bayerischen Leibregiments, Masor Prinz Heinrich von Vayern. 
Er wurde von seinen „Leibern“ blutig gerächt. Drei Tage später erstieg das 
Alpenkorps den Monte Cozia. Die gefährlichsten Stellungen der Alcklamm 
waren umgangen, die Stellungen der Rumänen nördlich des Lotrurales 
unbaltbar geworden, aber die Stoßkraft Tutscheks war erschöpft und das 

Beispiel Kn. ußls mahnte zur Vorsicht. 
Krafft v. Dellmensingen blickte von der ragenden Warte verlangend ins 

Tovpologutal, bütete sich indes den Gewinn aufs Spiel zu setzen und warteke 

Verstärkungen ab, ehe er sich anschickte in breiter Front von den Südgipfeln 

der Fogaraser Alpen in die walachischen Täler hinabzusteigen. 

Der Durchbruch im Vulkangebirge 

Während die Gruppe Krafft v. Dellmensingen Über Bosesti gegen den 
Monte Cozio vordrang, bereitete Falkenhayn alles vor, um die Scharte von 

Dobrita—Boronesti auszuwetzen und den enrscheidend gedochten Angriff 

am Jiufluß mit Überlegenen Kräften wieder aufzunehmen. Die letzten Ver¬
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ftärtungen waren im Amollen. Die 216.Division rückte zu Kraffe v. Dellmen¬ 
singen ins Alrtal, und die 41. und 109. Dioision sammelten sich bei Detro¬= 

sew. Jum Führer der verstärkten Jiugruppe wurde Generalleutnant Kühne 

bestellt. Er batte einige Tage am Oitozpaß gefochten, um die Bayern und 

die Division Goldbach als rechten Flügel der Armee Arz zusammenzufassen, 
und erschien min am Vulkonpaß, um die Nordwesttore der Walachei ein¬ 

zuschlagen. Mit ihm kam Schm tiow zur Führung der 6. und 7. Kavallerie. 

division. Die drei Regimenter seiner 3. Kavalleriedivision blieben als sieben¬ 

bürgische Kavalleriebrigade unter dem Befehl des Obersten v. Preiniger 
im Becken von Kezdivásärhely zurück. 

Diesmal wurde der Angriff lm großen Stil vorbereitet, Wege gebaut, 
Mumtionsstapel angelegt, die schwere Artillerie mit Traktoren bespannt, 

Panzerkraf'wagen herangeführt, Weg und Steg genau erkundet, der An. 

griffsplan bis ins Kleinste ausgearbeitet und eine Masse von 4 Infanterie¬ 

und 2 Koavalleriedivisionen zum Stoß geballt. 
Am 10. November mar Kühne bereit. In der Jluklamm und auf den 

Höben standen die Infanteriedivisionen aufmarschiert, im Talkessel von 

Petroseny harrten Schmettows Reiter auf den Augerblick ins geöffnete 

Jiutal einzub. echen. berall herrschte der feste Wille, das Lehte an die Er¬ 

zwingung des Durchbruchs zu setzen, um vor dem Winter in die Tiefebene 
zu gelangen und dem Feind das Schwert aus der Hand zu schlagen. 

General Falkenhayn hatie sein Hauptauartier nach Petroseny verlegt 

und brannte darauf, die Entscheidung zu erzwingen. Kühne stellte die 41. 

Division auf den rechten Flügel am Vulkanpaß, die 109. Diovision auf den 

linken Glügel östlich des Szurdukpasses auf und nahm die Bayern und die 

301. Division ins zweite Treffen zurück. Nachdem der linke Flügel sich in 

beftigen Borkämpfen des Ostufers des Saduflusses bemöchtigt hatte, um 
auf gleiche Höhe mit der 41. Division zu gelangen, gab Kühne am 11. No¬ 
vember das Zeichen zum allgemeinen Angriff. 

Die Luft ist klar. Das Jiutal liegt blank aufgeschlagen, In allen Berg¬ 
rinnen sprudelt grünes Wasser. Die rumänischen Felsenstellungen zeichnen 

sich scharf vom belleren Hintergrund ab. Die schweren Batterien des Obersten 
Dlantier eröffnen das Feuer. Aus dem vorgewslbten Stellungsbogen von 
Bumbesti, von den Sadu= und den Susitahöhen schlägt der Eisenbagel ver¬ 
nichtend in den Feind. Zum erstenmol wird der Rumäne hier von Pyste¬ 
motischem Wirkungsschießen erfaßt. Seine Artillerie schießt unsicher zurück, 

seine Infanterie duckt sich scheu in Gräben und Verhauen, Reserven rücken 
planlos von T. rgu-Jiu in die angegriffenen Täler aufwärts, geraten in die 
Schußlinie und verkrümeln sich, bevor noch der Deutsche zum entscheidenden 

Stoß ansetzt. Als Kühnes Infanterie zum Angriff oorgebt, trifft sie auf 
erschücterte Bataillone. Der ersie Ansturm wirft alles über den Haufen. 
ODer Rumäne wird von den 1200 Meterhöhen heruntergestürzt, und als es
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Abend wird, ist er zum zweitenmal auf die Linie Bumbesti—Valari zurück¬ 

geworfen. Die 41. Division steht auf den lecten Gipfeln an der Susica, die 

109. Dioision auf den nach Bumbesti hinunterführenden Begleithöhen des 
Saduflusses. B om Artilleriefeuer zermürbt, von Handgranate und Bojonett 

getroffen und von Maschinengewehren zusammengeschossen, fluten die Rumä¬ 

nen westlich und östlich des Jiutales zurück. Vergebens reißen tapfere Gührer 

ihre Batalllone wieder vor, der kompfgeübte Gegner mäht die Opferwilligen 

mit Maschinengewehren nieder, drückt vorprallenden Haufen die Flanken 
ein und stößt am Tage darauf von den eroberten Höhen ins Tal, um den 
aßriegel durch AUmfassung der Panzerwerke von Bumbesti zu sprengen. 

Am 13. November dringt das württembergische Gebirgsbataillon der 
41. Division in Valari ein und behauptet den Stllöpunkt gegen verzweifelte 
Gegenstöße ganzer Regimenter, die von Dobrita, Siseni und Rugi vor. 
geführt werden und die Hälfte ihrer Stärke auf den Hügeln von Valari 
liegen lassen. Als es zum drittenmal nachtet, stehen die Sturmdivisionen in 

der Linie Valar#—Rugi—Sambotin—Lazaresti—Turbati auf den zum 

Jiutal abfallenden Höhen und blicken in offenes Gelände. Die Pangerwerke 

erliegen dem Geuer der schweren Haubiten, und am 14. November zerbricht 
ein letzter gewaltiger Stoß den Paßriegel und wirft den Verteidiger im 
offenen Jiutal 12 Kilometer nach Süden auf Curtisoara zurück. 

Oer Rumäne sieht sein Zenerum durchbrochen, den großen Dalzug in 
Feindeshand und verliert den Halt. Von allen Höhen, aus allen Neben¬ 
tälern weichen seine Bataillone auf Targu=Jiu. Der Paß springt auf. Oberst 

v. Wechmar bricht mit dem 4. Alanenregiment im Galopp aus dem auf. 

geschlagenen Tor heraus, jagt mit Feldgeschützen und Sprengkommandes 

nach Lazaresti und wirft sich, vom Jiu östlich abschwenkend, ins Hügelland 

zwischen Jiu und Gilort, um den Winlel abzuschneiden, den die Bahnlinie 

bei Lorgu=Jiu macht, und rasch ins Gilortkol zu gelangen. Es gilt die Bahn¬ 

verbindung bei Scoarta am Eingang ins große Gilorttal zu unterbrechen. 

Hinter den Ulanen setzt sich die Masse der 6. und 7. Koavalleriedivision in 
Bewegung. Geschlossen durchtrabt sie die 24 Kilometer lange Daßenge, 

reitet das Jiutal abwärts gen Targu=Jiu, um die Straße Targu=Jiu— Filiasn 

zu öffnen und in das Becken von Balaresti zu gelangen, in dem sich Susito, 
Jales, Bistriga und Dasmana mit dem Houptfluß vereinigen. 

Doch der Rumäne is noch nicht gesonnen, den Kampf aufzugeben. Er ist 
zwar auf Targu=. Jiu gewichen und räumt auch diesen Ort, bezieht aber auf 
den nach Norden abfallenden Höhen südlich und südöstlich des Ortes zwischen 
Jiu und Gilort eine Sperrstellung und erwartet den ungestüm vordrö ngenden 

Feind. Die Stellung gilt ihm als unangreifbar. Eine 5 Kilometer breite 
Mulde und ein vielverzweigter Wasserlauf sind der Hügelkerte vorgclagert, 
auf der er sein Geschütz aufpflanzl und draheumsponnene Gräben zieht. Er 
bält zuwersichtlich stand, denn er beherrscht beide Flußtäler aus der Flanke



Die Schlacht bei Targu=Li#n¬ 199 

und wähnt ſich vor Umfaſſung ſicher. Schmettows Kavallerie wird mit 
ſchwerem Feuer empfangen und gezwungen, nach Südweſten auszublegen. 

Als Schmettow sich von Balaresti westwärts wendet, verlängert der Ver. 

teidiger seine Linie vom Jiu bis zur Tasmano und schiebt den verlängerten 

linken Glügel in das Hügelland, das sich zwischen der Tasmana und dem 

Motrufluß aufbaut. Schmettow wird in heftigen Kampf verwickelt und 

kommt nicht mehr vom Fleck. Sein Versuch, den linken Glügel des Feindes 

zu umfassen, erscheint unterbunden. Auch die rechte Glanke der Rumänen 

bleibt gesicherk. Wechmar bricht sich zwar durch das Hügelland südlich von 

Lazaresti Bahn und sprengt bei Scoarta die Bahn, stäßt aber bei Petreſti 

im Gilorttal auf starken Feind und wird in Bedrängnis gebracht. Die Ver. 

folgung ist rascher zu Ende als gedaché. 
Kühne nimmt die Herausforderung an und marschiert zu neuer Schlacht 

auf. 

Die. Schlacht bei Targu=-Ziu 

Das Werter ist umgeschlagen. Es regnet in den Tälern und schneit auf 
den Höhen. Wiederum füllen sich die Rinnsale mit Schmelzwasser, quellen 

graue Nebelschwaden aus den Hügelfalten, wälzt sich Unheil kündendes Ge. 

wölk von den Bergen. Als die deutsche Insanterie am 16. November nach 

ermüdenden Märschen vor der rumänischen Truygstellung ankommt und sich 

zum Angriff zu enefalten beginnt, bricht ein Schneesturm in die Täler und 
verweht Weg und Steg. In der Nacht befänftigt sich das Unwetter zu 
schwerem Glockenfall, und am 17. November liegen die Flußtäler mehr als 

fußboch überschneit, die Wasserrisse der Hügellandschaft verweht, die Schluch¬ 
ten zugedeckt. Der Sturm frischt auf, peirscht dem Angreifer Eiskristalle 

und Flocken ins Gesicht und hüllt die Stellungen des Verteidigers in gestalt¬ 
loses Grau. Kühne greift ohne Sähmen an. Er weiß, daß der Rumöne 

fortgesezt Verstärkungen von Craiova erhält und sich eifrig einzuschießen 

beginnt. Eile tut not. Die Masse der 41. und 109. Division wird gegen die 

Hügelfront vorgeführt. Die geschwächte 11. Bayerndivision wird durch 

Teile beider Oivisionen und Arcillerie verstärkt und gegen den Gilor#fiügel 
angesect und die 301. Division zum Schug der linken Flanke nach Osten ab. 
gedreht. Schmettow erhält Befehl, den linken Glügel der Uumänen mit der 

7J. Kavalleriedivision aufs neue anzugreifen und die 6. Koavalleriedwision 

#u AUmfassung ins Motrutal zu entsenden. Alles, was Kühne zur Hand 
hat, ist zu rücksicheslosem Angriff bestimmt. JLeder Trommler weiß, daß die 

Schlacht über das Schicksal der kleinen Armee entscheidet, die sich in den 
verschneiten wolachischen Tälern mit der Jiuklamm im Rücken schlagen muß. 
Der Szurdukpaß hallt vom Lärm der Kolonnen, die sich mühsam aneinander 
vorbeiwinden, um die kämpfende Front zu speisen. Der ganze Nachschub
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pulst in dieſer einzigen Schlagader, über die der Schneeſturm ſeine weißen 

Laſten ſchüttet. Niedergebrochene Pferde ſäumen die Straße, aus der Spur 
geratene Fahrzeuge liegen im Flußbett, Verwundete und Erfatzmannſchaften 

ſtrömen ab und zu, Panzerwagen pflügen den ſtäubenden Schnee. 

General v. Fallenbayn hat ſein Hauptquartier in Bumbeſti aufgeſchlagen. 
Er weiß, daß Kühne in schwerem Kampfe steht und wartet auf Schmettows 

Meldung, daß die Umfassung des linken Flügels im Motrutal gelungen ist. 

Aber der Lärm der Schlacht verhallt im Toben der Elemente. Funksprüche 

und Drahtanschlüsse versagen, weder das Gruppenkommando noch das Armee¬ 
kommando vermögen dem Gang der Ereignmisse zu folgen. Dagegen kommt 

von Hötzing gute Kunde. Ludendorff bat nochmals für Verstärkung gesorgt. 
Die 1185. Division ist von Kowel herbeigeeilt und sammelt sich bei Herrose#h 

zum WVormarsch. Aber sie gelangt nicht mehr zum Eingreisen. Kühnes 

Truppen schlagen die Schlacht ohne sie zu Ende. Sie fechten sie ohne Zügel¬ 

leltung, auf sich selbst gestellt, Division für Division, Schulter an Schulter 
in wildem Draufgeben aus. Die 41. und 109. Division ersteigen die steilen 

feuerspeienden Höben und packen den Feind an der Brust. Kneußls rache. 
schnaubende Bayern und die mit ihnen fechtenden Schwaben stürmen Derresti 
und erzwingen den Ubergang über den Gilort, Schmertows 7. Kavallerie. 
division dringt zwischen Jiu und Dasmana gen Süden vor, und die 6. Ka¬ 
valleriedivision umfaßt den linken Flügel, wirft ihn bei Vladoi auf Rosiuta 
und erreicht im Nachstoß das Motrutal. Am Abend kämpft das Zentrum 
der Numänen zwischen Jiu und Gilort auf den Höhen von Rovinari und 

Petresti, von drei Seiten umfaßt, ums Leben. General Draugaltil wehrt sich 

mit verzweifelter Kraft, um die tabwärts flutenden Staffeln seiner geschlagenen 

Armee zu retten. Am Gilort kämpfen einzelne R##egimenter bis zur Ver¬ 
nichtung, bei Desteana—Masina, im Jiuwintel, fallen ein paar tausend 

Gefangene in deutsche Hand. Als es dunkelt, flüchten die Trümmer der Armee 
gen Osten und Südosten. General Draugaltil wird zu Tode getroffen vom 
Schlachrfeld getragen. 

Falkenbayn hat den Gebirgswall überwunden. Kühne leitet sofort die 

Verfolgung ein. Die 41. Division wirft am 18. November bei Filiasu ver¬ 
schanzte Nachhuten, und Schmettow sezt über den Motru, um nach Süden aus¬ 
bolend in die Ebene hinabzusteigen. Am 20. Rovember ersch. int die deutsche 
Kavallerievor Craiova, der Hauptstadt der Westwalachei. Während Kürassiere 
und Danzerwagen in den von Nachzüglern angefüllten Ort eindringen, streben 

die 119. Division und die 301. Division links schwenkend gegen Osten. Am 
Abend des 21. November — es war der Tag, an dem Ko'ser Fr inz J. seuh, 
die Augen schloß — errcicht Kühne unter Verfolgungskämpfen die Linie 

Cralsova—Gavanesti—Oketelisu. In der Nacht reißt sich der Rumäne vom 
Verfolger los und gewinnt flüchtend mie Geschütz und Troß die Altlinie, den 
großen westwärts gerichreten Festungsgraben soines Herzlandes, der als
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ideale strategische Schranke von den Fogaraser Alpen bis zur Donau streicht 
und jedem von Westen anrückenden Gegner Halt gebietet. Hier stellt sich 
die geschlagene Armee unter neuer Führung dem Werfolger. 

Die strategische Lage der Rumänen am 22. November 1916 

Als die rumänische Heeresleitung am 22. November 1916 die Lage 

prüfte, wurde sie mit Schrecken gewahr, daß die Altlinie nur für kurze Zeit 

verkeidigt werden konnte. Auch die klugen Augen des französischen Generals 

Berthelot blickten skeptis h auf die buntbesteckte Karte. „Feinde ringsum!“ 
Rumänien, das am 28. August ausgezogen war, den Mittelmächten den 
Gnadenstoß zu versetzen, sab sich am 23. November auf drei Seiten vom 
Gegner umklommert und konnte nur noch dann auf eine glückliche Wendung 

boffen, w. un es die Kraft besaß, dem anrückenden Feind auf der verkürzten 
inmeren einie eine Entscheidungsschlacht zu liefern, ehe er mit versammellen 

Kräften auf BZukarest eindrang. Selbst dazu bedurfte Rumönien fremder 
Hilfe. König Ferdinand wandie sich slehend an Rußland. Der russische 
Bevollmächtigte, General Michael Bjeljajew, sicherte zwar Verstärkungen 
zu, wies aber mit Reche darauf hin, daß Rußland schon 4 Divisionen in die 

Deobrudsha, zwei nach Sinaia und Campolung entsandt und beinahe die 

gange Moldaufront von Detrosul bis zum Oitozpaß Übernommen habe. 

Er bekonte, daß das Heranziehen russischer Divisionen von der Moldau nach 

Bukarest auf technische Schwierigkeiten stoße, denn die Bahnen seien durch 
das Hin, und Her- und Kreuz= und Querschieben der rumänischen Verbände 

so überlastet, daß die Russen im Fußmarsch anrücken müßten. Es sei daher 

fraglich, ob sie noch rechtzeitig zur Stelle sein könnten, um am Alt oder am 

Arges, der letzten großen Flußschranke vor den Toren Bukaresks, mit Nugzen 

zu schlagen. Trodem entschloßb man sich im rumönischen Kriegsrat zur 
Vorbereitung dieser Ents heidungsschlacht. Bukarest durfte nicht ohne 
Schwertstreich fallen, weil Falkenbayn von Westen anrückte. Noch hielt 
die rumänische Alegruppe das Alpenkorps nördlich von Ramnicu—Walce# 

am Monte CoNzia fest, noch kämpfte die Törzburger Gruppe nördlich von 

Campolung mit den Divisionen Morgens, noch machte die PDrahoragruppe 

nördlich von Sinaia den Dwisionen Staabs' seden Fußbreit Boden streitig. 
Selbst bei Orsova wurde noch gekkmpft. Die durch Falkenhayns Einbruch 
ins Jiutal von Craiova abgeschnittene Honaudivision hielt in Kühnes Flanke 
auf verlorenem Dosten aus und fesselte ansehnliche Kräfte, olwohl F llendayn 
ihr sofort eme breilung in den Rücken son#te. Gelang es der 1. Armee am 
Al einige Tage Frist zu erstreiten, so schien es möglich, zwischen Ditesti und 
Butarest eine Angriffsmasse zu versammeln und am Arges dem weit vor¬ 

geprallten, ermüldeten, auf eine einzige Verbindungslinie angewiesenen Gegner
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eine Emscheidungsschlacht zu liesern. Man dachte an Joffres ManSver an 
der Marne und träumte von einem zweiten „Marnewunder“. 

Wäbrend man sich im rumänischen Hauptquartier mit solchen Ent. 

würfen trug, lief plötzlich die Meldung ein, FGeldmarschall Mackensen habe bei 

Soistow die Donau überschritten und rücke siegreich über Alexandria auf 

ukarestDie Nachricht fiel als ein Blisschlag in das Gebzude kühner 
Hoffmungen. Trotzdem blieb kein anderer Rat als Annahme der Schlacht. 

Fübrte sie nicht zum Siege, so diente sie doch zur Räumung von Bukarest, 

zum Herausziehen der im Gebirge steckenden Oivisionen und zur Sicherung 
des Rückzuges Über die Dambovita an die Grenze der Moldau, wo starke 
russische Massen zur Aufnahme versammelt sianden. Aber nun kam noch 
viel mehr, kam alles darauf an, wie lange die vom Jin und von der Altklamm 

zurückgehende 1. Armee dem Vordringen Falkenhapns zwischen Rimmieu¬ 
Valcea und der Alemündung standhielt, denn nun galt es nicht mehr, Falken¬ 

bayns marschierenden rechten Flllgel anzugreifen und zu schlagen, sondern 

zuerst die Donauarmee anzufallen und sie mit öberlegenen Kräften nieder. 

zuringen, bevor Kühne zur Stelle war und sich zwischen Alt und Arges mit 
Mackensen vereinigte. Das war eine Napoleonische Aufgabe. Glbckte die 

Losung so war das „Marnewunder“ übertroffen. Mißlang sie, so blieb bei 

rechtzeitigem Abbruch der Kämpfe immer noch der Rückzug auf die Moldau. 
Mit leidenschaftlichem Bemühen ging der rumänische Generalstab 

daran, alle Kräfte zu dieser Schlacht zu ballen. Er befahl die Bildung einer 
Stoßgruppe rumänischer und russischer Kräfte, um Mackensen in die Donan 

zu werfen, und wies die 1. Armee an, sich am Ostufer des Alt zu behaupten 

und bei weiterem Zurückgehen den Feind um jeden Preis so lange aufzu. 
halten, bis die Entscheidung zwischen Bukarest und Alexondrio gefallen war. 

General Stratilescu, der die Führung der 1. Armee an Stelle Culcere über¬ 
nommen hatte, war entschlossen, diesen Befehl zu erfüllen. Er wich vor 

Krafft v. Dellmenfingen fechtend auf Curtea de Arges und Rammicu-Walcea, 

um sich dort zum Widerstand zu senen, und brachte die vom Jiu zurücksluten¬ 
den Oivisionen am Ostufer des Alt vor den Abergängen zum Stiehen. 

Wöhrend die Rumänen sich zu diesem krafwollen Gegenstoß bereit¬ 
stellten und die Russen Entlastung bringend von Dorno Watra bis zum 
Oitozpaß zu heftigen Angriffen auf die Armee Arz ausholten, durchstürmte 
Fallenhayns Angriffsflagel die Westwalachel. Die Anmarschwege Kühnes 
waren vom rumänischen Rückzug zermahlen. Tief sanken Hufe und Räöder 
in den gelben Lehm, bis zum Koppelschloß spritzte dem Musketier der auf. 

gewühlte Dreck. Man wußte, daß jede Stunde zöhlte. Der Feind durfte 

nicht zur Ruhe kommen. 9e schneller er wich, desto sicherer gelang die Auf. 
rollung der ganzen Gebirgsfront aus der Flanke, desto großere Teile der 

runnönischen 1. und 2. Armee fielen, von ihren Rückzugslinien abgeschminen, 
der Vernichrung anheim. Falkenhayn trieb, Mackensen drängte, und Hinden¬
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burg und Ludendorff lenkten im fernen Pleß die Fäden der großen kongen¬ 

trischen Bewegung. Am 26. Rovember stieß ein Kraf#wagen auf der Ge¬ 

birgsstraße an Kühnes äußersten linken Glügel bis Qamnicu=Valrea vor 

und traf dort auf Krafft v. Dellmensingens Vorhut, vor der der Feind soeben 
in der Richtung auf Piteſti aus gewichen war. Um die gleiche Zeit trafen 

sich in der Ebene Fwischen dem unteren Alt und dem Arges Falkenhayns 
und Mackensens Flankenreiter. Die Vereinigung der beiden Armeen schien 
geglückt. Gein gesponnen hing das strategische Netz in den Endpunkten 

QNamnicu=Valcea—Glurgewo zwischen den Fogaraser Alpen und der Donau 

ausgespannt, um den Feind zu verstricken. Aber es war an der Nahestelle 

zwischen der 9. und der Donauarmee noch spinmvebzart und konnte reißen, 

wenn der Feind die Kraft fand, die Masse der 9. Armee zu fesseln und unter¬ 
bessen einen scharfen Schlag gegen die Donauarmee zu führen. 

Der Abergang der Verbündeten über die Donau 

Die Donauarmee hakte seit dem Tage von Oargu=Jiu bei Svistow 

bereitgestanden, um den möchtig anschwellenden Strom zu überschreicen. 
In der Norddobrudscha waren nur zwei bulgarische, zwei türkische Divisionen 
und ein deutsches Regiment unter dem Oberbefehle des Generals Nerezoff 

als 3. bulgarische Armee zurückgeblieben. Sie hüteten die Wege nach Kon¬ 
stanha und Cernavoda und deckten Mackensens offene Flanke. 

Als Mackensen den Wefehl erhielt, aus der Dobrudscha abzurlcken und 

zwischen Tutrakan und Svistow die Donau zu überschreiten, war er ärmer 
an Truppen als zuvor. Ludendorff konnte ihm keine Verstärkungen mehr 

senden. Die leczten Jägerbataillone, die er im Osten freigemacht hatte, um 

sie der neuzubildenden Donauarmee zuzuführen, waren auf dem Wege nach 
Nordbulgarien aufgehalten und eilends nach Monastir abgedreht worden, 

wo Sarrail die Bulgaren in wachsende Bedrängnis brachte. Mackensens 
Donaugruppe blieb daher auf vier Infanteriedivisionen und eine Kavallerie¬ 

division angewirsen, die unter den Befehl des Generals Kosch gestellt wurden. 
Es war eine buntgewürfelte Streitmacht. Sie bestand aus der 1. und 12. bul. 
garischen Division, der 26. cürkischen Division, der 217. deutschen Division, 

einigen österreichischen Pionierkompagnien, einer gemischten von General¬ 
leutnant v. d. Golg befehligten Kavalleriedivision und einer Anzahl schwerer 
deutscher Haubitzen- und Kanonenbatterien. 

Mackensen entschloß sich den Obergang bei Svistow auszuführen. Ein 
Jobr war vergangen, seit er an der Spite der 11. Armee die Donau bei 
Semendrio überschritten hatte, um Serbien zu erobern. Auch damals führte 
der Strom Hochwasser, war der Geind wachsam und bereit. Und wie damals 
von der Macwa bis zum Eisernen Tor angegrissen worden war, um die
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Serben über die Hauptübergangsstellen im Unklaren zu halten, rollte dies. 

mal von Vidin bis Tutrakan Kanonendonner, um den rumänischen fer. 
schut zu verwirren und die Aufmerksamkeit des Feindes von Sistow ab. 

zulenken. Die ssterreichische Donauflorte stieß bis Rasowa vor, schleuderte 

Granaten auf Ollentra, Giurgewo und die Aferbatterien und scheuchte die 

rumänischen Monitore stromabwärts. Unterdessen wurde der große öster¬ 

reichische Brückentrain, der seit drei Monaten im Erlengebüsch des Benele. 
banals versteckt gelegen hatte, losgeworfen und fahrbereit gemacht. 

Als Mackensen mit seinem Stabschef, Generalmajor Tappen, am 

22. November von dem alten Türkenkastell Svistow über den gelben Strom 
späbte, lag das Nordufer in blassen Dunst gehüllr. Der Feind war nicht zu 

sehen. Er kauerte in den Sumpfwäldern und feuerte ziellos über die Wasser¬ 
fläche. Im Hintergrund leuchteten die weißen Mauern des Städichens 

Zimnicea. Mackensen gab das Zeichen zum Angriff. Im Schutze der Nacht 
rückte die Donauarmee ans AUfer. Monitore und Motorboote machten sich 

auf die Fahrt, der Brückentrain schob sich langsam in den offenen Strom. 

Nebel stiegen auf, wälzten sich träg und dicht über das Wasser, lagerten sich 

in der Morgenfrühe undurchdringlich an der Steilwand des Südufers über 
dem 900 Meter breiten Strom und tauchten die rumanische Niederung in 

wallendes Grau. 
Da verzichtete Mackensen auf den Feuerkampf von Afer zu Ufer und 

warf die Vortruppen der 216. Division im Aberfall auf den Feind. Boot 
auf Boot verschwand im Nebel und erreichte ungesehen dos rumönische 
Gestade. Kompagnie auf Kompagnie drang in den Sumpfwald und segte 

sich bart am Ufer sest. Als es Mittag wurde, war der Strand in deutscher 
Hand. Der rumänische Uferschug wich nach lurzem Gefecht auf den Steil¬ 

rand von Zimnicea. Bevor es ihm gelang, Verstärkungen heranzurufen, 

drang die 217. Division gegen den Ort vor und schlug die Rumänen hinaus. 

Als der Rumäne am 24. Rovember Verstärkungen zum Gegenangriff oor¬ 
führte, war der Brückenkopf schon so stark, daß kein Anlauf mehr frucheete. 
Bataillon auf Bataillon setzte unter dem Schugtze der Donauflotee Übec den 

Strom. Der Feind wich auf Alexandria. 
Am Abend des 25. November begann die Masse der Armee mit Roß 

und Wagen üÜber die vollendete Kriegsbrucke zu rücken, um den Vormarsch 
auf Bukarest anzutreten. Die Bulgaren, die am rechten Flügel marschierten, 

stießen stromabwärts gegen Giurgewo vor, die 217. Dioision folgte dem 
Feind auf Alexandria, die Kavallerie deckte die linte Flanke und suchte die 

Verbindung mie dem rechten Flügel Kühnes herzustellen. Die Türken folgten 
in der Staffel. Der Vormarsch gedieh. Der Vedeafluß wurde kämpfend 

Überschritten, Alexandria am 27. November besecr und die Kavallerie zum 
Schutz der Flanke gegen Flamanda vorgewieben. Sie verscheuchte rasch 

weichenden Feind und stieß plötzlich auf Schmertowsche Reiter, die den Alt
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überschritten hatten und zwischen Rosiort de Vede und Flamanda mit der 

Kavallerie: oschs den ersten Sattelgruß tauschten. Dann stoben die deutschen 

Reisige wicder augeinander. Schmettows Divisionen wandten sich nach 

Norden, u# der 1. rumänischen Armee, die seit dem 25. November am 

Mittellauf des Alt standhielt und den Vormorsch der Infanterie Kübnes 
hemmte, die Flanke abzugewinnen, während v. d. Goltz nach Nordesten 

schwenkte und die Kavallerie der Donauarmee gegen Flamanda vorführte. 

Die Kämpfe der Donauarmee vom 27. bis 30. November 1916 

Der Vormarsch der Donauarmee stieß erst an der großen Querſtraße 
Ciurgieoo—Draganesti—Flamanda—lejesti auf hartnöckigen Widerstand. 

Am Abend des 27. November wurde die 217. Division bei Draganesti in 
beftigen Kompf verwickelt. Auch vor den Bulgaren wuchs stärkerer Feind 

auf. Da a8er inzwischen auch bei Glurgievo eine Brücke geschlagen worden 
war und bulgarische Regimenter in Rustschuk bereirstanden, um den rechten 

Flügel zu verstärken, schien der Entwicklung der Donauarmee aus der Staffe¬ 

lung in die Breite nichts mehr im Wege zu stehen. Sie nahm den Kamyf auf, 

stieß den Fri.-d vor sich her auf den Riaslow zurück und erreichte am 29. No¬ 
vember mit dem rechten Flügel die Gegend von Comana, wo der Niaslow 

25 Kilom iei südlich von Bukarest in den Arges mündet, mit dem linken 
Flugel di. Zegend von Balaria. Als sich der Widerstand vor der 217. Di¬ 

vision zu Geg. nangriffen verdichtete, die in die linke Planke der Deutschen 

zielten, sah sich der Gührer der Dioision, Generalleutnant v. Gallwitz veran¬ 

laßt, die Front nach Norden zu verlängern, um nicht umfaßt zu werden. 
Die Donauarmee schrikt sechtend aus und kämpfte sich mit dem linken 

Ilügel an den Niaslow heran. Kosch handelte im Vertrauen auf die Ka¬ 
valleriedivision, die von Flamanda, 15 Kllometer nördlich der Bukorester 

Straße, Meren auf Clejany vorrücken sollte, um Gallwiz den Rücken 
zu decken d war von der Uberzeugung geleitet, daß Kühne im beschleunigtem 
Vormarse, vom Alt auf den Arges begriffen sei. Tiefgründiger Voden, 
lichte Wälder, Sümpfe und Rinmsale, und große, an den Stroßen aufgereibte 

Dörfer kennzeichneten das Kampfgelänve der fruchtbaren Niederung, in der 
sich der Crumäne mit wachsender Erbitterung schlug. Wo er wich, wich er 
der kräftigen Wirkung der deutschen Kanonen, denen er nichts Ebenbürriges 
enlgegenzstellen harte. Trotzdem begann der Vormarsch der 217. Division 

am 30. November zu stocken. Die Batterien mußten mit der Munition 

sparen, der Nachschub an Kampf- und Erbaltungemitteln begann zu ver¬ 
sagen. TDroß und Kampfstaffeln drängten sich auf der Bukarester Straße, 
auf der die 217. Division als Stoßtruppe und weit zurück hincer ihr die Türken 

als Heeresreserwe ostwärts rückten.
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Das wandernde Gefecht wurde zur stehenden Schlacht. Der Rumäne 

schien nicht mehr geneigt zu welchen. 
Gollwitz hörte Kanonendonner in seiner linken Flanke. Er klang nord. 

westlicher als ihm lieb war. Die Kavalleriedivision war bei Flamanda von 
weit Überlegenen Kräften angegriffen worden und sah sich am 30. November 

gezwungen, gen Westen auszuweichen. Kosch wurde auf der ganzen Front 
in schweren Kampf verwickelt. Die 217. Division und oie I. und 12. bul. 
gorische Division kämpften auf dem Fleck; gegen Abend machten sich die 
Demschen frei und warfen den Feind auf Ghimpati. Als es Nacht wurde, 
hatte Koschs Infanterie die Gegenangriffe des starken Geindes auf der ganzen 

Linie abgewiesen, ihm zahlreiche Gefangene und 33 Geschüze abgenommen 
und das Feld bebauptet. Kosch entsschloß sich, den Numänen unverweile 

über den Niaslow zu folgen. Noch in der Nacht slürmte die 217. Division 

die Straßensperre Ghimpati, 36 Kilometer nordöstlich von Alexandria, und 
rücke am Morgen gegen die Erdwelle von Balaria vor, auf der sich der 

Feind vor den Deirschen abermals eingegraben hatte, während er ouf dem 
linken Flügel zum Gegenangriff schritt. Die Bulgaren wehrten die An¬ 
stürme ab und gewannen in zähem Angriff bei Comana und Calugareni am 

Südabschnitt des Niaslow Raum. Als die 217. Dioision die Erdwelle von 

WBalaria nahm, am Abend Epuresti und Balbucata stürmte und den Aber¬ 
gang Über den Niaslow bei Stilpn an der Straße Alexandria—Bukarestk 

erzwang, erschienen die blutigen Gefechte tronz wachsender Verstrickung im 
Lichte siegreicher Verfolgungskämpfe. Doch der Schein trog. Die Ka¬ 
valleriedioision war nach kurzem Vorprall gegen den Niaslow abermals 
auf Flamanda zurückgedrängt worden und die Fühlung mit Schmettows 
Reiterei verloren gegangen. Da die türkische Division erst bei Draganesti 
angelangt war, stand die 217. Division am 1. Dezember mit entblößter 

linker Flanke auf dem linken Flügel der Donauarmee an den Lf#e#n des 

Niaslow jedem Gegenangriff siarker Kräfte aus Norden preisgegeben. 
War der Feind im Rückzug, so lief Gallwitz keine Gefahr; sann er auf 
großangelegte Offensive, so drohte der 217. Division und mit ihr der 

Armee der Umergang. 
Der Rumäne dachte nicht nur an einen Gegenangriff, sondern hatte 

diesen schon durch seinen Widerstand am Niaslow und die Verdrängung 
der Kavalleriedivision v. d. Golz eingeleitet. Am I. Dezember fielen die 
letzten Schleier. Der Rumäne griff den linken Glügel der Donauarmee in 
Flanke und Rücken an, um ihr das Schwert in die Weiche zu sloßen und sie 

in den Strom zu werfen, ehe Falkenhayn den Weg vom Alt zum Arges 

zurückgelegt hatte und unmittelbar in die Schlacht eingreifen konnte, zu der 
ihm Stratilescu kämpfend den Zugang sperrte. Der große strategische Gegen¬ 

zug der rumänischen Heeresleitung wuchs in Gestalt. Die Kämpfe begannen 
sich zur Schlacht am Arges zu verdichten.
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Ole Kämpfe der Armee Falkenhayn vom 23. Oltober bis 
30. November 1916 

Der Gedanke, der dleser Schlacht das Leben gab, ging nicht nur auf 
eine Entscheidung in begrenztem Raume aus, sondern umfaßte den ganzen 
Kriegsschauplatz. Die Rumänen und die Russen handelten auf allen Fronten. 

Eie schrirten in den Karpathen und in der Moldau zum Angriff auf die 

k. und k. 1. Armee, hielten im Randgebirge der kleinen Walachei am Bodza¬ 
paß und am Tömsserpaß nach Kräften stand und nahmen die Campolunger 

Gruppe unter Morgens wachsendem Druck fechtend in der Richtung auf 
Targoviste gegen die Nordwestfront des Zentralraumes Bukarest zurück. 
Sie leisteten mit der von Cortea de Arges und Rimnicu=Valcea auf Pitesci 
und vom Al auf die Linie Costesci—Rosi de Veda zurückgeworfenen 1. Armee 

dem Andrängen Klbnes beftigen Widerstand, fielen Kosch mit geballter 
Macht in Fronk und Flanke an und gingen sogar in der Norddobrudscha 

mit frischen Kräften zum Angriff Über. Selbst die Bataillone, die durch 
den Einbruch Kühnes in die große Walachei bei Orsova von Craiova 

abgeschnitten worden waren, verzweifelten nicht am Erfolg, sondern ver. 

suchten sich, von allen Seiten bedrängk, an der Donau nach Osten durch¬ 

zuſchlagen und der am Arges vorbrechenden Angriffsarmee die Hand 
zu reichen. 

Der Rumäne suchte sich über sein Schicksal zu erheben, geriet aber nur 

noch tiefer in den Bann der Entente. Er kämpfte fortan in erster Oinie für sic 

und mußte ihre Methoden zu den seinen machen. Der Kriegsrat, in dem 

französische, englische und russische Stimmen den Ausschlag gegeben hatten, 

ergriff die rücksichtslosesten Maßnahmen zur Räumung der Walachei und 
Bukarests und zur Vernichtung aller unbeweglichen Werte und Bodenschäße. 

Kornspeicher, Olbehälter und Kohlenvorräte gingen in Flammen auf, Brücken 

und Bahnen wurden gesprengt und die waffenfähige Bevölkerung in die Moldau 
verpflanzt. Im Erdölgebiet wurden Quellen und Bohrlöcher verschürter, 

Krane und Mashinen zerstsrt, auf der Donau alle Leichrer versenkt und im 
Sumofgebiet die Dämme durchstochen. Unterdessen eilten russische Divisionen 

in Gewallmärschen herbei, um am Arges in die Entscheidungsschlacht ein¬ 

zugreifen, die sich rasch zur Katastrophe der Donauarmee zu gestalten drohte, 

denn die 9. Armee war noch nicht zur Stelle, die Vereinigung der getrennt 
marschierenden Armeen Falkenhayns und Mackensens angesichts des eng 

versammelten, planvoll Lblagenden Gegners noch nicht vollzogen, al der 

Geind zum Angriff schritt. Das Schicksal des Feldzuges stand auf dem 
Spiele. 

Falkenhayns Angriffsflügel war nach der Einnahme Craiovas drei 
Tageam Alt aufgehalten worden. Die Reiter Kühnes, die am 27. November 

den Reitern Koschs am Vedeaabschnitt die Hand gereicht hatten, waren
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ihrem Fußvoll weit voraus gewesen. Kühnes Divisionen kämpften am 
28. November noch um die Altbrückenköpfe Slotino und Dragosani, 
vor denen sie am 25. November angekommen und aufgehalen worden 

waren. 
Schmettow hatte es nur seiner weit nach Süden ausholenden Bewegung 

zu danken, daß er am All auf unvorbereiteten Feind stieß. Ble seine 6. Ka. 
valleriedivision am 23. Oktober vor Coracolu, der sürlichsten Lbergangs¬ 

sielle des breiten, vlelfach gespaltenen Flusses ersch len, fand sie die Vrücke 

ungerstört. Der Gührer der Division, Generalmosor Soenger, griff rasch 
enisch lessen zu und besetzte Brücke und Osimfer, ehe der Überroschte Feind 

sich ermannte. Als der Rumäne am 24. Rovember zu Gegenangriffen 
schrirt, wurde er abgeschlagen, und am 25. November stießen Schmettows 
Diiisionen dem Feind nach und erreichten am 27. Revember mi fliegenden 
Fäbnlein die Linie Rofi de Bede— Boleni. Unterdessen staute sich die Mosse 

der 109., der 41. Division und der 11. boyerisch en Ciwifien bei Slatina, die 

301. Division bei Drogonofi. Brei slurere der All im ausgewasch enen Vert. 
Stratilescus Divisionen lagen am Ostufer binter einer Zone verſumu ften 
Schwemmlondes auf felsigen Dünen eingegraben und boten dem WVerfelger 

nachdrücklich Halr. Alle Versuche, den Gluß und das Schwemmlond zu üÜber¬ 

schreiten, scheiterten im Feuer seiner schweren Artillerie und der Mase inen¬ 
gewehre. Statt sofort rechts abzuschwenken und am Wesiufer des Flasses 

nach Caracolu zu marschieren, verbiß sich Kühnes Hauptmocht bei Slatina 

und verlor dor drei kostbore Tage. Dann wurde eine Division zur Umfassung 
Stratilescus nach Süden abgezweigt. Die 109. Divisien eilte nach Cara¬ 
calu und überschrin hinter Schmenows Reitern den Fluß. Als sie, durch 
die Kavollerie in der offenen rechten Glanke gedeckl, nach Norden einschwenkte, 

brach Stratilescuß Userverteidigung zusammen. Die Gruppe Kübne setzte 
bei Slatina Über den All und drang fechtend Über den Oberlauf des Vede¬ 
flusses gegen Nordosten vor. 

Gleickze##ig stieß Krofft v. Dellmenfingen von Namnicu=Valcea an 

der Straße Rimnicu—Oitesel gegen Ditesci vor. Es galt den neun¬ 
strohligen Straßenstern der Nordwalachei, dessen Besignahme über die 

Beherrschung des oberen Argesabschnirres und der ganzen Gebirgsftanke 
bis Campolung emschied, mit stürmender Hand zu nehmen. Auch die 

Gruppe Morgen ließ sich nicht bitten. Sie eroberte Campwolung und siieß 
im Dombovitatal gegen Targovisie und im Targuluital ftußabwärts gegen 

Discani vor. 
Am 29. November fiel Pitesei und, dadurch im Rücken bedroht, 

Campolung. Am Tage darauf Überschritt Kühne die Straße Rofi de Vede— 
Pit esei. 

Die Flieger, die am 30. November über der Walachei kreislen, sahen 
den Aufmarsch zur Schlacht am Arges mit roten Feuerzeichen in die Land¬
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schaft eingebrannt. Die Rumänen kämoften an der Gebirgssflanke von Sinaia 
bis zum Austritt des Arges aus dem Hügelland in der Verteidigung und 
griffen am Unterlauf des Flusses mit Ungestüm an. Ihr Verteidigungsflügel 
bereitete Staabs vor Sinaia hartnäckigen Widerskand und ging vor der 
Gruppe Morgen im Dambovitatal langsam auf Targoviste und im Targului¬ 
tal von Campolung fechtend auf Piscani zurück. Ihr Jentrum wich vor 
Krafft v. Dellmensingen von Pitesei am Arges abwärts auf Gaisci, 
vor Kühnes linkem Flügel von Dragasani ostwärts auf Costesti und vor 
Köhnes rechtem Flügel zwischen Rossori de Bede und Ditesci in nordöfl¬ 
licher Richtung auf den Mittellauf des Arges. Uberall wurde zäh gekämpft. 
Inzwischen ging der selbständig handelnde linle Flügel der Rumänen am 

Umterlauf des Arges zwischen der Straße Rosiori de Bede — Bulareſt und 
der Donau zum Angriff vor. 

Die rumänischen Armeen slanden auf der ganzen From# in unmittel¬ 

barer taktischer Berbindung. Der Nordflügel hücete in der Linie Targo¬ 
viste—Gaisci—Cotesci, gen Nordwesten gekehrt, die Gebirgsflanke, das 
Zentrum bildete in der Linie Cotesel—Blesesci eine südöstlich zurück¬ 

gebogene Front, die Falkenhayns rechten Fllgel zum Vormarsch nach 

Nordosten lockte, der Südflügel focht, erst nach Südwesten, dann nach 

Süden gewendet, mit voller Kraft um die Emscheidung. Da Kühnes Fuß. 
volk sich am 30. November noch 40 Kilometer westlich und nordwestlich 

von Koschs linkem Glügel befand und auf dem Vormarsch gegen den 

Mittellauf des Arges seitlich weiter von der Donauarmee abrückte, blieb 

zwischen den inneren Flügeln der neunten und der Donauarmee eine Lücke 
offen, in die die rumänische Angriffsmasse hineinstoßen konnte, um Koschs 

linken Flügel umfassend anzufallen und gegen Flanke und Rücken der 

Donauarmee vorzugehen. Je rascher und kräftiger dieser Gegenangriff 
geführt, je kühner er am rechten Flügel der 9. Armee vorbei nach Süden 

gerichtet wurde, desto gefährlicher mußte er der Donauarmee werden, 
deren Hauptverbindungslinie, die Straße Alexandria—Flamanda—Balaria, 
dem Flankenangriff aus Nordosten und Norden beinahe schutzos preic¬ 

gegeben lag. Außer der Kavalleriedivision v. d. Goltz und der erst auf 
Flamanda rückenden türkischen Division war zwischen Flamanda und 

Valaria und im NKaume zwischen der Straße Rosiori de Vede— Bukarest 
und der Bukaresler Straße keine Truppe zur Stelle, die 217. Division 

also von Vernichtung bedroht. Griff der Rumäne gleichzeitig auch den 
rechten Flügel der Donauarmee an und gelang es ihm, sich zwischen der 

Argesmündung und Giurgewo einzuschieben, so drohte der Donauarmee 
sogar doppelseitige Amfassung. 

So schien der Plan, der im großen rumänischen Kriegsrat entworfen 
worden war, am 30. November der Erfüllung näher als der skeptische Bjel¬ 
galew prophezeit harte. 

S#egemanngs Geschlchte des Krieges IV 14
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Die Schlacht am Arges 

Die deutſche Heeresleitung wußte nichts von dem geplanten Gegenzug 

des Feindes, aber ſie handelte mit eiſerner Energie. Sie ſah ihre Armeen 
von drei Seiten auf Bulareſt vordringen und ſuchte den Feldzug ſo raſch 
wie möglich zu vollenden und Rumänien niederzuwerfen, ehe den Ruſſen 
im Oſten und Franzoſen und Briten im Weſten neue Kräfte zuwuchſen. 

Zu diesem Zwecke löſte man in Pleß die 9. Armee aus dem Verband der 
Karpathengruppe und unterstellte sie dem Oberbefehle des Generalfeld¬ 

marschalls v. Mackensen, der am 30. November die Jügel ergriff und seinem 
Glücksstern und dem Vorwärksdrang Falkenhayns vertrauend die Schlacht 
mit dem überlegenen Feind vor den Toren Bukarests zwischen Niaslow, 

und Arges entschlossen aufnahm. Dlesmal war weder im Hauptquartier 
zu Upleß, noch im Lager Mackensens, noch im Zelte Falkenhayns etwas von 

jenen Bedenken und jener Schwäche zu spüren, die in den entscheidenden 
Septembertagen des Jahres 1914 die deutsche Heeresleitung befallen und 

zum Abbruch der Marneschlacht veranlaßt hatten. Diesmal wurde die 
Schlacht rücksichtslos durchgefochten, obwohl sich auch hier eine „bücke von 

Reébais“ aufgetan hatte und der linke Gllügel der Donauarmee schlimmer 
verstrickt wurde als damals Bülows Rechte. So wurde aus der Schlacht 

am Arges keine Marneschlacht, wie man an der Seine hoffte, sondern ein 
Ringen um bie Flanken, in dem der Willensstärkere den Gegner schlug und 

den entscheidenden Sieg errang. 

Die Kämpfe am Sldflügel (Donauarmee) vom I. bis 2. Oe¬ 
zember 1916 

Am 1. Dezember brachen Russen und Rumänen mie Macht zum An¬ 
griff gegen die Donauarmee vor. Kosch wurde in der Fronc und in beiden 
Flanlken von überlegenen Kräften angefallen. Gegen den rechten Flügel 

rückten zwei russische Divisionen vor, die die weit nach Osten verlaufende 
Argesmündung in der Nähe von Oltenita überschritten und die 1. bulgarische 
Division zwischen den Donaufümpfen und der Niaslowmiündung zu um¬ 

fassen trachteten. Im Zentrum griff der Rumäne, an der Straße Bukarest— 
Giurgewo vorbrechend, in breiter Front die 12. bulgarische Division an. 
Koschs linker Flügel wurde von einer mehrere Divisionen starken rumänischen 

Stoßgruppe von allen Seiten angefallen und in einen Kampf verwickelt, 

der ihn schon am ersten Dage mit völliger Vernichtung bedrohte. Die 217. 

Division schien verloren, mit ihr die Donauarmee. 
Fiebernd horchte Bukarest auf den Kanonendonner, der in den lehlen 

Tagen näher und näher gekommen war und die Regierung Bratianus und.
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das Harlament schon nach Jassy gescheucht hatte. Als er sich am 1. Dezember 
wieder nach Südwesten entfernte und das Fortschreiten der Entscheidungs¬ 

schlacht zwischen Arges und Niaslow verkündete, wurden in der rumänischen 

Hauptstadt Siegeshoffnungen wach. Der Vergleich der strategischen Lage 
mit der Lage, die am 5. September 1914 vor Paris geherrscht hatte, schien 
diese Zuversicht zu rechtfertigen. Die Donauarmee schien verloren. 

Die Schlacht wuchs rasch in die Krisis. 

Die Bulgaren erwehrten sich auf dem rechten Flügel in Gräben, Ge. 
höften und in de: Gassen von Comana und im Zentrum auf den Fluren von 

Sigureni und an den AUfern des Niaslow der Russen bis spät in der Nacht 

und verhüteten die Amfassung, indem sie sich fest an die Donausümpfe klammer¬ 

ten. Die Deutschen schlugen auf dem linken Flügel die ersten Anstürme blutig 
ab und ballten sich dann zwischen dem Niaslow und Balaria zu verzweifeltem 

Widerstand. 

Sie machen an der Straße Alexandria—Bukarest, zwischen Bulbucata 
und Balaria nach Osten, Norden und Nordwesten zugleich Fronc, um dem 
von Osten und Norden angreifenden Feind die Spie zu bieten. Die Rumä¬ 

nen dringen mie starken Massen über den Niaslow vor, zwingen die Kavallerie= 
division v. d. Golh, aus dem Naume nördlich der Straße nach Süden aus. 

zuweichen, und werfen Schmettow so weit nach Westen, daß sie nachstoßend 

auf Flamanda einschwenken können und brechen nun in breiter Frontc gegen 

Flanke und Rücken der 217. Division und die Verbindungslinie der Donau¬ 
armee vor. Nicht weniger als sechs rumänische Divisionen greifen aus der 

Flanke an, um in kürzester Frist die Entscheidung zu erzwingen. Die Deusschen 
lämpfen mie verbissenen Zähnen. Die Kavalleriedivision v. d. Goltz ſammelt 

sich und versucht trogig immer wieder auf Clejany vorzureiten, die Türken 
leuchen im Gewaltmarsch von Alexandria heran und werfen sich bei Draga¬ 

nesci dem von Norden herabstoßenden Gegner in den Weg. 

Der Druck, der die am Brechpunke der Front kämpfende 217. Division 

umipannt, wird zur würgenden Schlinge. Im Waldgebiet zwischen Clejan 
und Balaria zerstreut ringen einzelne Bataillone und Batterien mit Divi¬ 
sionen um die Entscheidung. Gallwiß weicht vom Arges auf den Niaslow, 
läßt aber nicht ab vom Kampf, sondern tritt dem Feind am Westufer des 

Flusses in einem von Nordosten nach Südwesten reichenden Halbkreis noch 

einmal entgegen und schügt Frontk und Flanke der Armee vom Niaslow bis 

Valaria. Aber allmählich gewinnt der Feind auf der ganzen Peripherie 
NRaum, Bataillone schrumpfen zu Kompagnien zusammen, Batterien, die 

sich bis zur leczten Kartusche gewehrt haben, gehen verloren, und am Abend 

ist die Division auf Banasei und die dem Dorfe vorgelagerten Wäldchen 
zurückgedrängt und die Verbindung mie Balaria, dem Stanvort des Divi¬ 

sionsstabes, abgeschnitten. Eine rumänische Kavalleriedivision bricht gegen 
Balaria vor. Osterreichische Hioniere werfen sich ihr emegegen und hemmen
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den Anprall der Äbermacht, bis der Ort geräumt iſt. Schwere Batterien, 
Protzen, Fahrzeuge hasten rückwärts, die Straße ist unterbrochen. Am 
2. Dezember kämpft die Masse der 217. Division unter dem Befehl des 
Obersten Vogel bei Banasci, zum Igel geballt, gegen den auf Wurfweite 

herangekommenen Feind. Die Deutschen sind umstellt. Auch in ihrer rechten 
Flanke steht der Feind, denn der linke Flügel der 12. bulgarischen Division ist 

troh tapferer Gegenwehr nach Südwesten abgedränge worden. Balaria ist 
in Feindes Hand. Südlich von Balaria ballt sich das Landsturmregiment 115 
mit v. d. Golzschen Reitern und bulgarischem Landsturm zu verzweifeltem 
Widerstand. Oie rouchenden Trümmer der Dörfer Bulbucata, Stilpu und 

Epuresti zwischen Balaria und Banesci gehen verloren. Die Türken liegen in 
klebendem Gefecht und sind nicht Über Draganesci hinausgelangt. Von 
Schmettow ist vollends nichts zu sehen. Als der 2. Dezember sich neigt, ist 
die 217. Division auf engstem Naume eingekesselt. Der Rumäne sendet 

Siegesmeldungen nach Bukaresk. Sein Vernichtungsfeuer schläge in die 
Waldstücke von Banesci, aber kein weißes Tuch winktz die Deutschen sind 
entschlossen, bis zum lezten Mam auszuharren und rüsten sich in der nebel. 
schwangeren Nacht auf den Endkampf. 

Auch auf dem rechten Flügel der Donauarmee hat sich die Lage am 
2. Dezember zum Schlimmsten gewendet. Ortskundige Führer leiten die 
ARussen durch den Donausumpf und weisen ihnen den Weg in den Rücken 

der Bulgaren. Die 1. bulgarische Division sieht sich umgangen und ruft 
nach Hilfe. In der höchsten Not zieht Kosch die Besatzung von Giurgewo 
heran, um die Lücke zu stopfen. Das gelinge zur Not, aber der schwache Halt 
kann jeden Augenblick zerbrechen. Selbst in der Verteidigungsflanke, die 
die Türken in der Staffel gegen Norden gebildet haben, wird Mann gegen 
Mann mit Aufbietung der letzten Kraft gerungen. 

Die Donauarmee droht in kürzester Frist zu erliegen. Der Rumäne 
hat die Gunst der Lage mit ungewohnter Kraft und strategischer Kühnheit 

ausgenützt und den entscheidend gedachten Stoß an Falkenhayns Front 

vorbei tief in G=lanke und Rücken Koschs geführt und ist im Begriff, Kosch 
niederzuringen. 

Die Kämpfe am Nordflügel (Falkenhayn) vom 1. bis 2. De¬ 
zember 1916 

Inzwischen befand sich Falkenhayns Armee im Kampfe mit der Armee 

Stra. ilescu. Falkenhayns Ziel war die Vernichtung der rumänischen Haupt¬ 

kräfte, die man zwischen Ditesci und Bukarest am Oberlauf des Arges in 
der Gegend von Titu und an den Talausgängen des Gebirges zu umfassen 
und zu schlagen hoffte, bevor sie nach Osten abzogen.
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Falkenhayn lenkte seine Kampfgruppen in konzentrisch gedachtem Angriff 
gegen die rumänischen Divisionen, die von Sinaia bis Costesci im Halbkreis 
aufgebaut standen und mit größter Hartnäckigleit fochten. Staabs kämpfte 

am 30. November immer noch nördlich von Sinaia, Morgen kämpfte sich 
Schritt für Schritt gegen Targoviste und Tiganesti vorwärts, und Krafft 

v. Dellmensingen drang von Pitesci an den Argesufern gegen Gaisei vor. 

Kühnes linker Flügel gewann bei Costesci Naum, sein rechter Flügel schrict 

rascher aus, Überwand unter leichten Gefechten die Bahnlinie Alexandria— 
Ditesci und strebte in nordöstlicher Richtung dem Oberlauf des Niaslow 

zu. Schmetkow war rechts voraus auf starken Feind gestoßen und nach Westen 

zurückgedrängt worden. 

Das Verhalten der Rumänen ließ am 30. November darauf schließen, 

daß der Donauarmee ein Flankenangriff drohte. Da die Masse der rumänischen 

Armeen aber noch am Gebirgsrand klebte, hielt Falkenhapn am konzentrischen 
Vorgehen auf Vi# fest, bis ein glücklicher Zufall das vom Gegner neugestellte 

Spiel wie ein Blig erhellte. Bayern, die von Pitesti argesabwärts gen 
Rotesci vorstießen, fingen einen Offizier und fanden bei ihm den Tages¬ 

befehl Stratilescus, der seine Truppen aufforderke, dem Feind bei Pieesti 

und Ditn hartnäckigen Widerstand zu leisten, bis die Donauarmee ge¬ 

schlagen sei. 
Falkenhayn erkannte, daß die Rumänen eine Doppelschlacht lieferten 

und sich am Oberlauf des Arges in der Verteidigung behaupten wollten, 
während der Südflügel am Unterlauf des Flusses einen entscheidenden Sieg 
suchte. Die Donauarmee bedurfte daher unmittelbarer Unterstühung. Er 

beschloß, die Divisionen des rechten Flügels der 9. Armee sofort nach Süd¬ 

osken und Süden herumzuwerfen und der Umfassung der Donauarmee durch 

eine Gegenumfassung zu begegnen und bestimmte drei Divisionen Kühnes 

zu diesem Angriff. 

Es war der entscheidende, die Krisis beschwörende Enrschluß. 
Unterdessen war der 1. Dezember heraufgekommen und der Vormarsch 

Kühnes in der alten Richtung bis zum Arges und zum Niaslow fort¬ 
Hteen worden. Als der Tag zur Rüste ging, stürmte die 301. Division 

ostesci. 

Die 41.Division besegte die Argesbrücke von Hutlogi, die 109. Division 
den Niaslowübergong von Crevedia, und die 11. bayerische Division gelangte 
bis Colescia, 10 Kilometer nordwestlich Clejany. Kühnes rechter Elügel 

batte also immer noch in nordöstlicher Richtung Kraum gewonnen, und die 

Bayemn standen am 1. Dezember noch 30 Kilometer von der bei Banasci— 
Valaria verstrickten 217. Division entfernt. Als Mackensen von Falken¬ 
hayns Eneschluß Kenntnis erhielt, wor er des Erfolges gewiß. Er änderte 
den Befehl nur dahin ab, daß nicht drei Divisionen, sondern einzig die Bayern 
sich vom Schlachtfeld am oberen Arges abwenden und den Bedrängern der
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217. Diviſion in den Rücken fallen ſollten. Aus dieſer Abſchwächung ſprach 
das Vertrauen, das der Marſchall auf den unüberwindlichen Widerſtand 
der 217. Division und die Stoßkraft der Bayern ſetzte, und die Äberzeugung, 

daß die Doppelschlacht als Ganzes bei Titu und bei Balaria gewonnen 

werden müsse. Es galt, den Feind vor den Toren seiner Hauptstadr ins Herz, 

zu treffen und sich Bukarests ohne Belagerung zu bemächtigen. 
Oie deursche Kriegführung griß mitten im Serudel der Schlacht, auf 

abgelegener Walstatt den Blick aufs große Ganze richtend, eneschlossen nach 

den höchsten Zielen. 
Am 2. Dezember machen die Bayern kehrt, überlassen Schmettow die 

Deckung ihrer Flanle und eilen der 217. Division im Gewaltmarsch zu Hilfe. 
Unterdessen drücken Kühne und Krafft Stratilescus Wirkelstellung bei 

Pitesei vollends ein. Krafft v. Dellmensingen dringt mit der 216. Division, 

die Ludendorff von der Narajowka nach Siebenbürgen gesandt hat, und 
seinen Alpendivisionen in südöstlicher Richtung am Oberlauf des Arges 

weiter vor und wirft den Feind in schwerem Kampf auf Titu. Am Abend 
des heißen Tages stürmt die 216. Division das brennende Gaisci. Vor 

Kühne weicht der Feind unter blutigen Verlusten in nerdöstlicher Richtung 

auf Titu. Um sich der doppelten Umfassung zu entziehen, entwindet sich der 
NRumäne in erbitterten Nachtkämpfen den Verfolgern und weicht blutend, 

Geschütze und Gefangene opfernd, über die Straße Targoviste—Gukarest 
nach Osten. Vor Targoviste aufgepflanzte Divisionen decken den Rückzug 
gegen Morgens Flankenstöße aus Norden. Nun beginnt auch bei Sinaia 

der Widerstand zu bröckeln. Die Schlacht zerfällt zwischen Sinaia und 
Targoviste in wilde, verworrene Rückzugskämpfe. 

Die Kämpfe am Sildflügel am 3. Dezember 1916 

Während um Titu gekämpft wird, strebt die 11. bayerische Divisien 
dem Kanonendonmer zu, der drohend von Balaria herüberschallt, und erreicht 

am späten Abend die Gegend südwestlich von Clejany und Russului Asan, 

nördlich von Balaria. Ihr rechter Flügel biegt westlich aus, gewinnt noch 
in der Nacht Fühlung mit den Türlen und stürzk sich am Morgen des 3. De. 
zember mit Lust auf den üÜberraschten Feind. Der linke Flügel wendet sich 

gegen Balaria. Der Rumäne erkennt die Gefahr, faßt sich und führt Ver¬ 
stärkungen über den Niaslow in Kneußls Rücken, krifft aber auf Schmettows 

6. Havalleriedivision und gelangt nicht ans Ziel. Die Bayern greifen an. 
Sie stehen im Rücken des Feindes, der immer noch mit den v. d. Golgschen 

Reiter, dem bulgarischen und deurschen Landsturm und der 217. Oivision 

verkämpft liegt und vergeblich deren Vernichtung zu vollenden trachtet. 
Die rumänische Stoßgruppe ist des Widerstandes troß sechsfacher Über⸗
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legenheit nicht Meiſter geworden. Als ſie abermals zum Sturm auf Banesci 

anſetzt, um die 217. Diviſion unter die Füße zu treten, schlägt Rückenfeuer 

in ihre Reihen. Bayerische Gewehre, Maschinengewehre und Geſchllthe 
feuern ihr in den Rücken, bestreichen aus nächster Nähe die Straße Balaria— 

Bukarest und die Argesbrücke von Mihalesci und richten fürchrerliche Ver¬ 
beerungen an. Wie vom Blig gerroffen, bricht der rumänische Angriff zu¬ 

sammen. Die Türken, die Kavalleriedivision v. d. Goltz und die 217. Division 
erheben sich aus ihren vielbesiürrmten Gräben und gehen zum Gegenstoß Über, 

die Bayern werfen sich mit Bajonett und Handgranate ins Getümmel. 
Da sinkt dem überraschten Feind der Mut. Die Rumänen lassen Geschühe 

und Fuhrwerke liegen und versuchen sich nach Osten durchzuschlagen. Nur 

Trümmern gelingt's. Auf der Straße und an der Argesbrücke liegen Tausende 

niedergemäht, bei Epuresti flattert eine weiße Fahne. Entscharte Divisionen 

fllcchten gen Bukarest. 
Vergeblich stürme der Russe mit frisch eingesetzten Divisionen gegen 

die bulgarische Front, um den Rumänen den Rückzug zu erleichtern. Die 
Schlacht, die am Abend des 2. Dezember noch von schwerer Krists geschürtelt 

wurde, ist am Abend des 3. Dezember von den Deutschen und ihren Bundes¬ 
genossen auf der ganzen Linie gewonmen. 

Im Abendlicht überschreitet die Donauarmee bei Mihalesci die Arges¬ 
brücke, stürmt Kühnes 41. Division Ti#u. 

Mackensen ruft zur Verfolgung. 

Die Verfolgung der Rumänen und die Einnahme von Bukarest 

Oleß ist dem Grundsagh treu geblieben, daß die wahren Früchte auf 
der Verfolgung reifen, und hat dem Marschall die Weisung gegeben, nach 
altem Kriegsbrauch den letzten Hauch von Mann und Roß daran zu setzen, 
um das geschlagene Rumänenheer zu zertrümmern und Bukarest zur Er. 
gebung aufzufordern. Mackensen zieht die 115. Division zwischen der 
Donauarmee und der 9. Armee in die Front und wäht die Verfolgung 
auf der ganzen Oinie in den Feind. 

Da bricht der Russe, der bis zuletzt gekämpft hat, den Kampf an der 
Argesmündung ab und enteilt nach Osten. Am 4. Dezember tauchen vor 
Schmettows Reitern die Türme Bukarests aus der Niederung. Am S. De. 

hember weicht der Rumäne auch vor der Gruppe Staabs. Er gibt die Panzer¬ 

werke von Sinaia preis und flüchtet gen Hloesti, um nicht von der 9. Armee 

im Gebirge abgeschnitten zu werden. Die ganze Front wird rückwärts ge¬ 
rissen. Der Sieger faßt den abziehenden Feind vor Targoviste, bei Campina, 
bei Dloestli und an den Dalöffnungen des Gebirges in der Flanke und zwinge 
ihn zu verzweifeltem Kampf. Der Rumäne wirft die Brandfackel ins Ol.
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revier, sprenge Tunnels und Brücken und sucht sich auf Nebenwegen nach 
Dloesti durchzuschlagen. Nicht allen gelingt's. Bei Campina wird die 
4. Division abgeschnitten und nach heftiger Gegenwehr zur Waffenstreckung 
gezwungen. Verirrte Bataillone, liegengebliebene Batterien überliefern 
sich dem Verfolger. Am 6. Oezember dringen die Kolonnen Kraffts und 
Morgens in Hloesti ein und sprengen dort die 22. Division auseinander. 

Bukarest ist im Norden umgangen. Doch der rumänische Generalstab denlt 

nicht daran, die Hauptstadt zu verteidigen. Das Beispiel Antwerpens schreckt, 
und die Rettung der Heerestrümmer ist wichtiger als die Vertreidigung des 
verschanzten Lagers. Die königliche Gamilie flüchtet, die leten Züge ver¬ 
lassen die Stadt. Am S. Dezember brechen Schmettows Reicer und pom¬ 

mersche Grenadiere in die Nordwestfront ein, verjagen feindliche Nachhuten 

und setzen sich vor den Jugängen des Stadtkerns fest. Am 6. Dezember 
übergibt die Zivilbehörde die Schllüssel der Stadt. Das Paris des Ostens 
fälle dem Sieger als Frucht der Argesschlacht ohne Kampf in die Hände. 

Auch im Rücken Mackensens erlischt der lehte Widerstand. Die rumä¬ 
nische Donaudivision, die sich von Orsova bis zur Altmündung durchgeschlagen 
hat, wird am 6. Dezember von Oberst Szivo und der von Falkenhayn vom 

Jin nach Turnu Severin abgezweigten Abteilung zur Ergebung gezwungen 
und streckt kampfmüde die Waffen. 

Die Trümmer der rumänischen Armeen gewinnen das Weite. Sie 
haben in der Schlacht am Arges 70 000 Gefangene und 200 Geschüge ver¬ 

loren, haben seit dem 28. August über die Hälfte ihres Bestandes eingebüßt 
und fast ihr ganzes Kriegsgerät liegen gelassen. 

Fortan schlagen die Russen Numäniens Schlachten. Sie übernehmen 

im Bund mit den letzten kampffähigen Divisionen die Deckung des Rüchzuges 
von Bukarest auf den Sereth und greifen in den Karpathen vom Jablonika¬ 
paß bis zum Oitozpaß unermüdlich an, um den Feind zu fesseln. Der gönnt 
sich in Bukarest keine Ruhe, kennt keine Erschöpfung, sondern wälze die Ver¬ 
folgung unermüdlich nach Osten. 

Hindenburg und Ludendorff setzen alles daran, die Rumänen völlig aus 
der Walachei zu vertreiben. Der geschlagene Feind durfte nicht mehr zu 
Atem kommen. Mackensen befahl daher der 9. Armee, am Gebirgsrand 
nach Buzau vorzudringen, und der Donauarmee in der Niederung den Unter¬ 
lauf der Jalomita zu Üüberschreiten, um durch eine Schwenkung um den kürzer 
tretenden linken Flligel den großen Sack zwischen Bukarest und Hirsova vor 

den Toren der Moldau auszuräumen. Rumänen und Russen leisteten nur noch 
vor der 9. Armee am Gebirge geschlossen Widerstand, aber die Ebene ver¬ 
teidigee sich selbst. Endloser Regen goß herab und verwandelte die Straßen 
der verödeten, ausgebrannten Landschaft in Kotstreifen und die Felder in 

ungangbare Sümpfe. Jerstörte Mühlen, leere Gerreidespeicher, verlassene 
Dörfer und gesprengte Brücken bezeichneten den Weg des geflüchteten Heereg.
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Kosakenschwärme und fliegende Batterien wichen vor Schmettows Reiterei, 
die mit verhängkem Zügel die Jalomita zu gewinnen suchten, fechtend gen 
Osten. Am 10. Dezember erreichte Schmettow das Südufer des vielgewun¬ 
denen Flusses. 

Mackensen trachtete nach Einwirkung auf die Flanken. Er zog daher 

bulgarische Kräfte aus der Dobrudscha, führte sie unbekümmert um den noch 

bei Babadagh ausharrenden Feind oberhalb Hirsovas auf das linke Donau¬ 
ufer und lenkte sie in die linke Flanke der noch an der Jalomita haltenden 

Nachhuten des russischen Südflügels. Da wandten die Kosaken die Gäule 
und wichen vom Nordufer des Flusses in der Richtung auf Braila. 

Unterdessen gewann die 9. Armee kämpfend und marschierend an der 

Straße Ploesti—Buzau Raum, schlug die von General Presan geführten 
rumänischen Nachhuten am 8. Dezember bei Pateolog und am 11. und 
12. Dezember bei Mizil und brach sich troh wachsender Erschöpfung mit 

eiserner Willenskraft gegen Buzau Bahn. Kraffte Alpenkorps wurde hinter 
Morgen durchgezogen und stieg ins Gebirge, um dem Feind in die rechte 

Flanke zu fallen. Kühne machte am rechten Flügel den Versuch, den Gegner 

flußaufwärts zu drücken. Da der Buzaufluß sich gleich der 70 Kilometer 
südlich von ihm eingegrabenen Jalomita in einem breit ausladenden Vogen 
von Buzau durch die Ebene zieht und erst dann nach Nordosten strebt, um 

oberhalb Galaß in den Sereth zu münden, lag der Buzauabschnitt schon dicht 
vor Falkenhayns Front, als der am rechten Flügel marschierende Kosch 

noch weit von ihm entfernt skand. Zwischen beiden Flüssen verdichtete 

sich der Widerstand zu stehendem Kampf. Die Verfolger trasen auf 
neue Gegner. 

Kellers Kavalleriekorps waren im Gewaltmarsch aus der Bukowina 

berbeigeeilt, füllten die Ebene zwischen Buzau und Jalomita und leisteten 

mit Presans Divisionen vor der 9. Armee hartnäckigen Widerstand. Es 
kam zu harten Kämpfen um die Gebirgsflanke. Sie schreckten Falkenhayn 

nicht. Er kämpfte sich vom 12. bis 15. Dezember in Regen und Nebel gegen 
Gugzau vorwärts, durchstieß verdrahtete Nachhutstellungen, schlug Kellers 
Schwarmattacken und Feuerüberfälle ab und überrannte am 15. Dezember 
bei Lipia, 5 Kilometer von Buzau entfernt, die erste Vorslellung der neu¬ 
geballten russo-rumänischen Reservearmee. Am 15. Dezember erschien er 
vor Buzau, wo resan zu seinem Empfang bereitstand. Buzau wurde ohne 

Zaudern umfassend angegriffen und dank dem unerschrockenen Vorgehen 
der deutschen Infanterie im ersten Anprall genommen. Der Abergang über 

den letzten großen Glußabschnitt war erzwungen, die Linie Buzau—Copuzul 
gewomen. Nun schwenkte Kosch nach Nordosken ein und überschritt die 
3hur Donau ziehende Jalomita. Der Feind trat den Rüchhzug auf die Linie 
Braila—Mimnicu-Sarat an. Er wich nicht mehr flüchtigen Fußes, sondern 
löste sich fechtend von dem ermatteten Verfolger und marschierte großen
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Reſerven und einer ſorgfältig befeſtigten Stellung entgegen, die ſich etwa 

80 Kilometer breit zwischen den Südhängen der Berezker Alpen und den 
Donausümpfen hinzog und die Zugänge der Moldau sperrte. 

Die Verfolgung war zu Ende. 

Die Russen greifen ein 

Doch immer noch wirkte die Schlacht am Arges auf die Entschlüsse der 

Geschlagenen. Als Buzau fiel, die Donauarmee, um den linken Flügel 
schwenkend, sich rasch und rascher an die 9. Armee heranschob und Kosch 

Schulter an Schulter mit Falkenhayn im enger werdenden Raume zwischen 
dem Gebirge und der nordwärts strömenden Donau gegen Braila vordrang, 
verließ den Feind in der Dobrudscha die Kraft. 

General Sacharow, der nach dem Falle Konstantzas aus Galizien in 
die Dobrudscha gesandt werden war, um dort den Befehl zu übernehmen, 

mußte sich zur OQäumung der Hügellandschaft von Babadagh eneschließen 
und die Donau zwischen sich und den Feind bringen. Wohl war er während 
Mackensens Abkehr vom Oobrudschafeldzug rührig gewesen und hatte die 

3. bulgarische Armee so bedrängt, daß sie gegen Konstanga—Cernavoda 
zurückgehen mußte, aber es war ihm nicht gelungen, sie zu durchbrechen und 

sich der Trajanswälle zu bemächtigen. Als die Schlacht am Arges geschlagen 
wurde, gab er das Spiel nach einem kräftigen lecten Anlauf verloren und 
fiel in die Abwehr zurück. Er hielt noch bis 15. Dezember im Hügelland der 
Norddobrudscha stand und trat dann einen geschickt verschleierten Rückzug 

auf die Brückenköpfe des Donaudeleas an. Fechtend löste er sich vom Feinde 

und führte seine Armee Über die Brücken von Tulcea, Isaccea und Braila 
in den Hauptkampfraum am Sereth. Um die Donauflanke zu decken, richtete 

er auf den Höhen von Macin gegenüber Braila eine befestigte Stellung ein, 
in der er die Zugänge des Stromes beherrschte. Als Nerezoff das Ver¬ 
schwinden Sacharows gewahr wurde, war es zu spät, die Hauptmacht des 

abziehenden Feindes zum Kampf vor den Brücken zu stellen. Die Bulgaren 
kamen nur noch mit Nachhuten ins Gefecht und prallten, hitzig folgend, am 

24. Dezember an die Stellung bei Macin. Als sie vom Fleck weg zum Sturm 
vorgingen, empfing sie schweres Feuer und warf sie blutend zurück. Sie 

mußten sich zum Belagerungskampf entschließen und gruben sich vor dem 

Brückenlopf ein, um ihn so rasch wie möglich zu Fall zu bringen, und Braila, 
den südlichen Flankenstützpunkt der russo-rumänischen Wehrstellung, vom 

Südufer der Donau aus dem Angel zu heben. 
Um dieselbe Zeit griffen die Russen in den Karpathen vom Jablonika¬ 

paß bis zum Oitozpaß an. Erzherzog Josef, der nach der Thronbesteigung 
Karls den Oberbefehl über die Karpathengruppe Übernommen hatte, sah
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sich von Leschihki hart bedrängt, wurde aber dank dem eisernen Widerstand 

Contas am Capul und an der Bistritpforte am Nordflügel mit den Russen 
sertig. Der rechte Glügel der k. u. k. 1. Armee war nach der Abberufung Kühnes 

dem General v. Gerok unterstellt worden. Gerok führte vier deutsche und 

zwei österreichische Divisionen ins Treffen und wetterte die heftigen An¬ 
stürme der Russen am Südflügel in schweren Kämpfen ab. Dagegen geriet 
das Zentrum im Trotusgebiet in die Klemme. Arz wurde gezwungen, Voden 
preiszugeben, und ließ bei Okna Höhen in Feindeshand. 

Das Gpyergyögebirge hallte von heftigem Kanonendonner, in allen 

Moldautälern drängten berggewohnte russische Verbände, Kaulasier und 
Lralkosaken, bergan. Erst als Mackensen die Linie Rimnicu Sara—HBraila 
angriff, ließen sie von Arz und Gerok ab und warfen Verstärkungen nach 

Süden. 

In den Weihnachkstagen kam es vor den Toren der Moldau zu einer 
neuen großen Schlacht. 

Die Schlacht bei Rimnicu=Sarat 

Als Mackensen zu neuer Schlacht rief, lag im Gebirge schon tiefer Schnee. 
Die Flußtäler und die Donauniederung waren von dichten Nebeln verhängt. 
Die Oinien des russisch-wunänischen Heeres liefen von der Gebirgsflanke 

bel Vadul Soresti, 15 Kilometer südwestlich von Rimnicu—Sarat, nach 

Zolta, kreuzten hier die Bahn Buzau—Rimmicu=Sarat, verbanden die 
Dörfer Castieni, Balaceanul, Galbenul und Visani, Übersprangen bei Visani 

den Bizaufluß, der den Angriffsstreifen der 9. Armee von dem der Donau¬ 

armee schied, lehnten sich bei Filipesti an die Bahnlinie Buzau—Graila, 

führten dann südlich ausgreifend auf die Lferdünen und an die Teiche des 
Calmakuiflüßchens und erreichten südwestslich von Bizirul umveit der Mündung 

des Calmatui die Donausümpfe. Nach dem Angriffsplan sollte die 9. Armee 

Rimnicu-Sarat nehmen und den rechten Flügel des Feindes aus dem 

Stand heben, die Donauarmee in der Mitte am Südufer des Buzauflusses 
auf Braila durchbrechen und den Gegner gegen die Donau abdrängen. 

Die Schlacht wurde aus der Bewegung geboren. Am 16. Dezember 

Überschritten Mackensens Armeen die Calmatuiniederung und den Buzau¬ 

abschnitt, am Tage darauf setzte die Donauarmee über den Calmatui. Der 

Feind wich fechtend auf seine Linien. Am 19. Dezember marschierte Macken¬ 
sen zur Schlacht auf und richtete seine Feuerschlünde auf die stark bewehrten 

Stellungen im Umkreis von Rimnieu-Sarat und Gilipesti. 
Falkenhayn griff zuerst an. Er legte das Schwergewicht wiederum 

auf den linken Flügel, um dem Feind im Gebirge die Flanke abzugewinnen. 

Das verstärkte Alpenlorps und das Korps Morgen stiegen in die Berge.
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Kühne griff auf dem rechten Flügel an, wo der Russe im Dorfklüngel von 
Costieni hinter Drahefeldern verschanzt lag und dem Anlauf über die deckungs. 
lose Ebene gelassen entgegensah. 

Hirer den russischen Stacheldrähten drohten zahllose Maschinengewehre 

und im Hintergrund schweres Geschlig, aber noch war die von den Rumänen 
verteidigte Gebirgsflanke verwundbar und das Stellungsneyh in der Ebene 
nicht so dicht gesponnen, daß es nicht durchstoßen werden konnte. Der Angriff 
forderte langsamen Schrite. Kraffts und Goigingers Alpler schoben sich 

allmählich in die Steilschluchten von VBadul Soresli, um in der Nache auf 
den 22. Dezember die Höhen zu gewinnen. Es kam zu schweren Kämpfen. 
Der linke Flügel erstürmte im Flankenfeuer die steile Höhe 417, wurde 

geworfen, griff immer wieder an und setzte sich am 24. Dezember auf der 
Kuppe fest. Der rechte Glügel lief in die Garben der russischen Maschinen¬ 

gewehre und sah sich bald auf der deckungslosen Ebene festgeheftet. Die 
Schlacht stand. 

Nun ging Kosch zum Angriff über. Der linke Flügel der Donauarmee, 
die 217. Division, Szivos Osterreicher und die Bayern erkämpften Schritt 

für Schritt das Vorgelände von Filipesti, Türken und Bulgaren gingen an 
den Dünen von Lacul—Rezi vor und gewammen in blutigen Kämpfen gegen 
Bizirul Raum. Die Schlacht wurde zum Ringen um die Entscheidung und 
warf ihre Wellen bis Braila. Das deutsche Kampfgeschwader kreiste schon 
über der Stadt. Bei Macin slürmte Neregoff. 

Am 25. Dezember wuchs die Schlacht bei Rimnicu=Sarat in die Krisis. 

Das russische Geschützfeuer brach so schwer über die ungedeckten Angreifer 
bherein, daß der Angriff vollends fesigeriet. In breiigem Lehm, in über¬ 
schwemmten Maissloppeln und verschlammten Bachgründen gebertet, vor 

sich nacktes, feuergepeitschtes Gelände, hinter sich die sparsam schießenden 
eigenen Batterien, lag deutsche Infanterie, lagen Osterreicher, Türken und 
Bulgaren, von Kämpfen und Märschen gelichtet und erschöpft, vor starkem, 

ausgeruhtem Geind. Die deutsche Arrillerie litt an Munitlonsmangel. 
Mehr als 450 Kilometer betrug die Länge der Verbindungslinien von Orsova 
bis Buzau, und die spärlichen Kolonnen versanken im Kot. 

Der Christtag verging im Ausharren vor den feindlichen Stellungen. 

Wo der Verteidiger zum Gegenangriff vorbrach, wurde er blutig abgewiesen, 
aber die WVerstrickung blieb ungelöst. Mackensen rüstete zur befreienden Tat. 

Am 26. Degzember ist alles zum Ertscheidungskampf bereit. Die Ar¬ 
tillerie steht vor gefüllten PHrotzen. Die verstärkten linken Flügelgruppen 
Falkenhapns und Kraffts erheben sich zum Sturm. Unter blutigen Opfern 
bricht der Angriff im Gebirge, an der Straße Buzau—Soita—Rimniecu¬ 
Sarat und bei Filipesti in die feindlichen Schanzen. Die 12. Bayerndivision 

und Bataillone der 76. Reservedivision nehmen in zweitägigen Kämpfen 
das feste Odaia Sutu, nordöstlich von Badul Soresti, die 41. Diotsion slürmt
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alaceanul und Galbenul, die Bayern Kneußls erobern den Kirchhügel 

von Filipesti. Der Verreidiger beginnt zu wanken. Aber obwohl er auf 
seinem rechten Glligel geschlagen und in der Mitte durchbrochen ist, rafft er 
sich zusammen und sucht die Lage mit Einsat aller Kräfte wiederherzustellen. 

Er führt an der Joitaer Straße und bei Filipesti Gegenangriffe aus und 

ballt eine Sturmkolonne, um den rechten Flügel der Donauarmee zu über¬ 

rennen. Es ist umsonst — seine Gegenangriffe ersterben im Feuer, und die 
Anläufe gegen Türken und Bulgaren werden zur Verstrickung. Ehe es beie 
izirul zur Krisis kommt, tauchen Tutscheks und Goigingers Ubler in der 
rechten Glanke von Rimnicu-Sarat auf und drohen den Russen den Rück¬ 
zug nach Gocsani und die Verbindungen mit der Moldau abzuschneiden und 
sie nach Südosten in die Niederung zu werfen. Die Schlacht ist für Russen 
und Rumänen verloren. Sie lassen es nicht zur Amfassung und Aufrollung 
ihrer Front kommen, sondern treten am 27. Dezember den Rüchzug 
an, spalten sich in zwei Gruppen, die in der Richtung auf Focsani und 
Praila entweichen, bewahren aber den inneren Halt und scheuen keine 
Nachhutkämpfe. 

Noch einmal ruft Mackensen seine müden Streiter zur Verfolgung. 

Der Fall Brailas 

Es gile die Früchte dieser schweren Schlacht zu ernten, der ersten Russen¬ 

schlacht auf rumänischem Boden. Am 238. Dezember setzen sich die Sieger 
in Bewegung, Falkenhayn gegen Gocsani, Kosch gegen Braila, zertrümmern 
in ernsten Gefechten russische Nachhutstellungen und ziehen, schleppen die 

schwere Artillerie auf grundlosen Wegen mit, um den Angriff auf die Be¬ 
festigungen von Braila, die Werke von Focsani und die großen Sereth¬ 

brückenköpfe von Fundeni und Romoloasa zu eröffnen. Gleichzeitig berennt 

die Dobrudschaarmee mit allen Kräften Macin, stoßen Gerok im Berez¬ 
ker Gebirge und am Oitozpaß, Arz im Trotusgebiet aufs neue vor, um die 
Flanlen des russo=-rumänischen Heeres zu bedrohen, das sich an der engsten 

Stelle zwischen dem Knie des Donaudeltas und dem Gebirge eingegraben 
bat und den Putna- und den Serethabschniet verteidigt. 

Hindenburgs und Ludendorffs Sérategie steht in Rumänien vor den 
letzten Jielen eines glänzenden, trotz ungeheurer Reibungen schwungvoll 

durchgeführten Feldzuges. 
Mackensen rückt gegen die Linie Braila—Fundeni—Focsani vor. 

Kosch wendet sich gegen Braila, auf das Nerezoff von Macin vordringt, 
Schmettow füllt den Raum zwischen der Oonauarmee und der 9. Armee 
und reitet durch die winterliche Ebene gegen die Buzaumündung vor, Falken¬ 

hayn greift den Pucnaabschnitt zwischen Fundeni und Focsani an.
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Koſch und Nerezoff bringen Braila nach fünftägigen Kämpfen zu 
Fall. Die Donauarmee schwenkt um den rechten Flügel und umfaßt, durch 
Schmettow in Flanke und Rücken gedeckt, die Stadt von Westen, Naragoff 
greift auf dem Ostufer der Donau nach Norden aus, umfaßt Macin und 
nimmt die Rüchzugslinie unter Feuer. Vom 31. Dezember bis 9. Januar 
kämpft sich die Donauarmee an die Stadt heran, die in weitem Bogen von 

Feldstellungen umgeben ist und hartnäckig verteidigt wird. Erst als die deutsche 

Artillerie Bresche schießt und die 217. Division die Verbindungen Brailas 
abzuschneiden droht, beginnt der Russe zu weichen. Er sprengt Fabriken 
und Speicher, räumt in der Nacht auf den 5. Januar den Brückenkopf Maein 

und ziehe sich fechtend in der Richtung Galat zurück. Am 5. Januar dringen 
Deutsche und Bulgaren von allen Seiten in die Stadt und scheuchen die 
russischen Nachhuten über die Serethmündung. 

Die Schlacht bei Focsani=Fundeni 

Interdessen ist die 9. Armee kämpfend gegen die strategische Tiefenlinie 
der Putna vorgerückt. Die Putna entspringt im Innern des Verczker Ge¬ 
birges, bricht sich in tiefen Schluchten nach Osten Bahn, tritt nordwestlich 
von Focsani aus dem Hügelland von Odobesti heraus und durchzieht in ge¬ 

wundenem Lauf, Sümpfe, Teiche und Seitenstränge bildend, die Moldau¬ 
ebene, um oberhalb der Schleise von Fundeni in den Sereth zu münden. 

Focsani liegt, von der Putna im Norden und Osten umflossen und im Süden 
von zwei kleineren Wasserläufen, dem Rimnaflüßchen und dem Milcovod 

gedecke, zwischen den Outnasümpfen und der Bergflanke von Odobesti am 

Südwestzugang der Moldau gebettet. Von festen Werken und weirläufigen 

Feldstellungen umgeben, bildete die Feſte den Flügelstütpunkt der rufso¬ 
rumänischen Front und beherrschte zugleich die nach Norden und Osten 

führenden Straßen. König Karol hatte die Feste gegen die Russen gebaut 
und sie als Schlüssel der Walachei betrachtet — jetzt verteidigte der Russe 
sie, um die Moldau zu schützen und sich ihrer als Ausfallstor zu bedienen, 

wenn die rumänische Armee wieder erstarkt war und die allgemeine HKriegs¬ 

lage zur Wiedereroberung der Walachei lockte. 
Falkenhayn ließ ihm keine Zeit, sich lange mit solchen Hoffnungen zu 

tragen. Er ging am 29. Dezember aus der Verfolgung zum Angriff über, 

secte die Gruppe Kühne auf die Serethschleife von Fundeni—Nomoloasa 

und die Gruppe Morgen auf Focsani an und führte die Gruppe Krafft 

v. Dellmenfingen abermals ins Gebirge, um die feindliche Ausfallsstellung 

zu umgehen und üÜber Odobesti ins Hunatal einzubrechen. 
Von ihrem alten Angriffs geist beflügelt, ging die 9. Armee mit Zu¬ 

versicht in die Schlacht. Der Russe erwartete den Feind stehenden Fußes.
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Alexejew hatte den Oberbefehl in der Moldau dem General Gurko anvertraut 
und ihm von Reni und aus der Bukowina Verſiärkungen an Infanterie 
und ſchwerer Artillerie zugeſandt. 

Falkenhayn stieß also auf starken, wohlverschanzten Feind, der sich in 

mehreren Linien hintereinander eine schwer zu durchstoßende Stellung ge¬ 
schaffen hatte und seine Gebirgsflanke gesichert wähnte. Am 29. Dezember 

prallte Falkenhayns linker Flügel 15 Kilometer nördlich von Rimnien¬ 

Sarat an die erste Sperrstellung. Der rechte Flügel ging, Kosakennachhuten 
vor sich herkreibend, gegen die Fundenischleife vor. Das Korps Morgen 
besann sich nicht lange, sondern riß seine schwere Arrillerie vor, brach 

sich über Sihlele und Timboesti an der Straße RimniculSarat—lagi¬ 

nesti —Focsani Bahn und bemächtigte sich bei Plaginesti des unzerstörten 

Lberganges über das Rimnicuflüßchen. Als Kraffts Alpler überraschend 
in der Gebirgsflanke auftauchten und Feuer auf die russische Rückzugsstraße 

legten, gab Gurko die Stellung am Nerdufer des Flusses auf und ging 

fechtend auf Focsani zurück. Vergeblich suchte er sich durch kräftige Gegen¬ 
stöße Luft zu machen, er konnte sich dem Gegner nicht enkwinden, der ihm an 

der Straße und in der Ebene hart an der Klinge blieb und im Gebirge eine 

Elankengruppe nach der anderen zerschlug. Da Gerok und Arz im sirat¬ 
egischen Zusammenwirken mit Falkenhayn im erezker Gebirge unermüdlich 

angriffen, wurden die Russen um ihre Nordflanken besorgt. Deusche und 

Osterreicher stießen und drängten den Feind im Trotusgebiet Schritt für 

Schritt den Talausgängen des Susita, des Trotus, des Casin, der Jabala¬ 
und der Dutna entgegen und rangen sich in Schnee und Eis über Gipfel und 
Gründe der nebelverhüllten Ebene zu. Höhen, die im Laufe der letzten Wochen 

von Hand zu Hand gegangen waren, wurden den Russen im frischen An¬ 

sturm entrissen. 

Aber über Fesselung und Bedrohung wuchsen diese Gebirgskämpfe nicht 
binaus, denn allzu wirr lag Berg und DTal geschichtet, allzu gering war die 
Wegsamkeit des Grenzgebirges im Winter. Die Kanone versank, das Trag¬ 
tier versagte, und der Angreifer, der aus dem Becken von Koözdiváäsärhely, 

dem exzemtrischsten Winkel Ungarns, durch die Bergwildnis ins Tiefland 

strebte, stand vor unbefristbaren taktischen Aufgoben. 

Während Falkenhayns linker Flügel in zähem Kampf Focsani zu er¬ 
reichen und zu umfassen trachtete, focht Kühne in der Niederung zwischen 
dem Rimnaflüßchen und der Buzaumündung um befestigte Dörfer und ge¬ 
staute Wasserläufe und drängte den Feind trotz heftiger Gegenstöße all¬ 
mählich auf Fundeni zurück. 

Am 4. Januar wurde die schleichende Schlacht über den toren Punkt 
gewälzt. 

Krafft v. Dellmenſingen durchbrach im Gebirge, zwiſchen Mera und 
Odobeſti, 15 Kilometer nordweſtlich von Foeſani, die verſchanzten Höhen⸗
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stellungen auf dem Nordufer des Milcovu, und Kühne erstürmte 9 Kllometer 

südwestlich von Fundeni die Straßensperren Slobozia und Rotesti. Am 

Tage darauf eroberte Kühne nach gewaltigem Feuerkampf die Flanken¬ 
siellung, die Gurko östlich von Slobozia im Mündungswinkel des Rimnmieul. 
Sarat eingerichtet harte, und warf den Feind über den Fluß gegen den Sereth. 
Stromabwärts, in Kühnes rechter Flanke, griff Schmettow an, entriß den 

Russen die Dörfer Olaneasca, Guliancu und Maxineni und zwang den Feind, 
an der Buzaumündung über den Sereth zu flüchten. 

Da die Nussen in der Nacht vorher Braila aufgegeben hatten und vor 
der Donauarmee auf das Nordufer des Sereth ausgewichen waren, schien 
die Schlacht bei Focsani gewonnen. Doch der Russe bekannte sich noch niche 

geschlagen. 

Gurko ging am 6. Januar zum Gegenangriff in der Miete über, ballte 
seine besten Korps zum Stoß und brach überraschend zwischen Fundeni und 
Focsani durch. In dichten Massen quollen die Russen in Flanke und Rücken 

der vor Nanesti kämpfenden Divisionen und erschienen vor Odobesti in der 

rechten Flanke des Korps Morgen, das sich auch in der Front angegriffen 
sah und mühsam des doppelten Anpralls erwehrte. Einen Augenblick drohte 

der Jentrumssloß die Schlacht zugunsten der Russen zu wenden und rechts 
den auf Namoleasa—Nanesti, links den auf Focsani angesetzten Flügel¬ 

angriffen den Boden uner den Fußen wegzuziehen. Da warfen sich Falken¬ 

hayus letzte deutsche Reserven in die Lücke und hemmten den Schwall. Als 
der Abend sank, war die Krisis beschworen. 

Am 7. Januar fiel die Entscheidung. Sie fiel auf dem linken Flügel, 

wo Morgen und Krafft v. Dellmensingen die Vorhand zurückgewonnen hatten 
und Focsani nach kurzem Feuerschlag umfassend angriffen. Morgen ging gegen 
die Tiefenlinie des Milcovo vor und durchbrach sie an der Talpforte von 

Patesti, Krafft stürmte die Höhen von Odobesti und brach bis zur Talpforte 

der Putna durch. Focsani war von Nordwesten umfaßt. Preußen, Bayern, 
Schwaben und Deutschösterreicher aus den Alpenländern wetteiferten im An¬ 

griff auf die verdrahteten, von Wasserläufen geschützten und auf Steilkuppen 

errichteten Stellungen, in denen sich die russischen und rumänischen Divisionen 
jedem Ansturm gewachsen wähnten. Die Festungswerke feuerten, Flanken¬ 

batterien fegten die Sturmgassen, dichtes Schneegestöber verfinsterte das 
Gelände, aber Fallenhayns Stoßgruppe überwand alle Widerstände und 
gelangte mit dem linken Flügel hart an die Nordstraße Focsani—Faurei, 

mit dem rechten Flügel in dos Dorf Patesti jenseies des Fortsgürtels. In 
wilden Straßenlämpfen wehrten sich die Verreidiger bis in die Nacht, um 
dann im Dunkel gen Norden und Nordosten über die Putna zu entrinnen. 
Am Morgen des 8. Januar fiel Focsani in Morgens Hand. 

Der Russe entzog sich der Verfolgung und rettete die Masse der Armee 

und des Geräts über die Putna. Hier bot er dem Verfolger wieder die Stirn.
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Er hatte mit Focsani den Schulterpunkt der ganzen Moldaufront verloren 

und büßte nun in rascher Folge die letzten rechtsufrigen Brückenköpfe am 
Unterlauf des Sereth ein. Kühne warf ihn schon am 8. Jannar auf Nanesti 
und Nomoloasa, Kosch preßte ihn zwischen der Buzau=- und der Sereth¬ 
mündung hart ans Tfer, Nerezoff beschoß vom rechten Donauufer aus 
Galah und versuchte sogar im Delta Fuß zu fassen. Dieser Anschlag miß¬ 

glückte, dagegen gelang es Falkenhavn, Gurko zur NRäumung des Putna¬ 

abschnittes zwischen Fundeni und Focsani zu zwingen. Der Russe wich über 
den Sereth, verlor am 19. Januar den Brückenkopf Nanesti und behauptete 
nur noch den Brückenkopf von Nomoloasa, hielt aber alle Talpforten des 

Berezler Gebirges nördlich von Bolotesti verschlossen und heftete die Armee 
Acz an die Stelle. 

Dichter Nebel sank auf die Kampffelder der Ebene, im Gebirge häufte 
sich der Schnee, die Front begann zu erstarren, der Bewegungskrieg war 
zu Ende. Die Siegesgöttin falkete die müden Schwingen. 

Das Ende des Bewegungsfeldzuges 

NRumänien war von den Mittelmächten trot russischer Hilfe und un¬ 
geachtet der furchtbaren Werstrickung an den alten Fronten, besonders im 

Westen, binnen drei Monaten in einem glänzenden Angriffsfeldzug nieder. 

geworfen worden. Seine Regierung und die Trümmer seines Heeres ver¬ 
schwanden hinter den russischen Kulissen. Statt den Mittelmächten den 
Gnadenstoß zu geben, harte es sie zu einem Aufschwung ohnegleichen gestachelt. 

Die deutsche Heeresmacht, die im August des Jahres 1916 im Osten und 

Westen bis auf den lezten Manm gebunden war, gebar wenige Wochen später 
aus ihrem von ungezählten Blutopfern geschwächten Schoße neue Armeen 
und heftete noch einmal Sieg auf Sieg an die mit Kränzen beschwerten 
Fahnen. 

Aber in Siebenbürgen, in den Transsylvanischen Alpen, auf der Do¬ 
brudschasteppe, in der weiten Walachei und an den Serethufern lagen aber¬ 

mals viele Tausende gebettet, und die Fronk lief letzt von der Düna- bis zur 
Donaumündung. 

Die deutschen Streillräfte, die im äußersten strategischen Winkel des 
europäischen Kriegsschauplatzes zwischen dem Trotustal und dem Donaudelta 

Wache hielten, fehlten aller Enden und fochten weitab vom großen Ent.¬ 

scheidungsfeld des Westens, wo die englisch=französische Heeresmacht immer 
drohender emporwuchs und dem erschöpften deutschen Feldheer von Tag 

zu Tag schwerer gerüstet entgegentrat. 

In den Siegesgang Falkenhayns und Mackensens klang Tag und Nacht 
das Echo der Macerialschlachten, die Englands und Frankreichs Heere an 
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der Somme und der Maas entfeſſelt hatten, um die deutſche Wehrſtellung 

zu germalmen und Deutſchlands Weſiflanke aufzureißen. Dieſes Echo be.¬ 
gleitete den beflügelten Feldzug in Rumänien, der noch einmal von Feld¬ 
berrnkunst, Führergröße und unverzagtem Angriffsgeist des deutschen Volks¬ 
beeres zeugte, mit dunkeln, unheilkündenden Akkorden, Übertönce die Friedens. 

botschaft, die am 12. Dezember von Berlin ergangen war, und sprach lauter 
als das rasch verhallende Geläute der Siegesglocken.



Der Feldzug im Westen 
vom 29. August 1916 bis 26. Januar 1917





Die Schlacht an der Somme vom 29. Auguſt bis 
13. November 1916 

Die Kämpfe vom 3. September bis 27. September 1916 

ls die Rumänen in den erſten Septembertagen den Vormarsch über 

die Transſylvaniſchen Alpen antraten und in die ungeſchützte Flanke 

der Mittelmächte einbrachen, erhoben sich die englisch=französischen Armeen 

an der Somme zu gesteigerter Fortführung der Zermürbungsschlachr, die 

seit dem 1. Juli 1916 an der deutschen Westfront rüttelte. 
Am 3. September. flammte das Geschüßtfeuer des Angreifers bei Chaul¬ 

nes, Thiepval und Clery zu höchster Gewalt auf. Micheler, Fayolle, Nawlin¬ 
son und Gough suchten die Entscheidung. Haig hatte seine Artillerie mit 
unsäglicher Mühe ins Trichterfeld nachgezogen und sie bei Longueval aufs 
neue aufgebaut. Foch hatte Verstärkungen in die Sommeschleise geworfen, 
bei Hem und Clery eine Reihe schwerer und schwerster Batterien aufgestellt 
und auch den äußersten rechten Flügel im Südabschniet des Schlachtgebietes 

mit neuen Kräften ausgestattet. Die berlegenheit der Akliierten an Artillerie 
und Fliegern war immer noch so groß, daß ihre Sturmdivisionen weniger 

mit Gegenwirkung der deutschen Bakterien als mit dem unzerstörbaren Geist 

des Widerstandes rechneten, der in der Brust des deutschen Grabenkämpfers 

brannte. 

Da die britische Front bei dem mechanischen Vorrücken etwas zurück¬ 
geblieben war, befahl Haig Rawlinson, den Kampf vor den Franzoſen zu 
entfesseln. Fayolle ließ den Briten drei Stunden Vorsprung, ehe er zum 

Angriff schrict. General Micheler griff um die gleiche Zeit zu beiden Seiten 
der Römerstraße an. 

Die Hauptlast der Doppelschlacht fiel auf die Armee Below. Sie er. 

wartete den Anprall zwischen der Ancre und der Tortille festen Fußes 
und verteidigte die Kecte der Dorferüümmer auf dem Südwestrand des 
flachen Beckens von Le Transloy mit Erbitterung. Fapyolle warf sich 

auf Cléry, Le Forest und Combles, Nawlinson warf sich auf Guillemont, 
Guinchy und Martinpuich, und Gough warf sich auf Courcelette, Thiepval 
und die Ancredörschen St. Pierre=Divion und Beaucourt. Division an 
Division entstieg dem flachen Grund. Diesmal sollte der Beckenrand, um 

dessen Besitz seit dem 1. Juli gerungen wurde, um jeden Preis erobert 
werden.
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Die Schlachthandlung weiſt keine neuen Zuge auf. 

Die Artillerie hat Unmengen von Geſchoſſen ausgeſpien. Die deutſchen 
Gräben sind vollständig eingeebnet, die Notstollen zerschlagen, die Feld¬ 
bakterien, die in der ersten Linie aufgefahren sind, um dem Grabenkämpfer 
den Rücken zu stärken, liegen zertrümmert. Hinter Rauch- und Nebel¬ 
wolken wälzen sich die Divisionen der Allilerten über das Trichtergelände 
in die zermalmten Stellungen. Sie wetteifern im Kampfe um den Sieges¬ 
preis, aber der Schlachtakt, der in wenigen Stunden zu Ende gehen soll, 
wird zur Dauerschlacht und währt mit kurzen Erschöpfungspausen vierzehn 

Tage und Nächte. Die Angreifer entreißen dem Verteidiger unter blutigsten 
Opfern die zerstörten Randstellungen. Am 3. September fallen Le Vorest 
und Guillemonk, am 5. September Cléry, am 12. September verlieren die 

Deutschen nach wildem Hin und Her das zweimal wiedereroberte Guinchy 

und das bis spät in der Nacht umstrittene Bouchavesnes. Am 14. September 
fälle die hart vor Combles gelegene Ferme Le Priez. Combles siehr sich 
von zwei Seiten bedroht. Die Franzosen stehen in der Südostflanke des 

Ortes, die Briten umfassen ihn von Norden, aber die Rheinländer halten 

die Trümmer troh der vernichtenden Gewalt des konzentrischen Geschügt¬ 
feuers, das die Kellergewölbe sprengt, den Friedhof umwühlt und alle Ver¬ 
bindungen unkerbrichk, und schlagen den gemeinsam angreifenden Feind gegen 

die Höhenränder zurück. 
Haigs linker Flügel gelange nicht über Guinchy hinaus. Närdlich und 

nordwestlich von Guinchy sind Albions blutige Seürme vor und in den ersten 

Gräben gescheitert. Alle Versuche Goughs, Thiepval zu erobern, in den 

Ancregrund einzudringen und an der Bapaumer Straße in der Richtung 

Martinpuich—Courcelette Kaum zu gewinnen, brechen im Feuer des Ver. 
teidigers zusammen. Da Haigs linker Flügel jegt noch mehr zurückhänge 
als vorher, verstärkt der englische Feldherr seine Mitte und den linken Flügel 

und greift am 15. September zwischen Guinchy und Thiepval noch einmal 
an. Altengländer, Iren, Neuseeländer und Kanadier, die Blüte der Armee, 
werden von Haig zum Sturm auf Elers und Martinpuich vorgeführe. Am 

die Enkscheidung zu erzwingen, wird das neueste Angriffsmittel des Stellungs¬ 
krieges eingesect. Schwergepanzerte, auf Nadbändern laufende Sturm¬ 

wagen, sogenannte Tanks, rollen heran. Sie sind mit Geschüszen und Mo¬ 
schinengewehren bestückt und kriechen wie gepanzerte Raupen über das 

derwühlte Feld. In blutigen Kämpfen bemächtigen sich die Engländer der 
Höhen zwischen Combles und der Bapaumer Straße und nehmen die 

Nuinen von Flers, Martinpuich und Courcelette. Die Deutschen ver¬ 
teidigen sich mit altem Mut und geben dem Feind erst Raum, wenn der 
lehte Graben voll Leichen liegt. Wo Haigs Tank auftauchen und schwer. 
fällig über Gräben und Drähte setzen, stockt den Deutschen im ersten 
Augenblick der Atem. Wehrlos steht der mit Gewehr und Handgranate
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bewaffnete Musketier vor den Schalenpanzern, deren Schießscharten den 

Tod speien und der englischen Infanterle als moderne Schlachtelefanten 

eine Gasse brechen. Aber balb faße sich der Deutsche. Er wehrt sich, 

so gut er kann, wirst Bündel von Handgranaten gegen den neuen Feind, 

schießt die Danzerwagen mit Feldgeschützen zusammen und behauptet sich 
in Thiepval. 

Combles und Thiepval werden zu Brennpunkten der Schlacht. 
Die Alliierten rüslen zum Sturm auf die vereinsamten Festen. In den 

Katakomben und auf dem Frledhof von Combles und in den Kellern und 

im Schloß von Thiepval bereitet man sich zum lehten Widersland. Jeder 

Tag zählt. 
Die Sommeschlacht rast fürchterlicher als zuvor. Das Echo großer 

Erfolge Mackensens in der Dobrudscha und die überraschende Kunde von 
wachsender strategischer Bedrängnis der Rumänen in Siebenbürgen gellen 

in den Ohren der englisch=französischen Heeresleltung und fordern die Fort. 
secung der Schlacht. Die Hoffnung auf eine Durchbrechung der deutschen 
From und einen großen Sieg ist längst geschwunden, aber man bucht die 
Zermürbung der deueschen Kraft als Gewinn. Fesseln, zerschlagen und töten 
lautet die Parole dieser entseelten Kriegföhrung. Man zapft dem in räum¬ 

licher und strategischer Zerstreuung kämpfenden deurschen Heer das Blut in 

Strömen ab und zerschlägt ihm unerseßliches Gerät. Noch sind die Riesen¬ 
siapel amerikanischer, englischer und französischer Munition in den Lagern von 

Boulogne, St. Omer und Amiens nicht verbraucht, noch sind die Reserven 
an Menschen nicht aufgezehrt. 

Am 22. September werden die erbitterten Teilkämpfe, die im CTrichter¬ 
gelände wüten, vom Trommelfeuer eines neuen Schlachtaktes Übertönt. 

Wiederum erschüttert ein Orkan von Stahl und Eilsen Himmel und Erde. 
Das Mündungsfeuer ungezählter Geschütze säumt den westlichen Horizont, 
Gaswolken wälzen sich über Combles und Thiepval. Sie erreichen Ran¬ 
courl, Frégicourt, Morval, Les Boeufs, Guedecourt und Sailly, die 
Dörfer am Gegenhang und im Grund des sanften Beckens zwischen Le 
Transloy und Combles, wo sich die Armee Below mit Nägeln und Zähnen 
fesiklammert, um dem Feind den Weg nach Bapaume und Berrincourt 

zu ſperren. 
Schwere Regengüsse haben die pikardische Erde durchweicht, Fieber 

und Ruhr die deutschen Relhen gellchtet, unzählige Rohre liegen zertrümmert, 
aber der grimmige Trow des Verteidigers Überwindet alle Schrecken. Di¬ 
visionen, die schon einmal zwei, drei Wochen lang zwischen Ancre und Somme 
geblutet haben, erscheinen wieder auf dem grauenvollen Schlachtfeld, bereit 
zum andermmal zu fechten und zu sterben. Neue Rohre treffen ein, geregeltere 
Zufuhr aon Munition und Verpflegung macht sich geltend. Oie Elieger¬ 
geschwader mehren sich, und die Belämpfung der englischen und französischen
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Batterien durch schweres, gutgeleitetes Gegenfeuer beginnt größere Erfolge 
zu zeitigen. Das sind deutliche Zeichen gesteigerter deutscher Kampfkrafe, 
aber als der Feind sich am 25. September nach 72stündigem Trommelfeuer 

erhebt und mit 15 Divisionen Über die blatternnarbige Erde zum Gewalt¬ 
stoß vorbricht, wird die Schlacht trotzdem in eine neue gefährliche Krisis 

gerissen. 

Es ist der größte kombinierte Angriff, den Goch und Haig je zwischen 

der Ancre und der Tortille entfesselt haben. Er zielt nach Norden und 
trifft das IV. Korps, das XVIII. Korps und das XXVI. Reservekorps. 

Auf den Flügeln wettert der Deutsche den Angriff nach schwerer Verstrickung 
ab, im Jentrum bricht die zur Masse geballte englisch-französische Infanterie 

zwischen den Straßen Péromme—Bapaume und Albert—Bapaume ein. 
Der Franzose nimmt Nancourt und Freégicourt, der Engländer Morval, 
ees Boeufs und Guedécourt. Einschwenkend werfen sich Fayolles und 
NRawlinsons innere Flügel auf das nun ganz umschlossene Combles, während 

Gough Thiepval umfaßt und von allen Seiten angreift. In heldenhaftem 
Kampf verteidigt der Deutsche die Ruinen der beiden Orte. Die Be. 

sasung von Combles schlägt sich in der Nacht unter schweren Verlusten 
nach Osten durch. Eine einzige Kompagnie bleibt zurück und verteidigt 
den Hohlweg, der nach Sailly führt, gegen das Londoner Citvregiment 
und zwei französische Regimenter, bis die Glut über ihr zusammenschlägt. 

In DThiepval hält das württembergische Infanterieregiment Nr. 180 un¬ 
erschütterlich stand. Endlich dringt der Brite mit einem Tank in den Schloß¬ 
hof. Die Schwaben greifen das eiserne Ungetüm mit Dolch und Hand¬ 
granate an, erklectern die eisernen Wände, packen die Läufe der Maschinen¬ 
gewehre mit den Händen, stoßen und schießen in die Sehschlitze und lassen 

sich von der Maschine zermalmen, mit der der Brite hier und bei Gue¬ 
décourt den lehten Widerstand zu Boden schlägt. 

Als die Angreifer sich am 27. September im Besitze von Thiepval 
und Combles sehen, erscheint ihnen ihr Sieg im Sichte eines großen strat¬ 

egischen Erfolges. Noch einmal reckt sich die Hoffnung auf eine rasche Zer¬ 
trümmerung der deutschen Front und auf den Durchbruch in der Richtung 
Cambrai aus der Zermürbungsschlacht. 

Der Franzose hat inzwischen auch südlich der Sommeschleife Fort¬ 
schritte erzielt. Die 10. Armee hat am 5. und 7. September in schweren 
Kämpfen Chillv und Vermandovillers, am 17. September in opferreichem 
Andprall die Dörfer Bérny und Denieourt ersiürme und sich hart vor 
der Linie Barleux—Ablaincourt—Chaulnes festgesetzt. Auch hier find 
die französischen Barterien verdoppelt und verdreifacht worden, um die 
deutschen Grabenkämpfer zu verrilgen, ehe die Infanterie des Angrelfers 

zur Ernte schreitet. 
Es ist kein Ende des Kampfes abzusehen.
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Die Kämpfe vom 1. Oltober bis 13. November 1916 

Vielfach gezackt zieht ſich die Kampflinie durch das Trichterland zwiſchen 

Ancre und Somme. Sie streicht jeczt von den Ancredörfern Beaucourt 
und St. Pierre=Divion östlich über Grandcourt, Le Sars und Eancourk¬ 

H##bbaye nach Le Transloy, biegt dann in südösilicher Richtung ab und 

läuft am Ostsaum von Les Boeufs und Morval gen Sailly-Saillisel, 

das der Deutsche noch hält, nach Frégicourt. Von Frégicourt schwenkt 

sie nach Süden und folgt dem Saume des großen Waldes von St. Pierre¬ 
Vaast, hinter dessen Baumstümpfen der sumpfige Tortillegrund klafft. 

Wald und Grund sind als Flankenstützpunkte von den Deueschen slark be¬ 

segst. Vom Waldsaum greift die Kampflinie über Bouchavesnes hinaus 
und erreicht östlich von Clery die Somme. 

Auf dem WVerteidiger dieser flüchtig abgesteckten, von Lücken durch¬ 
brochenen Stellung laslet schwere Sorge. Der Besit von Thiepval, Cour¬ 
celette, Guedécourt, Morval, Combles und Rncourt erlaubt den Alliierten, 

gedeckt zu neuem Schlachtakt aufzumarschieren, um die brüchige Linie zu 
überrennen. 

Haig kommt zur Uberzeugung, daß es nur noch eines einzigen Stoßes 
von der Kraft dessen bedürfe, der am 25. September die deutsche Ver¬ 
teidigung von Thiepval bis Combles ins Wanken brachte, und sammelt 
neue Kraft. Auch Foch träumt wieder von Durchbrechung der deutschen 

Front. Die Alliierten sind entschlossen, den Kampf auszufechten, ehe die 

Herbstregen und tiefhängendes Gewölk die mechanische Durchführung der 

Materialschlacht unmöglich machen. Haig schiebt seine Armeen links zu¬ 
sammen. Er überläßt Morval den Franzosen, die unter Deckung gegen 

Osten den Nordzipfel des St. Pierre-Vaastwaldes und die Iwillings¬ 

dörfer Sailly und Saillisel umfassend angreifen sollen, und wendet sich 

gegen Le Transloy und Le Sars. Der Brite will das Becken ausräumen 
und die Kuppe von Warlancourt gewinnen, die die Bapaumer Straße be¬ 

herrscht und die deutsche Ancreflanke deckt. 
Nach neuer Beschießung greifen Briten und Franzosen am 1. Oktober 

auf der ganzen Linie geschlossen an. Aber die Hoffnungen der Alliierten 

werden blutig enttäuscht. Der Mechanismus der Bewegung, der die Schlacht 
seit dem 1. Juli langsam und schwerfällig, aber unaufhaltsam in und über 
bie deutschen Linien wälzte, beginnt zu versagen. Die Abwehr wird stärker 
als der Angriff. Verheerendes Gegenfeuer schlägt in die englischen und 
französischen Batterien und zerfetzt die zum Sturm antretenden Divisionen. 
Die Lufegeschwader der Alliierten werden von deutschen Staffeln ange¬ 

griffen und zersprengt. Der Mann im Graben, der gelernt hat, den tief. 

gebauten Stollen mit dem offenen Granatloch zu vertauschen und hungernd, 

durstend, übernächtig, vom Wahnsinn umlauert, im Eisenorkan auszu¬



234 Der Feldzug im Weften vom 29. Aug. 1916 bis 26. Jan. 1917 

harren, bls die Schattenriſſe vorgehender Infanterie im Nebelbräu auf · 
tauchen, gehorcht jetzt einem neuen innern Geſetz. Er bindet den 
ſchweren Sturnihut feſter, reißt die Maſchinengewehre aus den Erdhöhlen 

und kämpft, fällt, ſtirbt mit der trotzigen Zuverſicht: Sie kommen nicht 
durch. 

Und sie kamen nicht durch, so hart es auch auf Biegen und Brechen 
ging. Oft verhütete das Tacken eines einzigen Maschinengewehres die 
Ourchbrechung der Front, oft warf sich eine Handvoll Männer, von Va¬ 

taillonen und Kompagnien die letzten, die noch aufrecht standen, dem ein¬ 
gedrungenen Feind entgegen und kämpfte ohne Anschluß, ohne Hoffnung, 

ohne Befehl, auf sich gestellt bis zum letzten Hauch, um den Riß zu slopfen. 
Am 2. Oktober gelingt es den Briten, sich Eaucourts zu bemächtigen 

und in den nächsten Tagen den Raum von Le Sars zu erfassen, dann er¬ 
lahmt ihre Kraft. Die Franzosen werden bei Rancourt und am West¬ 
saum des Vaastwaldes von den Kampfdivisionen des V. und IX. Reserve. 

korps empfangen, niedergerungen und müssen sich mit dem Gewinn einiger 
Bodenfehen zwischen Morval und dem großen Wald begnügen. Am 6. Ok. 

tober springt die Handlung auf die Südfront über und wület bis Lihons. 
Am 7. Oktober erneuern die Armeen der Allilerten den Angriff auf der 

ganzen Linie. Diesmal treten sie in sechs- und zehnfach gegliederten Wellen 

an, um die deutschen Linien zu überrennen. Die Führer steigen zu Pferd, 

Feldartillerie rückt in die Zwischenräume, Kavallerie macht sich zur Ver¬ 
folgung fertig. Eine gewaltige Bewegung gehe durch die Reihen. Sailly 
soll fallen, die Verteidigungslinie im Norden bis Bapaume aufgerollt 
und im Süben an der Rsmerstraße die Somme erreicht werden. 

Der Brite kommt wiederum nicht vom Fleck. Der Franzose drängt 

am Südflügel bis zum Westrand von Ablaincourt vor, bricht ins Gehölz 
von Chaulies und nimmt nach dreitägigem Ringen die Gehöfte Géner¬ 
mont und Bovent. Dann bietet ihm das XXIII. Reservekorps Halt. Am 
12. Oltober reißt der französische Nordflügel die Engländer nach drei¬ 

tägigen Kämpfen noch einmal mit sich fort, und es kommt zu neuem ver¬ 
zweifeltem Fechten. Der Angreifer bricht zwischen Le Sars und dem Vaast¬ 

wald mit geballten Massen in die Linien des IV. Korps und des V. und 
IX. Reservekorps und droht sie zu Überrennen. Die Feldherren der Entente 

schonen weder Maschinen noch Menschen, um den Durchbruch zu erzwingen. 
Regengüsse haben das Trichterland bis auf die Lettschiche durchgeweicht, 

alle Wege stehen unter Wasser, alle Mulden liegen vergast. Die Kampf. 
wut wird zum aroxismus. Durch das Höllenwüten ihrer Arrillerie, 

durch feurige Tagesbefehle und freigebig gespendele Labung gestachelt, 
werfen sich die Granzosen mit wildem Geschrei auf Sailly und den Pierre¬ 
Vaastwald. Zu gleicher Zeit stürme der Brite in dichten Wellen auf Le 
Transloy und Le Sars los.
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Der Angreifer frohlockt, denn der Deutſche kämpft vor Bapaume, 

Le Transloy und Sailly auf nackter Erde. Geſchoßtrichter bilden ſeine 
Kampflinie, dahinter liegen zu Schutt geſchoſſene Dorftrümnier. Wohl 
wird hinten im Amlreis von Bertincourt und im Scheldebecken geschantt, 
aber was dort geschieht, frommt den Sommekämpfern nicht. Sie fechten 
die größte Materialschlacht des Welekrieges schutz- und schirmlos aus. 

Ein paar unterirdische Gefechtsstände für die Bataillonsführer, die hart 
am Feind liegen, einige Dorfkeller, in denen die höheren Führer hausen, 

das ist alles, was von der großen Wehrstellung geblieben ist, in der die 

Deurschen zwischen Ancre und Somme zwei Jahre standgehalten haben. 
Trotde# vermag der Angreifer ihre lebendige Mauer nicht zu durchbrechen. 

Sie gibt nach, bröckelt hier, stürzt dort, wächst aber dicht hinter der Bruch¬ 
stelle sofort wieder aus dem Boden und erweist sich stärker als die kunst¬ 

volle Wehrstellung aus Holz und Stein. Medeas Drachensaat erwächst 
zu neuem Leben. Aber diese Gegenwehr fordert Opfer, die das deuesche 
Heer nicht bringen kany, ohne zu verbluten. Sie verschlingt die besten Sol¬ 

daten, die tapfersten Führer, sie darf, sie kann nicht unbegrenze fortgesett 

werden, denn sie zermürbt die Kraft des zur strakegischen Ohnmacht ver. 
urteilten und in die taktische Unterlegenheit gebamten Westheeres. 

Hindenburg und Ludendorff wissen darum. Aber sie können die tak. 

tischen Berhältnisse, unter denen die Abwehrschlacht an der Somme aus¬ 

gefochten wird, nicht von einem Tag auf den andern ändern und dürfen 

leinen slrategischen Zug tun, solange die Schlachtwalze nicht zum Solllstand 
gekommen ist. 
In der Tat beginnt ihr Mechanismus am 12. Okkober zu skocken. Wohl 

gewinnt der Engländer die Dorfslätte 8e Sars und der Frangose ein Stück 
Voden bei Sailly, aber der Angriff kostet die blutigsten Opfer. Bei Sailly 

und Guedécourt liegen die Stürmer übereinander gebettet. Es kann nicht 
mehr lange so weitergehen. Die Herbstregen, die kürzer und trüber werdenden 
Tage, die Erschöpfung des Angreifers und das Schwinden des Kampf. 
rausches cöten langsam aber sicher den Antrieb zur Massenschlacht. 

Troßdem greifen die Alliierten nach dem blutigen 12. Oktober zwischen 
Ancre und Tortille noch dreimal an. Legte, sorgsam gesparte Kraft wird 
vertan. 

Nach dreitägigem Vernichtungsschießen, das den S#e. Pierre=Vaast. 
wald mordet und die Gräben an den Rändern vor Saillly und Le Transloy 
verheert, treten Engländer und Franzosen am 17. Oktober zum Angriff an. 
Es gelingt Fayolles Zuaven und Jägern in Sailly einzudringen und den 
Nordwestsaum des Se. ierre.Vaastwaldes zu erstreiten. Aber Fayolle, 
wird des Gewinnes nicht froh. Das I. Bayernkorps tritt ihm entgegen 
und bietet seinem Vordringen in Sailly Halt. Der Sturm der GBriten 

wird schon in der Entwicklung gebrochen und endet in Grabenkämpfen.
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Gergebens läßt Dawlinson seine Tanks noch einmal Gasse machen. Der 
Verteidiger reißt Feldgeschüge vor und schießt die Ungeheuer vor den ge. 
fährdeten Linien zusammen. 

Am 22. Okcober rüttelt der Angreifer wiederum an den deutschen 
Cbinien. Gleichzeitig gehen die Franzosen bei Verdun zum Gegenangrif 
Über. Bei Verdun breiten sie den Gaskod über die deutsche Angriffsfrom 
zwischen Souville und Thiaumont und erobern Douaumont zurück. Vei 
Saillp.Saillisel zerschellt der Stoß. Als die Deutschen am 28. Oktober 
ihren klhnsten Kampfflieger, den Staffelführer Hauptmann Boelcke, nach 

seinem 40. Lufesieg über der Sommewuste zu Tod stürden sehen, ist die Krisis 

beschworen. 
Die Alliierten gäben die Schlacht gern auf, aber die Not der Rumänen 

und der Sieg, den Nivelle bei Verdun errungen, rufen — Fanfare hier, 
Schamade dort — zu neuem Angriff. 

Am 5. November gipfelt die Offensive der Alliierten an der Somme 
noch einmal in einem Schlachtakt, der bestimmt ist, die deutsche Front zu 

zerreißen. Roch einmal bricht ein Vernichtungsschießen aller Kaliber Über 
den Verteidiger herein. Der Angriff bleibt ohne Erfolg. Fayolle nimmt 
zwar Saillisel, wird aber vom XV. Korps im Kampf Mann gegen Mam 
wieder hinausgedrängt. 

Die Schlacht will sich zum Ende neigen. Da sammelt der Brite die 
ermattenden Glieder zum lehten Sprung. Er eröffnet am 9. November, 
dem ersten, krockenen, frostigen Spätherbsttag, plötzlich die Beschießung 

auf die Ancrestellung, wo der Deursche noch in seinen alten ausgebauten 
Linien liegt. Die Linie St. Dierre=Dioion—Beaucourt— Hamel sinke 
zusammen. Am 11.November schwillt die Kanonade zum Trommel. 
feuer und wächst in der Frühe des 13. November zu vernichtender Ge¬ 
walt. Die Werteidiger erfahren hier die Nachteile der starren Wehr¬ 

stellung. Sie lassen die Gräben schwach besezt und harren in den tiefen 

Stollen des Alarms. Aber der Gegner ist rascher. In dichtem Nebel greift 
Goughs Infanterie an. Sie überrennt die deutschen Werke auf beiden Fluß¬ 
ufern und üÜberschwemmt, acht Divisionen stark, die Winkelstellung zwischen 

St. Divion und Serre. Divion fällt, Beaumont fällt, Beaucourt geht am 
Tag darauf verloren. Nur Serre und Gommécourt halten stand. Unter 
schweren Verlusten an Gefangenen weicht Belows rechter Flügel auf 
Grandcourt. 

Zur gleichen Jeit greift der Franzose noch einmal bei Sailly an, um 
sich des Vaastwaldes zu bemächtigen und in den Tortillegrund zu gelangen. 
Der Angriff wird vom frisch verstärkten XX. Korps geführt. Er wüchst 
im Wald zu blutiger Verstrickung und zwingt die Deutschen, zu weichen. 
Der Franzose nächtigt auf dem eroberten Gelände und sucht am 15. No¬ 
vember über Saillisel vorzudringen. Aber die Stoßkraft der Lothringer ist
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erschöpft, das Gefecht bleibt im Trichterfeld hängen. Am Abend wirft das 

Füsilierregiment Nr. 73 Balfouriers 9. Zuaven in wuchtigem Gegenstoß 
aus dem Nordwestteil des Waldes zurlck. Fayolle läßt ab vom Sturm 

und bequemt sich zum Grabenkampf. 
Unterdessen hat Haig frische Divisionen bereitgestellt, um den Erfolg 

des 13. November auszunützen. Er greift am 16. November die Ancre¬ 
höhen bei Grandcourt umfassend von Westen und Süden an und geht rechts 
anschließend gegen die Butte de Warlencourt vor. Es ist der letzte große 
Angriff der Briten. Aber der Glücksw.#rf der am 13. November aus dem 
Becher rollte, kehrt nicht wieder. Der Angriff mißlingt. Haigs linker Flügel 

flutet zerschlagen zurück, der rechte erreicht zwar Grandcourt und den Auf. 

stieg zur Höhe von Warlencourk, wird aber am Abend unter schweren 
Verlusten gegen Le Sars zurückgedrängt. 

Die „Butte“, die Trümmer von de Transloy, die Horfstätte von 

Saillisel und der Wald von St. ierre=Vaast find in deutschem Besit 
geblieben. - 

Die Schlacht an der Somme brennt langſam aus. An der Butte de 

Warlencourt und am St. Pierre-Vaastwald hat sich der letzte Anslurm 
der Allü#erten gebrochen. 

Tief erschöpfe liegen die Gegner sich im Trichterfeld gegenüber. Von der 
Anere bis zur Tortille dehne sich eine verschlammte Kraterlandschaft, in 
der die Oorfstätten zu Schotter zermahlen sind, die Leichen ausgewühlter 

Gefallener faulen, und die Lebenden in Kot und Grauen ausharren. 
Die Angreifer liegen am Ostrand des Schlachefeldes, das sie in fünf 

Monaten von Westen nach Osien abgesteckt, mit 30 Millionen Granaten 

und Minen umgewühle und zur Wüstenei gemacht und mit einem Verlust 
von mehr als einer halben Million Menschen gewonnen und behauptet 

haben, vor ungebändigtem Feind fest. Sie sind von La Boiselle bis Sailly 

in grader Linie 18 Kilometer, von Becquincourt bis La Malsonette 8 Kilo. 
meter vorgerückt. Sie haben weder Bapaume noch Péronne erreicht und 
die deutsche Front nicht gesprengt. Aber der Dei#sche hat etwa 80 000 Ge¬ 

fangene und 350 Geschüge verleren, und in dem ungleichen Riesenkampf, den 

er gegen drei. bis zehnfache Übermacht bestand, die Blüte und den ersten 
Nachwuchs des in zweifährigem Kriege geschulten Heeres geopfert. Noch 
sleht er aufrecht, noch hält er im Westen dem Anprall des britischen Imperiums 
und der weißen und schwarzen Armeen Frankreichs stand, noch ist er fähig, 

die erliegenden Armeen Osterreich=Ungarns im Osten zu entseczen und die 
Massenangriffe der Russen siegreich abzuwehren, noch besiht er die Kraft 

und den stürmenden Mut, einen Bewegungsfeldzug großen Stiles zu führen 
und den neuen Feind, die Rumänen, niederzuschlagen, aber die Toten, 
die er in der Sommewüste, in den wolhynischen Sümpfen und in der Walachei 

begräbt, stehen nicht mehr auf, Verbündete wachsen ihm nicht mehr zu und
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die ſtrategiſche Handlungsfreiheit, die er zu Beginn des Jahres 1916 zurück. 

gewommen hatte, ist ihm aufs neue entglitten. 
An drei großen Fronten, im Westen, im Osten und auf der Balkan. 

halbinsel, kämpft er an der Wende des Jahres auf der innern Linie in der 

Zersplitterung und wird vom friderizianischen „Unterwegs“ zu Tovde ge¬ 
bet. Er büßt für Verdun und Asiago, aber er büßt in Heldenkämpfen 
ohnegleichen und zwingt das Geschick. 

Die Schlacht bei Verdun 

Die Kämpfe um Fleury und die Rückeroberung der rechts¬ 
ufrigen Maashöhen durch die Franzosen 

Als General v. Gallwitz von Verdun an die Somme gerufen wurde, 
war der Angriff auf die Nordfront der französischen Ausfallsiellung noch 

im Gange. Vom Gehölz von Avocourt bis zu den Maaswiesen von Cumieres 
links des Flusses und von der Mulde von Vacherauville bis zu den Wald¬ 

schluchten von Souville reches der Maas wurde von beiden Seiten mit 
Anspanmung aller Kräfte um Raumgewinn gekämpft und die Schlacht wie 
ein drückender Al hin- und hergewälzt. Erst als die Not der Osterreicher 

und die Gefahren an der Somme ins Unerträgliche wuchsen, erhielt der 
Kronprinz die Weisung, daß er nicht mehr auf Juzug rechnen könme, doch 
wurde ihm aufgegeben, den Feind unter so starkem Druck zu halten, daß 

er an der Maas sich nichr regen, noch Verstärkungen an die Somme ent¬ 
senden könne. Kronprinz Wilhelm war sich der Schwere des Ringens schon 
lange bewußt. Seit der Sturmangriff in eine Belagerungsschlacht gemündet 

hatte, war man des Kampfes im Lager der 5. Armee nicht mehr froh ge¬ 

worden. Die Hölle von Verdun verschlang Greund und Feind. Trohydem 
führte die 5. Armee den Kampf mie Anspannung aller Kräfte weiter. 

Da der Angriff auf dem linken Maasufer vor Avocourt, Esnes und 
dem Fortskranz von Bourrus im Ringen um die Höhe 304 und die Aus¬ 
läufer des „Toten Mannes“ festgeraten war, setzten die Deutschen alles 

daran, auf dem rechten Llfer zum Liel zu gelangen und die Linie Souville— 
Froide Terre—WBras, die letzte große Verteidigungsfront auf den Maas¬ 
böhen, zu Fall zu bringen. 

General Nivelle sann aus Aushilfe. Er fühlte sich Ende Juli stark 
genug, zum Gegenangriff überzugehen, und versuchte vom 2. bis 10. August 

mit zusammengefaßten Kräften Fleury, Thiaumont, Vacherauville und den 
Dfefferrücken zurückzuerobern. Der Angriff spitzte sich zum Durchbruch 

in der Richrung auf Thiaumont zu und endere in enger Verstrickung. Thiau¬ 
mont wurde dreimal gewonnen und verloren und blieb schließlich in deutschem
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Besig. In Fleury gewann der Franzese Boden und eroberte die Dorfstätte 
am 17. August zurck. Der Deutsche wich wenige Schritte über die Straße 
und stürzte sich am 3. September plöhlich auf die Waldschluchten und Stein¬ 

brüche, die Fork Souville deckten. Er entriß dem Gegner eine wichtige Stel¬ 
lung, aber die Verkämpfung wurde dadurch nur noch größer. Weder der 
Franzose nech der Deutsche konnte dauernd darin verharren. Man sann 

auf gewaltsame Befreiung aus der schweren taktischen Verklammerung. 
Der Frangose, der keinen Schritt mehr auf die Kernfeste weichen durfte, 
ohne die Maashöhen preiszugeben, konnte die Lösung mu in einem Sprunge 
nach vorn suchen. Der Deutsche, der im Trichterfeld hart vor den festesten 
Werken des Verreidigers lag und auf keine Verslärkungen zur Durchführung 
des schweren Angriffs mehr zählen konnte, war eher in der Lage, Boden 
preiszugeben, aber die Eroberung der Panzerfesten Donaumont und Vaux 
verpflichtete die Deutschen, vor Souville und Tavannes standzuhalten, dem 
die Forts bedurften eines größeren Vorfeldes. Wich er, so mußte er die 
Felgerungen aus der festgeratenen Schlacht und der allgemeinen Lage 
ziehen, und rechts der Maas auf die Linie Chambrettes—Bezonvarg, links 

über den Forgesgrund zurückgehen. Zu diesem Abbau des Anternehmens 

war während des Dranges der Sommeschlacht und des Feldzuges in Ru¬ 
mänien weder Nat, noch Zeit, noch Gelegenheit. 

Als Hindenburg und Ludendorff ins Amt traten, befahlen sie zwar, 
den Angriff einzustellen und sich auf örtliche Kampfhandlungen zu beschränken, 
aber sie konnten angesichts der beklemmenden Gesamtlage für die S. Armee 

nichtc tun und mußten sie ihrem eigenen Glück und Stern überlassen. 

Man faßte indes die Abflachung der Keilstellung von St. Mihiel ins Auge, 
deren Festhalten keinen Zweck mehr hatte, und beschloß, zwischen Les Esparges 

und Elirey eine Riegelstellung zu bauen. Da zum Bau und zur Bestückung 
der neuen Linie Gerät und Kräfte fehlten, blieb auch dies noch in der Schwebe. 

Verdun ward in den Hintergrund gedrängt. Hier lag's als ungelöstes Pro¬ 
blem unheilbrilend geberter. 

Dem Mann im Graben kamen diese quälenden Sorgen nicht zum Be¬ 
wußtsein. Er harrte, vom Erfolg des 3. September getragen, trotzig im 

Trichtergelände aus, das sich von den Nordhängen des Douaumont und den 
Schluchten des Vauxberges bis in die Wocvre zog und, von faulendem 
Wosser und Verwesungsdünsten geschwängert, den Grabenkämpfern zur 

fürcbterlichsten Wohmung wurde. Die französische Artilleric bielt alle Ver¬ 
bindungswege unter Feuer und wühlte die tausendfältig gepflügte Erde 
immer wieder um. Täglich sprangen neue Erdtrichter auf, schlug weit. 

reichendes Geschltz in die demschen Lager. Trostlese Ode umgab die deutschen 
Bataillone, die die Kampflinie auf den Maashöhen beseht hielten. Melde¬ 

gänger, Essenträger, Ablösungen, die in dunkeln Nächten durch die Todes¬ 
schluchten nach vorn schlichen, fielen zu Hunderten unter dem Eisenhagel
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der fram#sischen Batterien. Die Kampfgräben waren zerschossen. Fo## 
Vaux und Fort Douaumont lagen ganz in Trümmern. Die Besatzung 
kauerte in verpesteten unterirdischen Räumen und ließ nur Beebachter 

in den Ruinen, um den Feind im Auge zu behalten. Die Reserven hockten 
in wasserzerfressenen Schluchten zusammengedrängt, in die der Frangose 
Gasgeschosse und Fliegerbomben warf. Noch tat die Truppe ihre Pflicht, 
aber sie litt unter dem dumpfen Druck, der von dem unaufgeräumten Schlacht. 

feld ausging, und würgte an dem Ekel des Grabenkrieges, zu dem sie sich 
bier unter den grauenvollsten Bedingungen verdammt sah. Die deutsche 
Artillerie war vermindert worden, denn die Somme forderte Geschüge. 
Auf den Maashöhen lagen Divisionen, die an der Ancre gefochten hatten 
und nun hier hart am Feind ihre Wunden leckten. Der Spätsommer schtüttete 
endlosen #egen aus. Grau hing der Nebel um die Höhen, Verdun und die 
Maasbrücken waren selbst von der Feste Douaumont aus nicht mehr zu er¬ 
blicken. Der Silberstreif der Maas und die Straßen, auf denen der Frangose 
seine Reserven bewegte, verschwammen in der Trübe. 

Da traten die Franzosen zu neuem, größer gedachten, peinlich vorbe¬ 
reitetem Angriff an und wendeten das Glück. 

Als Nivelle seine Sturmeruppen zum drittenmal bereitstellte, um aus 
der Linie Souville—Bras gegen Thiaumont vorzubrechen, hielten rings 
um Verdun 15 abgekämpfte, geschwächte deutsche Divisionen das Feld. Auf 
dem linken Lfer standen 7 Divisionen unter dem Befehl des Generals v. Fran¬ 

gois, der Gallwitz abgelöst hatte, und hüceten den Teken Mann. Auf dem 
rechten IUfer standen 8 Didvisionen, die General v. Lochow als Nachfolger 
Mudras befehligee, und drückten auf Fleury. Diesen gale Nivelles Kopf. 
hieb. Lochows Kampflinie lief zwischen Vacherauville und dem Abstieg in 
die Woevre über die Steinbrüche von Haudromonék und die Trümmer von 

Thiaumont am Nordostsaum der Ruinen und der Weinberge von Fleury 
entlang zum Chapitrewald und von dort am Südrand des Chenoisgehölzes 
enklang zum Südhang der Hohen Batterie von Damloup. Sie war von 
21 Bataillonen besehe. Die Bataillone zweiter Linie lagen weit zurück in 

den Hohlwegen am Nordfuße der Maashöhen. Diese starle Tiefenstaffelung 
ermöglichte es den Deutschen, das zerwühlte Schlachtfeld als Aufmarsch-¬ 
raum zu benugtzen. Lochows Kampflinie lief aber dadurch Gefahr, überranne 

zu werden, ehe Verstärkungen zur Stelle waren. 
Die Franzosen waren besser daran. Sie konnten ihre Angriffsmasse 

dicht hinter den Forts Souville und Tavannes und an den Hängen der Kalten 
Erde bereitstellen und beherrschten das Feld mit allen Rohren. Die fran¬ 

zösische Linie schmiegte sich der deutschen hart an, umfaßte sie aber auf dem 
Oslflügel, wo der Franzose den Hang von Damloup umklammert hielt. 

Drohend erhob sich auf französischer Seite das Fort Souville, der Befehls. 
stand des Generals Mangin, und bot im WVollbesitz seiner Kampfkraft dem
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zerſchoſſenen Douaumont Trotz. Mangin, der im Mai zwei Tage lang die 
Hand auf die Feſte Douaumont gelegt und im Auguſt den zweiten großen 
Gegenangriff geleitet hatte, befehligte auch dieſen Sturm. Es galt, Douau · 

mont und Vaux zurückzuerobern und der würgenden Bedrängnis der Festung 
Verdun auf dem rechten Maasufer ein Ziel zu sechen. Die Gelegenheit war 
günstig, denn die Deutschen lagen an der Somme, in Wolhynien und in 

Rumänien in Kämpfen gefesselt, die über die Kräfte jedes anderen Heeres 
gingen. Vielleicht genügee ein harter Stoß bei Verdun, ihr ganzes strat. 
egisches Gebäude zum Einsturz zu bringen. Der Angriff wurde von General 
Nivelle mit erfinderischer Sorgfalt vorbereitet. Er zog die Divisionen, die 
den Sturm führen und die Linie Thiaumont—Douaumont—WVaux zurück¬ 
erobern sollten, schon im September aus der Gefechtsfront, ließ sie bei Bar¬ 

le=Duc ruhen, auffrischen, mit Mauch- und Flammenwerfern versehen und 
auf genau nachgebilbdetem Gelände an einem Modell der Feste Douaumom 

zum Angriff schulen. Unterdessen häufte er Geschütze und Geschosse und wies 
jeder Batterie zwischen Bourrus und Davannes ihr Ziel. 

Mangin erhielt fünf verstärkte Divisionen zum Sturm Überwlesen. Da¬ 

binter standen die Hauptkräfte der 2. Armee. Am 22. Oktober war alles 

bereit. Die Divisionen Lardemelle, Passaga, Guyot de Salins, Andlauer 
und Arlabosse rückten in ihre Kampfräume. Es waren auserlesene Truppen, 
Jäger, Kolonialinfanterie, Zuaven, Marokkaner, Senegal- und Somali¬ 

neger und savoyische und gaskognische Linienregimenter. Das ergab eine 
Angriffsmasse von mehr als 60 000 Bajonetten, die, von 650 Geschützen 

aller Kaliber und zahlreichen Fliegern unterstüctzt, in einem Gefechtsstreifen 

von 7000 Metern Breite zum Sturm antraten und von ihren Zielen Douau¬ 
mont und Vaux nur 3000 Meter entfernt waren. 

Diese Zielsetzung stempelt das AUnternehmen zu einem Ausfall. 

Am 21. Oktober beginnt das französische Geschüsfeuer, das seit 14 Tagen 
lässiger geworden war, lebhafter aufzuflammen. Regendünste hängen um die 
Chte Lorraine, aber der Frangzose bedarf keiner Sicht. Er schießt nach der 
Karte und kennt seine Ziele genau: die verschlammten Kampfgröben, die zer¬ 

hackten Gehölze, die steilwandigen Schluchten, die Trümmer der Forts, die 

feindlichen Batterien und die Sammelplätze der deutschen Reserven. Orei 
Tage rauscht der Eisenorkan über die Maashöhen. Von 160 deutschen Batte¬ 
rien, die den Kampf aufnehmen, verstummen mehr als 60, ehe der dricte Tag 

zur Rüste geht. Fort Douaumont wird von Haubißzen beschossen, die Granaten 
von 40.m-Kallber schleudern; 23 Treffer schlogen ein, die leten Mauern 
stürzen, ein Geschoß bricht in die Kasematten, verwundet und tötet alles um 
sich her und seyzt Granatenstapel und Benzinvorräte in Brand. Roter Qualm 
steigt bimmelan. Die Besahung zieht sich in die Anschlußgräben zurück, 
nin eine Handvoll Leute und der Artilleriebeobachter Hauptmann Prollius 

borren in dem rauchenden, von Explosionen dröhnenden Steinhaufen aus. 
Stegemanns Geschlchte den Krieges Iv 14
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Am Albend des 23. Oltober ſind die deutſchen Linien eingeebnet, die 
Grabenbeſatzungen in die Stollen getrieben, die Reſerven zerſprengt, die 

Verbindungen zerrissen. Dichter Nebel ballt sich über dem Becken von 
Verdun, steigt aus dem Maastal zur Cöte Lorraine und ballt sich zu gestalt. 
loser Masse. Das französische Feuer gießt rote Lohe in die graue Finsternis. 
Es schweigt mitnichten, sondern wälzt sich trot der bleiern lastenden Dunst¬ 
schicht weit und weiter ins Himerland. Bis Beaumont und Ornes fliege 

die Saat, Gas krilecht in die Schluchten und liegt dort wie Blei gebettet. 
Der Tod würgt ganze Bataillone. 

Als der 24. Oktober anbricht, liegen dle Nebelschwaden so dicht um 

die Höhen, daß der Blick nicht mehr von Graben zu Graben reicht. Nirelle 
bält trotz der ungünstigen Witterung am Angriff fest. Generalissimus Joffre 

und der Oberbefehlshaber der Zentrumsarmeen, General Pétain, sind in 
Verdun eingetroffen, um dem Angriff Mangins belzuwohnen. Frankreich 

sucht in einem festlich vorbereiteten Schlachtakt Seelenstärkung für den drohen¬ 
den Winterfeldzug. 

Die Divisionen de Lardemelle, Passaga und Guyot de Salins stehen 

sprungbereit, Andlauer und Arlabosse warten Gewehr bei Fuß. Der Ar¬ 
tillerist Nivelle baut auf die Jerstörungen seines Geschütfeuers. Er hat 
seine Batterien so kunstvoll aufgebaut, ihnen ihre Aufgabe so genau zugeteilt 

und das furchtbare Uhrwerk so meisterhaft in Gang gesetzt, daß weder Nacht 
noch Nebel, noch der Uberraschte Feind der Vernichtung zu sieuern vermögen. 
Was das Eisen verschont, wird vom Gas zu Boden geworfen. 

Letztes Trommelfeuer brüllt in den Morgennebel. Die Dunstmassen 
stauen sich dichter als je in den Schluchten und auf den Höhen zwischen Sou¬ 
ville und Douaumont. Vom französischen Granatensturm zerrissen, wogen sie 
auf und nieder, ohne zu weichen. Die deutsche Artillerie schießt unsicher zurück 

verursacht aber dort, wo sie auf gefüllte Sturmgräben triff#, emmpfindliche Ver¬ 
luste. General Ancelin, Dassagas erster Brigadier, fällt beim Einrücken in 

die Angriffslinie. Aber Nivelles Höllenfeuer ist stärker. Im 11 Uhr ruft 

die letzte Stunde. Hunderte von Minenwerfern und Brandröhren schleudern 
ihre Ladungen in die deutschen Gräben. Die Feuerwalze rollt über den 
Chenoiswald, Thiaumont, Haudromont und Douaumont binweg und zer¬ 
malmt die Nordhänge der Cöte Lorraine. Um 11 Uhr 40 Minuten erheben 
sich die französischen Sturmdivisionen und stürzen, von ihren Offizieren mit 

dem Kompaß in der Hand geführt, im dichten Nebel vorwärts. De Larde¬ 
melle greist den Chenoie= und den Chapitrewald an, um die Hohe Batterie 

und Fort Vaux zu erobern, Passaga stürmt gegen den Caillettewald und den 
Fuminwald an, um zwischen Fort Baux und Fort Douaumo#t einzubrechen, 
und Guyot de Salins wirft sich auf Douaumont, Thiaumont und Haudro¬ 
mont, um die Feslen zu nehmen und den rechten deutschen Flügel gegen die 

Maas abzudrängen.
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Der Sturm geht über leichengefüllte Gräben. Die Oeutschen haben 

umer dem Feuer Mivelles entseglich gelitten. Alle Versuche, die Graben¬= 
besatzungen in der Nacht auf den 24. Oktober abzulösen, sind gescheitert. 

Der Franzose trifft den Feind im Augenblick seiner größten Schwäche. Ver¬ 

gebens reißen elnzelne Offzziere alles, was noch lebt nach vorn, vergebens 
mähen ausgegrabene Maschinengewehre die ersten Sturmwegen nieder — 
der Zusammenhalt fehlt, große Lücken gähnen, gosbetäubte Stollenbesatzungen 

werden abgeschnitten, die Uberraschung ist vollkommen. Die Oioision Guyot 

de Salins bricht in den Steinbruch von Haudromom ein, nimmt Thiaumont 

und rollt die Flankengräben bis zum Dorf Douaumont auf. Marokkaner 
und Kolonialinfanterie dringen gegen den rauchenden Trümmerkloh der 
Panzerfeste Douaumont vor. Ein Windstoß fährt in den Nebel und träge 
ihn in die Höhe. Jum Krater ausgebrannt liegt die Trümmerstätte vor den 

keuchenden Stürmern. Aus einem zerschlagenen Turm seuert ein einsames 
Maschinengewehr. Deutsche Fernbakterien suchen den Schwall zu brechen, 

aber ihr Sperrfeuer liegt noch auf den französischen Sturmstellungen und zer. 

reißt die Rebenhänge von Fleury, als Guyots Infanterie Fort Douaumon# 
schon an der Kehle packt. Das Bataillon Nicolai dringt Über Leichen in 

dle Trümmer. Als die Deutschen sich auf das Glacis von Douaumont ein. 
schießen, ist es zu spät, den Siegespreig des 25. Februar zu retten. Der letzte 

Widerstand in den Gewölben des brennenden Gehäuses ist erstickt. 
Die Oivision Passaga, die in der Mitte angreift, findet auf ihrem 

Sturmgang nur noch zerstreute Gegenwehr. Tot, verschüttet, zersprenge ist 

alles, was an der Südflanke der Bazilschlucht vor dem Caillettewald in den 
Gräben skand. Im Wald lebt noch letzter Widerstand. Einzelne Graben¬ 

besatzungen werfen sich den Jägern Passagas entgegen. Hauptmann Mathesius 
vom 154. Infanterieregiment sammelt die Trümmer seines Bataillons am 
Ronde der Schlucht und hemmt den Vormarsch der Frangosen, bis er zu 

Tod getroffen niedersinkt. Im Kampf mie zersprengten Resten stößt Passaga 
bis zum Wauxteich durch. 

Mangins rechter Flügel ist weniger glücklich. Die Division de Larde¬ 
melle überrennt die Hohe Batterie, wird aber in den Schluchten und Gräben 

des Chapitrewaldes und des Chenoisgehölzes in schwere Kämpfe verstrich 
und kommt nicht mehr vom Fleck. Zerfetzte Botaillone der 33. Reserve¬ 
division und der 50. Division verteidigen sich in den Splittergehölzen bis in 

die sinkende Nacht. 
Mangin führt Lardemelle Verslärkungen zu und sucht den linken Flügel 

des Verteidigers am Vouxberg zu umfassen. Aber dem Angriff fehlt es an 
Schwung. Deutsches Artilleriefeuer schlägt in die Schluchten von Chenois 
und bannt den Feind. In würgenden Kämpfen ringen sich die Franzosen 

am 25. Oktober an die Feste Vaux heran. Da Lardemelle nicht mehr vor¬ 

wärts kommt, wirsft Mangin die Division Andlauer in die Schlacht und rufr
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Verstärkungen vom linken Maßufer heran. Andlauer und de Lardemelle 
dringen in den Fuminwald ein und erreichen über die verschürteten Anlagen 

der Batterie Damloup hinweg den Kahlhang des Festungsberges. Von 
Süöden und Südosten näher sich der Angreifer der von schwerstem Steilfeuer 

überschütteten Feste. Das Oorf Damloup ist bedroht, die Feste Vaux scheim 
reif zum Fall. Das Feuer der französischen Barterien zerreißt, zerfetzt die 

deutschen Gräben, die sich vom Fort zum Vauxbach hinunterziehen, und türm 
Nauch- und Flammensäulen auf den zerstampften Hängen. Deutsche Barte¬ 
rien antworten und räumen unter den Stümpfen des Chapitrewaldes und 

des Horgnewaldes auf, wo Andlauers Jäger sich zum entscheidenden Sturm 
sammeln. Drei Regimenter creten an. Im Fort liegen 300 Mann mit einem 
Dugend Maschinengewehre. Um 10 Uhr wälzen sich die französischen An¬ 
griffswogen heran, aber die Dreihundert empfangen sie mit Feuergarben, 
die Welle auf Welle zerschlagen. Als Andlauer rechts schwenkt und Vaux 

von Osten zu umfassen droht, fallen ihm die deutschen Wosvrebatterien in 
den Rücken. Zwei Kompagnien erreichen das Fort. Aber sie vermögen sich 
auf dem zerworfenen Sceinklotz nicht zu halten. Aus Spalten und Schächten 

der urterirdischen Räume schlägt das Feuer des Verteidigers und legt einen 
Bannkreis um die Trümmerstätte. Die Stürmer verzweifeln am Erfolg 
und kriechen in der Nacht in die Gräben am Horgnegrund zurück. 

Unterdessen ist die Division Passaga zwischen der Vauxschlucht und 
der Feste Douaumont von deutschen Reserven festgekeilt worden. Nivelles 
Sperrfeuer hat die vorgehenden Verstärkungen nahezu vernichtet, aber 
einzelne Gruppen, deren Führer längst im Blute liegen, fesseln den Angreifer 

und verwehren ihm die Ourchbrechung der Front. Mangin ruft die Division 
Arlabosse heran und zieht die abgekämpfte Division Passaga aus der Schlacht. 

Arlabosse dringt Schulter an Schulter mit Andlauer tiefer ins Fuminhoß 
ein, vermag aber die Nordhänge des Douaumont nicht zu erreichen. Der 

27. Oktober endet in wildem Fechten. Auf beiden Seiten fallen zahl¬ 
reiche Opfer. 

Vom Dfefferrücken bis zur Höhe von Vaux wltet verbissener Kampf. 

Die Deutschen halten die Südhänge des Louvemonts, den Chauffourwald, 
den Nordhang des Douaumont, die Schluchten des Fuminwaldes, den 

Vauxteich, die Geste Baux und den Nordhang des Vauxberges; die Gran= 
hosen greifen mit verstärktem rechten Flügel aufs neue an. Ihre Geschütz¬ 
massen nücen die helleren Tage zur Niederkämpfung des Verreidigers von 
Vaux. Am 28. Oktober sind die Deurschen im Fuminwald so weit zurück¬ 
gedränge, daß die Wesiflanke der Gesie Vaux entblößt liegt. Die 50. Division 
ist am Verbluten. Mangin schnürt das Fort eng und enger ein und umgibr 

es mit einem Feuertranz. Der ganze Berg, die Dörfer Damloup und Vaux 
und das Vauxbachtal werden erfaßt und jeder Fußbreit Erde mit Eisen ge¬ 

yflastert. Das Fort liegt als unkenntlicher Schotterhaufen in der Krater.



Die Schlacht bei Verdun 245 

landſchaft. Die deutſchen Batterien nehmen den Kampf auf, aber die großen 
französischen Geschüge von Tavannes und Froide Terre, Haubitzen von 
40 Zentimetern und Langrohre von 28.mKaliber sind ihnen weit Überlegen 

und gewinnen am 1. November die Oberhand. Auf dem Vauxberg und 
in der Schlucht, die vom geborstenen, ausgelaufenen Teich als Schlammulde 

zum Oorf zieht, wird alles Leben ausgetilgt. 
Lochow gibt sich Rechenschaft über die verzweifelte Lage und beschließt 

Fort und Berg zu räumen. In der Nacht auf den 2. November legt die 
Besathung Feuer an die Munition und verläßt kurz darauf die Trümmer, 

um sich auf das Nordufer des Vauxbaches zurückzuziehen. Der Franzose 
erkennt Bewegung im Vaupbachtal, glaubt aber die Feste noch besetzt und 
schießt weiter. Lage auf Lage schlägt ein, der Berg bebt von der Gewalt 
der Beschießung, Andlauer rüstet zum Sturm. Am Abend wird er gewahr, 
daß das Fort völlig zertrümmert ist. Nach Mitternacht betritt seine erste 

Patrouille das geborstene Gemäuer und nimmt von Naynals Erbe Besig. 
Am Tage darauf schiebt Mangin seine Linie bis on den Nordhang der 

Kuppe vor und besetzt am 4. November das Dorf Damloup und die Vaux. 

schlucht. Der Deutsche ist auf den Südhang der Höhen von Hardaumom 
und Bezonvaux ausgewichen. Die Gegner liegen sich hier wieder in den 
Stellungen gegenüber, die sie zu Beginn des März imnehatten. 

Die Rückeroberung der Festen Douaumont und Vaux war für die 
Deuuschen ein harter Schlag, reifte aber keine strategischen Früchte. Nivelle 
war nicht imstande, die schmale Grundstellung zu einer größeren Operation 

zu benützen und in die Nordwokrre durchzubrechen. 
Er rüstete sofort zu einem neuen Ausfall, um die Deutschen in einem 

zweiten Anprall vollends von den Maashöhen herunterzuwerfen. Er räumte 

das eroberte Gelände auf, baute Wege und Bahnen und erteilte Mangin den 
Befehl, nun die Maasschleise anzugreifen und Vacherauville, den Dfeffer¬ 
rücken, die Cöte de Talou und die Befestigungen des Louvemom und des 
Hardaumom aufzurollen. Bevor alles bereit war, wurde Nivelle von Ver¬ 

dun abberufen und an Seelle Joffres zum Generalissimus der franzöfischen 
Front ernannt. Joffre erhielt den Marschallstab und wurde als technischer 
Beirat des französischen Kriegskabinetes und Vertreter Frankreichs im 
imeralli#erten Kriegsrat vom Oberbefehl des Heeres entbunden. An Nivelles 

Stelle trat General Guillaumat. Pétain behielt den Oberbefehl über die 

Zentrumsarmeen bei, Castelnau Übernahm die Nordfrom, und Foch schied 
von der Somme, um sich in die Vogesen zu begeben. 

Der Franzose rüstel zur Fortsetzung des Krieges und antworter auf 
die Eroberung Bukarests und Deutschlands Friedensangebor mit neuen 
Stürmen. 

Mangin tritt am 14. Dezember zwischen Bras und Vaux zum Angriff 
au. Er hat seit dem 6. Dezember auf günstiges Wetter gewartet, um den



246 Der Feld zug im Westen vom 29. Aug. 1916 bis 26. Jan. 1917 

Stoß mit tödlicher Sicherheit zu führen. Die kurzen Wintertage erschweren 
die Beobachtung. Die Maasnebel, die Bras und Vacherauville einhüllen 
und in den Hohlwegen des fefferrückens und auf der Cöte de Talou lagern, 
sind wohl zu Vorbereitungen, aber nicht zur Ausführung des Sturmes will¬ 
kommen, denn der Deutsche hot seit dem Verluste Douaumonts unermüdlich 
geschanzt und das Stellungsnec am Pfefferrücken, im Haudromontwald, 

im Chauffourwald, im Hassoulegehölz und auf den Höhen von Begorwaug und 
Louvemont bis zur Chambrettes- Ferme ausgebaut, um einem neuen Uberfall 
zu begegnen. Der Deutsche hält trog dem Druck, der unverkennbar auf 
ihm lastet, auch diesmol nur wenige Bataillone in der Kampflinie. Das 
schmale, nach der Tiefe gestreckte Schlachtfeld zwingt ihn, die Masse seiner 
Divisionen in der Nordwodore unterzubringen. Dort sind sie dem Grauen 

entzogen, das von der verseuchten, im Moder erstlickenden, von der feind. 
lichen Artillerie beherrschten Walstatt ausgeht und Kraft und Nerven 

zerfrißt. 
Das Martyrium der deutschen Westfront ist an der Somme und vor 

Verdun so groß geworden, daß die Kämpfer darunter zusammenzubrechen 
drohen. Entbehrungen zehren am Mark der Truppen. Ihre seelische Kraft 
ist im Schwinden. Deutschlands Ernte ist mißraten und die Blockade wird zur 
Erdrosselung. Das deutsche Boll nährt sich von Steckrüben, und das deutsche 

Heer kämpft mit dem Hungergespenst im Nacken seinen dritten Winter. 
feldzug. In der fruchtbaren Walachei ist davon nichts zu spüren. Oort 
stürmt der Deutsche von Sieg zu Sieg, aber im Westen, wo er die Ketten 
des Stellungskrieges trägt, leidet er schwer. 

Als Mangins Artillerie am 12. Dezember zum Wernichtungsschießen 
übergeht, liegen 15 Bataillone in den deutschen Kampfgräben, fünfzehn 
stehen dahinter in den Schluchten des zerrissenen Geländes und ebenso viele 
liegen am Fuß der Höhe in den Quartieren. Alle sind erschöpft von Schlagen 
und Schanzen, alle haben hier und an der Somme geblutet. Drei Tage wütet 
die Artillerieschlacht. Von Vacherauville bis Vaux wogen Pulver- und 
Gasschwaden und verschlucken das Tageslicht, das bleifarben zwischen Schnee¬ 
gewöll und dampfender Erde hängt. Als Drahthindernisse, Verhaue, Gräben 
und Stollen zerstört liegen, die deutschen Grabenkompagnien so gut wie ver¬ 
nichtet und die Bataillone in den Todesschluchten vom Gas üÜberwältige 
sind, greift die französische Infanterie an. 

Mangin sendet wiederum ausgeruhte, frisch aufgefüllte Truppen in 

den Kampf. Die Divisionen Passaga und Guyot de Salins, die seit der Er¬ 
oberung Douaumonts geschont worden sind, bilden den Kern der Angriffs. 

masse. Diese setzt sich am 15. Dezember um 10 Uhr morgens, 6 Divisionen 
stark hinter der Feuerwalze ihrer Arrillerie in Bewegung. Die Division 
Muteau Überrennt Vacherauville und bemächtigt sich des Pfefferrückens. 
Vergebens leisten Trümmer der 14. Divifion auf der Kablen Erde bis zum
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anderen Morgen Widerstand. Sie werden zusammengeschossen und zer¬ 
sprengt. Passaga bricht in die Schluchten von Haudromont ein, dringr gegen 

das Dorf Louvemont vor und erreicht rechts ausgreifend die Chambrettes¬ 
Ferme. Hier sperrt ihm der Deutsche den Weg und erobert die Ferme am 

Abend zurück. Die Division Garnier de Dlessis geht von Douaumont gegen 
das Bois de la Vauche vor. Sie findet in den Waldgründen, wo der Gastod 

in den Reihen der 10. Division gehaust hat, kaum noch geschlossenen Wider¬ 
stand. In einzelne Gruppen und Klumpen geballt, fechten die Deutschen 
einen hoffnungslosen Kampf. Am Ostrand des Chauffourwaldes schlagen sie 
sich bis zum letten Mann. Offiziere bedienen die Maschinengewehre, Oberst 

Kaisenberg greist zum Gewehr und führe die Trümmer des 6. Grenadier. 

regiments in den Tod. Im Hassoulewald muß Schlucht um Schlucht umstellr 
und mit Brandbomben ausgeräuchert werden, ehe der Verkeidiger die Waffen 

finlen läßt. Der linke Flügel der Deueschen weicht fechtend vom Nordufer 
des Vauxbaches bis Bezonvaux. 

Als es Nacht wird, verknäult sich der Kampf zwischen Louvemont und 

Bezowwaux zu blutigem Handgemenge. Die Deutschen treten im Caurrieres. 
wald zum Gegenangriff an und nageln den Gegner im Hassoulewald fesi. 

Es ist stichdunkel, Schnee fällt, Eiskrusten bedecken die Granattrichter, durch. 
kältet sinken die Gegner zu Boden, um den Morgen zu erwarten und das 

Gefecht zu entwirren. Da sichert der kühne Entschluß eines Offziers den 
Franzosen die Vorhand. Oberstleutnant Picard wirft sich vor Tages. 

grauen an der Spite des 321. Regimenes auf Bezonwaux und umfaßt den 

linken Flügel des Verteidigers im Caurriereswald. Der Deuusche weicht aus, 
stellt sich noch einmal, führt Artillerie ins Treffen und greist am 16. und 

17. Dezember im Zentrum aufs neue an. Furchebare Nahlkämpfe wüten 

im Trichtergelände. Auf beiden Seiten fordern Frost und Erschöpfung große 
Opfer. Mit erfrorenen Fühen schleppen sich die Gegner zum Angriff, in 

vereisten Schlammlöchern finden Verwundete den Tod. Am 18. Dezember 
gelingt es Dassaga, die Chambrettes=Ferme zurlchzuerobern. Als die Gran¬ 
hosen in die Trümmer dringen, stehen noch 7 Mam der Besatung aufrecht. 

Die Schlacht ist zu Ende. Mangin hat den Sieg teuer bezahlt, führt 
aber 11 000 Gefangene und 140 Geschütze als Beute heim. Die Cöte de 

Talou, die Gehölze von Louvemont, Beaumont, Fosses und der Nordhang 
des nach Ornes abfallenden Caurriereswaldes sind in deutschem Besitz ge¬ 

blieben; Bacherauville, der Pfefferrücken, Hardaumont und Bezonvaux 
gingen verloren. 

Die Franzosen haben den Außengürtel der Nordosifront Verduns 
zurücckerobert. 

Der Nordwestsektor blieb umstrititen, denn auf dem linken Mageufer 

konme der Franzose sich noch nicht zum Angriff stellen. Er verlor sogar 
auf der Höhe 304 wertvolles Gelände, das ihm General v. Frango#s in
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zwei Vorstößen, am 7. Dezember 1916 und am 26. Januar 1917, mit 
raschem Griff entriß. Aber da hier die Fortskette nicht gefährdet war, 
stand Verdun nach den Dezemberkämpfen des Jahres 1916 wieder fester 
als zuvor. Die spmbolische Bedeutung, die das französische Nakionalgefübl 
dem Kampf um die große Maosfeste beigelegt harte, erhielt strategischen 
Sinn. Schritten die Deutschen im Westen jemals zu einem großen Angriff, 
um die Kriegsentscheldung in der Durchbrechung der englisch=frangöfischen 
Front zu suchen, so mußten sie mit der wieder erstarkten Flankenstellung 

im Winkel zwischen den Argonnen und den Maashöhen rechnen und ihre 
weit nach Nordwesten auslaufende Wehrstellung samt den rückwärtigen 
Verbindungen zwischen Mect und Sedan doppelt schützen. Griffen die 

Allilerten an, so winkte ihnen hier die entscheidende Einwirkung auf die 
deutsche Flanke. Doch das waren zukünftige Dinge. 

V 

Jahresende 

Zu Ende des Jahres 1916 war an die Wiederaufnahme der Offensive 
im Westen nicht zu denken. Weder die Alliierten noch die Deutschen waren 

in der Lage, zum allgemeinen Angriff zu schreiten. Tief erschöpft, arm an 
Geschütz und Grabengerät stand das deutsche Westheer nach dem Sturm 

auf Verdun und der Schlachtfolge an der Somme dem Feind gegenüber, 
den die Oberlegenheit seiner Angriffsmittel an der Somme und die Geschick¬ 
lichkeit seiner Taktik auf den Maashöhen mit Siegesbewußtsein erfüllt 
batte. ILwar wurde dieses Gefühl durch die Tatsache getrübt, daß der 
Deutsche den Übermächtigen Angriffen Halt geboten und zur gleichen Zei 

in der Walachei einen fiegreichen Bewegungsfeldzug geführt hatte, aber 

trotz der gewaltigen Enttäuschung, die die Niederlage Rumäniens im Lager 
der Entente hervorgerufen hatte, war man in Parts, in bondon, in St. 
Detersburg und in Rom fest entschlossen, den Krieg bis zum Außersten 
durchzufechten. 

Die Entente wurde in diesem Entschluß durch das Friedensangebor, 

das Kaiser Wilhelm II. und seine Verbündeten nach dem Falle Bukaresis 

der Offentlichkeit übergaben, nicht irre gemacht, sondern bestärkt. Sie fühlten 
sich in der Beherrschung der politischen Weltstimmung, im Aufblick zu 

großen nationalen Zielen und im Besig der strategischen Handlungsfreiheit 
stärker als die Gegner, die sich im Jahre 1916 schlecht beraten gezeigt und 

ihre beste Heereskraft — vorab klostbares und unersegliches deutsches Blut — 
auf den Schlachtfeldern Europas geopfert hatten.



Der Seekrieg 
vom 24. Februar 1915 bis 22. Dezember 1916 

und der diplomatische Kampf Deutschlands mit 
den Vereinigten Staaten von Amerika





Deutschlands Seestrategie im Vorfrilhling 1915 

N¬ die Beherrschung der Meere hatte England in Stand gesetzt, die 
gewaltige Kriegsmacht auszurüsten, nach Frankreich zu senden und 

zu unterhalten, die im Juli 1916 an der Somme zum erstenmal zu metho¬ 
dischem Angriff schritt. Je länger der Krieg dauerte, je mehr er auf die 

Zermürbung der Widerstandskraft des ganzen deutschen Volkes ausging, 
desto wichtiger wurde für das Inselreich die Beherrschung der See und die 
Sicherung des eigenen Unterhaltes. England rang nicht nur um den Sieg 

über seinen größten Nebenbuhler auf dem Weltmarkt, sondern auch um 

die Erhalkung seiner eigenen, von diesem Siege abhängigen Welthegemonie. 
War England auch genötigt worden, sein Gewicht zu Lande in unerhörtem 
Umfang in die Wagschale zu werfen, so blieb doch die Blockade, die völlige 

Aushungerung Deutschlands an Lebensmitteln und Rohskoffen, das eigent. 
liche und das wichtigste Ziel der englischen Kriegführung. Daran hielt 
England unverbrüchlich fest, darin ließ es sich durch keine Rücksichten auf 
die Rechte der Neutralen, durch keine Anstrengungen der Kriegführung. 
zu Lande irre machen. Es löste diese Aufgabe, ohne seine Flotte aufs Spiel 

zu setzen, und lieferte damit einen Beweis für die innige Durchdringung 
von Politik und Strategie, die in seinen Plänen waltete. 

Als Deutschland im Februar 1915 die von England verhängte völker¬ 
rechtswidrige Blockade der Nordsee durch die Erklärung beantwortete, daß 
es dle brilischen Gewässer und den Kanal als Kriegsgebiet betrachte, und 

neutrale Schiffe vor deren Befahrung warnte, tat es zögernd und unsicher 
den ersten Schrict, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und dem Inselfeind die 
Jufuhr abzuschneiden. Der Versuch traf auf den Einspruch der Vereinigten 
Staaten, die dieser Erklärung die Anerkemung versagten. Der Einspruch 
Wilsons tat in Berlin um so größere Wirkung, als man sich im Schoße 

der Reichsregierung nur mit innerem Widerstreben zu der Aufnahme des 

Handelskrieges unter Wasser entschlossen hatte. Da Bethmann Hollwegs 
Politik darauf gerichtet war, mit England Frieden zu schließen und durch 
England oder die Vereinigken Staaten zur Beendigung des Krieges zu ge¬ 
langen, war er mit seiner eigenen Holitik in einen unlöslichen Widerspruch 

geraten, als er von der Bedrohung zur Dat schrirt und im Gebruar 1915 

den U. Vootkrieg in beschränktem Umfang eröffnete. Die deutsche Marine 
ging mit Eifer an die Ausführung der erwünschten Befehle, soh sich aber 
vor eine Aufgabe gestellt, die den Charakter eines unberechenbaren Versuches 

hatre, und mit den vorhandenen Mitteln überhaupt nicht gelöst werden 
konme. Die deutsche Kriegführung zur See verstrickte sich dadurch noch tiefer 
in Unficherheiten und lief noch größere Gefahr, sich zu zersplittern, als bisber.
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Der deutschen Flote leuchtete kein glückbringendes Gestirn. Die Lage 
Deutschlands zur See war im Februar 1915 trog hervorragender einzelner 
Waffentaten und heldenhafter Kämpfe in der Weite des Ozeans und in der 
Enge der Nordsee ungünstiger als zu Begim des Krieges. 

Als die deutschen Kreuzer am 24. Jamar 1915 auf der Doggerbank — 
weder von U. Booten begleitet noch von Linienschiffen unterstützt — ibr 

erstes großes Treffen lieferten, „Blücher“ in die Tiefe sank und aus „Send¬ 
litzens“ Geschüstürmen lodernde Flammen schlugen, war dieses zum erstenmal 
finnfällig in die Erscheinung getreten. Admiral v. Ingenohl büßte den 
Ausgang des Treffens zwar mit dem Verlust seiner Stellung, aber die 
Wurzel des Abels, die Unsicherheit der Befehlsgebung an oberstier Stelle, 
wurde dadurch nicht beseitigt. Die Bindung der Hochseeflorte blieb be¬ 
stehen und die Gührung des U. Bootkrieges ins Ungewisse gestellt. Daran 
änderte die Erklärung der Gegenblockade niches. Der neue Flottenchef, 
Admiral v. Pohl, führte zwar die Panzerschiffe zu kurzen Vorstößen aus 
der deurschen Bucht, brachte sie aber nicht zum Schlagen. Er gehorchte 
dem Befehl des Kaisers, der dem Gedankengang Bethmanns folgte und die 
Florte als politisches Instrument nicht aufs Spielseten wollte, obwohl sie weder 
Deutschlands Hauptwaffe noch zur unversehrten Erhaltung nach dem Kriege 
geschaffen war. Sie unterschied sich darin wesentlich von der britischen Ar. 
mada, die das militärische Fundament des englischen Weltreiches blldete. 

Wohl wirkte auch die deutsche Flotte als „fleet in beeing“, aber dieses Ver. 
balten war ihr nicht von der Stärke, sondern von der Schwäche vorgeschrieben. 

Sie war politisch und strategisch gefesselt, bildete daher mur eine Verteidi¬ 
gungswaffe, eine vorgeschobene schwimmende Batterie, während die eng¬ 
lische Hochseeflotte trog ihrer Zurückhaltung angriffsweise wirkte. 

Die deutsche Angriffswaffe zur See war die U. Bootsflotte. Sie ging 
dem Befehle gemäß i#en Februar 1915 zum verschärften Handelskrieg über 
und suchte die Blockade Englands durch tatlrästiges Vorgehen bis zu 
einem gewissen Grad wirksam zu gestalten, sah sich aber bald in ihrer Tärig¬ 
keit gehindert, da man sich in Berlin auf Wilsons Einspruch hin weder 

für die uneingeschränkte Verwendung unter Wasser noch für die Benutzung 
der Woffe im Rahmen des herkömmlichen Kreuzerkrieges entscheiden konnte. 
Die Suche nach einem Mittelweg war vergebliche Mühe, denn die Natur 
der neuen Waffe duldete keinen Kompromiß. Diese Unsicherheit des Handelns 

wurde Deutschland verhängnisvoll. Sie wurde zu einer politischen Fehler¬ 
quelle, die von Tag zu Tag neue Verwirrung spie. Sie spaltete das deutsche 
Volk in leidenschaftliche Befürworter und erbikterte Bekämpfer des U. Boot¬ 

krieges, schuf im Verkehr mit den Neutralen, vornehmlich mit Wilson, 
immer wieder neue diplomatische Iwischenfälle und gestattete England, sich 
mit allen Mirteln zum Kampfe unter dem Wasser zu rüften. Oiese In¬ 
sicherbeit hinderte Deutschland aber auch, alles an die Schaffung einer
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moglichst großen Tauchbootflotte zu segen, um so bald als möglich zum Ver¬ 
zweiflungskampf bereit zu sein. 

Das heilige Feuer, das nach Weddigens Tat aufloderte, brannte nur 

auf den Altären vaterländischer Begeisterung mit heller Flamme. Die 
Essen, in denen die U. Boote geschmiedet wurden, warfen schwache Glur. 

Die Marine war mit der Fertigstellung im Bau zurückgebliebener Linien¬ 
schiffe und Schlachtkreuzer und mit der Erzeugung ungezählter Minenschiffebe. 
schäftigt und gelangte nicht dazu, große Serien von Unterseebooten zu bauen. 

Als Deutschland im Vorfrühling 1915 die Blockade Englands ver¬ 
kündete, verfügte die deutsche Marine in der Nordsee nur Über 23, in der 
Oksee nur über 7 Hochseeboote; dazu kamen 33 kleine Kanalboote, die an 

der flandrischen Küste tätig waren. Das war alles. Wohl waren noch 
42 große Boote in Bau gegeben, aber auch biese Zahl genügte nicht, ein 

Unternehmen von so großem militärischem Amfang und so gefährlicher 

politischer Tragweite einzuleiten, konnte doch slets nur ein Drittel der ver¬ 
wendungsfähigen Boote am Feinde sein. Trotzdem gelang es der vor¬ 
bildlichen Tüchtigkeit der Bootflhrer und ihrer Besatzungen, ansehnliche 
Ergebnisse zu erzielen. Binnen zehn Wochen wurden 100 englische Handels¬ 
schiffe mit einem Gehalt von 160 000 Tonnen versenkt. Da sprengte ein 

schbicksalschwerer Torpedoschuß den U. Bootkrieg selbst in die Luft. 

Woodrow Wilson und der Kampf um den U. Boottrieg 

Am 7. Mai näherte sich der irischen Küste von Westen die „Lusitania“, 
ein englischer Dassogierdampfer von 31 500 Registertonnen, der auf dieser 
Fahr 2000 Menschen und viele Millionenwerte Über den Ozean (erug. 

Die „Lusitania“ hatte Neuyork am 1. Mai verlossen. Obwohl einige Tage 
vorher in Neuyorker Dageszeitungen eine Anzeige der deutschen Botschaft 

erschienen war, die vor Benutzung britischer oder alliierter Schiffe zur #ber¬ 
fahrt nach England warnte, befanden sich Über hundert amerikanische Bürger 
an Bord des schnellen Schiffes. Die „Lusitania“ durchmaß ungefährdet 
den Ozean und erschien am 7. Mai nachmittags mit kahlem Flaggenmast 
im Angesicht der irischen Küste. Die See lag ruhig, die Kapelle spielte, 
der Nauchstreifen eines britischen Zerstörers zerfloß am Horizont. Da 

traf kurz nach 3 Uhr ein Torpedo die Steuerbordseite und schlug dem Schiff 
eine tödliche Wunde. Es sank nach kurzem Todeskampf und riß 1500 Men¬ 
schen in die Tiefe. 

Die Kunde vom Untergang der „Lusitania“ erschürterte die ganze Welr. 
Die Bewegung in England und Amerika war ungeheuer. Die tragische 
Simmfälligkeit der Katastrophe wirkte so stark auf die Gemüter, daß die 
deutsche Seekriegführung überall als barbarisch empfunden wurde. Die
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Empörung üÜber den Verlust von 1500 Menschenleben, die vom Ozean 
verschlungen wurden, war größer als das Mitleid mir 120 Millionen Menschen, 

die in Mitteleuropa vom Hungertod bedroht waren. Die Tatsache, daß 
England und seine Verbündeten das Deutsche Reich als belagerte Festung 
behandelten und die Bevölkerung Mitteleuropas dem Hunger UÜberlieferten, 
daß daher Ansage und Durchführung der U. Bootblockade niche völker. 

rechtswidriger war als diese auf die Mißachtung des geltenden Völlker¬ 

rechtes und der Rechte der Neutralen gegründete Aushungerung von mehr 
als 100 Millionen Nichtkämpfern, fiel gegenüber der greifbaren, plöslich 

wirkenden Katastrophe und der sichtbaren Vernichtung von 1500 Menschen. 

leben nicht ins Gewicht. Die menschliche Vorstellungskraft und die kühle 
Vermunft bielten der Empörung nicht stand, die aus den Tiefen des Ge¬ 
miltes zum Licht drängte und Deutschland senseits des Meeres die Feind¬ 
schaft von Millionen gewann. 

Die deutsche Regierung wurde von der Nachricht des Unterganges 

der „Lusitania“ nicht weniger erschürkert als die öffentliche Meinung des 
Auslandes. Sie sah sich plöhlich ungeahnten Verwicklungen gegenüber. 
Der Konflikt, den Berhmann Hollweg unausgetragen in seiner Brust 

wälzte, erhielt durch die Katastrophe neue Nahrung. Der Kanzler erkanmte, 
daß die Beziehungen zwischen Deutschland und den Bereinigten Staaten 

durch die Versenkung der „Lusitania“ bis auf den Grund getrübt und Wil¬ 
sons Politik dadurch noch einseitiger und schärfer gegen die deutsche See¬ 
kriegführung zugespigt wurde. Er suchte das Schlimmste zu verhlüten, 

indem er abermals die Bahn der Erklärungen betrat. Am 12. Mai teilte 
die deutsche Regierung der Regierung der Vereinigten Staaten und den 
Regierungen der neutralen Mächte öffentlich mit, daß sie den Verlust der 

mit der „Lusitania“ untergegangenen Menschenleben aufrichtig bedauere. 
Bethmann ging noch weiter. Er suchte die Handlungsweise zu rechtfertigen, 

indem er nochmals feststellte, daß die englische Regierung das Deursche 
Reich durch ihren Aushungerungsplan zu solchen Vergeltungsmaßregeln 
gezwungen habe. Auf der „Lusitania“ sei Munition und Bannware ver¬ 
frachtet worden, und die ergangenen Warnungen hätten kein Gehör gefunden. 

Die deutsche Regierung müsse daher die Verantwortung für den Menschen¬ 
verlust ablehnen und sie der britischen Regierung Überbinden. 

Als diese Erklärung nach Washington abging, war bereits eine Note 
Wilsons an die deutsche Regierung unterwegs. Sie wurde dem Kanzler 
am 13. Mai überreicht. Wilson konstruierte darin einen Uncerschied zwischen 

der Haltung der deutschen Staatsregierung und der Handlungsweise der 

deutschen Marine. Er weigerte sich zu glauben, daß die deutsche Regierung, 
deren menschliche und aufgeklärte Haltung in Fragen des Völkerrechts und 
besonders im Hinblick auf die Freiheit der Meere ihm bekanng sei, solche 

Taten billige. Er erinnerte ausdrücklich daran, daß Amerika die durch die
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U. Bootblockade geschaffene Lage nicht anerkannt habe, und daß Deutsch¬ 

land gehalten sei, das Leben von Nichtlämpfern nicht durch die Kaperung 

oder Zerstbrung eines unbewaffneten Handelsschiffes in Gefahr zu bringen. 
Er wies am Beispiel nach, daß es praktisch unmöglich sei, die Anterseeboote 

für die Vernichtung des Handels zu verwenden, ohne dabei die Regeln 

der Willigkeit, der Vernunft, der Gerechtigkeit und der Merschlichkeit zu 
mißachten, führte die Versenkungen, bei denen nicht einmal eine Warnung 
erfolgt sel, auf mißverstandene Befehle der Moarinebehörden zurück und 
erklörte, daß die Regierung der Vereinigten Staaten auf die Mißbilligung 

solcher Taten durch die Reichsregierung vertraue und Anordnungen erwarte, 
die die Wiederholung solcher Vorfälle unmöglich machten. 

Wilson versagte also in dieser Note der deutschen U. Bootblockade 
nochmals seine Anerkennung, indem er die Grundsäzlichkeit seines Ein¬ 

spruches in den Vordergrund stellte, ließ Bethmann sedoch die Möglich¬ 

keil sich aus der Schlinge zu ziehen, indem er ihm nahelegte, das Vorgehen 
der Marine zu mißbilligen. 

Die deutsche Regierung ließ vierzehn Tage verstreichen, bevor sie ant. 

wortete, und antwortete dann weniger auf den grundsätzlichen Einspruch 
Wilsons, der den U. Boothandelskrieg als solchen verwarf, als auf Einzel¬ 

beiten, die der Präsident nicht zur Erörterung gestellt hatte. Bethmann 
ging noch einmal auf untergeordnete Merkmale ein, indem er die Bewaff¬ 
nung der „Lufitania“ und die Verwendung des Schiffes zum Versand von 

Mimition hervorhob. Er empfahl diese Punkte der amerlkanischen Re¬ 

gierung zur aufmerksamen Prüfung und behielt sich seine endgültige Stellung¬ 
nahme vor, bis Washington hierauf geantwortet habe. Das war ein ver¬ 
schleierter Rückzug. Er führte auf ein Nebengleis und nahm dem Schluß¬ 
satz der Antwort, in welchem Bethmann darauf hinwies, daß die Wer. 

mittlungsvorschläge Wilsons zur Herbeiführung eines Modus vivendi fin 
die Seekriegsführung an der ablehnenden Haltung der britischen Regie¬ 
rung gescheitert seien, Sinn und Kraft. 
Wilson ließ sich nicht auf das Nebengleis locken, sondern erwiderte am 

10. Juni kurz und bündig, daß die Versenkung von Passagierdampfern 

an sich schon Grundsäte der Menschlichkeit berühre, denen gegenüber die 

besondern einzelnen Umstände in den Hintergrund gedrängt würden. 
Da sich Wilsons grundsätzliche Ablehnung des U. Boothandels¬ 

krieges, der den ozeanischen Verkehr aller Seestaaten, also in erster Linie 
die Verbindungen Amerikas mit der Entente, zu lähmen drohte, mit all¬ 

gemeinen menschlichen Grundfätzen deckte, befand sich der Präsident im 

Besig einer gesicherten Position. Er benüste seine Stärke, um gleichzeitig 
zu erklären, die Regierung der Vereinigten Staaten bemühe sich um etwas 

Größeres als bloße Eigentumsrechte oder Handelsprivilegien, nämlich um 
die erhabenen und heiligen Rechte der Menschlichkeit. Nur tatsächlicher
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Widerstand gegenüber der Kaperung oder die Weigerung anzuhalten, 
bH##en dem Führer des U. Bootes eine Berechtigung gegeben, das Leben 
der Menschen an Vord zu gefährden. In diesen Sätzen spiegelte sich wiederum 
die Ablehnung der U. Bootblockade, der Wilson die Prisenordmungen 
aller andern Nationen gegenüberstellte. Die Note schloß mit der Ver. 

sicherung, die Vereinigten Staaten könnten nicht zugeben, daß die Ver¬ 
kündung einer Kriegszone als eine Verkürzung von Rechten amerikanischer 
Reeder und Bürger ausgelegt werde. Er erwarte daher, daß die deutsche 
Regierung die notwendigen Maßnahmen ergreife, um diese Grundsäge des 

Rechtes und der Menschlichkeit zu verwirklichen, und bitte um die Zuslche. 
vung, daß dies geschehen werde. 

Die deutsche Regierung befand sich in einer peinlichen Lage. Sie 

hatte den verschärften U. Boothandelskrieg im Sperrgebiet mit innerlichem 
Widerstreben gebilligt, ohne sich über die praltischen Folgen klar zu werden, 
und besaß angesichts der drohenden Verfeindung mit Amerika und der 
wachsenden Entfremdung der Neutralen nicht die Kraft, den einmal be. 
zogenen Standpunkt zu behaupten. Bethmann Hollweg wahrte zwar gegen¬ 

über der Welt das Gesicht, indem er den Notenwechsel — nicht zum Vorteil 
seiner diplomatischen Stellung — fortspann, wirkte indes im siillen dafür, 
daß die Führung des U. Boothandelskrieges abgeschwächt wurde. 

Am 6. Juni 1915 erging der Befehl an die Flotte, keine großen Passa. 

gierdampfer, und zwar auch keine feindlichen mehr, anzugreifen. Aber auch 
diese Einschränkung war nur ein Palliativmittel, durch das der Ausbruch 
der schleichenden Krisis nicht verhütet werden konnte, denn die Vereinigten 
Staaten verließen den Standpunkt, daß der U. Boothandelskrieg im 
Nahmen des Kreuzerkrieges geführt werden müsse, mitnichten, sondern 
befestigten ihn, um die deutsche Seekriegführung in Schach zu halten. Da 

die deutsche Regierung die Lage weder durch völlige Annahme, noch durch 
entschiedene Ablehnung der amerikanischen Forderungen zu klären wagte, 
verschlechterte sich das diplomatische Spiel zuungunsten Deutschlands von 

Note zu Note. Bethmann gewann Zeit, schwächte aber seine Stellung so 

sehr, daß er an die rücksichtslose Durchführung der Blockade Englands 
ncht mehr denken konnte. 

Als Wilson am 23. Juli die deutsche Regierung darauf fesilegte, daß 
sie die Gesetzwidrigkeit ihrer Handlungsweise zugegeben habe, indem sie zu 
ihrer Rechtfertigung das Recht der Vergellung anführe, und schroff er¬ 

klärte, daß die Regierung der Vereinigten Staaten eine Wiederholung 
solcher Handlungen, falls amerikanische Bürger dadurch getroffen würden, 
als vorsäglich unerfreuliche Mke betrachten müsse, ließ Bethmann die Feder 

finken. Er fühlte sich von wachsender innerer Unsicherheit beherrscht, fü#chtet#e. 

mit Recht den Eintritt Amerikos in den Ring der Gegner und gab das 
Spiel verloren.
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Oeutschland nahm dem U. Bookkrieg durch Geheimbefehle an die Marine 

und offene Zugeständnisse an Amerika die Kraft, in der Hoffnung, seiner nicht 
mehr zu bedürfen. Diese Hoffnung war durch den Durchbruch bei Gorlice 

und die Eroberung Galiziens und Polens und durch die glückliche Abwehr 
der französischen, englischen und italienischen Angriffe genährt worden. 

Da riß eine neue Katastrophe die Kluft tiefer, die sich am 7. Mai 

zwischen Berlin und Washingkon aufgetan hatte. 
Am 19. August, dem Tage, da Nowo Georgiewsk fiel, wurde der 

Postdampfer „Arabic“ ohne Warnung versenkt. Wiederum gingen eine 

Anzahl Menschenleben zugrunde, wiederum erscholl Wilsons Einspruch. 

Demschland bot Genugtuung an und kehrte fast ganz zum U. Bookkreuzer¬ 

krieg zurück. Der Reichsranzler erwirkte im Einvernehmen mit dem Chef 
des Marinckabinekts, Admiral v. Müller, und dem Chef des Generalstabes, 

General v. Falkenhayn, Befehle des Kaisers, die die Führung des U. Boot. 
bandelskrieges in der Nordsee nur noch im Rahmen der Prisenordnung 
gestatteten. Das war das Ende des in der Sperrgebietserklärung umschrie¬ 

benen U.Boothandelskrieges. Zugleich lag darin ein moralischer Verzicht 
auf die spätere Wiederaufnahme dieser Methode. Wilson hatte gesiegt. 

Die deutsche Marine wurde durch diesen Rückzug tief getroffen. Der 

Staaksselretär Großadmiral v. Tirpitz bat um seine Entlassung. Er war 

gegen die übereilte Erklärung der Blockade Englands und gegen die Ver¬ 
kündigung einer „Gefahr=- und Sperrzone“ gewesen, obwohl er selbst im 

November 1914 in einer Unterredung mit einem amerikanischen Journalisten 
vorschnell hievon gesprochen hatte, litt aber vor allem darunter, daß sein 

politischer Emfluß seit Beginn des Krieges von Tag zu Tag gesunken war 
und sein Rat in Marinesachen, vornehmlich in der Verwendung der von 
ihm gebauten Hochseeflotte, nicht eingeholt wurde. Ohnmächtig saß der 

kluge, einst so mächtige Mann im kaiserlichen Hauptquartier. Der Kaiser 
lehnte die Entlassung ab, befahl aber, den Nachfolger Dohls im Admiral= 

stab, Admiral Bachmann, abzulösen, und berief an dessen Stelle den Admiral 

v. Holhendorff, der sich nicht zu Tirpit, sondern zu Bethmann Hollweg be¬ 
kannte. Das geschah zur Zeit, als die Russen geschlagen über Brest=Litoyst 

zurückwichen, Mackensen vor Belgrad aufmarschierte und die Bulgaren für 
den Eintritt in den Krieg an der Seite der Mittelmächte gewonnen wurden. 

Damals war im deutschen Lager die Hoffnung auf rasche, glückliche 
Beendigung des Krieges durch Bedrängnis der Bundesgenossen Englands 
auf dem festen Lande wieder zum Leben erwecke worden. Als diese Hoffnung 
trog, der Winter über die Schütengräben hereinbrach und Verdun dem 

Ansturm des Kronprinzen standhielt, tauchte die Frage des U. Boot¬ 
handelskrieges noch einmal aus der Versenkung. Diesmal forderte Falken¬ 
bayn seine unbeschränkte Amvendung, um die Westfront zu entlasten und 
England dem Willen Deutschlands gefügig zu machen. Tirpitz stimmte 
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dem Generalstabschef bei, wurde aber nicht zu dem Kriegsrat gerufen, 
in dem Falkenhayn, Bethmann und Holhendorff dem Kaiser am 6. März 
1916 über die Lage Bericht erstatteten. Als Tirpig daraufhin abermals 

seine Entlassung forderte, entsprach Kaiser Wilhelm dem Gesuch des einst 
allmächtigen Mannes. Doch bevor noch die Entscheidung über die Wieder. 

aufnahme des verschärften U. Bookkrieges gefallen war, mischte sich aber¬ 
mals ein eigentümlicher Zufall in das Spiel mit dem Schicksal des deutschen 
Volkes. Am 24. März torpedierte ein deutsches II. Boot im Kanal den 

französischen Dampfer „Sussex“, zersiörte das Vorschiff und tötete eine 
Anzahl Fahrgäste. Unter diesen befanden sich einige Amerikaner. 

Wilson trat sofort wieder auf den Plan. Er rollte die grundsähliche 
Frage des U. Bootkrieges aufs neue auf und drohte Deutschland mit dem 

Abbruch der diplomatischen Beziehungen, wenn die Methoden des U. Boot. 
krieges gegen Passagier- und Frachtschiffe nicht unverzüglich aufgegeben 
würden. Die deutsche Antwort streifte wiederum an dem von Wilson genau 
zugeschnittenen Problem vorbei, fand aber diesmal kroftvolle Worte, um 
den U. Bookkrieg als Akt der Notwehr zu verteidigen. Sie rief Wa¬ 
sbington die inhaltschweren Worte zu: „Gegenüber dem Appell der Ver. 
einigten Staaten an die geheiligten Grundsäte der Menschlichkeit und des 
Wölkerrechts muß die deuesche Regierung erneut und mit Nachdruck fest¬ 
stellen, daß es nicht die deutsche, sondern die bricische Regierung gewesen ist, 

die diesen furchtbaren Krieg unter Mißachtung aller zwischen den Völkern 
vereinbarten Rechtsnormen auf Leben und Eigentum der Nichtkämpfer 
ausgedehnt hat, und zwar ohne jede Rücksicht auf die durch diese Art der 
Kriegführung schwergeschädigten Interessen und Rechte der Neutralen und 
Nichtlämpfenden. In der bittersten Notwehr gegen die rechtswidrige 
Kriegführung Englands, im Kampf um das Dasein des deutschen Volkes 

hat die deutsche Kriegführung zu dem harten, aber wirksamen Mittel des 

U. Bootkrieges greifen müssen. Bei dieser Sachlage kann die deutsche 
Regierung nur erneut ihr Bedauern darüber aussprechen, daß die humanitären 

Gefühle der amerikanischen Regierung, die sich mit so großer Wärme den 
bedauernswerten Opfern des U. Bookkrieges zuwenden, sich nicht mit der 
gleichen Wärme auch auf die vielen Millionen von Frauen und Kindern 
erstrecken, die nach der erklärten Absicht der englischen Regierung in den 

Hunger getrieben werden und durch ihre Hungerqualen die siegreichen Armeen 
der Zentralmächte zu schimpflicher Kapitulation zwingen sollen. Daos 
deutsche Volk weiß, daß es in der Hand der Regierung der Vereinigten 

Staaten liegt, den Krieg im Sinne der Menschlichkeit und des Völkerrechts 
auf die Streitlräfte der kämpfenden Staaten zu beschränken. Die ameri¬ 
kanische Regierung wäre dieses Erfolges sicher gewesen, wenn sie sich en¬ 

schlossen häcte, ihre unbestreitbaren Rechte auf die Freiheit der Meere 

gegenüber England nachdrücklich gellend zu machen.“
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Aber diesen eindrucksvollen Worten folgte die Kapieulation auf dem 
Fuße. Die deutsche Regierung teilte den Vereinigten Staaten mit, daß 
Weisung an die deutschen Seestreitkräfte ergangen sei, in Beobachtung der 

allgemeinen völkerrechtlichen Grundsähze über Anhaltung, Durchsuchung 

und Zerstörung von Handelsschiffen auch innerhalb des Seekriegsgebietes 
Kauffahrteischiffe nicht ohne Warnung und ohne Rektung der Menschen¬ 

leben zu versenken, es sei denn, sie flöhen oder leisleten Widerstland. Diese 
völlige Preisgabe des U. Boothandelskrieges erfolgee in der Erwartung, 
daß die Vereinigten Staaten nun für die Wiederherstellung der Freiheie# 

der Meere wirkten und ihren Standpunkt auch gegenüber England zur 
Geltung brächten. Um die Kapitulation nicht als solche erscheinen zu 

lassen und sich die Rückkehr zum U. Bookkrieg offen zu halten, erklärte 

die deutsche Regierung, daß sie sich volle Freiheit der Entschließung vor¬ 
behalten müsse, falls die Schritte der Regierung der Vereinigten Staaten 
den Gesehen der Menschlichkeit nicht bei allen kriegführenden Nationen 

Geltung verschafften. 

Diese Note machte größeren moralischen Eindruck auf die neutrale Welt 
als alles, was bisher von deutscher Seite gesagt worden war, erhärtete 

aber den Sieg der Wilsonschen Auffassung und schuf dem Präsidenten 

der VBereinigten Staaten eine überragende Stellung. Wilson bestätigte 
den Empfang der Note und stellte fest, daß die deursche Regierung ent. 
schlossen sei, allen ihren Seebefehlshabern die Beschränkungen im Sinne 

der anerkannten völkerrechtlichen Grundsätze aufzuerlegen, auf denen die 
Regierung der Vereinigten Staaten seit dem 4. Februar 1915 bestanden 
habe. Er ließ aber die Erwartungen und Voraussetungen, die Deutschland 

an die Preisgabe der U. Bootwaffe geknüpft hatte, nicht gelten, sondern 
blieb seinem dokerinären Standpunkt auch in diesem Falle treu. Er stellte 

fest, daß die von Deutschland angekündigte Seepolitik in keiner Weise von 
dem Verlauf oder dem Ergebnis diplomatischer Verhandlungen der AUnion 
mit irgendeiner andern kriegführenden Regierung abhängig sein dürfe. 

Wilsons Gehilfe, Staatssekretär Lansing, unterstrich diese Worte. Er be¬ 
tonte in einer Erläuterung der kurzgefaßten Note, daß die Differenzen der 
Vereinigten Staaten mit England nicht den Gegenstand von Erörterungen 
mit Deutschland bilden könnten. Amerika wahrte sich also vollkommene 

Handlungsfreiheit und das Recht, seine Interessen und die Rechte der Mensch¬ 
lichkeit nach eigenem Ermessen, also gegenüber Deutschland schroff, gegen¬ 

über England duldsam zu verrreten. 
VBetchmann Hollweg verzichtete auf eine Erwiderung und gab sich mit 

der Verhütung des Abbruchs der Beziehungen der Vereinigten Staaten 
zufrieden. 

Wilsons Stellung war durch den diplomatischen Sieg über Deuesch¬ 
land so gefestigt, daß er seiner bevorstehenden Wiederwahl zum Präsidenten
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der Vereinigten Staaten ruhig entgegensehen und sich fortan mit dem Ge¬ 

danken tragen konnte, einmal als Friedensvermittler vor die Welt zu treten. 

Der U. Bootkrieg, der schon durch Geheimbefehle und Zugeständ. 
nisse verkrüppelt worden war, ging im Mai 1916 zu Grabe. Er wurde in 
dem Augenblick zur Ruhe gelegt, da er von der Heeresleitung zum erstenmal 

als Hilfe in der Not angerufen wurde. Es waren die blutigsten Tage vor 
Verdun und kurz vor Beginn der großen russischen Offensive. 

Der Verzicht auf den U. Boothandelskrieg in einer der Eigenart 
des Tauchbootes entsprechenden Gestale beraubte die deutsche Kriegführung 

eines wesentlichen Mittels, dem Inselstaat zu Seibe zu gehen. Wohl waren 
deutsche und ssterreichische U. Boote im Mittelmeer tätig und versenkten 
zahlreiche Truppen- und Frachtschiffe, die Verstärkungen und Gerät nach 
Saloniki brachten, wohl war es auch im Rahmen des Kreuzerkrieges ge¬ 
lungen, die Zufuhren Englands zu beschneiden, wohl durchbrachen einzelne 

Hilfskreuzer die Fernblockade und erweckten den Kaperkrieg zu neuem 
Leben, wohl belästigten, verwirrten und schädigten die Angriffe der Luft. 
kreuzer auf London und die britischen Industriezentren die englische Krieg¬ 
führung in beträchtlichem Maße, aber ec gelang der deutschen Flotte weder 

den Kanalverkehr zu unterbinden, noch Teile der britischen Flotte unter 
günstigen Bedingungen zum Schlagen vor der deutschen Bucht zu verlocken 
und mit Lbermacht zu vernichten. 

Die Bedrohung der englischen Küsten 

Die Führung der deutschen Flotte zerrte ungeduldig an der Kette, 

die sie kürzer hielt als die ungünstige strategische Lage forderte. Sie lam 
während des Jahres 1915 nicht mehr zum Kampf. Selbst die leichten 

Kräfte trafen selten auf den Feind. Am 18. August 1915 überfiel die II. 

Torpedobootsflottille in der Nähe von Horns Riff streifende englische Jer¬ 
störer und brachte zwei Boote des Feindes zum Sinken. Das war das 
einzige Gefecht, das im Jahre 1915 noch vom Seekrieg Kunde gab, wäh¬ 
rend Deutschlands und Osterreichs Heere Rikolai Nikolajewitschs Armeen 
schlugen und Serbien eroberten. 

Die Schlachtflotte lag als all zu kurz gebundener Kettenhund tatlos 
in der deutschen Bucht gefesselt. 

Die englische Flotte richtete sich unterdessen völlig auf die Fernblockade 

ein und verzichtete sogar auf die Bewachung der Linie, die von den Shet¬ 
landsinseln zur norwegischen Küste zieht, um U. Bootangriffen aus dem 

Weg zu gehen. Jellicoe nahm seine schweren Schiffe in der Richtung auf 
die Färöer Inseln zurück. Es war England gelungen, die neutrale Schiff¬ 
fahrt zu zwingen, zur Untersuchung ihrer Schiffe Jellicoes Flottenstüg= 
punkt auf den Orkneyinseln anzulaufen. Dadurch war die Aufgabe der
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britischen Flotte bedeutend erleichtert worden. Nie hat eine „fleet in beeing“ 

umunschränlter den Ozean beherrscht und den Weltverkehr gemeistert, als 

diese vorsichtig unter den Felsen von Scapa Flow ankernde Armada. 
Erst als Falkenhayn nach der Niederlage Rußlands, der Eroberung 

Serbiens, der Abwehr der englisch=französischen Herbstangriffe im Westen 

und dem Scheitern der Dardanellenexpedition um die Jahreswende zum 
Angriff auf Verdun schritt, gelang es der deutschen Flocte, sich ein wenig 

von den ihr auferlegten Fesseln zu befreien. Sie war nach dem Lode des 
Admirals v. Pohl dem Admiral Scheer unterstellt worden, der mit Nach¬ 

druck auf eine Erweiterung ihres Handlungskreises drang und entschlossen 

war, jede günstige Gelegenheit zum Schlagen zu benützen. Es war den 

deutschen Minensuchern geglückt, die deuesche Bucht und die Küstengewässer 
Schleswig=Holsteins bis Horns Riff von englischen Minen freizuhalten. 
Die Flotte besaß daher innerhalb der Linie Terschelling— Horns Miff ein 

gesichertes Aufmarschgebiet, aus dem sie zum Ausfall hervorbrechen konnte, 
wenn die Umstände lockten. 

Als es Frühling wurde, schien der Augenblick gekommen, die Fessel 

zu brechen. Am 5. März lief die Flotte aus den Häfen, um einen Zeppelin¬ 
angriff zu unterstügen und zugleich den Gegner herauszufordern. Sie stieß 

in die britischen Gewässer vor, fand aber keinen Feind. Nur die Luftschiffe 

kamen zum Schuß. 

Von Schnee- und Hagelböen geschüttelt, von St. Elmsfeuern flammend, 

suchten sich die Kreuzer Zeppelins ihren Weg nach Norden. Sie gelangten 

bis zum Humber und griffen in der Nacht die Hafenanlagen von Hull und 
die Küstenbefestigungen von Irmingham an. Mit vereisten Metoren 

brachen sie sich durch das Schneegewölk Bahn und warfen ihre Bomben 
auf die verschneite Landschaft. Kai= und Schleusenbrlcken barsten, die Schein¬ 

werfer erloschen, Häuserreihen brachen zusammen. Die englischen Küsten¬ 

bakterien schleuderten Brandgeschosse auf die Angreifer, brachten sie aber 
nicht zum Sturz. Da schon kurz vorher, in der Nacht auf den 1. Februar, 

ein großer, selbständiger Zeppelinangriff auf England erfolgt war, neun 

Luftkreuzer damals London, Liverpool und die Industriestädte des Innern 

beschossen und auf dem Humber den Kreuzer „Karoline“ getroffen hatten, 
rüsteten die Engländer zu einem Gegenschlag. Sie beschlossen, die deutschen 

Flughäfen an der Nordseeküste anzugreifen und zu zerstören, und stießen 

in der Frühe des 25. März mit leichten Seestreitkräften und zwei Flug¬ 
zeugmutterschiffen gegen die deutsche Bucht vor. Sie durchbrachen die 

Sperre, schossen zwei Wachtboote ab und ließen trotz heftiger Schneebsen 
und dichten Nebels fünf Flieger zum Angriff aufsteigen. Der Dberfall 
mißlang. Zwei Flieger wurden von englischen Torpebobooten aufge¬ 
nommen, drei von deutschen Flugzeugen gefangen. Die leichten deutschen 

Seestreitkräfte warfen sich auf den eingedrungenen Feind. In finsterer
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Sturmnacht kam es zwischen stäubenden Wellenkämmen zu wirrem Gefecht. 
Das Torpedoboot C 194 lief vor den Bug des englischen Kreuzers „Kleo¬ 

patra“ und wurde gerammt, 8 22 lief auf eine Mine und zerbrach. Der 
englische Zerstörer „Medusa“ wurde von Fliegerbomben getroffen und 
trieb steuerlos dem Untergang zu. Der Kreuzer „Undounted“ sließ mit 
dem Führerschiff „Kleopatra“ zusammen und wurde mit Mühe gerettet. 

Vergebens suchten die deutschen Kreuzer an den Feind zu kommen, der 
Seegang war so gewaltig, daß die Geschiütze ins Wasser tauchten und Freund 
und Feind im Wogenprall verschwand. 

Als nach der Frühlingswende bessere Witterung eintrat, stiegen die 
deutschen Marineluftschiffe zu neuen Vorstößen nach England auf. Fünf¬ 
mal hintereinander erreichten sie in den ersten Aprilnächten die englische 

Küste, warfen Bomben auf London, die Hafenanlagen von Sunderland, 
die Hochöfen von Middlesborough, die Batterien von Varmouth und die 
Eisenwerke von Whitby und kehrten bis auf L 15, das über der Themse 

abgeschossen wurde, in ihre Hallen zurück. 
Am 24. April suchte Admiral Scheer den Feind noch einmal zum 

Geschwaderkampf zu locken, indem er einen groß angelegten Vorstoß auf Var¬ 
mouth und Lovestoft unternahm, aber die englische Flotte zeigte sich nicht. 
Die Luftschiffe beschossen Norwich, Lincoln und Harwich, die Panzerkreuzer 
Varmouth und Lovestoft. Nur vier britische Kreuzer und ein Dutzend 
Zerstörer erschienen im Felde, wechselten mit den leichten deutschen Kräften 

einige Lagen und liefen dann vor den schweren Schiffen davon. Die Eng¬ 
länder verloren zwei Wachtboote, die Deutschen brachten den PDanzerkreuzer 
„Seydlih“" mit einem Minenleck und 1400 Tonnen Wasser im Vorschiff heim. 

Als Admiral Scheer auf dem Morsche nach Lovesloft war, erreichte 
ihn ein Funkspruch des Admiralstabes, daß der U. Boothandelslkrieg 

jetzt nur noch nach der Prisenordnung geführt werden dürfe. Er beant. 
wortete den Befehl mit der Heimberufung der Tauchboote, die noch am 
Feinde slanden. Er wollte sie lieber im offenen Kampf verwenden, als sie 

im Kaperkrieg der Vernichtung aussetzen. England frohlockte. 
So war der Handelskrieg, der von Deutschland von Anbeginn des 

Krieges mit unzulänglichen Mikteln geführt worden war, gerade in dem 

Augenblick zerronnen, da das Westheer zum erstenmal von der Wucht der 
Materialschlachten getroffen wurde. Im so heftiger regte sich der Drang 

der deutschen Flotte nach einer offenen Schlacht. Und die Gelegenheit 
schien nahe, denn der dritte große Vorstoß des deutschen Kreuzergeschwaders 
batte die öffentliche Meinung Englands so erregt, daß Balfour, der erste 

Lord der Admiralität, im Unterhaus erklärte, die Deutschen würden streng 
bestraft, wenn sie sich herausnähmen, noch einmal an der britischen Küste 
zu erscheinen. Jellicoe wurde angewiesen, den Feind auf das Schärfste 

zu beobachten, unter günstigen Amständen zur Schlacht zu stellen und zu
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schlagen, ohne die eigene Flotte aufs Spiel zu sehen und den Grundsatz der 
„ect in beeing“ zu verleugnen. 

Aus diesem verstärkten Antrieb beider Flotten zum Kampf erwuchs 
die einzige große Seeschlacht des Weltkrieges. 

Die Seeschlacht am Skagerrak 

Die deutsche Flotte konnte einen neuen Ausfall erst wagen, wenn 

„Seydlitz“ wieder lampfbereit war. Das dauerte Wochen. Als der Panzer- 

klreuzer seine Wunde ausgeheilt hatte, stach Scheer in See. Er wollte den 
Feind durch Kreuzen an der norwegischen Küste und vor dem Skagerrak 

zum Schlagen verleiten. Das Aufgebot umfaßte alle kampfbereiten deutschen 

Streitkräfte. Der Admiral stellte die in drei Geschwader gegliederte Hoch¬ 
seeflotte, Hippers Danzerkreuzer, 2 Gruppen leichte Kreuzer, 7 Torpedo¬ 
bootflottillen, 16 U. Boote und 10 Lufeschiffe zu dem großen Unter¬ 
nehmen bereit. Da über die Verwendung des U. Bootes in der Schlacht 
noch keine Erfahrungen vorlagen und der Gebrauch der Tauchwaffe im be¬ 
weglichen, auf Schnelligkeit und Mansver gestellten Geschwaderkampf 

ohnedies zweifelhaft blieb, nahm Scheer die U. Boote nicht in die Schlacht, 
sondern verwandte sie auf den Verbindungslinien des Feindes. Er sandte 

sie nach den Orkneyinseln, gen Scapa Flow und vor die Stationen des eng¬ 
lischen Murterlandes, den Morey Firth, den Firth of Forth und den 

Humber, und legte die übrigen nördlich von der Terschellingbank als Flonken¬ 

hut fest. Vielleicht gelang es so, dem Feind beim Auslaufen, auf dem An¬ 
marsch und auf dem Nückmarsch Verluste zuzufügen und ihn schwer zu 
schädigen. 

Als die Tauchboote ausgelaufen waren, erhielt der Führer der Danzer. 

kreuzer, Vigeadmiral Hipper den Befehl, mit seinem kampferprobten Ge¬ 
schwader den Feind aufzusuchen und zum Schlagen zu verlocken. Dem Be¬ 
fehle gemäß hob Hipper am 31. Mai in grauer Frühe die Anker, lief aus der 

Jade und stieß außer Sicht der dänischen Küste in die norwegischen Gewässer 
vor. Scheer folgte den Kreuzern in geringer Entfernung mit der Masse der 
Schlachtgeschwader, um am DTage darauf mit Hipper vor dem Skagerrak zu¬ 
sammenzutreffen. Von Zweifeln erfüllt, ob es gelingen werde, die Briten 
diesmal unter günstigen Umständen in eine Schlacht zu verwickeln und einen 

Teil ihrer Flotte vernichtend zu treffen, aber von unbändigem Verlangen 
getrieben, endlich mit allen Kräften zum Schlagen zu kommen, furchten die 

Deutschen die blinkende See. 

Hipper hatte seine Flagge auf dem neuen Panzerkreuzer „Lüchow“ ge¬ 
setzz. Ihm folgten die Panzerklreuzer „Seydlig“, „Derfflinger“ und „v. d. 
Tam". Wor ihm her dogen die von Konteradmiral Boedicker geführten
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leichten Kreuzer „Dillau“, „Elbing“, „Frankfurr", „Wiesbaden" und „No¬ 
stock“ und die von Kommodore Heinrich auf „Regensburg“ befehligee II. 
VI. und IX. Torpedobootsflottille. Wind und Wetter waren günstig, aus 
silbergrauer Frühe wuchs ein heller, Sonne versprechender Tag. 

Die U. Boote, die vor den englischen Flußmündungen auf der Lauer 
lagen, sandten schon am Vormittag Funksprüche über Bewegungen britischer 

Kriegsschiffe vor Scapa Flow und dem Firth of Forth. Am Nachmittag 

stiegen 5 Zeppeline auf und zogen, gegen den Wind kämpfend, der englischen 
Ostküste zu, um die Fernaufklärung zu übernehmen. Es war ihnen nicht be¬ 

schieden, den Feind zu enedecken. Sie haben von der großen Schlacht, die 
wenige Stunden später fernab von ihren luftigen Wegen vor dem Slkagerrak 
entbrannte, nichts gehört. 

Die Geschwader Hippers waren unangefechten durch die englische 
Minensperre nördlich von Helgoland ins offene Wasser gelangt und erreichten 
um 4 Uhr nachmiktags die Höhe von Esbjerg. Die Sonne stand über ruhiger 

See, die Sicht war gut, aber kein Feind zu sehen. Eine halbe Stunde später 
sichteten Boedickers Streitkräfte plötzlich Rauchsäulen im Westen. Es waren 

leichte britische Kreuzer. Sie bogen sofort nach Norden ab, um die Deutschen 
binter sich herzuziehen. Als Boedicker ihnen nachsetzte, tauchten im Westen 
eattys Panzerkreuzer auf. Boedicker erkannte die drohende Gefahr, ahmte 

das Mansver der feindlichen leichten Kräfte nach, rief seine Schiffe zurück 
und schwenkte rasch auf südlichen Kurs, den eigenen Panzerkreuzern ent¬ 

gegen, die mit höchster Fahrt heranbrausten. 
Die beiden Kreuzergeschwader stießen zum drittenmal aufeinander. 

Beatty führte seine alten Kämpen „Lion“, „Prinzeß NRoyal“, „Tiger“, 
„New Jealand“, „Indefatigable“ und die „Oueen Mary“ in die Schlacht. 

Auch er war entschlossen, den Kampf aufzunehmen und durchzufechten. 
Hipper schwenkte nach Südost und staffelte hinan. Diesmal galt es den 

Kampf im Zusammenwirken mit den Linienschiffen zum Austrag zu bringen. 
Der Rauch wallte im leicheen Nordwest, die Sonne stand schräg hinter Beat¬ 
ty# Schiffen und hob ihre Schattenrisse scharf hervor. Um 5 Uhr 49 Minnten 

fiel der erste Schuß im laufenden Gefecht. Dann folgte Schlag auf Schlag. 
Schwer verkämpft stießen Hippers und Beattys Panzerkreuzer durch die 

Dünung, die unter ihren Kielen zu schwellen begann. Seitwärts voraus. 
stürmten die Torpedoboote, hinter ihnen die leichten Kreuzer durch das 

spritende Wasser. Der Feuerkampf wandte sich rasch zugunsten der Deutschen, 
die Schuß auf Schuß in Beattys schwarze Rümpfe jagten. Um 6 Uhr 13 Mi¬ 
miten schlug eine Salve „v. d. Tanns"“ Beattys „Indefatigable“ in Stücke. 

In Flammen und Rauch gehüllt, bäumte sich der Engländer vor der unter¬ 
gehenden Sonne und versank. 

Da donnerte im Nordwesten noch schwereres britisches Geschütz. Die 
Schiffe Boebickers gerieten plötlich in überwältigendes Feuer und holten
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eiligst nach Osten aus, um der drohenden Vernichtung zu entgehen. Bearty 
hatte Beistand erhalten. Das V. englische Schlachtgeschwader, die Riesen 

„Barham“, „Warspite“", „Valiant“ und „Malaya"“ stürmten uncer dem 

Befehl des Konteradmirals Sir Evan Thomas mit einer Geschwindigkeit 
von 25 Seemeilen heran, stellten sich unter Beattys Befehl und warfen ihre 
Granaten schon aus einer Entfernung von 20 000 Metern auf den Feind. 

Aus 32 schwersten Rohren zuckte der Strahl. Hipper, der ohnedies schon 
gegen ebenbürtigen Gegner rang, geriet in Gefahr, zusammengeschossen und 

überrannt zu werden, denn der neue Feind war ihm an Feuerkraft und Ge¬ 
schwindigkeit weit überlegen. 

Aasch entschlossen slürzte sich die IX. Torpedobootsflottille auf Beattys 
Geschwader, um Hippers Pangzerkreuzern Lufe zu machen. Aber die deutschen 
oote mußten ihre Torpedos schon auf 9000 Meter Entfernung zu Wasser 

lassen, denn Beatty sandte sofort seine Überlegene Jersiörerflottille gegen sie 
vor. Was von deutschen Booten herankommen konnce, warf sich eneschlossen 

in den Strudel des Gefechts, das hart vor den Linienköpfen der Panzer¬ 
geschwader ausgetragen wurde. Auf beiden Seiten sanken Opfer. ODie 

Deutschen verloren die Boote V 27 und V 29, die Engländer ließen die Zer¬ 
siörer „Neslor“ und „Nomade“ wrackgeschossen auf der Strecke. 

Während des Kampfes der Torpedoboote riß Hipper die Linie auf 
nordwestlichen Kurs herum. Er wußte, daß er diesmal nicht allein bleiben 

würde und führte den Kampf mit Beatty trotz des Nahens der britischen 
Linienschiffe entschlossen durch. Ehe Sir Evan Thomas das Glück wenden 

konnte, gewann Hipper die Oberhand. Beattys „Queen Mary“" wurde von 

einer Salve oder einem Torpedo getroffen und verschwand in einer rot¬ 
geflammten Sprengwolke. Kurz darauf erschien im Süden die Masse der 

deutschen Schlachtflorte. Sie griff um 7 Uhr, im letzten klaren Abendschein, 
überraschend in Hippers Kampf ein. 

Beatty sah das Verderben nahen. Er hatte schon zwei Fünftel seiner 

Panzerkreuzer verloren und wußte, daß die unheimliche Kraft der deutschen 
Granaten allen Schiffen schwere Wunden geschlagen hatte. Aber er war 

nicht gesonnen, den Feind aus den Zähnen zu lassen. Um Luft zu schöpfen, 
schwenkte er auf Nordwestkurs, deckte die Pangerkreuzer durch das V. Schlacht¬ 

geschwader und zog im Ausweichen den Feind hinter sich her. Auch er boffte 
auf Verstärkung durch das Gros der Schlachtflotte, die mit höchster Fahrt 

bheranbrauste. Wenn Jellicoe mit der „großen Elotte“ auf dem Plan er¬ 

schien, war die deutsche Flotte, die es wagte, 250 Seemeilen von der Elbe¬ 
mündung, 60 Seemeilen von Stavanger und 300 Seemeilen von Firth of 

Vorth entfernt zu schlagen, nach bricischem Ermessen der Vernichtung ver¬ 
fallen. So lange galt es auszuhalten. Aber Jellicoe mußte eilen, mußte 
rasch zur Stelle sein, denn schon senkten sich die Schatten des Abends auf 
die Schlacht. Beatty manöverierte.
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In klebenden Rauch gehüllt, der vom Abenddunst auf der Meeresfläche 

festgehalten wurde, wanderte die Verfolgung zuerst nach Nordwesten, dann 
nach Norden, zuleht nach Nordosten, wohin der britische Admiral seine 
Schiffe in weitgeschwungenem Bogen vom Feind absteuerte, um Jellicoe 
das Angriffsfeld zu öffnen. Pulverschwaden, Rauchwolken und Wasser¬ 
dünste wallten und rollten in dichtem Knäuel über die dämmernde See und 
deckten die Bewegungen der englischen Schiffe. Der Wind war umgesprungen 
und blies aus Südwesten, die Dämmerung war stärker geworden. Allmählich 

verschwanden die Amrisse der Engländer im wogenden Qualm, aus dem nur 
noch die Feuerschläge ihrer Sawen zuckten. Hipper folgte ihnen auf dem 
inneren Bogen. 

Als Konteradmiral Boedicker heftig nachdrängte, um die Verbindung 
mit dem nach Nordosten ausweichenden Feind aufrechtzuerhalten, brachen 
plötzlich schwere Lagen Über ihn herein. Große Schiffsleiber tauchten im 
Mündungsfeuer auf und drängten gegen den Verfolger vor. Boedicker riß 
sich burtig vom Feinde los, schnellte seine Torpedos ab, drehte und suchte 

uncer dem Schutze künstlichen Nebels Anschluß an die Hauptmacht. Trog. 
dem wurden Boedickers leichte Kreuzer von dem feindlichen Feuer gefaßt und 

übel zerschlagen. „Dillau“ erhielt schwere Treffer, „Wiesbaden“ blieb ver¬ 
krüppele liegen. Opferwillig warfen sich die Torpedoboote ins Gefecht, um 

die Kreuzer zu recten, aber auch sie wurden vom Schnellfeuer großer Schiffe 
empfangen, die drohend aus Rauch- und Pulverschwaden tauchten, um so¬ 

fort wieder in ihnen zu verschwinden. Aus Osten, Nordosten, Norden und 
Nordwesten brüllte englisches Geschltz. Zugleich warfen sich britische leichte 

Kräfte auf Boedickers verwundete Kreuzer und suchten ihnen den Todessioß 
zu geben. Die Verfolgung Beattys endete in schwerer Verstrickung. 

Die deutschen Linienschiffsgeschwader liefen um diese Zeit noch hinter 
Hippers Panzerkreuzern nach Norden. Als Admiral Scheer die Meldung 

vom Auftauchen neuer Schiffe und dem Zusammenbruch des Kreuzers „Wies. 
baden“ erbielt, wendete er zwei Seriche nach Backbord, um nöher an die be¬ 
drängte Vorhut heranzukommen und Boedicker herauszuhauen. Kurg darauf 
meldeten seine vorausjagenden Zerstörer, daß sie auf mehr als 20 feindliche 

Linienschiffe mit südöstlichem Kurs gesloßen seien. Kaum war die Meldung 
aun Vord des Flaggschiffes „Friedrich der Große“ aufgefangen worden, so 
schossen aus der Qualmwand, die sich rings um die kämpfenden Schiffe ge¬ 
bildet hatte, im Norden, Nordosten und Oslen unzählige Feuerstrahlen auf. 

Sie verkündeten, daß die britische Armada dem Gegner den Worteil ab¬ 
gewonnen hatte und nun mit versammelter Macht in die Schlacht eingriff. 

Jellicoe hatte Beakkys zerschossenes Kreuzergeschwader vor der Ver¬ 
nichtung bewahrt, das taktische Mansver, das der britische Kreuzerführer 
angewandt hatte, um die deutsche Flotte den Breitseiken der englischen Linie 

auszusetzen, geschickt aufgenommen und zur Umkreisung Scheers ausgestaltet.
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Won drei Seilen schlug Jellicoes Feuer in die deutsche Linie, die spit gegen 
die Mitte der britischen Schlachtordnung anlief. Von Norden schoß das 
Geschwader Sir Evan Thomas, das Beattys Rüchzug gedeckt hatte, und von 
Nordosten und Osten schofsen die Linienschiffe Jellicoes, deren lange Linie 
den ganzen östlichen Horizont mit Feuerstrahlen färbte und den deutschen 

Linienkopf mit den schwersten Kalibern Überschüttete. 
Die Deutschen befanden sich in ernster Lage. Dem Feuer, das Thomas 

von Norden unterhielt, konnten die parallellaufenden Schiffe Scheers ihre 

Preitseiten entgegensetzen, aber der Beschießung ihrer Spitze durch das 
Kreuzfeuer Jellicoes standen sie ohnmächtig gegenüber. Wollten sie sich der 

vor ihre Spiße gelegten Schranke entwinden und ihre Geschütze zum Tragen 
bringen, so mußten sie sich zu einer vollen Wendung entschließen. Das war 

mitten im Gefecht und vom Feinde in die unterlegene Stellung gezwungen, 
ein gefährliches Mansver. Rauch, Dunst und Dämmerung verschatteten 
das flüssige Feld, der Gegner siand im Osten vor dem dichteren Dunkel, das 
seine Umrisse verschlang, während die deutschen Schiffe sich seczt vom helleren 

westlichen Horizont schärfer abhoben. 

evor Scheer den Befehl zu der kühnen Gefechtswendung geben konnte, 
brachen britische Kreuzer aus Rorden gegen den noch immer schwimmenden 

Kreuzer „Wiesbaden“ und Boedickers leichte Kräfte vor, um sie zu ver¬ 
nichten. Das Geschwader, das plöglich aus Norden vorbrach, war das 

III. Danzerlreuzer=Geschwader. Es bestand aus „Invincible“, „Defence", 
„Blackprince" und „Warrior" und folgte der Flagge des Konteradmirals 

Horace Hood. Admiral Hood griff ungestüm an, geriet aber zwischen die 

Linien der großen Flotten und wurde von Hippers und Scheers Breitseiten 
im Vorübergehen zugrunde gerichtet. „Defence“ und „Blackprince“ ver¬ 
sanken auf der Stelle, „Warrior" und „Invincible“ wendeten nach 

kurzem Anlauf und schleppten sich, bis zuleht aus ihren Heckgeschügten 

feuernd, todwund hinter die eigenen Linien. Sie branmten aus allen Türmen 
und gingen bald darauf verloren. Horace Hood folgte seiner Flagge in 

die Tiefe. 

Unterdessen schwenkte Scheer kehrt und ging aouf Gegenkurs. Es war 
bie höchste Zeit, denn seine gestaute Spitze hatte unter Jellicoes konzentrischem 

Feuer schon hart gelitten. Hippers Panzerkreuzer, die sich vor Scheers 
schwere Schiffe gesetzt hatten, gerieten in schwerste Bedrängnis. Als Hipper 
nach Süden aufdampfte, belamen die Torpedoboote, die dem Feinde ab¬ 
gekehrt, von der eigenen Flotte eingekrempelt lagen, Luft und stießen während 

des Umlegens der Linie aus dem Feuerlee zum Angriff gegen Jellicoes vor¬ 

überziehende Linie vor. 
Mir 24 schweren Schlachtschiffen stand der Brite in der Front. Wie 

an der Schnur gezogen, rauschten sie feuersprühend in leichtgeschwungenem 
Vogen nach Süden. Die Flagge des Admirals Jellicoe wehte auf dem Riesen¬
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panzer „Iron Duke“, der als achtes Schiff der Linie an der Spigze des III. Ge. 

schwaders durchs Wasser ging. Vor ihm liefen „King Georges V.“, „Ajax“ 
„Centurion", „Erin“ als erstes, „Orion“, „Monarch", „Conquerer“ und 
„Thunderer" als II. Geschwader. Hinter dem Flaggschiff folgten im engeren 

Verband als III. Geschwader die Riesen „Royal“, „Oak“, „Superb“ und 
„Canada“. Das IV. Geschwader bestand aus „Benbow“, „Bellerophon", 
„Temeraire“ und „Vanguard“. An fünfter Stelle folgten „Colessus¬ 
„Collingwood“, „Neptune" und „St. Vincem", und al VI.Geschwader gingen 
„Malborough“, „Revenge“, „Hercules“ und „Agincourt“ burch die See. Es 
war Englands versammelte Macht, Schiffe von 20000 bis 28000 Tonnen, 
mit Turmgeschützen von 30 bis 38.#m Kaliber bewaffnet. 

Nicht weniger als 50 Geschütze zu 38 cm und 130 zu 34,3 und 30,5. 

emKaliber senden ihre Eisenlasten über die kochende See. Turmhoch springen 

die Einschlagsäulen, grün und rot umzackt das Mündungsfeuer die dunkle 
Qualmwand, aus der der Engländer auf den im Südwesten stehenden Feind 
feuert. 

Dusßzende von leichten Kreuzern und zahlreiche Zerstörergeschwader be¬ 
gleiten die schweren Schiffe, denen das Geschwader Sir Evan Thomas den 
Rücken deckt. Aber Sir Evan führt nur noch drei Panzer an den Feind, 

„Warspite“ treibt zerschossen in nordwestlicher Richtung ab. 
Als die deutschen Torpedoboote aus den Feuerlee herausfligen, ist die 

Verfolgung zur Abendschlacht geworden. Der Deutsche, der seine Kiele wie 
Kreisel dreht und das schwierigste aller Gefechtsmanöver, die Kehrtwendung 

aus gekrümmter Linie, unter dem furchtbarsten Feuer ausführt, das je ouf 
eine mansverierende Flotte niederging, hält auf seinen prachtvoll geschmiedeten 
Schiffen unerschütterlich stand. Er führt 22 Linienschiffe, seine ganze Macht 
gegen den Feind. Vorauf fährt Konteradmiral Behncke mic dem III. Ge¬ 

schwader, das die neuesien Schiffe „König“, „Großer Kurfürst“, „Mark¬ 
graf“, „Kronprinz“, „Kaiser“, „Drinzregent Luipold“ und „Kaiserin“ ver¬ 

einigt. Hinter ihm weht Scheers Flagge auf „Friedrich dem Großen“. 
An zweiter Stelle folgt das I. Geschwader des Vizeadmirals Ehrhard 
Schmide mit „Ostfriesland", „Thüringen“, „Helgoland", „Oldenburg"“, 
„Poſen“, „Rheinland“, „Nassau“ und „Westfalen“, an dritter Stelle das 

II. Geschwader des Konteradmirals Mauve mit den älteren Schiffen „Deursch¬ 
land", „Pommern“, „Schleswig=Holstein“", „Hannover" und „Hessen". 
Scheers Schiffe verdrängen 13 200 bis 26 000 Tonnen Wasser und tragen 

mit Hippers schwersten Rohren 136 Geschütze zu 30,5 cm und 120 Geschügtze 

zu 28.8c#m =Kaliber in die Schlacht. Die Ourchschlagskraft der deutschen 
anzersprenggranaten macht den Kaliberunterschied wett. 

Jellicoes konzentrisches Feuer wird vom deutschen Gros beim Kehrt. 
wenden mit gesammelter Kraft erwidert. Zielsicher feuern die Deutschen in 

die glühende OQualmwand, in der schattenhaft die britischen Schlachtschiffe
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auftauchen, wenn Jellicoes Salven aus den Türmen fliegen. Stichflammen 

lodern auf, Sprengwolken türmen sich über den englischen Panzern und 

verraten die Einschläge. Aber auch der Brite zielt gut. Das Geschwader 
Behnckes leidet schwer, und „Seydlih“ wird aufs neue getroffen. Hippers 
Flaggschiff „Lühow“ wankt und verläßt zu Tode verwundet seinen Plag. 

Wie Beatty auf der Doggerbank, besteigt Hipper vor dem Skagerrak im 

Feuer ein Torpedoboot und geht an Vord des Kreuzers „Moltke“. 
Unterdessen sind die Torpedoboote mit höchster Fahrt auf Jellicoes 

Linie zugelaufen. Der Brire siehe sie in sprihenden Güssen heranjagen, 
fürchtet für seine dicht hintereinander ziehenden Schiffe und wendee feuernd 

gen Osten in den QOualm, der vom Südwestwind tief aufs Wasser gedrückt 

wird. Seine Zerstörer fangen den Stoß auf. Ein deutsches Boot sinkt, 

ein englischer Zerstörer treibt wrack. Die Flotten streben auseinander. 
Es beginne stark zu dunkeln. Die See hebt sich in schwerer Dünung, von 

brennenden Schiffen steigen Feuersäulen in die sinkende Nacht. Aber die 
Schlache ist noch nicht zu Ende. 

Jellicoe sucht dem Feind, der der Umfassung entglitten ist, den Weg aber¬ 

mals zu verlegen und das klassische „Crossing the T" noch einmal in das Ge¬ 
fechtsbild einzuzeichnen. Er legt seine Linie nach dem Ausweichen vor dem 

Torpedoangriff wieder um und dampft mit äußerster Kraft über Süden nach 
Südwesten. Noch heben sich die Silhouekten der deutschen Schiffe gegen 

den Abendhimmel ab, noch tobt um das immer noch schwimmende, Geschütz 
und Flagge führende Wrack des Kreuzers „Wiesbaden“ erbitterter Kampf. 

Auch der deutsche Admiral verzichtet noch nicht auf die Gortsetzung 

der Schlacht, obwohl er sich nicht einem Teil, sondern der ganzen Armada 

Albions gegenübersieht und Gefahr läuft, eingekreist und vernichtet zu werden. 
Mährend der englische Admiral dem Feind in ausholender Bewegung den 

Weg abzuschneiden sucht, ehe die Nacht hereinbricht, wendet der Deutsche 

nach kurzem Südwestlauf wieder um, wirft die Linie abermals auf Ostkurs 
und stößt zum zweitenmal gegen Jellicoes Linie vor. Diesmal wird Scheer 
nicht von Beatty in den Feind gelockt, diesmal setzt er sich selbstbewußt dem 
kongentrischen Feuer des außenstehenden Gegners aus und rennt Schiff hinter 
Schiff gegen Jellicoes Mitte an. Er reißt die Panzerkreuzer an die Spitze 

und befiehle ihnen die Torpedoboote in rücksichtslosem Anlauf hart an den 

Feind zu bringen. Er selbst folgt mie den Linienschiffen, Behncke wiederum 
an der Spige, dem vorwärtsstürmenden Kreuzergeschwader. Es gilt Jelli¬ 
ccoes Schlachtordnung zu zerreißen, einen Stoß zu tun, auf den der Brite 
am wenigsten gefaßt ist, weil der Deutsche sich zum zweitenmal dem „Crossing 

the T" ausseßt und freiwillig in taktische Unterlegenheit begibt. Scheer will 
sich nach dem Anlauf von dem überraschten Feinde lösen, um im Ounkel der 
Nacht den Rückmarsch nach Horns Riff anzutreten und dort die Flotte aufs 
neue zu sammeln.
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Das kühne Mansver gelingt. Roch einmal trifft die Spige der deutschen 
Flotte, treffen Hippers wundenbedeckte Kreuzer und Behnckes Königsschiffe 

auf die Mitte des im Bogen südwestwärts steuernden Feindes. Die Deutschen 
veraten tief in den englischen Feuerkreis, tragen aber troy schwerer Einschläge 

den Angriff auf 10 Kilometer an den Feind. Damn brechen die Torpede¬ 

bootsflottillen aus der Deckung hervor, um die englische Linie zu gerreißen. 
Die I. und die VI. Flottille kommen zum Angriff. Sie schießen auf 

7000 Meter, verlieren ein Boot und jagen unter Nauchschleiern zurücck. 
Als die III. und V. Flottille zum Nachstoß ansezen, hat Jellicoe abgedreht 

und Wasser zwischen sich und den Feind gebracht. Die Torpedoboote finden 
den Feind nicht mehr an seinem Plag. 

Nun bricht Scheer die Schlacht ab. Er macht abermals nach Steuer. 
bord kehrt und verläßt das flüssige Geld. Die Loslösung gelingt, die Haupt. 

flotten verlieren sich aus den Augen. Der Brice ist in Rauch und Qualm 
verschwunden, der Deutsche hebt sich noch innner von der Fläche des Meeres 
ab, über das der Südwestwind reinigend hinstreicht. Die Schlacht fällt in 
Einzelkämpfe auseinander. 

Noch bligt rings Geschützfeuer, noch wird im Norden um den Kreuzer 
„Wiesbaden" erbictert gekämpft, aber alle Anläufe zur Rektung des Schiffes 
ersterben im englischen Geschoßhagel. Konteradmiral Boedicker wird schwer 
verwundet. „Wiesbaden“ kämpft mit seinem letzten Geschüt bis zum bitteren 
Ende. Erst spät in der Nacht geht das Schiff mit wehender Flagge in die 
Tiefe. 

Unterdessen hac sich der Wind gelegt. Glakt und schwarz, von grauen 

Dünsten überflogen und von den Nauchfahnen der Kriegsschiffe überqualmt, 

ruht die See. Im Lichte der Scheimwerfer glängt sie wie gefleckter Marmor. 
Brennende Schiffe erhellen den Horizont. Immer noch vollt Kanonendonner, 

bekämpfen sich im aufzuckenden Mündungsfeuer umherschweisende Zerstörer 
und leichte Kreuzer. 

Die britische Flotte verliert den Zusammenhalt und gerät Jellicoe aus 
der Hand. Ihre Masse ist zu groß, um sich im Dunkeln von einer Stelle 

aussügeln zu lassen. Mit Mühe hält der britische Admiral das Gros seiner 
Schlachtschiffe beisammen und tastet unsicher nach dem entschwundenen Feind. 

Der unermüdliche Beatty wendet nach Südweslen und sucht Scheer den 
Ruchzug abzuschneiden. 

Die lleinere deutsche Flocte ist im nächtlichen Mansverieren besser ge¬ 
schule. Sie steuert ziemlich geschlossen nach Süden, um Horns Niff vor 
Tagesanbruch zu erreichen und sich dort zu ordnen. Von leichten Kreigern 

und Torpedobooten geschützt, dampfen Pangerkreuzer und Linienschiffe mit 

16 Seemeilen Geschwindigkeit aus der Schlacht. 
Um 10 Uhr 20 Minuten erhalten Hippers Panzerkreuzer unversehens 

noch einmal Feuer aus großen Schlünden. Wielleicht ist es Beatty, der
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rocheschnaubend umherschweift. Als die deutsche Cinie abstaffelt, erlischt 
der Kampf rasch. Scheer drückt die Linie nach Südosten und setzt den Rück¬ 

marsch fort. An Vackbord querab schleppt sich der Panzerkreuzer „Lützow“ 
mit wassergefülltem Vorschiff und hochschlagenden Schrauben mühsam nach 

Süden. Torpedoboote sprigen auseinander, um den Feind zu suchen und 
von den großen Schiffen fernzuhalten. Sie kommen mit angreifenden Zer¬ 

störern und Kreuzern ins Gefecht. Britische leichte Kräfte stoßen aus Osten 
gegen die deutsche Linie vor, brechen durch die Sicherungskette und greifen 

die Linienschiffe an, treffen aber auf kraftvolle Abwehr. Vernichtend schlägt 

das deutsche Feuer in englischen Zerstörer und sendet vier Boote in die Tiefe. 
Ein verirrter englischer Danzerkreuzer gerät dicht unter die Kanonen Ehrhard 
Schmidts und wird durch schwere Salven in Stücke zerrissen. Die Zerstörer 

„Turbulent“ und „Tipperary“ bleiben brennend liegen. Das Linienschiff 
„Nassau“ nimmt einen Zerstörer auf den Sporn, zerschneidet ihn, schert aus 
und bahnt sich dann allein den nächtlichen Weg nach Horns Niff. 

Auch auf deutscher Seite fallen Opfer. Die kleinen Kreuzer „Rostock“ 
und „Frauenlob“ erhalten Torpedotreffer und sinken. „Elbing“ wird bei 

einem Mansver von eigenen Schiffen gerammt und muß gesprengt werden. 
Der Panzerkreuzer „Lühow“ gelangt nicht mehr in den Heimathafen. Er 
macht keine Fahrt mehr und wird um 4 Uhr in der Frühe aufgegeben und 

versenkt. Torpedoboote rekten die Besatzung. Kurz darauf — schon liegt 
die erste Helle über dem Wasser — trifft ein Torpedo das alte Linienschiff 
.„Pommern"“ und sendet es mit Mann und Maus in die Tiefe. 

So sleuert die deutsche Schlachtflotte in dunkler Nacht durch einen 

Feuerkreis, zwischen lodernden Schiffen hindurch zu Horns Riff. Um sie 
ber fahren eigene und britische Torpedoboote Anlauf um Anlauf, furchen 
leichte Kreuzer die kräge, niit Dünslen bedeckte See. 

Jellicoes Schlachtschiffe bleiben verschwunden. Nur einmal glaube 
der Panzerkreuzer „Seydlic“, der mit schweren Wunden bedeckt außerhalb 

seines Verbandes in langsamer Fahrt dahinzieht, schwere Schiffe zu er¬ 
blicken. Hohe Schattenrisse werden plötlich im Westen sichtbar, verschwinden 

aber ebenso rasch im Dunkel der Nacht. Die Seeschlacht ist zu Ende. 

Wo war Jellicoe geblieben? Er hatte nach dem letzten Zusammenprall 
in der Abendschlacht offenbar soweit abgedreht, daß er zu spät kam, die 
deuesche Flotte noch einmal zu umfassen. Als er die Lage Übersah und sich 

zur Verfolgung entschloß, war der Feind längst auf dem Rückmarsch. 
Jellicoe erinnerte sich des Befehls, die Armada unter ungünstigen Um¬ 
ständen nicht aufs Spiel zu secen, streute leichte Kreuzer und Zerstörer um 

sich her und kreuzte auf der Seelle. Beatty aber war durch das vorüber¬ 
hehende Abstaffeln Scheers nach Westen zur Annahme verleitet worden, 
daß der Feind in die offene See hinausstrebe. Er stieß daher ungestüm 
nach Süden vor, um ihm den Weg nach der deutschen Bucht abzuschneiden.
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De Scheer sofort wieder auf Südostkurs gegangen war und sich allmählich 

der jütländischen Küste näherte, stieß Beatty ins Leere. Die Gegner sahen 
sich nicht wieder. 

Die deutsche Macht suchte Anlehnung an Horns Niff, die britische 
blieb auf dem flüssigen Felde geteilt. Beatty wendete nach seinem Luft. 
stoß, der ihn um 4 Ahr 45 Minuten, also schon im ersten Tagesschein, bis 

über den 55. Breitegrad geführt hacte, wieder nach Norden. Jellicoe 
kreuzte unschlüssig an der dänischen Nordwestküste. Deutsche Lufeschiffe, 

die am 1. Juni zur Aufklärung aufsliegen, erblickten an der Nordwesiküste 
Dänemarks Jellicoes Linienschiffe, dahinter in der Jammerbucht zahl¬ 

reiche Kreuzer und Zerstörer, und sichteten eine zweite Gruppe, Sir Evans 
Schlachtschiffe und Beattys Panzerkreuzer, nordwestlich von Helgoland 

auf der Linie Terschelling—Horns Riff. Die vor der Jammerbucht kreuzende 
Flotte erwehrte sich des bombenwerfenden Luftschiffes und angreifender 
Torpedoboote und drängte die Boote durch das Skagerrak in die Ostsee 
ab, die im Süden gesichteten Geschwader steuerten mit hoher Fahrt nach 

Norden. Da die Wolkendecke 1200—800 Meter ctief auf die See herab¬ 
bing, waren die niedrig fliegenden Zeppeline schwerem Feuer ausgesegt. 

Sie gaben daher die Fühlung mit dem Feinde auf und wendeten nach 

Süden. Dichter Dunst überzog die graue See. Die letzten Schüsse verhallten. 
Admiral Scheer beschloß, seine Geschwader von Horns Riff beimzu¬ 

fübren. Auf dem Tagesmarsch stieß „Ostfriesland“ auf eine frisch gelegte 
Mine, nahm aber keinen großen Schaden. Ilieger begleiteten die Flotte 

auf dem Rückmarsch und warnten sie vor lauernden englischen Tauchbooten, 
die vergeblich angriffen. Als leytes Schiff kehrte der Panzerkreuzer 

„Seydlic“ aus der Schlacht zurück. Er lief am Abend mit 7000 Tonnen 
Wasser im zerschmerterten Vorschiff in die Jade ein. 

Die deutschen U. Boote, die vor Terschelling lagen, waren nicht zum 

Schuß gekommen. Auch die Boote, die vor den englischen Flußmlündungen 

kreuzten, fanden keine Gelegenheit, große Schiffe anzugreifen. Ein Tauch¬ 
boot streute vor den Orkneyinseln Minen, um Jellicoes Rückmarsch zu er¬ 
schweren. Sie waren nicht umsonst gelegt und zogen den nach der Schlacht 

ausgelaufenen Kreuzer „Hampshire“, der den Feldmarschall Kiechener 

und seinen Stab nach Archangelsk bringen sollte, am 5. Juni als letztes, 
größtes Opfer in die Tiefe. 

Betrachtungen zur Seeschlacht am Stagerrak 

Die Schlacht vor dem Skagerrak, von den Engländern Schlacht bei 
Jütland genannt, ragt als die größte moderne Seeschlacht aus den Annalen 
des größten Krieges. Sie ist von Scheer gesucht, von Beatty aufgenommen
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und von dem britiſchen Kreuzeradmiral durchgefochten worden, „ſolange 

ſeine Zähne hielten“. Als Jellicoe ſie bei ſchwindendem Licht mit dem Ein⸗ 

ſatz der vollen Kraft erneuerte, nahm die deutſche Flotte den Kampf mit 

der britiſchen Armada ohne Zaudern auf und bot ihr im Angriff und in 
der Verteidigung mit Glück und Geſchick entſchloſſen Trotz. 

Der GBrite focht seines alten Ruhmes würdig und behauptete im Be¬ 

wußtsein seiner zahlenmäßigen Aberlegenheit das flüssige Feld, wor aber 

nicht imstande, den Gegner in seinen Nehen zu verstricken und zu schlagen, 

geschweige denn zu vernichten. Ungeschlagen kehrten die Deutschen aus 
einem Seekampf zurück, in dem sie stundenlang gegen gewaltige Qbermacht 

gesochten und dem Feind sehr schwere Verluste beigebracht batten. Der 
Verfolgung spottend, zogen sie geschlossen gen Horns Riff. Der Brite 
büßte in der Schlacht mindesiens 130 000 Tonnen, der Deutsche rund 
60 000 Tonnen Kriegsschiffraum ein. Auf den englischen Schiffen waren 
7000 Seeleute, auf den deutschen 2400 Mann in den Tod gesunken. Die 

englische Flotte wär um ein Linienschiff, 3 Schlachtkreuzer, 4 Panzer= 
kreuzer, 2 kleine Kreuzer und ein Dutzend Zersiörer, die deutsche um ein 
Linienschiff, einen Schlachtkreuzer, 4 kleine Kreuzer und 5 Torpedoboote 

geschwächt worden. Diese Verluste stehen in keinem Verhältnis zu den 

eingesetzten Kräften und beweisen, daß die Gegner die Schlacht nicht durch¬ 

gefochten haben. 
Die berlegenheit der Engländer zur See blieb durch die Schlacht 

am Skagerrak unberührt, die Entscheidung über die Seeherrschaft, die 
Nelson am 21. Oktober 1805 bei Trafalgar zu Englands Gunsten erkämpft 
bate, war nicht geändert worden. England beherrschte auch ferner die 
Wogen. Aber der deutschen Flotte erwuchs aus der Schlacht bei Jütland 
der Ruhm, die Sieger von Trafalgar in offener Schlacht bestanden zu haben. 

Die Deutschen hatten Jellicoes moderne, auf der Verwendung der 
Dampfkrast und überlegene Geschwindigkeit aufgebaute Taltik durch den 

veralteten Relsonschen Jentrumskoß um ihre Wirkung gebracht und den 

feindlichen Schlachtplan in Stücke zerrissen. Sie schieden aus der Schlacht, 
die sie mit brennendem Herzen gesucht hatten, mit dem Gefühl der Über · 

legenheie im Kampfe von Schiff zu Schiff und von Mann zu Mann. Zwei¬ 

mal waren sie mit gesenktem Kopf wie ein Bulle gegen die Mitte der 
Feuerlinie Jellicoes angeranmt. Ihre Schießfertigkeic, ihr härteres Geschüs, 
die Furcht vor ihren ferntreffenden Torpedos und die Geschicklichkeit, mit 

der sie ihre Schiffe drehten, hatten Jellicoe verhindert, sie durch das Kreuz¬ 
feuer seiner Breitseiten zu vernichten. Die deutsche Flotte brach den Kampf 

nach Gefallen ab und stand am nächsten Morgen Schiff bei Schiff mit 
wehenden Flaggen vor Horns Riff. 

Die Engländer hatten in der Schlacht erfahren, daß sie kostbare Kräfte 

aufs Spiel setzeen, wenn sie sich mit der deutschen Flotte in ein Ringen 
S#chemonns Geschichte des arleges I7 12
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auf beben und Tod einließen, um sie zu vernichten. Die Deutschen nahmen die 
LUberzeugung mie sich, daß sie die britische Flotte schwöchen, in Teilen sogar 
schlagen konnten, daß England aber durch eine Hochseeschlacht nicht zum 
Frieden gezwungen werden konnte. An eine Wiederkehr so glücklicher Um¬ 

siände, wie sie vor dem Skagerrak zugunsten der deutschen Flotte gewaltet 
hatten, war ohnedies nicht zu denken. Die Nachteile der militärgeographi. 

sehen Lage, in der sich Deutschland gegenüber England befand, waren durch 
keine Seeschlacht mehr wettzumachen. 

Die Schlacht am Skagerrak blieb ohne unmitktelbare Einwirkung auf 
die militärische und politische Lage, entbehrte aber keineswegs der mora. 
lischen Bedeutung. Sie wurde in dem Augenblick geliefert, der die grosse 
strategische Wende des Jahres 1916 einleitete und das Gesetz des Handelus 
an die Ententemächte übergehen sah, und bot den Deutschen Gelegenheit, 
Mut, Kraft und seemännische Tüchtigkeit im Geschwaderkampf großen 
Stils zu erproben, bevor sie ihr Geschick auf dem Meere der U. Bootwaffe 
anvertrauten. 

Auf dem Wege zum Unterseebootkrieg 

Die Frage, ob das Uncerseeboot, das im Geschwaderkampf gefehlt hatte 
und auf Märschen, in Lauerstellungen und im Plänklergefecht nur einzelne 
Schiffe zu fällen vermochte, England im Handelskrieg bis zur Ohnmacht 
schädigen und Deutschland von dem auf ihm lastenden Alp befreien konnte, 
war am 1. Juni 1916 immer noch umstritten. Sie wurde, „von der Parteien 

Haß und Gunst verwirrt“, mit leidenschaftlicherem Eifer erörtert, als der 
Einigkeit des im Daseinskampfe stehenden deutschen Volkes förderlich war, 
und fand erst acht Monate später, als der Landkrieg die Mittelmächte tres 
der Niederwerfung Rumäniens zu erwürgen drohte, ihre tragische Lösung. 

Deutschland entschloß sich endgültig zu dem Versuch, Englands Kraft 
durch die Absperrung vom Weltverkehr zu brechen. 

Lasset uns rückwärts bläctern im Buch der Geschichte, um Zusammen¬ 
bänge aufzudecken, die von der Größe dieses die Wele herausfordernden 

Unterfangens Kunde geben! 

Als die Schlacht bei Trafalgar geschlagen war, die den Kampf um 
die Seeherrschaft zwischen England und Frankreich zugunsten Großbritamiens 
entschied und England befähigte, sich zu dem meerbeherrschenden Weltreich 
ohnegleichen zu entwickeln, sann Napoleon auf andere Mittel, das Insel¬ 
reich ködlich zu treffen. Er befahl der französischen Flotte, sich auf den 

Kreuerkrieg gegen den feindlichen Handel zu beschränken, und suchte das 
englische Seemonopol durch Maßnahmen auf dem Hande zu brechen. Nach¬ 

dem er schon vorher die von ihm beherrschte Küste des westeuropäischen 
Festlandes dem britischen Handel verschlossen hatte, tat er setzt den ent¬
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scheidenden Schritt und gestaltete diese Maßnahme zur „Kontinentalsperre“. 

Oer Beherrscher des Kominenes bildete diese Sperre nach modernen Be¬ 
grissen zu einer Fernblockade Englands an den Gestaden Europos aus. 

Die Ausbildung der schon von der französischen Republik angeordneten 

Küstensperre zur Kontinentalsperre lag in der Entwicklung vorgezeichnet, 
es ist aber festzuhalten, daß Napoleon durch eine englische Willkürmaßregel 

zur Anwendung der Kontinentalsperre gedrängt worden ist. Am 16. Mai 

1806 erklärte die britische Regierung die Nordküste von Brest bis Hamburg 
als blockiert und befahl ihren Admiralen, alle neutralen Schiffe wegzu¬ 
nehmen, die in einen Hafen zwischen der Seinemündung und Ostende ein¬ 

laufen wollten, das Einlaufen in die Häfen westlich der Seinemündung 
und östlich von Ostende bis zur Elbe aber nur dann zu gestatten, wenn die 
Schiffe nicht aus einem feindlichen Hafen kämen oder nach einem solchen 

fübren. Da die englische Flotte nicht in der Lage war, die ganze Küsten¬ 
schranke zu bewachen, war dies eine papierene Blockade, die die Rechte 
der Neutralen empfindlich kränkte. Der Seeverkehr begann infolge des 
englischen Verbotes, die Nordseeküste zu meiden, und zog sich nach den 
neutralen dänischen und preußischen Häfen. England gab daraufhin sofort 

Kaperbriefe gegen Preußen aus und legte Beschlag auf die in englischen 

Häfen ankernden preußischen Handelsschiffe. 

Erst Jena und Auerstedt erlaubten dem Korsen, den entscheidenden 
Schritt zu tun. Als Napoleon Preußen niedergeworfen hatte, den eng¬ 
lischen Schiffen die preußischen Häfen sperrte und Großbritannien am 

21. November 1806 durch das Berliner Dekret in Blockadezustand erklärte, 
indem er ihm die europäischen Küsten von der Elbe bis zur Garonne und von 

erpignan über Genua und Tarene bis Benedig verschloß, schien Englands 
Handel auf das Schwerste getroffen. Als es Napoleon im Frieden zu 

Lilsit sogar gelang, Rußland für das Kontinentalsystem zu gewinnen, und 
seine Aufforderung an Dänemark und Portugal erging, sich der Blockade 

anguschließen, fühlte England sich ködlich bedroht. Vergebens suchte es, 
durch die Vergewaltigung Dänemarks, die Beschießung Kopenhagen, den 

Roub der dänischen Florte und durch Aberredung der portugisischen Königs. 
familie zur Flucht nach Vrasilien, das Neh zu zerreißen, das der Korse 
spann. Im Jahre 1810 waren alle Häfen Europas mit Ausnahme der 

schwedischen für englische Handelsschiffe gesperrt. England schien verloren. 

Trohdem ist es Napoleon nicht gelungen, das Inselreich zu überwältigen. 
Wohl häuften sich in den englischen Häfen die Waren zu Bergen, brachen 
Needereien, Banken und Fabriken zusammen, wurden Hunderktausende 
von Arbeitern brot- und meisterlos, aber England leistete der Abschnürung 

vom europäischen Markt länger Widerstand, als Napoleon gerechnek harte. 
Das Kontinentalsystem ließ sich nicht lückenlos durchführen. Es wurde durch 

Fhrung falscher Flaggen und Papiere, durch Schmuggel, durch Lizenzen,
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durch Eröffnung neuer Oberlandwege durchbrochen, erforderte ein Heer 
ven Zöllnern und blieb trotz des gigantischen Ausmaßes eine Notmaß¬ 

nahme, eine Aushilfe im strategischen Sinne, die nicht kriegsentscheidend 
wirkte. Als Alexander I. sich von der Kontinentalsperre lossagte, brach 

das durchlöcherte System vollends in sich zusammen. England war von 
Napoleon an den Rand des Abgrundes gedrängt, aber auch zu einer Kraft. 

entfaltung veranlaßt worden, die in Wellingtons Zug nach Portugal und 
der schrankenlosen Unterstühung aller gegen Napoleon gerichteten Unter. 
nehmen gegipfelt hatte. 

Diese geschichtliche Erinnerung spricht so laut und weist so viele Ver¬ 

gleichspunkte mit dem Problem auf, das Deueschland hundere Jahre später 
aufgriff, um sich im Kampfe mit der von England geführten Welt zu be¬ 
haupten, daß es keiner weitschweifenden Ersrterung mehr bedarf. Napoleon 
hatte England nicht umnittelbar, sondern mittelbar aushungern wollen. 
Er versüchte seinen Handel zu lähmen und das Land in seinen eigenen Er¬ 

zeugnissen und seinen Kolonialprodukten zu ersticken. Deurschland, das 
nicht nur das britische Imperium, sondern auch Frankreich, Rußland, Italien 
und Japan gegen sich hatte, suchte England unmittelbar auszuhungern 

und ihm die Jufuhren abzuschneiden. Die Schlacht bei Trafalgar war ein 
glänzender Sieg Englands gewesen, die Schlacht vor dem Skagerrak war 
unentschieden geblieben, aber in beiden Fällen kam der Gegner Englands 
zur Uberzeugung, daß der Brite auf der hohen See weder besiege noch 

zum Frieden gezwungen werden konnte. In beiden Fällen ging der Gegner 
nunmehr darauf aus, Englands Wirtschaftsleben zu vernichten. Napoleon 

griff zur Kontinentalsperre, Deutschland zum U. Bootkrieg; jener sollte 

England gewissermaßen wirtschaftlich auskreisen, dieses wollte die britischen 
Inseln einkreisen. In beiden Fällen war es auf eine Isolierung abgesehen. 
Napoleon rief dazu den gangen Kontinent zu Hilfe und machte diesem 
Gedanken die ganze Politik und die Schlachefelder Europas dienstbar, 
Deutschland glaubte, in seinen Tauchbooten ein Mittel zu besigen, dieses 

gigamische Uncernehmen gleichsam spielend binnen kurzer Frist zum 
Triumphe zu führen 

Die Bedrängnis der Mittelmächte war nach der Erstarrung der 
Schlacht bei Verdun, der Katastrophe von Luzk, der Eröffnung der Somme¬ 

schlacht und dem Eintritt Rumäniens in den Krieg so groß geworden, daß 
sich die Hoffnung Deutschlands immer sehnsüchtiger, immer leidenschaft. 

licher an die Enrfesselung des U. Bootkrieges klammerte. Die treibenden 
Kräfte, die vom Tauchboot entscheidende Hilfe erwarteten, wurden stärker 

als die politischen Hemmungen, die Deutschland von dem rücksichtslosen 

Gebrauch dieser Waffe zurückhielten. 
Am 1. September 1916, drei Tage nach der Kriegserklärung Ru¬ 

mäniens und dem Rücktritt Falkenhayns, fand in Pleß ein Kriegsrat statt,
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um die Frage deo U. Bootkrieges der Entscheidung zuzuführen. Der Neicks. 
kanzler v. Bethmann Hollweg, Felomarschall v. Hindenburg, General 
Ludendorff, Admiral v. Holczendorff, Staatssekretär Admiral v. Capelle 

als Nachfolger des Admirals v. Tirpig, der Staatssekretär des Außern 
v. Ingow, Staatssekretär v. Helfferich und Kriegsminister General Wild 

v. Hohenborn waren um den Kaiser versammelt. Die Entscheidung wurde 
noch einmal aufgeschoben, aber grundsäclich beschlossen, sie in die Hände 

der Obersten Heeresleitung zu legen. Ludendorff wollte angesichts der 
Gindung sämtlicher Streitkräfte im Osten, im Weslen und auf dem Balkan 
die Herausforderung der Neutralen vermeiden, bis man an der dänischen 

und der holländischen Grenze zum Widerstand gerüstet war. Bethmann 
begnügee sich damit, wiederum Zeit gewonnen zu haben, und ließ sich um 

diesen Preis die unsicher gehandhabte politische Führung entwinden. Fortan 

wurde der U. Bootlrieg ganz unter militärischen Gesichtspunkten betrachtet 

und politischen Erwägungen entrückt. 
Die Marine begann, sich auf die Emrfesselung des U. Bootkrieges 

vorzubereiten, indem sie zunächst den Wirkungslreis der Waffe erweitere, 
den Handelskrieg in die nordischen Gewässer trug und Berstärkungen ins 

Mittelmeer entsendete. Gleichzeitig brachte sie zwei Kreuzer, die „Möve“ 
die schon einmal die Blockade gebrechen hatte, und den „Wolf“ ins offene 

Meer und suchte zunächst die rüchvärtigen Verbindungen der Feinde unter 

Becobachtung der Prisenordnung so viel als möglich zu schädigen. Dies 
gelang in bedeukendem Amfang. Am Nordkap, im Atlantic, im Stiillen 

Ozean und im Agäischen Meer fiel deutschen Unter- und Aberwasserkreuzern 
Schiff auf Schiff zum Opfer. Der Nachschub der russischen Armeen und 

der Orientarmee begann ernsilich zu stocken, und in England und Frankreich 

wuchs die wirtschaftliche Bedrängnis. Aber es gelang den Deurschen nicht, 
den Verkehr so zu unterbinden, daß die Armeen der Entente dadurch zur 
Einstellung ihrer Angriffe gezwungen worden wären. Wohl schmolz der 
Frachtraum, dessen die Alte Welt bedurfte, um sich zu ernähren, aber die 
englische Handelsflotte ertrug noch manchen Aderlaß, ohne zu verbluten, 

von der Welktonnage, die im Dienste der Entente fuhr oder von ihr zu 

Diensten gezwungen werden konnte, ganz zu schweigen. 

Als das Jahr 1916 zu Ende ging, berechnete die deutsche Marine¬ 
leitung die Verluste des feindlichen Handelsschiffraumes seit Beginn des 
Krieges auf 4 Millionen Brutto=Registertonnen, und am 22. Dezember 

erging aus den Stuben des Admiralstabes eine Denkschrift an Hindenburg, 
in der der Schiffsraum, der das Inselreich mie Kriegs- und Erhaltungs¬ 
mitteln versorgte, als Englands Rückgrat bezeichnet und auf 10 und /. Mil¬ 
lienen Tonnen angeschlagen wurde. Holgendorff schrieb: „Ich stehe nicht 
an zu erllären, daß wir, wie die Verhältnisse jetzt liegen, mit dem unein¬ 

geschränkten U. Bootkrieg England in fünf Monaten zum Frieden zwingen



278 Der Seekrieg vom 24. Febr. 1915 bis 22. Dez. 1916 

können.“ Er nannte das U. Boot die Waffe, die den Sieg verheißt, und 
war bereit, dafür den Eintritt der Vereinigten Staaten in den Bund der 

Gegner in Kauf zu nehmen. Der Admiral stützte sich dabei auf die Er. 
wägung, daß die Schiffsraumfrage dadurch nicht verändert werde und 
amerikanische Truppen wegen Mangels an Schiffsraum nicht in erheblichem 
Umfang nach Europa gebracht werden könmten. 

Die Kugel war im Nollen. Sie lief am Reichskanzler vorbei unauf¬ 
gehalten dem Ziele zu. 

In Hindenburgs Hauptquartier war man um diese Zeit der Sorge 
um eine feindselige Stellungnahme Dänemarks oder Hollands ledig ge¬ 
worden. Rumänien war zu Boden geworfen, und an der Grenze Schles¬ 

wigs und der Niederlande war das Nstige geschehen. Um so schwerer 
wog die Erkenntnis, daß zwar der NRiesenansturm der Entente auf allen 
Fronten abgeschlagen war, oaß aber die Kräfte der Bundesgenossen im 
Schwinden, die eigenen bis zum äußersten, sa Üüber alles Maß angestrengt 

waren, und daß nirgends mehr der Sieg im freien Felde winkte. Die un¬ 
vergleichlichen Leistungen des deutschen Heeres durften die deutsche Heeres¬ 
leitung nicht darüber hinwegtäuschen, daß die allgemeine Kriegslage trotz 
beldenhaften Streitens, troh ungezähller Schlachtsiege, kroh der Eroberung 
ganzer Länder, troh des ungebrochenen Widerstandes im grauenvollen 
Stellungskampf keinen lichtvollen Ausblick mehr eröffnete, wenn nicht 
Wunder über Wunder geschahen. 

Man erwartete diese Wunder nicht von der Vorsehung, nicht vom poli¬ 

tischen Geschehen, sondern von der U. Bootwaffe. Das war ein nactrlicher 
WVorgang, da die schwache politische Staatsleitung die Enescheidung über 

die Verwendung der gefürchteten Waffe an die militärische Leitung ab¬ 
getreten hatte. Dieser Verzicht machte Ludendorff zum Leiter des Krieges 
und verlieh seinen Eingriffen in die politische Emwicklung moralische 

Geseheskraft. Sein dämonischer Wille wies Deutschland fortan Weg 
und Ziel. 

Berhmanns Verzicht auf die politische Führung schlug auch die ge¬ 
beimen Verhandlungen, die die Reichsreglerung inzwischen mit Wilson 

angeknüpfe hatte, um den Präsidenten der Vereinigten Staaten zur Ver¬ 
mittlung des Friedens zu bewegen, mit Unfruchebarkeit. Der Kanzler, der 
sich der Entscheidung über den U. Booekrieg begab, war nicht mehr in 

der Lage, als leitender Staarsmann aufzutreten und auf gleichem Fuße 
mit dem Manne zu verhandeln, der die U. Bootwaffe verdammt hatte 
und seine Tätigkeit als Vermittler auf dieses Verdikt stützen mußte, um 
in der Wele Gehör zu sinden. 

Die Erklärung des unbeschränkten U. Boorkrieges war im Dezem¬ 
ber 1916 nur noch eine Frage von Tagen. Die grundsähliche Entscheidung 
war gefallen.



Die allgemeine politiſche Lage um die 
Jahreswende 1916





Die Vergewaltigung Griechenlands 

er U. Bootlrieg war die Waffe der Verzweiflung. Sie zu zücken 
lag kein Anlaß vor, ſolange die deutſche Staatskunſt noch die Hoff · 

nung hegte, den Bund der Feinde zu sprengen und einen Frieden ver¬ 
nünftiger Verständigung zu schließen. Diese Hoffnung war im Spätherbst 

des Jahres 1916 noch nicht begraben worden, obwohl Deutschlands Siege 
im Osten die Entente nicht friedenswilliger gemacht hatten. 

Der Kriegswille Englands, Frankreichs und Rußlands war durch die 

Vertreibung der Russen aus Polen, durch die Niederwerfung Serbiens 
und durch Osterreichs Vormarsch in Albanien, Deutschlands Vormarsch nach 

Mazedonien und durch die Eroberung der Walachei neu aufgepeitscht worden. 
Der Krieg erschien sichebarer, greifbarer und drohender als je in der Maske 
eines gewaltigen Orientkrieges und als Kampf um die Balkanhalbinsel 
und den Besit Konstantinopels, dessen Beherrschung im Jahre 1916 noch 
ein Sellck Weleherrschaft verlörperte. Mochten die Westmächte auch dem 
Zaren Stambul und die Meerengen in Geheimverträgen verschrieben 

haben, so dachten sie doch nach Rußlands Niederlage mitnichten an einen 
Verzicht zugunsten Deutschlands, gleichgültig ob der Deutsche mittelbar 
oder unmitkelbar in Byzanz befahl. 

Das Ministerium Briand beharrte trotz der Niederlage Rumäniens 
auf der Durchführung des Balkanfeldzuges und der Sicherung der Flanken¬ 
stellung von Saloniki. Die französische Kriegführung scheute kein Opfer, 

sich am Wardar zu behaupten, und riß England tret dessen Widerstrebens 

zur Vergewaltigung Griechenlands und der griechischen Neutralität mit, 
um Sarrails Stellung zu stärken und ihn ins#and zu seßen, Bulgarien 
und die Linie Belgrad—Konstantinopel zu bedrohen. Es galt, den Serben 
den Rückweg in ihr Land zu öffnen und zu gleicher Zeit den Marsch in die 
Südflanke der Mittelmächte anzutreten. Als das Jahr 1916 sich neigte, 
war Griechenland dem französisch=englischen Einfluß verfallen. Durch 
Venizelos in zwei Lager gespalten, aber von dem politischen Instinkt des 

Kreters in die Bahn gelenke, die zum Anschluß an die Entente führen sollte, 
erwehrte sich das Land unter der Führung König Konstantins seiner Be¬ 
dränger, bis es durch die Blockade seiner Küsten, die Beseczung Thessaliens 
und Athens und die Auslieferung seiner Streitmittel zu Wasser und zu 

Londe zur völligen Ergebung gezwungen wurde. Am 29. Jannar 1917 
war die Entente Griechenlands Meister geworden, ohne daß es zum Kriege 
gekemmen wäre. Sarrail verlängerte seine Front von Koritza bis Valona



282 Die allgemeine politische Lage um die Jahreswende 1916 

und machte sich das griechische Eisenbahnnetz von Korinth bis Larissa dienst. 
bar. Wenige Monate später verließ König Konstantin entgegen dem Willen 
des Volkes auf Weisung der Entente Thron und Land. 

Rußland hatte sich an der Knebelung Griechenlands ungern beteiligt, 
obwohl es einsah, daß dadurch der feste archimedische Dunkt gewonnen 

wurde, dessen man im Mittelmeer bedurfte, um den Hebel zur Zerstörung 
der deutsch-bulgarischen Südfront anzusehen. Erst damals verlor das Unter¬ 
nehmen von Saloniki den Charakter einer überseeischen Expedition und der 
U. Bootkrieg im Mittelmeer seine Schrecken. Erst jett bildete sich hinter 
der Front Sarrails ein politisches Gegengewicht serbisch-griechischer Ele. 
mente, das gegen Bulgarien in die Wagschale geworfen werden konnte. 
Die Eroberung der Stadt Monastir, in die Oberst Wassic am 19. Rovember 
1916 als Erster eingerückt war, nachdem er sie am 2. Dezember 1914 als 

Lewter verlassen hatte, wurde erst durch die politische Kapitulation Athens 
zu einem strategischen Erfolg der Entente gestaltet. Monastir wurde zur 

Keimzelle des wieder erweckten serbischen Staates, und die Enten:e hatte die 

Grudlage für eine große Offensive in der Südflanke Mirteleuropas geschaffen. 
Die russische Staatskunst verschloß sich der Erkenntnis dieser wichtigen 

Umstände um so weniger, da sich ihr zur gleichen Zeit die berzeugung auf¬ 
drängte, daß sie den Krieg trog der Niederwerfung Rumäniens durch deussche 
Heereskraft und des Verlustes der kaum betretenen Dobrudschobrücke bis zum 

letzten Atemzug durchfechten mußte. Tauchte doch in Griechenland ein 
Nebenbuhler auf, der nicht für sich allein, wohl aber dann zu fürchten war, 
wenn die Westmächte ihn als Erben des alten Byzanz gegen den kriegs¬ 
müden Zaren ausspielten. Aber Rußland hatte gar nicht nötig, diese Er. 
wägung anzustellen. Es war durch andere, unmittelbarer zwingende Gründe 
an die Fortsehung des Krieges gebunden und verpflichtet, den Waffengang 
troh der erliktenen Gebietsverlusie, krotz riesiger Menschenopfer, trotz 

drohenden Staatsbankrotts, ja sogar troß der im Dunkel wühlenden Re¬ 
volmion an der Seite der Westmächte fortzusetzen. Und zwar trug die 
Politik der Mittelmächte selbst dazu bei, den Kampfwillen Nußlands 

zu stärken, der nach dem Verbluten Brussilows und den ersten Nieder. 
lagen der Rumänen so im Niedergehen war, daß sich das Volk vom Kriege 

abwandte und man auf den Straßen und in den Salons Petrograds und 
Moslaus Sonderfriedenswünschen Ausdruck gab. 

Die Verkündigung des Königreiches Holen 

Am 5. November 1916 verkündeten die Militärgouverneure Deutsch¬ 
lands und Osterreich=Ungarns in Warschau und Lublin ein Manifest, das 
den Polen die Errichtung eines selbständigen Staates mit erblicher Mon¬
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archie und konstitutioneller Verfassung versprach. Die genauere Be. 

stimmung der Grenzen des Königreiches Dolen blieb vorbehalten. Gleich¬ 
zeitig erging der Aufruf zur Bildung eines polnischen Heeres, das unter 

eigenen Fahnen und Farben mit den Armeen der Mittelmächte gegen 
Nußland kämpfen sollte. 

Die Verkündigung des Königreiches Polen, der folgenschwerste poli¬ 
tische Schrict, den die Kaisermächte seit der Überschreitung der belgischen 

Grenze getan, war eine Frucht des Koalitionskrieges und das Ergebnis 
der militärischen Zwangslage. Sie ging auf eine Vereinbarung zurück, 
die Bethmann am 11. August mit dem österreichisch-ungarischen Minister 

des Dußern, Baron v. Burian, in Wien getroffen hatte. Diese Verein¬ 

barung war das Erzeugnis endloser Besprechungen, in denen preußische, 
deutsche, österreichische, ungarische und polnische Ansprüche, Befürchtungen 

und Hoffnungen und dynastische Velleitäten wirr und phantastisch verknäult 
lagen. Die deutsche olitik sträubte sich länger gegen die Schaffung eines 
Polenstaates als, die österreichische, die sich mitten im Daseinskampf um 
die Erhaltung der alten, von zentrifugalen Kräften zerrissenen Donau¬ 

monarchie mit dem Plane trug, dem Erben Franz Josephs die polnische 
Krone als drittes Diadem aufs Haupt zu setzen. Hindenburg und Luden¬ 
dorff wurden durch die Aussicht auf polnische Waffenhilfe für den Plan 

gewonnen. Man hoffte, den nationalen Eifer der Polen durch die Erweckung 

des Polenreiches so zu entslammen, daß sie zur Aufstellung eines großen 

Heeres bereit sein würden. Man rechnete darauf, nicht weniger als 800 000 
Boajonette zu erhalten. Nur einer warnee vor solchen ausschweifenden 

Hoffnungen, Conrad v. Höhendorf, der kluge Skeptiker, dessen feiner 

politischer Instinkt gegenüber Serben, Bulgaren, Italienern, Rumänen und 

Polen niemals versagte. Ludendorff kannte Conrads Skepsis, stellte sich 
aber, von politischem Einschlag völlig frei, auf den militärischen Standpunkt, 
daß man Streiter in größerer und geringerer Anzahl nehmen müsse, wo# 

man sie finde, und befürwortete die Schaffung einer polnischen Armee und 
dadurch mittelbar die Gründung des polnischen Nationalstaates. 

Die Verkündigung des Königreiches Holen machte allen Bemühungen, 
die Russen der Entente cordiale zu entfremden, und jedem Versuch Ruß¬ 
lands, sich selbst auf die Beendigung des Krieges zu besinnen, ein sähes 

Ende. Fester als je schloß sich der Zar, schloß sich die russische Intelligenz, 

vom panslawischen Ideal neu entflamme, an die Westmächte an. 
Die Mittelmächte hatten die polnische Frage in einem Augenblick 

hervorgezogen, da in der Amgebung des Jaren wichtige Veränderungen 
vorgegangen waren. Sassonow war im Juli unter der Last der Verank¬ 
wortung für den endlos sich hinschleppenden, Blut und Geld verzehrenden 

Krieg zusammengebrochen und durch den Ministerpräsidenten Stürmer 
erseyt worden. Stürmer fand zerrüttete Verhälknisse vor, glaubte aber,
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die Siege Bruſſilows zur Stärkung der Zarengewalt und zur Beilegung 
der Gärung in Volk und Duma benlhen zu können. 

Es lößt sich heute noch nicht nachweisen, ob der Nachfolger Sassonows 
sich wirklich mit dem Gedanken trug, den Krieg auf eigene Faust zu beenden, 
doch kann kein Zweifel darüber herrschen, daß Rußland so tief in den Krieg 
verstrickt war, daß kein russischer Staatsmann es daraus lösen konnte, ohne 

die immer noch in der Ferne winkenden Früchte des Sieges preiszugeben 
und die Nevolution herauszufordern. Das polnische Manifest sette hinter 
alle, wie immer gearteten Erwägungen und geheimen Versuche, dem Kriege 

zu entrinnen, ein hartes Schlußzeichen und drückte den Kriegseiferern das 
Heft des Schwertes in die Hand. Am 14. November trat die Reichsdumo 
zusammen und stürzte Seürmers Regierung. Die Gegnerschaft Stürmers 
setzte sich aus allen Parteien zusammen, sand aber ihren fähigsten und ein. 

fluhreichsten Führer in den Kulissen. Englands Botschafter Sir George 
Buchanan lenkke die Fäden der Opposition, die den Nachfolger Sassonons 
zu Fall brachte. Vergeblich suchte Stürmer im lehten Augenblick die Duma 
aufzulösen. Ehe er den kaiserlichen Mas erwirken konnte, traf ihn die Ent¬ 
lassung. Er ließ ein Chaos zurück. Die Duma, das Kabinett, alle regierenden 

politischen Kreise waren tief zerklüftet und der Zerfall so weit vorgeschrikten, 
daß im Dumasaal und auf der Straße der Vorwurf der Bestechung zur 

geltenden Münze wurde. Aber der Kriegswille siegte über alle Jerfalls. 
erscheinungen, und Stürmers Nachfolger Trepow siellte sofort wieder Kon¬ 
stantinopel als leuchtendes Kriegsziel hin. Neue Rüstungen waren die 
Folge. Man rief die 18jährigen unter die Waffen und versprach den Pelen, 

daß alle Polen unker dem Zepter des Jaren vereinigt werden und die 
Autonomie erhalten sollten. Das war Rußlands Antwort auf die Ver¬ 
kündigung des Königreiches Dolen. 

Noch ehe Stürmer fiel, lief im Kabinett zu Petrograd eine Kund¬ 
gebung Englands und Frankreichs ein, die der russischen Regierung den 

Rücken slärken sollte. Sie war am 16. November in einer Konferenz zu 
Paris beschlossen worden und trug die Unterschriften Briands und Asquiths. 

In diesem Schriftsiück sprachen die Westmächte ihre Befriedigung darüber 
aus, daß die Regierung des Zaren den Schrikt Deutschlands und Osterreich- 

Ungarns als eine neue Verlehung des Bölkerrechts und der internatie¬ 
nalen Abmachungen bezeichne und ihren Entschluß erneuere, allen Polen 
die Aukonomie zu verleihen. Briand und Asquith erklärten sich mit der 
Auffassung der russischen Regierung solidarisch und verkündeten ausdrück¬ 
lich, daß die wiederherzustellende Einigung des polnischen Volles und die 

Errichtung eines polnischen Nationalstaates unter dem Zepter deo Zaren 
ein Hauptelement des künftigen europäischen Gleichgewichts bilden werde. 

Aus diesen Sähen blickte ein fest umrissenes Hrogramm, das den in 
Deutschlands und Österreichs Grenzen wohnenden Holen die Einigung
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mit Russisch=Polen versprach und das polnische Schwert früher oder später 

m den Dienst der Westmächte lockte 
Deutschland erkannte bald, daß es sich in der Beurteilung der pol¬ 

nischen Frage bitter getäuscht hatte. PDolen war zu neuem Leben erweckt, 
aber die Polen hüceten sich, den Mittelmächten Hilfe zu leisten. Der Auf. 

muf zur Bildung einer polnischen Armee unter deutscher Führung blieb 
wirkungsles. Die polnische Frage spielte in den Plänen der österreichischen 

Staatemänner und in unklaren Träumen des Nachfolgers Franz Josephs 
nech lange eine phantastische Rolle. In Berlin trat rasch Ernüchterung 
ein, und bald bezeichnete man dort die auf Polen gesetzten Hoffnungen 

und die daraus abgeleitete Politik als „einen Haufen von Scherben“. 
Die Weschäftigung mit der polnischen Frage nahm die Staatsmänner 

Kaiser Wilhelms und Kaiser Karls nicht nur über Gebühr in Anspruch, 

sendern zersehte auch das deutsch österreichische Bundesverhältnis, das 
durch den Hinschied des Kaisers Franz Joseph bereits in seinen Grundfesten 

erschürtert worden war. 

Die Lockerung des Vierbundes und die Festigung der Entente 

Als der alte Kaiser am 21. November 1916 im Schlosse Schönbrunn 
entschlief, zerbrach die dynastische Klammer, die die Bölker Osterreich¬ 
Ungarns, dem Nationalitätenpringip und dem politischen Zeikgeist troßend, 
während 70 Jahren zusammengehalten hatte. Mit Franz Joseph ging der 
lalte Stolz der Habsburger, der dem alten Herrn zur Natur geworden war, 

zu Grabe. In diesem Stolz, diesem Bedachtsein auf kaiserliche Würde hatte 
auch die Bundestreue Franz Josephs gewurgelt. Als die Pforte der Kapu¬ 
zinergruft vor seiner Hülle aufging, klang Osterreich-Ungarns Cotenglocke. 

Der Thronfolger Erhherzog Karl übergab den Oberbefehl über die 
Heeresgruppe zwischen dem Onjestr und der Donau an Erzqherzog Josef 

und trat das Erbe Franz Josephs voll beiligen Eifers und bester Ab¬ 
sichten an. Aber jugendliche Hast, Mangel an Erfahrung und innerem 

Halt verführten den jungen Monarchen bald zu unbesonnenen Hand¬ 

lungen, die das Bundesverhältnis schädigten, ohne der heißen Friedens¬ 
absicht des um die Rettung seines Erbes besorgten Fürsten zu dienen. Er 
scwächte die Kriegführung, indem er sich von der Vormundschaft der deut¬ 
schen Heeresleitung zu befreien suchte, entzog Conrad v. Hößendorf die 
Leitung der Operatienen und brachte in einem Augemblick, der höchste 
Sammlung verlangte, Unruhe und Unsicherheit in die militärischen und 

politischen Beziehungen zwischen Wien und Berlin. 
Hieraus ergab sich eine Lockerung des Bundesverhälenisses, die gerade¬ 

zu tragisch berührt, ja mit tragischer geschichtlicher Ironie geschwängert
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erſcheint, wenn man ſich vor Augen hält, daß Oſierreichs Ballanpolitit 

den Weltbrand entzündet hatte, in den Deutschland sich in Verkennung 

der politischen Weltlage hineinziehen ließ, ohne zu ahnen, daß die Enteme 
cordiale seit dem Austrag des bosnischen Handels und der marokkamschen 

Erage zu einer völligen militärischen und wirtschaftlichen Einkreisung 
Mitteleuropas gestaltet worden war und daß die Diplomatie Frankreichs, 
Rußlands und Englands nur darauf wartete, Deutschland in die Nolle 
des Angreifers zu drängen, wenn eine allgemeine kriegerische Verwick. 

lung drohte. 
Die Entente cordiale war im Spätherbst des Jahres 1916 weit 

entfernt zu ermüden, oder ihre Anstrengungen zu verzetteln, oder gar die 
Waffen sinken zu lassen. Während sich zwischen Deutschland und dem 
Osterreich Karls Reibungsflächen ergaben, die die einheitliche Krieg¬ 
führung aufs neue gefährdeten, schlossen sich die Gegner fester und rück¬ 
haltloser zusammen, um den Krieg zu gewinnen. Noch war in England 

das Ministerium Asquith am Ruder, aber seine Tage waren gezählt. Das 
britische Weltreich bedurfte nach dem Einsaß seiner ganzen Stärke auf dem 
festen Lande, nach einer unentschieden gebliebenen, im Grunde aber für 
Englands Ruhm und Anseben gefährlichen Seeschlacht und nach der Be¬ 

drohung der englischen Schiffahrt durch die U. Bootblockade einer stär¬ 
keren, rücksichtsloser zugreifenden Faust, um den Krieg bis zum „Knock 
aut“, dem völligen Niederschlagen des Gegners, durchzuführen, als sie dem 
alten liberalen Staatsmann eigen war. England fand seinen Steuermann 
in dem Munitionsminister David Lloyd George, der Asquith durch seine 

Forderung eines engern Kriegsrates, dem der Premierminister nicht an. 
gehören sollte, zum Rücktritt zwang. Am 5. Dezember 1916 übernahm 
Lloyd George die Regierung. Er bildete ein nationales Kabinekt aus 
Männern aller Parteien, in dem sein eiserner Wille, seine rücksichtslose 

Tarkraft und seine demagogische Beredsamkeit alles beherrschte. In Lloyd 
George erstand Deutschland der ersle unversöhnliche politische Feind. Beth¬ 

mann hatte die Gelegenheit versäumt, die belgische Frage und den Bruch 
der belgischen Neutralitkät, auf die sich das Ministerium Asquith am 
4. August 1914 als offiziellen Kriegsgrund berufen hatte, klar und deutlich 
zur Besprechung zu stellen und zur Grundlage eines Verständigungsver¬ 
suches zu machen, solange das mit dieser Schwäche belastete liberale Kabinett 
noch im Amte war. Jeht war es zu solchen Versuchen zu spät geworden. 

Als Lloyd George zum erstenmal vor das Parlament trat, triumphierte 

seine Veredsamkeit über alle Widerstände. Er enthüllte dem englischen 

Volke den Ernst der Lage, zeigte ihm Größe und Schwere der Aufgabe 
und forderte von ihm die äußersten Anstrengungen. Er forderte Entsagung 
auf dem Gebiete der Ernährung und des Verbrauchs, verlangte neue Gelder 

und Blutsteuern und erklärte kühn, Europa wäre von einer Flut von Bar¬
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baren und den Ausflüssen einer ungezähnten Machtbegier überschwemmt 
worden, wenn England nicht in die Bresche getreten wäre. 

Das klang wie geschichtlicher Widerhall aus der Zeit, da William 

Pitt England zum Kampfe gegen das „korsische Ungehener“ anfeuerte, 

und war in beiden Fällen niches anderes als die Umschreibung der immanen¬ 

ten Grundsätze altenglischer Staatskunst, die keine Vorherrschaft einer 
einzelnen Festlandsmacht duldete und Flandern, das Glacis Englands, 

weder in französischen noch in deutschen Händen lassen konnee. Erst im 

Jeichen Lloyd Georges trat das britische Weltreich im Bunde mit seinen 
Schwertträgern, denen glänzende Sonderziele winkten, zum entscheidenden 
Waffengang an. 

Deutschland war seiner Bundesgenossen weniger gewiß als der Brite. 

Das ermüdete, von Nationalitätenhader zerrissene Osterreich=Ungarn, 

das militärisch erschöpfte, von innerer politischer Unsicherheit erfaßte Bul¬ 

garien und die in Armenierblut watende, auf allen Fronten ihres Gebietes 

in die Abwehr gedrängte Türkei halfen ihm wohl die Schwere des Kampfes 
tragen, aber die Hauptlast ruhte auf seinen eigenen Schuleern. Noch 

erschien sein Heer als das leuchtende Vorbild kriegerischer Tugenden, noch 
lebte in ihm jene unüberwindliche Kraft des Gemüts, die Hegel als Pfand 

des Sieges preist, noch war die deutsche Volkskrafe ungebrochen, noch bet 
der bewunderungswürdige Organiomus seines Wirtschaftskörpers der Zer¬ 

störung seines reich gegliederten Zellengewebes durch den Naubbau des 

Krieges erfolgreich Troh, aber schon begann die Dauer des Krieges, be¬ 
gamn die räumliche Ausdehnung des Kriegstheaters die Kräfte des Staates 

zu übersteigen. Vom Welkmeer abgeschnitten, von Feinden umgeben, 

saß das deutsche Volk an verschütteten Handelsquellen, in geistiger Enge 

gebunden. Da ihm der polieische Wirklichkeiessinn des Briten und der 
politische Instinkt des Franzosen abgingen, vermochte es den Krieg, der, 
äußerlich betrachtet, den Rahmen der Vaterlandsverteidigung gesprengt 
hatte, nicht mehr mit voller Inbrunst zu erfassen. Es sah seine Armeen 

auf fremdem Boden stehen, las von den Taten seiner Flokte und über die 

Erachtraumnot der Feinde, hörte die Glocken Sieg auf Sieg läuten und 
dachte mehr an rasche Beendigung als an die inneren Zusammenhänge 

des gewaltigen Ringens. Die Leiter des Staates und des Heeres halfen 
ihm nicht zu tieferer Einsicht. Sie glaubten mehr für die Hebung und 
Erhaltung der Kriegsstimmung als für die offene Erkenntnis der Kriegs¬ 
lage sorgen zu müssen. Kannten sie die Seele ihres Volkes wirklich, 
als sie so verfuhren? Die Frage ist sehr schwierig zu beantworten. 

Sicher ist, daß das deutsche Volk weder zu Bismarcks Zeiten noch in 
dem von äußerem Glang erfällten Zeitalter Wilhelms II. daran gewöhnt 
worden war, seine politische Lage selbst durchzudenken. Erst der Krieg 
wurde ihm zum Erwecker, aber nicht zur Zeit, da um Verdun gekämpft
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und Rumänien niedergeschlagen wurde, sondern erst zu jener Zeir, da es 
entwaffnet stand. 

Der Wechsel der Heeresleitung war nicht von einem Wechsel der Reichs. 

leitung begleitet worden. Während Frankreich, Italien und England neue 
Männer ans Ruder stellten, um ihreim Willen, den Krieg zu gewinnen, den 

stärksten Ausdruck zu geben, blieb Deutschlands politische Führung den Händen 
Bethmann Hollwegs anvertraut, in dessen Brust die Uberzeugung wühlte, 

daß der Krieg nicht gewonnen werden könne. Hieraus wuchs die größte 

Schwäche dieses ernsten, von ethischem Hathos durchdrungenen Mannes. 
Oiese Uberzeugung nahm seinem Handeln die Kraft und brachte ihn in 
Zwiespalt mit sich selbst. Er unterlog der stärkeren, selbstbewußteren Führung, 

die von der Heeresleitung ausging, ohne darauf zu verzichten, eigene Mittel 

und Wege zu suchen, um dem Krieg ein Ende zu bereiten. Kaiser Wilhelm 
botte den Krieg nicht gewollt, der mehr von ihm forderte, als der Monarch 
geben konnte. Der Kaiser besaß weder die überragende Geisteskraft, noch 

die seelische Ruhe, noch die Sicherheit der Hand, die einander widerstreben¬ 
den Gewalten zu höherer Einheit des Wollens und Handelns zu zwingen. 

Darunter litt die Kriegführung, litt die Okonomie des Spiels der nationalen 
Kräfte, es hieße aber die ungeheuere, in der Kriegsgeschichte beispiellose 

Leistung des deutschen Volkes verkennen, wenn man daraus den Schluß 
höge, daß die Nation nicht freudig alles bingegeben hätte, den Kampf zu 
Wasser und zu Lande zu gutem Ende zu führen. 

Das Friedensangebot der Mittelmächte 

Als Hindenburg und Ludendorff Einblick in den Organismus des Heeres 
gewannen, dröngte sich ihnen sofort die Aberzeugung auf, daß es an Menschen. 

und Maschinen fehle, den ringsum gelagerten, auf allen Fronten zum An¬ 
griff schreitenden Feind im Kampfe zu bestehen. Daraus ergab sich ihre 
Forderung auf rücksicheslose Ourchführung der allgemeinen Wehrpflicht 

und die Einführung einer allgemeinen Arbeicspflicht. Es galt, den Heeres¬ 

ersaß in weitestem Umfang sicherzustellen und Kriegsgerät in größten Mengen 
angufertigen, denn Verdun, die Somme und die Ostschlachten hotten Lehren 
erteilt und Hücken gerissen, die das Festhalten der alten Meehoden nicht 

länger gestatteten. Doch dazu genügte kein kurder Hebeldruck. Die Anforde¬ 
rungen der Heeresleitung drohten das Gefüge des staatlichen Lebens und die 
Struktur des Wirtschaftskörpers zu zerreißen. Unter großen Schwierig¬ 

keiten und nach vielgestaltigen Jugeständnissen erlangte die Vorlage, die 
die Hilfsdienslpflicht regelte, Gesetzenkraft. Das Gesetz machte im Voll und 
vor allem bei den Feinden Deueschlands größeren Eindruck, als seiner Wirk¬ 
samkeit entsprach, stärkte aber die Zuversicht im eigenen Lager und drohte
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den Gegnern in dem geschichtlichen Augenblick mit der Encfesselung der 

äußersten Kraft, da Mackensen Bukarest gewann und die Mittelmächte die 
Welt durch eine Friedensbotschaft überraschten. 

Oas Friedensangebot war von dem ssterreichisch=ungarischen Minisler 

des Außern, Baron Burian angeregt und von Bekhmann Hollweg zu einer 
Wundeshandlung gestaltet worden, um Osterreich von einem Sonderschritt 

zurüchuhalten. Es war der erste unmittelbare Versuch, den Frieden herbei¬ 
zuführen, so lange Deueschland der feindlichen Koalition noch Überall sieges¬ 

bewußt, von Feind und Freund ob seiner Kraft beneidet und gefürchtet, 
die Stirn bot. Friedrich der Große sagt in seinen Generalprinzipien vom 
Kriege: „Politit und Kriegskunfl müssen sich beim Entwerfen von Feld¬ 
zugsplänen die Hand reichen.“ Das gilt auch beim Entwerfen von 
Friedensmanifesten, und in diesem Sinne hatte die deutsche Staats¬ 
leitung gehandelt, als sie nach der Schlacht bei Hermannstadt daranging, 

eine Kundgebung zu entwerfen, durch welche die Entente zu Verhand-⸗ 
lungen geladen wurde. 

Die deutsche Heeresleitung willigte ein. Sie betrachtete die Lage da¬ 

mals unter drei Gesichtspunkten. Es handelte sich nach Ludendorffs Auf¬ 

fassung entweder um Frieden oder um eine Niederlage ohne uneingeschränkten 
U. Bootkrieg oder aber um die Möglichkeit durch den U. Bookkrieg zu siegen, 
indem man zur See zum Angriff Überging, während das Landheer sich der 

Gegner in der Verteidigung erwehrte. 
Am 3. Oktober war alles berelt, der Kaiser für den Schritt gewonnen 

und zum Dräger einer wirkungsvollen Kundgebung gemacht, aber Hinden¬ 
burg und Ludendorff gaben ihre Zustimmung zur Veröffentlichung des 
Manifestes erst, als die Walachei erobert war und die Abwehrschlachten an 
der Somme und die Annahme des Hilfsdienstgeseges die militärische Lage 

gefestigt hatten. Aber die Taksache, daß inzwischen die politische Lage 
durch die Ausrufung des Königreiches PDolen geschwächt und daß dadurch 
die Friedenskundgebung verschattet worden war, schritt man leichten 
Fußes binweg. 

Als die Friedensbotschaft am 12. Dezember verkündet wurde, ging 
eine gewaltige Bewegung durch die Lande, aber sie verebbte so rasch, wie sie 

gekommen war, denn die Ententemächte dachten nicht daran, der Aufforderung 
zu folgen, die in der Sprache des Siegers abgefaßt war und keine bestimmten 
Vorschläge enthielt. Die Note, die sämtlichen neutralen Staaten und dem 
päpstlichen Stuhl zugestellt wurde, erklärte, daß die vier verbündeten Mächte 
zur Verteidigung ihres Daseins und ihrer nationalen Entwicklungsfreiheit 

gezwungen worden seien, die Waffen zu ergreifen, umschrieb die günstige 
militärische Lage des Vierbundes, sprach von der Bereitschaft, den Kampf 

bis zum Dußersten fortzuseczen, und endete mit dem WVorschlog, in Friedens¬ 
verhandlungen einzutreten. 

S#eennns Geschichie des #rieges I1V0 1
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Die Antwort der Entente 

Die Antwort der Entente ließ nicht lange warten. Am 13. Dezember 
erklärte Briand in der Kammer, gestützt auf ein erneuertes Kabinett, in dem 
General Liautey das Kriegsministerium übernommen hatte, das Friedens¬ 
angebot sei eine Falle, und rief zur Fortseung des Krieges auf. Es gelang 
ihm, die Gegnerschaft zu entwaffnen, die an der Kriegführung im Westen 

und im Orient scharfe Kritik geübe hatte und seinen Nebenbuhler Georges 
Clémenceau, bie slärkste Hersönlichkeit des Parlaments, noch einmal in die 

Kulissen drängte. Die Zeit des alten Jakobiners war noch nicht gekommen. 
Aristide Briand, der geistige Nachfahr der Girondisten, siegte dan seinem 
politischen Spürsinn, seiner Gewandtheit in der Behandlung der Kammer 

und seiner überlegenen Art, drohende Krisen durch Zugeständnisse zu be¬ 
schwichtigen, nach einmal über die Gefahren der Stunde. Dazu half ihm 

nicht zulezt die Friedensbotschaft, die er mit leidenschaftlicher Gebärde als 
ein „Mansver“ des Feindes von der Schwelle wies. Er beschwor die Er. 

innerung an die Revolution herauf und rief, die französische Republik werde 
in dieser Lage nicht anders handeln als einst der Konvent. 

Die Bezeichnung des Friedensangebotes als eines Mansvers wurde 

wie der Ball im Fluge von Pokrowsky, dem neuen russischen Minister des 
Außern im Kabinett Trepow, aufgefangen. Pokrowskv erwähme den Auf¬ 
ruf zur Bildung einer polnischen Armee und das allgemeine Arbeitsaufgebot, 
um daraus den Schluß zu ziehen, daß Deutschland versuche, aus den augen¬ 

blicklichen Eroberungen Worteil zu ziehen, ehe sich seine innere Schwöche 
offenbare, und erklärte, man werde sich von der Rotwendigkeit, den Krieg 
bis zum siegreichen Ende durchzuführen, durch kein Mansver des Feindes 

abbringen lassen. 
Am 19. Dezember betrat Lloyd George die Tribüne. Er hatte in wohl¬ 

erwogener Steigerung Briand und PDokrowstp das Wort gelassen und be¬ 
schwor nun kühn einen geschichtlichen Bergleich herauf, indem er den Friedens¬ 
vorschlog als eine Schlinge bezeichnete und daran erinnerte, daß England 
schon einmal in eine solche getreten sei. Das sei vor mehr als hundert Jahren 

gewesen, als England zum erstenmal gegen einen großen Militärdespotis¬ 
mus zu kämpfen gehabt hätte. Diese Anspielung auf Napoleon Bonaparte 

und den Frieden von Amiens half Llopd George zu einer gewaltigen Wirkung 
seiner Blitz und Donner schleudernden Rede. Sie entsprach indes mehr der 
3pnischen Auffassung, die der Korse von der Geschichte als einer „fable con¬ 
venue“ haktte, als den geschichtlichen Tatsachen. Das England, das am 
25. März 1802 in den Frieden von Amiens willigte, stand allein in der Welt. 

Seine Verbündeten waren geschlagen, die zweite Koalition gesprengt, seine 
Getreidespeicher leer, Irland in vollem Aufruhr, das Volk erschöpft und des 

Krieges müde. Es bequemte sich zum Frieden, weil dies im „britisl interest“ lag.
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In dieser Lage befand sich das zum Imperium muncdi erwachsene Eng¬ 

land des Jahres 1916 nicht. Die Koalition stand gefestigt, die Sympathien 
der Vereinigten Staaten, die im Jahre 1802, wenige Jahre nach der Emanzi¬ 

pation der Neuengland-Staaten, gar sehr gefehlt hatten, waren ihm für 
alle Fälle gesichert und bereies zur inmigsten Interessengemeinschaft geworden, 

und der Kampf um die Welthandelsherrschaft erschien im Lichte eines Ideen¬ 

krieges für die Freiheie Europas, an dem sich selbst Wilsons doktrinärer Sinn 

entzündete. Die Encwicklung der britischen Streiemacht zu Wasser und zu 
Lande war so weit gediehen, daß die Flotte die Meeresküsten aller Jonen 
beherrschte und Englands Armeen im Orient und Okzident, in Ostafrika, 

Tgvpeen, Mesopotamien, Flandern und Frankreich zugleich kämpfen konnten, 

um die lockeren Glieder des weltumspannenden Kolonialreiches zu einem angel¬ 
sächsischen Weltstaatsystem zusammenzuschmieden. Wahrlich, England harteim 

Dezember des Jahres 1916 keinen Grund, den Friedenvon Amiens zu rneuern! 
Lloyd George beschränkte sich nicht darauf, das deutsche Friedensangebot 

von der Schwelle zu weisen, sondern machte sich geschickt die Forderungen 

seines Vorgängers Asquith zu eigen und erklärte, bevor man die deutsche 
Einladung überhaupt erwägen könne, müsse man wissen, ob Deurschland 

bereit sei auf die Bedingungen einzugehen, die den Frieden Europas sicherten. 

Sie seien von A#quith genanne worden und hießen: „Wiederherstellung des 

Jerstörten, Entschädigung, Bürgschaften gegen die Erneuerung ähnlicher 

Anschläge.“ Diese Worte hatten im Munde Asquiths noch eine gewisse 
Dehnbarkeit im Sinme politischer Mäßigung erkennen lassen, im Munde 
Lloyd Georges aber erhielten sie eine kategorische Bedeutung. Vollständige 
Wiederherstellung des Zerstörten, vollständige Entschädigung, wirksame 
Bürgschaften forderte der tatkräftige, wortgewaltige Mann, indem er mit 
eindrucksvoller Gebärde darauf hinwies, daß die Deutschen Belgien erobert, 
Städte und Dörfer verbrannt, Tausende von Bewohnern niedergemacht 

und die Uberlebenden in die „Sklaverei“ geführt hälten. Wie er die Geschichte 

des ersten Konsulates seinen Zwecken dienstbar gemacht hatte, löste er hier die 

Vorgänge bei dem Einmarsch in Belgien aus den ursächlichen Jusammen¬ 
hängen und griff zu Abertreibungen, um die Ablehnung des Friedens¬ 
angebores nicht nur als eine politische, sondern auch als eine sittliche Not¬ 

wendigkeit erscheinen zu lassen. Er errang dadurch im diplomatischen Spiel 

einen Überwältigenden Vorteil. Er riß das Haus, die Nation, die Bundes. 

genossen und die angelsächsische Welt durch die Gewalt seiner Worte un¬ 
widerstehlich mit sich fort. 

Selbst in dem kriegsmüden Italien, wo sich anfangs gewichtige Stimmen 
für eine ernsthafte, wohlwollende Prüfung des Friedensmanifesles auß¬ 
gesprochen hatten, verstummte jeder Widerspruch. Sonnino wurde von 
Lloyd George und Briand veranlaßt, den Gerüchten ein Ende zu machen, 

die Italien dem Verdacht aussetzten, den deutschen Vorschlag ernsthaft zu
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erwägen. Der italienische Minister bezeichnete das Angebot schon am 
18. Dezember als einen hinterlistigen Schrict Deutschlands, dem die Alliierten 

nur vollkommene Einheit im Denken und Handeln entgegenstellen dürften. 

Wöhrend die Tribünen der Entente von Worten der Ablehnung wider¬ 
ballten, brachten die Kanzleien die gemeinsame Antwort zu Papier, die den 
Botschaftern und Gesandten der Vereinigten Staaten von Amerika, Spaniens 

und der Schweiz am 30. Dezember von Briand übergeben wurde. In dieser 
Note kehrte die Kennzeichnung des Angebotes als „Kriegsmanöver" wieder. 
Man schob Deutschland noch einmal die Verantwortung für die Enfesselung 

des Krieges zu, hob noch einmal hervor, daß die Entente „für die Verteidi. 
gung der menschlichen Freiheiten“ kämpfe und erklärte, der Friedensvorschlag 

beabsichtigte „im voraus neue Werbrechen, den Unterseebookkrieg, Depor. 
tationen, Zwangsarbeit und gewaltsame Anwerbung von Scaatsangehörigen 
gegen ihr eigenes Land und Neutralitätsverletzungen zu rechtfertigen“. 

Die Mächte, die das Friedensangebot Deutschlands und seiner Ver¬ 

bündeten als Kriegsmansver bezeichneten, gaben in diesem Schriftslück zu 
erkennen, daß sie die diplomatische Waffe zu Kriegszwecken besser zu führen 
wußten als Deutschland. Sie stellten dem Deutschen darin Falle über Falle. 

Troßdem blieb ein ungelsster Bodensag in dem Becher zurück, den sie mit 
so großem Geschick gemischt harten. Die verhaltene Friedenssehnsucht ihrer 
Wölker ließ sich nicht mehr lange bannen, wenn kein neuer kriegerischer Auf. 
schwung Dlas griff. Doch danach fragten die Gewaltigen nicht, die den 
Machtwillen ihrer Staaten verkörperten. Sie hatten das Friedensangebot 

abgelehnt und die Enewicklung unter dos Schwert und den Hunger gebeugt. 

Auch eine Schuld 

Das Griedensangebot war in einem Augenblick ergangen, der beiden 
Lagern den Eintritt in Verhandlungen erlaubte, da sich eine neue strategische 
Schwebelage herausgebildet hatte und die Gortsetzung der Feindseligkeiten 
die Probleme, die dem Kriege zugrunde lagen, eher vermehrte als verminderte. 

Troddem hatte Deutschlands Versuch von vornherein nur geringe Aus¬ 
sicht auf Erfolg. Dazu war der Friedensvorschlag stofflich zu arm und zu 
sehr auf die Erhaltung der Stimmung im eigenen Hande gerichtet, auf die 
man sorgfältig Rücksicht nehmen mußte, um den Krieg fortsetzen zu können, 

wenn die Feinde die dargebotene Hand ausschlugen. Mit dem Fluche dieses 
Kompromisses beschwert, fiel der Pfeil kraftlos zu Boden, während die 

Feinde ihr Geschoß mit voller Schwungkraft entsendeten. 
Und demnoch ist das Scheitern dieses Versuches, den Krieg vor Beginn 

des Jahres 1917 zu beenden, nicht nur Deutschland und den Verbündeten 
Deutschlands, sondern auch der Entente und nicht zulett den neutralen Mächten
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verhängnisvoll geworden. Erfolgle das Angebot doch im richtigen politischen 

Augenblick und zugleich im größten strategischen Spannungsmoment des 
Krieges. Es erging zu einer Zeit, da die beispiellose kriegerische Verwicklung 
noch mit Aussicht auf die Erhaltung oder auf eine angemessene Neugestaltung 

des europäischen Kosmos geschlichtet werden konnte. Noch waren die welt¬ 
wirtschaftlichen Beziehungen und Interessenverflechtungen nicht völlig zer¬ 
stückt, nicht ganz verwirrt worden, noch lebte in den Staatsgebilden Europas 

das Gefühl für geschichtliche, wirschaftliche und lulturelle Zusammenhänge, 
das einer blinden Anwendung des Nationalitätenprinzips vernünftige Schran¬ 

ken setzte, noch war die Geldwirtschaft des Kontinents nicht völlig zerrüttet, 
noch lag die soziale Revolukion im Schoße der alten Ordnung gebunden. 

Wurde der Krieg fortgesetzt, Deutschland von seinen Gegnern als Erz¬ 

feind der Menschheit behandelt und zum Kampf bis zum Untergang ge¬ 

zwungen, so rief man zerstörende Kräfte zu Hilfe, Über die man die Herrschaft 
verlor, ehe sie ihr Werk getan hatten. Daß dies verkannt und diese Erwägungen 

der Niederwerfung Deutschlands und der Zertrümmerung Mitteleuropas 
nachgesecht wurden, ist die geschichrliche Schuld der Westmächte, und diese 

Schuld an der Fortsechung des Weleékrieges wiegt schwerer als die Schuld 

en der Entfesselung des Krieges, wem man diese Schuld auch zu¬ 
schreiben und wie man sie auch auf die kriegführenden Großmächte ver¬ 
leilen mag. 

Woodrow Wilson und Bethmann Hollweg 

Die Tatsache, daß die allgemeine kriegerische Verwicklung zu Ende 
des Jahres 1916 in eine Krisis gemündet hatte, aus der der Welefriede 

bervorgehen konnte, war auch von Woodrow Wilson erkannt und wahr. 

genommen worden. 

Da die deutsche Regierung ihm in der Frage des U. Bookkrieges nach¬ 
gegeben hatte und er inzwischen wieder zum Präsidenten der Vereinigten 
Staaten gewählt worden war, fühlte er sich stark genug, das Mittleramt zu 
#ben, zu dem er sich kraft seiner Stellung und seiner Persönlichkeit für be¬ 
rufen und auserwählt bielt. Aus religiöser Quelle gespeister Ehrgeiz und 
visionär anmutende Selbstsicherheit vermählten sich in Wilsons Wesen mit 

scharfem, dialektisch geschultem Verstand und machten aus ihm einen Mittler 
von hohen Gaben, wenn ihm zugleich Gelegenheit gegeben wurde, als Schieds¬ 

richter aufzutreten und den autokratischen Zug seines Charakters zur Geltung 
du bringen. Obwohl seine Sympathien dem stammverwandten England 

gehörten und er für dessen rücksichtslose gradlinige Staatskunst mehr Ver¬ 
ständnis hatte als für Deutschlands schwankende, unklare Politik, erschien 
er damals noch unbefangen genug, das Amt eines Welcenrichters auszuüben. 

Selbst Bethmann Hollweg billigte ihm diese Eignung zu. Er hatte daher
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den Botschafter Grasen Vernstorff angewiesen, dem Hräsidenten die Ver¬ 
mittlung des Friedens nahezulegen. Das war im Juli 1916 nach der Kapi¬ 
tulation in der U. Bootfrage. Wilson hielt jedoch den Augenblick für schlecht 
gewählt. Brussilow stand auf den Karpathen, Haig und Foch bedrängten 
die Deueschen an der Somme, NRumänien rüstete zum entscheidend gedachten 
Schlag. Mit Recht sagte sich der Amerikaner, daß er als Neutraler nur 
dann als Schiedsrichter den Frieden vermitteln könne, wenn er abgekämpften 
Gegnern in der Schwebelage den Vorschlag machte, voneinander abzulassen 

und eine Verständigung zu suchen. Als Bernstorff ihn im Oktober an die 
Angelegenheit erinnerte, erklärte Wilson, daß er noch mitten im Wahlfeldzug 
stände und jetzt nicht an diese Aufgabe herantreten könne, begann aber im 

November, kurz nach der Wahl, die Vermittlung in der Stille vorzubereiten. 

Graf Bernstorff wurde von Wilsons Vertrauensmann unterrichtet, daß 
der Präsident noch vor Weihnachten eine Kundgebung erlassen werde, um 
der Wele den Frieden zu bringen. Da erschien, bevor Wilsons Manifest 

aus den Akten erstand, plötzlich das Friedensangebot Deutschlands und 
seiner Verblindeten. Wilson empfand dieses überraschende Vorgehen als 
eine Schwächung seiner eigenen Vermittlungsversuche und eine Kränkung 
seines Ansehens. 

Es ist nicht leicht, dieses Aberkreuzspiel der deutschen Staatsleitung zu 
erklären, man darf es aber auf die Bedrängnis zurückführen, in die die deutsche 
Polieik mangels einer überragenden, führenden Persönlichkeit geraten war. 

Waren auch die Zeiten vorbei, in denen ein „Prince connétable“ nach dem 
Vorbild Friedrichs des Großen seine Kriege selbst führen und die Einheie 
der politischen und der militärischen Handlungen im Naume, in der Zeit 

und in der Zielsehung sicherstellen konnte, so hätte es zur Führung eines so 
gewaltigen Krieges doch eines wahrhaft genialen, herrschgewaltigen Staats¬ 

mannes bedurft, um Strategie und Staatspolitlk zu vermählen. 
Als Betchmann Hollweg im September 1916 den Kaiser für die Ver¬ 

öffentlichung eines Friedensangebotes zu gewinnen suchte, wußte er, daß 
die Heeresleitung sich grundsähzlich für den unbeschränkten U. Vookkrieg 

ausgesprochen hatte, und daß Marine und Heer sich dieses Mirtels der Krieg¬ 
fübrung bedienen wollten, sobald der rumänische Feldzug gegipfelt hatte. 

Der Kanzler hatte um diese Zeit eine Darlegung Hindenburgs und 
Ludendorffs erhalten, in der die Kriegslage eingehend geschildert wurde. 
Die Heeresleitung kennzeichnete die Lage als glückliche, auch in Zukunft 
wirksame Abwehr der Durchbruchsversuche im Westen, Osten und Süden 

und als aussichtsvollen Gegenangriff in Siebenbürgen, erklärte aber, daß 
man mit einer längeren Kriegsdauer rechnen müsse, da es zweifelhaft wäre, 

ob der rumänische Geldzug zu einem Erfolge führe, der dem Kriege noch 
im Jahre 1916 ein Ende mache. Dagegen verspreche die Marine bei rück¬ 
sicheslosem Einsatz der Uncerseeboote angesiches der wirtschaftlichen Lage
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Englands einen schnelleren Erfolg. England, der Daupefeind, werde nach 
dem Urreil des Admiralstabes durch den U. Bootkrieg in wenigen Monaten 
dem Friedensgedanken geneigt gemacht werden. Die Heeresleitung müsse 

deshalb den U. Bootkrieg in ihre Maßnahmen einbeziehen. Es gelte daher, 

die politische Handlungofreiheit wieder zu gewinnen, die Deutschland sich 
in der Sussex=Note vom 4. Mai 1916 vorbehalten habe. An diese milikärische 

Betrachtung kullpfte die Heeresleitung politische Ausführungen, in denen 
Wilsons Vermittlungsrolle vorgezeichnet lag. Die Feldherren erklärten, 
daß die Gesamtlage sich vollständig ändern würde, falls Dräsident Wilson, 

seinen angedeuteten Absichten folgend, den Mächten einen Friedensvermitt¬ 
lungsantrag mache. Dieser dürfe allerdings keine bestimmten Vorschläge 
territorialer Art enthalten, da diese Fragen Gegenstand der Friedens¬ 
verhandlungen seien. Die Friedensvermittlung müsse indes bald erfolgen. 
Wolle Wilson bis nach seiner Wahl oder bis kurd vor derselben warten, 

so würde er zu einem solchen Schritte kaum mehr Gelegenheit finden. 
Auch dürften die Verhandlungen nicht erst auf Abschluß eines Waffen¬ 
stillstandes abzielen, sondern müßten lediglich unter den Kriegsparteien 

geführt werden und in kurzer Frist unmittelbar zum Präliminarfrieden 

reifen. Ein längeres Hinausziehen der Vermittlung würde die militärische 
Lage Deutſchlands verſchlechtern und weitere Vorbereitungen der Mächte 

zur Vortsetzung des Krieges bis in das nächste Jahr zur Folge haben, so 
daß an einen Frieden in absehbarer Zeit nicht mehr zu denken wäre. 

In diesen Leitsätzen liegt der Schlüssel zum Verhalten der deutschen 

NRegierung in der Vermittlungsfrage. Auf der einen Seite sland die Er. 
wägung, daß man rasch handeln müsse, auf der anderen die Forderung, daß 
die milicärische Lage erst gefestigt werden müsse. Je rascher die Rumänen 

geschlagen wurden, desto kürzer wurde die Frist zum diplomatischen Handeln. 

Dazwischen eingegrenzt lag Wilsons Vermittlung. Bethmanmn scheute klares 
Spiel und wagte nicht, Wilson in die deutsche Zwangslage einzuveihen, denn 
er traute dem eigenwilligen Zauderer nicht ganz. Er scheute aber auch das 

Abreißen der angesponnenen Fäden und schuf dadurch AUnsicherheit und Ver. 

wirrung. Als Wilson den November verstreichen ließ, ohne eine Friedensbot. 

schaft zu veröffentlichen, als die Osumänen bei Targu=Jiu geschlagen waren, 
die Donau überschritten war und am 6. Dezember Bukarest fiel, fühlee sich 

Bethmann Hollweg gedrängt, das bereitgehaltene Friedensangebot hervor¬ 

zuziehen, um die von der Heeresleitung gesetzte Frist wahrzunehmen, und 
stellte dadurch Wilson vor eine vollendete Tatsache. Er tat den schwächeren, 
Mißdeutungen ausgesetzten Zug, weil der stärkere, von neutraler Hand ge¬ 
lenkte, länger auf sich warten ließ, als das auf Zeit gestellte Spiel ertrug. 

Er gab aber den Gegnern dadurch Gelegenheit zu einem Gegenzug, der nicht 
mu ihn selbst, sondern auch Woodrow Wilson in die unterlegene Stellung 

drängte.
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Wilsons Friedensbotschaft 

Wilson entschloß sich, seine Botschaft trotz der ihm aufgebürdeten Ver. 
legenheit alsbald erscheinen zu lassen. Sie erhielt das Datum des 18. De. 
zember und wurde den Mächten am 21. Dezember, zwei Tage nach Lloyd 
Georges Verdammung des deutschen Friedensangebotes, Übergeben. 

Die Botschaft war ein Schriftsiück von eigenartigem Gepräge. Zwei 
Gesichtspunkte traten scharf und deutlich daraus hervor: Das Westreben, 
dle kriegführenden Mächte zur Bekamegebung ihrer Friedensbedingungen 

zu veranlassen, und der Wunsch, alle zivilisierten Staaten zu einer Liga, 
zu einem „Völkerbund" zu vereinigen, der der ganzen Wele Frieden und 

Gerechtigkeit gewöährleisten sollte. 
Die Aufforderung an die kriegführenden Mächte, ihre Kriegsziele 

bekanntzugeben, erscheint in Wilsons Botschaft als praktische, politische 
Notwendigkeit, der Aufruf zur Bildung eines Bölkerbundes als dahinker¬ 
stehendes politisches Jdeal. Das Ideal lag dem Manne der Neuen Welt 
näher am Herzen als die Rotwendigkeic, die er nur als Voraussetzung werrete. 

Er war daher bereit, die Ordnung des Friedenszustandes im einzelnen den 
Parteien zu überlassen, wenn es ihm gelang, das Ideal zu verwirklichen, das 
er, sern von dem geschichtlichen europäischen Mikrolosmos, im Weißen Hause 

zu Washington als Nachfolger der „Bäter der amerikanischen Verfassung“ 
ausgesonnen hatte. Aber gerade dieser Amstand schadete der Wirlung auf 
die kriegführenden Mächte in einem Zeitpunkt, da von einer Kapitulation 

des Staatsgedankens vor der Völkersehnsucht nach Frieden noch nicht ge¬ 
sprochen werden konnte. 

Der Wersuch, die kriegführenden Mächte zu einem Vergleichsfrieden 
zu bewegen, wurde durch das ideologische Droblem, die Völker des Erdballes 
zu einer modernen „Amphiktvonie“ zu vereinigen, die künftige Kriege un. 
möglich machen sollte, so sehr belastet, daß er zusammenbrechen mußte, wenn 

der Mittler nicht zugleich gesonnen war, als Schiedsrichter aufzutreten und 
als solcher seine Macht zu gebrauchen. Das lag weder in Wilsons Absicht, 
da er dadurch aus der Neutralität herausgedrängt worden wäre, noch in 

seinem Interesse, da er dadurch sein Ziel gefährdet hätte. Und dennoch schadere 
er — in diesem Konslikt befangen — gerade durch seine Zurückhaltung 

in der Friedensfrage der Völkerbundsidee, denn er reizte dadurch den 
mächtigeren, ihm sympakhischeren Bund der Westmächte, den Krieg um 

jeden Preis auszukämpfen, um den Gegnern den Frieden mit Gewalt und 

nach Gefallen aufzuerlegen und dann den Völkerbund als Garantievertrag 
und Magna Charta der neugeschaffenen Weltverteilung anzunehmen. So 

sehr er also auch bestrebe sein mochte, nach seiner Auffassung neutral zu handeln, 
handelte er doch zuungunsten Deutschlands und seiner Verbündeten, deren Be. 

reitwilligkeit Grieden zu schließen, ihm den Wegzum Mittleramt geebnet hatte.



Die Antworten der Mächte 

Die Wirkung der Wilſonſchen Friedensbotſchaft ging tiefer als die 

des deutſchen Friedensangebotes und entfachte noch einmal die Hoffnung 
auf Beilegung des Völkerkrieges, bevor Europa in ein neues Chaos gestürze 
würde. Aber auch diese Hoffnung trog. Vergebens unterstützte die schweize¬ 
rische Eidgenossenschaft die Bestrebungen Wilsons, vergebens gaben die 

skandinavischen Regierungen ihren Sympathien mit Wilsons Vorgehen 
Ausdruck — die Antworten der kriegführenden Mächte zeigten, daß der 
großen Gebärde Wilsons nicht die Kraft innewohnte, die Fortſetzung des 
Krieges zu beschwören. 

Die deutsche Antwort erging schon am 26. Dezember. Sie wirkte in 

Washington kalt und fremd, denn sie vermied es abermals, Friedensbedingun¬ 
gen aufzustellen, erklärte, der deutschen Regierung erscheine ein unmittel¬ 

barer Gedankenaustausch als der geeignetste Weg zum Frieden zu gelangen 
und begnügte sich, im Sinne des Friedensangebotes vom 12. Dezember einen 

baldigen Zusammentritt von Vertretern der kriegführenden Staaten an 
einem neutralen Orte vorzuschlagen. Die Antwort schloß mit der Wersiche¬ 

rung, daß Deutschland mit Freuden bereit sei, nach Beendigung des Krieges 

zusammen mit den Vereinigten Staaten an dem großen Werke zur Ver¬ 
hütung künftiger Kriege mitzuarbeiten. Osterreich-=Ungarn, Bulgarien und 

die Türkei sandten gleichlautende Antworten. 
Hatte Bethmann Hollweg schon am 12. Dezember die Hoffnung auf¬ 

gegeben, daß Wilson noch das Wort ergreifen werde? Ist die deursche Heeres¬ 

leitung durch die Botschaft Überrascht worden? Antwortete sie so rasch, weil 

sie sich durch die Vorbereitungen zur Forrsetzung des Krieges und zur Führung 
des U. Boorkrieges gedränge fühlte?2 Antworkete sie kurz, beinahe abweisend, 
weil sie keine Hoffnung mehr auf Friedensbemühungen setzte, nachdem ihr 
Angebot zurückgewiesen worden war? Erklärte sie, daß die kriegführenden 
Parteien die Verhandlungen unter sich austragen sollten, weil sie Wilsons 
Unparteilichkeit und Eignung zum Schiebsrichter nicht traute, obwohl sie 
selbst seine Vermittlung angerufen hatte? WVermied sie es, ihre Friedens¬ 
bedingungen und die ihrer Verbündeten, wenn auch in noch so geschickeer Äm¬ 

schreibung, anzuführen, weil die Verbündeten unter sich, ja sogar vielleicht die 

Deutschen unter sich über die Grundzüge dieser Bedingungen nicht einig waren? 

Das sind Fragen, die sich einer eingehenden Erörterung und einer ab¬ 
ichließenden Beantwortung entziehen. 

War die deutsche Antwort kurz, kalt und schmucklos hinausgesandt 
worden, ohne der feindlichen Koalition, der Kriegsursachen und des ganzen 

politiſchen Komplexes Erwähmung zu tun, ohne Bedingungen zu nennen, #a 
sogar ohne dieses öffentliche Verschweigen zu begründen, so wor die Antwort,
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der Entente, die als gemeinsame Note der zehn alliierten Groß- und Klein. 
staaten am 30. Dezember 1916 ausgegeben wurde, um so wortreicher, wärmer 

und schmuckvoller, ganz auf Fernwirkung gestellt und darauf bedacht, nicht 
mr die Friedensbedingungen in Wendungen von großer Schlagkraft zu um¬ 
schreiben, sondern auch darauf berechnet, diese Bedingungen als mit der 
Mlkerbundsidee vereinbar erscheinen zu lassen. Die Note fing sogar Wilson 
in kunstvoller Schlinge, indem sie mit Genugtuung davon Kenntnis nahm, 
daß die amerikanische Mitteilung nicht mit dem Friedensangebot der Mittel¬ 
mächte zusammenhänge. Die Alliierten legten gegen eine Gleichstellung 
Deutschlands mit den Übrigen Mächten Verwahrung ein, erklärten aber, 
sie zweifelten nicht, daß die amerikanische Regierung entschlossen sei, den 
blassen Schein einer moralischen Unterstützung Deutschlands, „des verant¬ 
wortlichen Urhebers des Krieges“, zu vermeiden. 

Das Schriftstück emhielt den erstaunlichen Sah: „Eine geschichtliche 

Tatsache steht gegenwärtig fest, nämlich der Angriffswille Deutschlands 

und Osterreich=Ungarns, um ihre Vorherrschaft in Europa und ihre wirt¬ 
schaftliche Herrschaft Über die Wele zu sichern.“ Da diese kühne Behauptung 
das Fundament der englisch=französisch-russischen Kriegspolitik bildete, war 

die Anerkennung dieses Sagees durch die Welt für die Entente wichtiger als 
durchschlagende Waffensiege an der Westfront. Machte sich die Offentlich 
keit Amerikas die Auffassung über die alleinige „Schuld“ Deutschlands am 
Weltkriege zu eigen, so woren die Bereinigten Staaten für die Kriegsziele 

der Entente gewonnen. Daß es sich dabei nicht um eine bündig festgestellee 

geschichtliche Tatsache, sondern um eine politische Behauptung, ein „Kriegs¬ 
mansöver“, handelte, war den Verfassern der Note wohlbekannt, aber sie 
waren in der Lage, diese Legende mit einem blendenden Schein von Wahrheit 

zu umgeben, indem sie darauf hinwiesen, daß Deutschland den Krieg erklört 
und die Neutralität Belgiens und Luxemburgs verletzt habe. Da die Alliierten 
des Eindrucks dieser Worte gewiß waren, für den die geschickte Propaganda 

der englischen und französischen Presse seit Kriegsbeginn den Boden ge¬ 
lockert hatte, scheuten sie vor der Bekanntgabe ihrer Kriegsziele nicht zurück. 

Sie unterschieden sich dadurch in Wilsons Augen vorteilhaft vom Wier¬ 

bund, wie immer die Bedingungen beschaffen sein mochten. 
Die Note forderte viel. In erster Linie verlangte die Entente die Wieder. 

herstellung Belgiens, Serbiens und Montenegros, die Käumung der be¬ 
setzten Gebiete Frankreichs, Rußlands und Rumäniens und gerechte Ent¬ 

schädigungen und Wiedergutmachungen, ferner eine Neuordnung Europas, 
Achtung des Nationalicätenprinzips und der Rechte aller kleinen und großen 
Völker, territoriale Vereinbarungen und internationale Regelungen, die ge¬ 
eignet seien, Land. und Seegrenzen gegen ungerechtfertigte Angriffe zu schüben, 

die Jurückgabe jener Hrovinzen und Gebiete, die den Alliierten in früheren 
Jeiten durch Gewalt oder gegen den Willen ihrer Bevöllerung encrissen



Die Anteworten der Mächte 299 

worden seien, die Befreiung der Jtaliener, Slawen, Rumänen, Tschechen 
und Slowaken, die unter Gremdherrschaft lebten, die Erlösung der Ve. 

völlerungen, die der blutigen Tyrannei der Türken unterworfen seien, die 
Vertreibung der Osmanen aus Europa und die Vereinigung aller Polen zu 

einem selbständigen Staatsgebilde unter dem Zepter des JZaren. Endlich er¬ 

klärte die Entente, daß es niemals ihre Absicht gewesen sei, die Bölker 
Mitteleuropas zu vernichten oder ihr politisches Verschwinden zu betreiben. 
Waos sie vor allem erstrebe, sei die Sicherung des Friedens auf der Grund¬ 

lage der Freiheit und Gerechtigkeit und der unverletzlichen Vertragotreue, 

von der auch die Regierung der Vereinigten Staaten slets beseelt gewesen 
sei. Die Allüerten seien in der Befolgung dieses hohen Zieles einig und 
jeder einzelne und alle gemeinsam entschlossen, mit ganzer Kraft zu handeln, 
um den Streit, von welchem nicht nur ihr eigenes Heil, sondern auch die 
Zukunft der Zivilisation selbst abhänge, zu einem siegreichen Ende zu führen. 

Aus diesem Manifest blickte Deutschlands Todesurteil, die Zertrüm¬ 

merung des Donaureiches und die Neuordnung Europas im Sinne der Macht¬ 
bestrebungen Englands und Frankreichs. Die politische Absicht lag wie 

eine Schlange unter einer Fülle duftender Redeblumen versteckt. Zwei¬ 

hundert Jahre nach dem Frieden von Wrecht, der die Vorherrschaft Frank¬ 
reichs gebrochen und die „balance of powers“ zugunsten Englands geschaffen 

batte, hundert Jahre nach dem Wiener Kongreß, der Frankreichs Vor¬ 

herrschaft zum zweitenmal beseitigt, das Gleichgewicht der Mächte erneuert 
und Englands Hegemonie zur See über die Welt bestätigt hatte, erhoben 

England und Frankreich den Anspruch auf die Verteilung der Macht in 

Orient und Okzident, um Oeutschland, die letztgeborene Großmacht, den 

gefürchtetsten Nebenbuhler, in die Ohnmacht früherer Jahrhunderte zurück¬ 
zuschleudern. 

Die Fassung dieses Manifestes war auf amerikanische Unkenntnis der 
geschichtlichen Entwicklung Mitteleuropas und auf Wilsons doktrinäres 

Denken zugeschnitten. Sie mahnte sogar an den welibürgerlichen Wesenszug 
der Deutschen, denen die Möglichkeit gelassen wurde, sich in diesen politischen 

Irrgarten zu vertiefen und zwischen seinen blendenden Spiegeln einen Aus¬ 

gang auß dem Labyrinth des Krieges zu suchen. Woodrow Wilson fühlte 
angesichts dieses Weltprogrammes seine Eignung zum Weltenrichter wachsen. 

Er allein war imstande, den Vorsit im Weltarcopag zu führen, wenn solche 

Perspektiven aufgeschlagen wurden. 
Um Wilsen noch sicherer für die Auffassung der Entente zu gewinnen, 

übergab die englische Regierung dem räsidenten der Vereinigten Staaten 
am 16. Januar 1917 eine besondere Note, die der gemeinsamen Kundgebung 

als Erläuterung dienen und Wilsons Völkerbundsideal der britischen Poli¬ 
til dienstbar machen sollte. In diesem Schriftstück wurden die Gorderungen 
der Entente noch einmal dargestellt und begründet und ihre Ourchführung
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als unerläßlich bezeichnet, um einen dauerhaften Frieden zu gewährleisten. 

Zur Gewährleistung eines dauerhaften Friedens aber — schrieb das britische 
Kabinett — mößten drei Vedingungen erfüllt werden. Die bestehenden 
Lrsachen internationaler Beunruhigung müßten so weit als möglich entfernt 
werden, die Angriffslust und die Mechoden der Mittelmächte müßten bei 
ihren eigenen Völkern in Verruf geraten, und für alle Verträge zur Ver. 

bütung oder zur Begrenzung von Feindseligkeiten müßte eine internationale 
Sühne festgesetzt werden. 

Der durch Deutschlands kantige Antwort enttäuschte Wilson nahm 
an der schwellenden Anewort der Entente keinen Anstoß, da sie seiner Forde¬ 

rung Genüge tat und auf die Forderung der Angabe von Friedensbedingungen 
einging. Die erläuternde Mitteilung Englands tat ein übriges. Sie berührte 
Wilson angenehm, weil darin seiner edlen Absicht, den alten Menschheits¬ 
traum von einem Bölkerbund zum Leben zu erwecken, Ehre erwiesen und 
ausdriücklich von den Idealen des Präsidenten gesprochen wurde. 

Die deutsche Staatsleitung fühlte und erkannte, daß sie die Antwort 

der Entente an Wilson nicht unerwidert lossen durfte. Roch einmal erhob 
sie sich zur Abwehr und Nichtigstellung der wider Deutschland erhobenen 
eschuldigungen, noch einmal fand sie männliche Worte und sachliche Gründe, 
sich gegen die von den Gegnern erhobenen Vorwürfe zu verteidigen. Sie 

wies auf die Einkreisungspolitik Englands, die Nachepolitik Frankreichs, 
das Verlangen Rußlands nach Konstantinopel, den Mord von Sarasevo 

und das allgemeine Aufgebot der russischen Armee hin, sie verwahrte sich 
dagegen, daß das Friedensangebot ein Mansver gewesen sei, sie zahlte den 
Vorwurf der Verkennung und Verlehzung des Völkerrechts mit dem Hin · 
weis auf Englands Aushungerungskrieg und auf die Verwendung farbiger 
Truppen in Europa heim, sie zeigte, daß England, Frankreich, Rußland 

und Jtalien nicht aufrichtig seien, wenn sie vorgäben, für Recht und Gerechtig¬ 
keit und die Freiheit der kleinen Völker zu kämpfen, wie das Schicksal Irlands, 

Agpypcens, der Burenrepubliken und Indiens, die Eroberungen Frankreichs 
und Italiens in Nordafrika, die Unterdrückung der russischen Fremdvölker 
und die beispiellose Vergewaltigung Griechenlands bewiesen, sie erklärte 
noch einmal, daß Deutschland und seine Verbündeten zur Verteidigung 
ihrer Freiheic und ihres Daseins die Waffe ergriffen hätten und dieses Kriegs¬ 

ziel als erreicht betrachteten — aber diese Erwiderung fiel in taube Ohren. 

Wo in neutralen Landen noch unbefangenes Denken lebte, verschloß 
man sich der deutschen Beweisführung um so weniger, als man genauer als 
der Deutsche selbst wußte, wie gewaltig die Abermacht war, gegen die er 

rang, und wie ungeheuer die Leistung des jungen, wirtschaftlich blühenden, 

aber polieisch unfertigen Reiches war, das zur Teilung der Welt zu spät 
gekommen und zum Kampf um seine Weltgeltung gezwungen worden war, 
ehe es in sich selbst gefestigt, in Europa tiefe Wurzeln geschlagen und sich dem
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politischen Denken des Abendlandes geöffnet harte. In Schweden, in Spanien, 
in Holland, in der Schweiz und im fernen Argentinien lebten Sympathien, 

die sich trotz der politischen Fehlgriffe der deueschen Staatskunft, troh der 

starken Wort- und Gebärdensprache des deutschen Kaisers, troh des Aus¬ 
breitungsdranges der deutschen Wirtschaft in voller Reinheit erhielten und 

im Laufe des Kricges zu wahrem Mitleiden kristallisierten; aber sie blieben 
zur Ohnmacht verurteilt. 

Im Lager der Gegner lebte keine Erinnerung mehr an Deutschlands 
Sendung. Sie bekämpften nicht nur das politische Gebilde Wilhelms II., 

sondern auch den deutschen Geist. Das war nicht neu. Als Napoleon das 
Königreich Holland zu Frankreich schlug, um „neue Bürgschaften“ gegen 
England zu erlangen, schrieb er seinem Bruder Ludwig: „J'aurais con¬ 
siderk le tröne de Hollande comme un piedestal sur lequel jaurais 

Eetendu Hambourg, Osnabruck et une partie du nord de I-Allemagne, 
puisque c'cut éte un noyau de peuples qui cüt dépaysé davantage 

Tesprit allemand, ce dui est le premier but de ma politique.“ Dieses 
„dépayser Tesprit allemand“, das Entwurzeln des deutschen Geisses, 
war das vornehmste Jiel der Westmächte. England erwürgte den Rivalen 
auf dem Welemarkt, der sich in Flandern des nopoleonischen Sprungbrettes 

bemächtigt hatte, um den Kampf um die Macht durchzufechten, Frankreich 
drängte wie seit Jahrhunderten wieder gegen den Rhein, um nicht nur Elsaß¬ 

Lothringen zurückzuerobern, sondern auch das Saarland, die einst von ihm 

verwüstete Pfalz, Mainz und Koblenz in seine Gewalt zu bringen und dem 
Rheinbund neues Leben einzuhauchen. 

Von all dem vernahm Wilson nichts, obwohl es in der Antwort der 

Entente auf seine Friedensbotkschaft deutlich geschrieben stand. Er forschte 
auch in der deutschen Erwiderung nur nach Hinweisen auf sein Bölkerbunds¬ 
ideal, nicht nach deutscher Rechtfertigung. Deutschlands Kampf nötigte 
ihm kein geschichtliches, kein tieferes menschliches Interesse ab. Er stand über 
diesen Dingen, glaubte damals noch hoch darüber zu stehen und suchte 

für seinen doktrinären Idealismus Weg und Ziel. 
Nein, Deutschlands Erwiderung tat keine Wirkung mehr. Sie rief 

den Daseinskampf als solchen nur dem eigenen Volk mit, ach, zu schwachen 
Worten in Erinnerung. Der Federkampf war Deutschlands Stärke nicht. 
Es schlug wie der todwunde Siegfried strauchelnd mit dem ungefügen Schild 

auf den Gegner ein, der ihm frohlockend den scharfen Speer in die bekreuzte 
Weiche gesloßen hatte. 

Nachdem die Entente sich für die Fortseczung des Krieges bis zur Ver¬ 

nichtung Deutschlands emtschieden, Deutschland sich ohne Angabe seiner Be¬ 
dingungen nur zu Verhandlungen mit den Gegnern selbst bereit erklärt hatte, 
wor von Wilsons Friedensvermittlung nur noch wenig zu hoffen, wenn der 

Präsident nicht Willens war, seine Macht zu gebrauchen, aus der Neutralität
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berauszutreten und den Frieden zu gebieten, den er durch Sperrung der 
Ausfuhr zu jeder Frisl erzwingen konnte. Da das auf eine feindselige Stel¬ 
lung gegen England hinauslief und das eigene Land in eine Krisis gestürzt 
hätte, dachte er nicht daran, so zu handeln. Aber die stillen Beziehungen 

zwischen Berlin und dem Präsidenten waren noch nicht ganz abgebrochen. 
Als Wilson am 22. Januar 1917 eine Botschaft an den amerikanischen 

Senat richtete, um diesen über den Stand der Friedensfrage zu unterrichten, 

tonnte er noch der Auffassung sein, daß die deutsche Regierung nichts tun 
werde, ihm die Fortsetzung seiner Bemühungen um die Wiederherstellung 
des Friedens, eines „Friedens ohne Sieger und Besiegte“, zu erschweren 
oder gar unmöglich zu machen. Er prägte den Ausdruck neu und sagte: 

„Ein Sieg würde einen Frieden bedeuten, der den Unterlegenen als das 
dem Besiegten auferlegte Gesey des Siegers aufgezwungen wird. Er 
würde als Demütigung, als Härte, als unerträgliches Opfer angenommen 

werden, aber einen Stachel, Nachegefühle und eine bittere Erinnerung 
binterlassen. Nur ein Friede unter Gleichen kann Dauer haben. Nur 
ein Frieden, dessen Grundprinzipien Gleichheit und gemeinsame Beteili¬ 
gung am allgemeinen Nutzen sind, zeugt von richtiger Geistesverfassung.“ 

ODas klang gut und konnte zur Errichtung einer Platctform für Friedens. 
verhandlungen inter pares nüglich sein. Aber Wilson fügte diesen Worten 

weitschweifende Untersuchungen über die Gleichheit der Nationen hinzu 
und schwächte dadurch Sinn und Wert. Er ließ seinem Doktrinarismus 
freien Lauf, zeigte für den überaus verwickelten geschichtlichen Prozeß, 
der zur Gestaltung der europäischen Staaten geführt hatte, nicht genügendes 
Verständnis und behandelte die abstrakten, politischen Prinzipien, die ihm 
mehr am Herzen lagen als eine europöische politische Kosmologie, mit 

um so größerer Wärme. Er trat für die Freiheit der Meere ein, die er als 
„Conditio sine qun non“ für den Frieden bezeichnete, befürwortete eine 

Herabsehung der Rüstungen, womit das künftige Geschick der Völker und 
des Menschengeschlechtes aufs innigste verknüpft sei, verdammte alle Bünd. 
nisse, durch welche die Völker in den Wettbewerb um die Macht hinein¬ 

gerissen würden, und forderte statt solcher Bünde ein Konzert der Mächte zu 
gemeinsamem Schuge. Schließlich stellte er die Forderung auf, daß eine 

Regierung nur auf Grund der Zuslimmung der Regierten amten dirrfe. 
Wilsons Votschaft ging ersichtlich darauf aus, den Senat für den 

Völkerbund zu gewinnen, und fußte unverlennbar auf der Emanzipations¬ 
akte Thomas Jeffersons, der Magna Charta der WVereinigten Staaten. 

Wilsons Propaganda für den Völkerbund war niches anderes als die 
Ubertragung der Grundgesetze des Naturrechtes — die von Amerika am 
4. Juli 1776 in die Emanzipationsakte, von Frankreich im Jahre 1789 
in die Verfassung ausgenommen worden waren — auf die Weltverhälenisse. 

And dieser Gedanke brachte wirklich die ganze Welt in Bewegung. Aus
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Indien, Irland, Persien, Polen, Agypten, Marokko und Tunesien wurden 

Wilson dankbar die Hände entgegengestreckt, im ungarischen Abgeordneten¬ 
haus aber stand Tista auf und wandte sich scharf gegen die schroffe Aus¬ 

legung des Nationalitätenprinzips. Im englischen Interhaus erklärte 
Lloyd Georges Gehilfe, Bonar Law, der Führer der Unionisten, kühl, daß 
Wilsons Worschlag „nicht völlig utopisch“ sei, um dann hitzig auszurufen, 
der Friede der Welt müsse dadurch gesichert werden, daß man die deutsche 
Militärmacht zerbreche. Frankreich schwieg. 

Deutschland aber zückte unter dem Eindruck, den die Ablehnung seines 

Friedensangebotes und die Androhung des WVernichtungskrieges geschaffen, 

und unter dem Zwange, den der Ubergang des Westheeres zur gebundenen 

Abwehr und die Not des darbenden Volkes seiner Kriegführung auferlegte, 
die lehzte Waffe und holte zum tödlich gedachten Streich gegen Groß.¬ 
britannien aus. 

Die Stunde der Erklärung des unbeschränkten Unterseebootskrieges 
war gekommen. 

Das Bekenntnis zum U. Bootkrieg 

Am 9. Januor saßen im großen deueschen Hauptquartier zu Dleß 

um die Mittagsstunde der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg, General¬ 
feldmarschall v. Hindenburg und General Ludendorff in ernster, vom Ge¬ 

fühl schwerster Verantwortung erfüllter Stimmung am Beratungskisch. Der 
Kanzler wußte, daß er der praktischen Entscheidung über den U. Bookkrieg 

nicht länger ausweichen konnte. Die Marine drängte, die öffentliche Mei¬ 
nung war durch die Frage zerklüftet und aufgestört worden, das vom 
Hunger gepeinigte, sich nordürftig von Steckrüben sättigende Bolk begann, 

den Siegesglocken das Ohr zu verschließen, die mit amerikanischen Granaten 

Überschüttete, von Materialschlachten gepeinigte Armee verlangte Ent¬ 
lastung, und der Kaiser war der ertschlossenen Forderung der Oberslen 
Heeresleitung gewichen und wartete — im Innersten vielleicht immer noch 

schwankend — darauf, seinen Namen unter die Erklärung des U. Boot¬ 
krieges zu setzen. « 

SubieserSihungwurdedieFolgetungausdergmndsttzlschenEms 
scheidung gezogen, die im September gefallen war. 

Bechmann faßte noch einmal das Für und Wider der Schicksals¬ 
frage des deutschen Volkes zusammen und kom zu dem Ergebnis, daß der 

Entschluß zum Eintritt in den U. Bootkrieg von der Wirkung abhängig 
sei, die man von ihm erwarten könne. Die Marine glaube, England bis 

zur nächsten Ernte auf die Knie zu zwingen, die Aussichten seien sicher auch 

recht günstig, aber beweiskräftig ließen sie sich nicht hinstellen. Auf der andern 
Seite müsse man darüber llar sein, daß große militärische Schläge ange¬
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fichts der allgemeinen ſtrategiſchen Lage kaum möglich ſeien, um den Sieg 

zu erringen. So bleibe der U. Bootkrieg als „letzte Karte“. Man ſtehe 
vor einem bitter ernsten Entschluß. 

Der Kangler preßte die Hände zusammen, schwieg und blickte Hinden. 
burg, der unbeweglich saß, und Ludendorff, der dem Redner hart in die 
Augen sah, beschwörend an. Dann atmete er tief, reckte die hohe, schmale 
Gestalt höher, versuchte die gefurchten Züge seines weißbärtigen, kantigen 
Gesichtes zu beherrschen und schloß mit den Worten: „Wemn aber die mili¬ 
tärischen Stellen den U. Bootkrieg für notwendig halten, so bin ich nicht 

in der Lage, zu widersprechen.“ 
Wenige Seunden später erteilte Kaiser Wilhelm dem Chef des Ad¬ 

miralstabes den Befehl, den uneingeschränkten U. Bootkrieg am 1. Fe¬ 
bruar zu beginnen. 

Am Tage darauf telegraphierte Graf Vernstorff aus Washington 
an den Staatssekretär Zimmermann, den Nachfolger Jagows, daß jede 
Verschärfung des U. Bootkrieges — er wußte noch nichts vom entschei¬ 

denden Entschluß, sondern nur von einer verschärften Aufnahme des Krieges 
gegen bewaffnete Handelsschiffe — Wilsons Eriedensbemühungen zum 

Scheitern brächte. Die Mahnung kam zu spät. Am 16. Jannar wurde 
Bernstorff von Zimmermann unterrichtet, daß Deutschland genötige wäre, 
sich der in der Note vom 4. Mai 1916 vorbehaltenen Freiheit zu bedienen 
und den unbeschränkten U. Bootkrieg zu beginnen. Wilson werde, wie 
man beslimmt annehme, amerikanische Schiffe und amerikanische Bürger 
vor dem Einloufen in das Sperrgebiet warnen und könne durch kräftigen 

Druck auf England in Gestalt eines Ausfuhrverbotes auf Lebensmittel und 
Kriegsgerät zu einer schleunigen Beendigung des Krieges beitragen. Gleich¬ 
zeitig sandte Zimmermann dem deutschen Vertreter in Mexiko ein Tele¬ 
gramm, in dem Mexiko ein Bündnis angetragen wurde, falls die Ver¬ 

einigten Staaten sich gegen Deutschland wenden sollten. Deutschland ver¬ 

sprach Mexiko darin die Territorien Neumexiko, Texas und Arizong. Das 
Dokument wurde von feindlichen Agenten aufgefangen, entziffert und in 
Wilsons Hände geliefert. 

Aber noch hoffte Wilson die kritische Wendung, die von der Entente 

durch ihr kriegerisches Manifest vom 30. Dezember 1916 und von Deutsch¬ 
land durch seine Vorbereitung auf den U. Bootkrieg heraufbeschworen 

worden war, seiner Friedenspolitik dienstbar machen zu können. Er er¬ 
klärte dem Grafen Bernstorff nach seiner Rede im Senat, daß er die Ant¬ 
wort der Entente auf Deutschlands Angebot als Bluff betrachte und von 
Deutschlond mun die Angabe der Friedensziele erwarte, um zu handeln. 

Er bot vertrauliche Vermiktlungsvorschläge auf Grund seiner Senats¬ 

botschaft an, verzichtete also auf Einmischung in Gebietsfragen, wünschte 
indes die deutschen Friedensbedingungen zu veröffentlichen, um den Boden
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für eine Konferenz vorzubereiten. Er gab dabei der bestimmten Hoffnung 

Ausdruck, daß es ihm gelingen werde, die Friedenskonferenz zustande zu 
bringen, und zwar so schnell, daß dadurch unnstiges Blutvergießen in neuen 
Frühlingsfeldzügen verhindert werde. Daraufhin warnte Bernstorff den 

Kanzler, jetzt ohne weiteres den U. Bootkrieg zu beginnen, dem Wilson 
werde ihn als einen „Schlag ins Gesicht“ betrachten. Es ser klüger, auf 
Wilsons Pläne einzugehen und wenigstens einen Aufschub von kurzer 

Dauer eintreten zu lassen, um Deueschlands diplomatische Stellung zu ver¬ 
bessern, falls Wilsons Vermittlung scheitere. 

Bernstorffs Mitteilungen trafen in Berlin ein, als der Befehl zur 
Vorbereitung des U. Bootkrieges an die Flotte längst ergangen war. 

Scheers Tauchboote waren schon in See geslochen, um sich auf ihre Lauer¬ 
plähze an der Nordküste Schottlands, der Westküste Irlands und der atlan¬ 

tischen Gestade Frankreichs zu begeben. Der Kangler blickte mit gemischten 
Empfindungen auf Vernstorffs Eröffnung. Das ewige „Ju spät“, das 

ewige „Bielleicht“, alte Unsicherheit und neu auftauchende Zweifel be¬ 
drängten seine Gedanken. Er hatte in der entscheidenden Sitzung am 

9. Jannar 1917 im Schloß zu Pleß nichts davon erwähnt, daß die Ent¬ 
fesselung des U. Boorkrieges eine Friedensvermittlung Wilsons durch. 

lreuzen würde. Offenbar hatte er das Zutrauen zu Wilsons Friedens. 
bemühungen verloren und geschwiegen, weil er sich nicht der Gefahr aus¬ 

setzen wollte, den in Tatsachen denkenden und Entscheidungen suchenden 
Heerführern neue Wenn und Aber entgegenzuhalten. Der olitiler hätte 

dos Wenn und das Aber abgewogen, der Soldat konnte ihnen keinen Raum 
lassen, denn er mußte, um rasch und sicher zu handeln, mit Zeit und Kraft 
rechnen. 

Tatsächlich war Wilsons Friedensvermittlung keine Vermittlung zu¬ 
gunsten Deutschlands. Der Präsident der Vereinigten Staaten hatte dem 
Grafen Bernstorff schon während des Sussexhandels zu verstehen gegeben, 
daß er gegen die völkerrechtswidrigen Seemaßnahmen Englands nichts 

unternehmen könne, weil der amerikanische Handel und die Kriegsindustrie 
seines Landes so mit England und der Entente verflochten seien, daß die 

öffentliche Meinung sich gegen ihn wenden würde, wenn er von rotesten 
zu Handlungen überginge. Wilson suchte den Frieden nicht Deutschlands 
wegen, vielleicht nicht einmal um des Friedens selbst willen, sondern um 
dem Kriege auszuweichen und das Weltrichteramt zu üben. Aber selbst 

wenn es Wilson gelang, seine Friedensbemühungen zu Taten zu gestalten 

und England trotz der schroffen Abweisung der ersten Rote zu Verhand¬ 
lungen willig zu machen, war das Problem nicht gelöst. Deueschland ge¬ 

wam durch Wilsons Vermittlung nur dann etwas, wenn die Deutschen 
von vorneherein geneigt waren, Wilsons Spruch anzuerkennen und einen 

Verzichrfrieden zu unterschreiben. Zu einer solchen Ankerwerfung uncer den 
Eleemanns Oeschlchte des Krieges Iv 70
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Willen der Gegner und den Richterspruch des Amerikaners war Deutsch. 
land an der Schwelle des Jahres 1917 noch nicht erbötig. Es stand seinen 
verderbensinnenden Feinden noch ungebrochen gegenüber, schwang sein 

Schwerr in funkelnden Kreisen von der Somme bis zur Düna und herrschee 
vom Armelkanal bis zum Schwarzen Meer. 

Ob Deutschland gut tat, unter diesen Amständen die Waffe des U. 
Voottrieges zu ergreifen, statt zu warten, bis Wilsons Bemühungen 
feste Gestalt angenommen hatten oder endgültig gescheitert waren — das 
ist eine andere Frage. Die Antwort liegt im Dunkel. Sie wird jedoch 
durch ein Wort, das der Kanzler am 9. Januar 1917 zu Pleß gesprochen 
hat, in gewissem Sinne nähergerückt. 

Es war gegen Ende der entscheidenden Beratung. Bethmann hatte 
bereits die Erklärung abgegeben, daß er nicht in der Lage sei, zu wider¬ 
sprechen, wenn die militärischen Stellen den U. Bootkrieg für notwendig 

bielten. Nach ihm nahm Ludendorff das Worr und wies in eingehenden 
Ausführungen auf die Notwendigkeit hin, das Westheer zu entlasten, dem 
man eine zweite Sommeschlacht ersparen müsse. Nicht nur Englands, 
sondern auch Rußlands und Frankreichs Angriffskraft werde geschwächt, 

wenn der Schiffsraum vermindert werde, den der Brite seinen Bundes. 
genossen zur Verfügung gestellt habe. Es gelte zu handeln, der Armee 
den Kampf zu erleichterd, der vom Feinde mit Überwältigender berlegen¬ 
heit an Rüstzeug und Menschen geführt werde. Dann sprach Hindenburg. 
Er unterstrich die Säe Ludendorffs und erklärte, nur tatkräftiges, rück. 
sichtslosestes Handeln könne helfen, die Gelegenheit zur Enrfesselung des 

U. Bookkrieges sei so günstig wie laum jemals wieder, und er schloß mit 
der nachdrücklichen Versicherung: „Wir können ihn führen und wir müssen 

ihn führen.“ 
Da erwiderte der Kanzler — und alle Bedenklichkeit, alle Nach¬ 

giebigkeic verschmolz in diesen Worten: „Ja, wenn der Erfolg winke, müssen 
wir auch handeln!“ 

Dieses Eingeständnis öffnet die Tür zu der Rätselkammer, in der die 
deutsche Staatskunst über Krieg und Frieden nachdachte. Bethmamn hatte 
weder den Glauben an Wilsons Macht und Willen, den Krieg durch einen 
vernünftig abgewogenen Vergleichsfrieden zu beenden, noch die feste über¬ 

zeugung, daß der U.Bootkrieg Oeutschland den Sieg sichern könne. Der 
Zweifler wählte das Iweifelhafte, obwohl ihn die Gewißheit bedrückte, daß 
Amerika dadurch in den Krieg getrieben werde. Er beschied sich mit der 
Aussicht auf Erfolg, die aus den Berechnungen und den Versprechungen 
der Marine winkte, beugte sich dem überlegenen Willen, der ihm aus Luden¬ 
dorffs Wesen wie eine lodernde Flamme entgegenschlug, und nahm den 
U. Bootkrieg als ultima ratio regis in seine Politik auf, obwohl er mehr 
von ihm fürchtete als hoffte.
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Amerikas Bruch mit Deutschland 

Am 31. Januar überreichte Bernstorff in Washington eine deutsche 

Note, die von dem abgelehnten Friedensangebot, von der Freiheit der 

Meere, der Eroberungslust und dem Vernichtungswillen und dem über 
Oeutschland verhängten Hungerkrieg handelte, um in der Erklärung zu 

gipfeln, daß die deursche Regierung sich genötigt sebe, den ihr von neuem 
aufgedrungenen Kampf ums Dasein nun unter vollem Einsatz aller Waffen 

fortzusühren, und daher die Beschränkungen fallen lassen müsse, die sie sich 
bisher in der Verwendung ihrer Kampfmitctel zur See auferlegt habe. 

Gleichzeitig verhängte Deutschland die Interwasserblockade über die feind¬ 
lichen Küsten von den Färber Inseln bis zum Peloponnes und erklärte, 
daß neutrale Schiffe die Sperrgebiete auf eigene Gefahr beführen. Regel¬ 
Mäßigen amerikanischen Personendampfern würde jeboch der Verkehr zwischen 
Amerika und England gestactet, wenn sie sich besonders vorgeschriebener Fahr¬ 

linien, Fahrzeiten und Abzeichen bedienten, und wenn die amerikanische Regie¬ 
rung die Gewähr übernähme, daß sie keine Bannware an Bord hätten. 

Da rissen die letzten Fäden. Präsident Wilson trat am 3. Februar 1917 

vor den Kongreß, las die Sussexnoten vom 4. und 8. Mai 1916 vor und 
erklärte, daß er angesichts der Zurückziehung einer feierlichen Zusage der 

deutschen Regierung, ohne daß eine wie immer geartete Verständigung 
vorangegangen wäre, und in Hinblick auf die Wiederaufnahme des un¬ 
bormherzigen U. Bootkrieges, der das Leben der Neutralen und die Rechte 
amerilanischer Bürger verkürze, alle diplomatischen Beziehungen zwischen den 
Vereinigten Staaten und dem Deutschen Reiche abgebrochen habe. Er fand 
die einmütige Zustimmung des Parlaments und der Nation. Der Eintritt 
Amerikas in den Krieg war nur noch eine Frage der Zeit und der Umstände. 

Bethmann Hollwegs Politik lag in Scherben. Der Kanzler glaubte 
leinem Lande einen Dienst zu erweisen, wenn er an seinem Plage ausharrte, 
slart vor der Erklärung des uneingeschränkten U. Bookkrieges seine Ent¬ 
lassung zu suchen. Aber sein Einfluß war im Schwinden. Alle Politik 
war unter das Schwert gestellt, und Sieg oder Rettung des Baterlandes 
einzig der Kraft des Heeres, der Tätigkeit der Flotte und dem Ausharren 
des Belkes im feurigen Ofen des Krieges überantwortet. Ludendorffs 
Wille überschattete fortan auch das Feld der Polieik. 

Im Zeichen des D.Boottrieges 

Das deutsche Volk ging geteilten Sinnes, die Parteien der Linken mit be¬ 
drücktem, die der Rechten mit befreitem Herzen, aber im Grunde doch großer 
Hoffnungen voll, in den U. Bookkrieg, der ihm durch den Mund seiner Pro¬
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pheten Rache für die erduldete Rot und Triumph über den Vernichtungs. 

willen des Feindes versprach. Da Wilson noch zwei Monate zögerte, bis 

er sich zum Eintritt in den Krieg bekannte, und die Proteste der kleineren 
Neutralen gegen die Handelssperre keine Folgen nach sich zogen, wandte 
sich die Aufmerksamkeit des deutschen Volkes in den ersten Monaten gang 

den Versenkungsziffern zu, die von der Marine veröffenelicht wurden und 
den Anschein erweckten, als könnte Englands Handelsflotte binnen wenigen 

Monaten ausgetilgt und England dadurch zu Friedensschritten genstige 
werden. Die strategische Offensive war an die Seekriegführung überge¬ 
gangen. Der Krieg wurde zum Vernichtungskampf. Von jetze an konnte 
der Friede von Deutschland und seinen Verbündeten Hand in Hand auf 

diplomatischem Wege nur noch dann mit Aussicht auf einen Vergleich ge¬ 

sucht werden, wenn die Abwehr zu Lande und der Angriff unter Wasser 
so glänzende Erfolge erzielten, daß der erschöpfte Feind am Sieg ver¬ 
zweifelte, England der Erdrosselung erlag und Woodrow Wilson sich 
wieder auf sein Miteleramt besann. 

War das möglich? Ja, es war möglich, wenn außerordentliche Glücks. 
umstände eintraten. Es galt dem Kriege den Charalter des Verteidigungs¬ 
krieges zu erhalten, die Kräfte zu sammeln, auf dem strategischen Schach¬ 

brett den Angriff in die Schwächen des Gegners zu tragen und Feld um 
Feld abzuräumen, so daß der Dreifrontenkrieg sich in ein fiegreiches Ringen 

auf einer Front verwandelte, bevor das amerikanische Heer zur Stelle sein 
konnte und bevor die Bundesgenossen unter der Last des Krieges zusammen. 
brachen und die Kraft des deutschen Volkes verzehrt war. 

England stand am 1. Februar 1917 vor einer veränderten Lage. Es 

wurde zum Hauptträger des Kriegsrisikos und des Krieges. Der Brite 
wußte, daß er der Bedrohung nicht weichen durfte, sondern den Krieg bis 
zur lezten Tonne Schiffsraum auskämpfen mußte. Machte er vorher Friede, 
so war es um seine Seeherrschaft geschehen und Großbritannien des Im¬ 

periums beraubt. Der Krieg wurde für England aus dem Kampf um die 

Macht und die Seeherrschaft zum Kampf um Sein oder Nichtsein. Eng¬ 
land war daher entschlossen, nicht nur bis zur letzten Tonne eigenen Schiffs¬ 
raumes zu kämpfen, sondern den Frachtraum der ganzen Welt in seinen 

und seiner Bundesgenossen Dienst zu pressen. Amerikas Bruch mit Deutsch¬ 
land schlug hiezu die Bahn frei. 

So stand Deutschland, auf dessen Schultern die Hauptlast des Land¬ 
krieges und die ganze Last des U.Bootkrieges ruhte, vor einer Aufgabe 
von weltumfassender Tragweite und Überwältigender Größe. Um so bren¬ 
nender war die Frage, ob es zu einem Uncernehmen gerüstet war, das alle 

Grenzen der Vorstellung sprengte und neue Weltverhälenisse schuf. 
Als der U. Bookkrieg eröffnet wurde, schwammen in der Nordsee 57, 

im Kanal 38 und im Mitrelmeer 31 große und kleine Boote. Das war alles.
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Sie trugen Deutschlands Glück und Zukunft. Mehr war nicht gebaut, 

nicht bereit. Sie sollten England nach der Verkündung der Marine binnen 
sechs Monaten zum Frieden zwingen, indem sie den überseeischen Fracht¬ 

raum so verringerten, daß er nicht mehr zur Versorgung der britischen 
Inseln und der auf dem Festland fechtenden Entente=Armeen autreichte. 

Da das leichtverletzliche Tauchboot tausend Gefahren ausgesect war 

und von Kabelnetzen, Minen, Ilugzeugen, Wasserbomben, Zerstörern 
und bewaffneten Handelsschiffen bedroht, seinem Angriff mit Aussicht auf 
größeren Erfolg nur unter Wasser ausführen konnte, war es ihm unmög¬ 
lich, seine Opfer auszuwählen. Es mußte abschießen, was ihm vor das Rohr 

kam, konnte also nur durch unterschiedslose, mechanische Verringerung des 
Schiffsraumes wirken. Diese primitive Form der Kriegführung war die 
große Schwäche der gefürchteten Waffe. Man hätte ihr nur durch eine 
gewaltige Erhöhung der Bootzahl begegnen können. Doch da der Nach¬ 

folger des Großadmirals v. Tirpiz, Admiral v. Capelle sich vermaß, das 
Jiel mit den vorhandenen Mitteln zu erreichen, wurde selbst im Februar 

1917 kein neues Bauprogramm aufgestollt, sondern die Entscheidung im 
Weltkrieg mit 120 Kielen gesucht. 

So trat Deutschland an die gewaltigste Aufgabe, die sich je ein Staat 
in der Notwehr geseht hat, mit unzulänglichen Mieteln heran. Aber der 
Geist, der in seinen U. Bootleuten lebte, befähigte die kleine Tauchbook¬ 

flotte zu Leistungen, die England trog dieses Mißverhältnisses hart an den 
Rand des Berderbens brachten. 

Am 1. Februar 1917 stand das Deutsche Reich, von Wilsons Fluch 
getroffen, in wahrhaft tragischer Größe vor seinen Bedrängern aufgerichtet. 
Unvergleichliche Taten zu Wasser und zu Lande waren geschehen, gan 
Deutschland zur Kriegsesse geworden, die feindliche Koalition zum zweiten¬ 
mal in die Abwehr zurückgeworfen und NRußland durch die Kraft deutscher 
Schläge so erschüctert, daß die Revolution im Schoße des kreisenden Kolosses 

zum Ausbruch drängte. 

Der Krieg trat in die entscheidende Phase.





Der Feldzug im Westen 
vom 27. Januar bis 26. Mai 1917





Die Angriffspläne der Entente 

ls die Schlachtenfolge an der Sonmme ſich zum Ende neigte, ohne ent⸗ 

ſcheidende Ergebniſſe zu reifen, die Nuſſen vor der Karpathenfront 

niederſanken und die Trümmer der rumäniſchen Armeen hinter den Sereth 
wichen, wurden in England und Frankreich große Beſorgniſſe laut. Man 

sah den feindlichen Speerwall im Westen stees von neuem erslehen, hörte 

im Geiste den Marschtritt deutscher Divisionen schallen, die aus Rumänien 

zurückkehrten, erfuhr, daß im Imern Deutschlands neue Regimenter, In¬ 
fanterie= und Jägerdivisionen gebildet wurden, und wußte, daß Rußlands 

Angriffskraft erschöpft war. Die Furcht vor einer großen deutschen Offen¬ 

sive ging. um. Man beschloß ihr zuvorzukommen und sich in den ersten 

trockenen Frühlingscagen mit L#bermacht auf den Feind zu stürzen, der 
sich an der Somme und in der Waloachei so furchtbar erwiesen hatte, daß 

man ihn troßtz seiner Blutverluste und krotz der Schlappen, die er vor Berdun 

erlitten, für fähig hielt, wieder zum Angriff zu schreiten und die Entschei¬ 

dung auf den Schlachtfeldern des Westens schon im Jahre 1917 herbei¬ 
zuführen. 

Aus dieser Furcht spricht die Scheu vor der deutschen Leistung, die 

Bewunderung der deutschen Macht. Während die Deueschen auf allen 

Fronten in Anspruch genommen, mit perlender Stirn ums Leben gefochten 
und durch das friderizianische „Unterwegs“ bedrückt, vom Siegen müde, 
vom Kampfe mit wachsender Abermacht tief erschspft, vom Hunger heim¬ 

gesucht und an Rohstoffen darbend nur noch daran denlen konnten, den 

Schild vorzuhalten und sich für das Jahr 1917 zur Abwehr bereitzustellen, 
spähten die Mächte der Entente nach den Awzeichen deutscher Offensive 
und rüsteten aus Furcht vor diesem Gegenschlag auf allen Kriegsschau¬ 

plähen, um dem Gegner zuvorzukommen und den Generalangriff im Vor¬ 
frühling des neuen Kriegsjahres zu erneuern. 

Die Häupter des weltpolitischen Herzensbundes einigten sich schon im 
November auf die Grundzüge dieser allgemeinen Frühlingsoffensive. Es 

gelang dem französischen Generalstab zum erstenmal, seinen Einfluß ent¬ 
scheidend geltend zu machen und die Verbimdeten für einen zeitlich und 
räumlich genau festgelegten strategischen Plan zu gewinnen. Der Dlan 
gehorchte den Verhältnissen. Die Russen sollten im Osien, die Orient= 
armee in Mazedonien, die Italiener am Isonzo, Engländer und Fran¬ 
zosen im Westen zu bestimmten Fristen mit versammelten Kräften zum 
Angriff auf die ihnen gegenüberstehenden Armeen der Verbündeten über¬
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gehen und sie auf allen Fronten bedrängen. Gelang es diesmal, die Uhren 

richtig zu stellen und plangemäß zu handeln, so war die deutsche Heeres. 
leitung nicht mehr in der Lage, die innern Oinien zu blihschnellen Ver¬ 
schiebungen zu benützen und Angriff auf Angriff abzuwertern. Dadurch 
wurde die Voraussehung eigener Erfolge geschaffen und die Durchbrechung 
der mitteleuropaischen Front in greifbare Nähe gerückt. 

Als General Joffre vom Oberbefehl der französischen Armeen zurück¬ 
trat, waren die Frldzugspläne bereies durchberaten, auch die Rollen ver¬ 
teilt. Alle Verbündeten sollten schlagen, der Hauptschlag aber im Westen 
fallen. Man wähnte die Deutschen auf den Schlachtfeldern der Somme. 
kämpfe gefesselt, wollte ihnen durch Verbreiterung der Angrifföfront und 
frühzeitigen Beginn der neuen Schlachtenfolge die Möglichkeit rauben, 

sich zum Angriff bereitzustellen und sie zwischen Scarpe und Oise uncer 
Menschen und Maschinen begraben. Die Vorbereitungen gediehen zu un¬ 

erhörtem Amfang. Endlose Munitionszüge rollten nach den Angriffs. 

zentren, Division auf Division wurde aus der Front gezogen, aufgefrischt 
und mit der neuen Präzisionstaktik des Rückeroberers des Forts Douau¬= 

mont vertraut gemacht. Mangin, assaga, Anthoine und andere Ge¬ 
nerale aus Nivelles Schule wurden von Verdun herbeigerufen und zu 
Armee- und Korpsführern der Angriffsfront ernannt. Tausende von 
schweren Batterien fuhren im Oisebecken auf, Gleise, Straßen, Brücken 

schossen in Gestalt, die ganze Angriffsfläche wurde wie ein Schachbrett 
eingeteilt, jedes Feld strategisch urbar gemacht und zur großen taktischen 

Ernte vorbereitet. Gleichzeitig wurde alles aufgeboten, das Heer mit Zu¬ 
versicht zu erfüllen und ihm die Hberzeugung einzuimpfen, daß die emnt 
scheidende Schlacht des Welekrieges binnen wenigen Wochen geliefert und 

gewonnen werde. 

Ass die 3. deutsche Armee im Februar einen örtlichen Angriff unter¬ 
nahm, um ihre Stellungen in der Champagne zu verbessern, wurde dieser 

Ausfall in Paris als Beginn oder Vorzeichen der gefürchteten Offensive 

gedeutet. 
Nivelle beschloß daher noch rascher, noch rücksichtsloser zu handeln, 

um dem Feind zuvorzukommen. Aber die Vorbereitungen ließen sich nicht 
über das Knie brechen, und die Zeit verging. Es wurde März. Hinter 
der deutschen Sommefront stiegen Tausende von Nauchsäulen und Spreng¬ 

wolken auf und erfüllten die Verbündeten mit wachsender Unruhe. Aus 
dem fernen Osten kam die erschütternde Kunde vom Ausbruch der russischen 

Revolution und der Lähmung der russischen Heereskraft, aus Italien lief 
die Meldung ein, daß Cadorna nicht vor dem Mai angreifen könne, aus 
England kamen Berichte von zunehmender Tätigkeie der U. Boote, und 
als Haig und Nivelle größere Erkundungen anordneten, um sich über die 

Bedeutung der rätselhaften Brände im Sommegrund und im Hülelland
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der Oise zu unterrichten, riß der Gegner plötzlich auf unvorhergesehene 

Weise die Handlung an sich und brachte den englisch-französischen Angriffs¬ 
plan durch eine einzige strategische Bewegung um Zweck und Ziel. 

Der deutsche Abwehrplan 

Die deutsche Front wurde zwischen der Scarpe und der Oise auf einen 
Schlag von der Linie Bapaume—DHeronne—Chaulnes—Dreslincourt auf die 
Linie Monchy—St. Quentin—Ha Fere zurückgenommen. Die Bogenstellung 
der Schlachtfront vertürzte sich über Nacht zur Sehnenstellung, der Feind 
stand vor gähnender Leere. Es war ein Rückzug, ein schmerzlicher Verzicht, 
aber eine Aushilfe in wahrhaft strategischem Sinne, ein Zug, der das Spiel 

neu stellte, den Gegner schädigte und der eigenen Sache nühte, also ein Er¬ 
folg. Hindenburgs und Ludendorffs Entschluß, einen Sprung rüchwärts 

zu tun, entsprach dem strategischen Zwang, der sich im September 1916 

aus der taktischen Notlage der Sommearmeen ergeben hatte, aber diesem 
Gedauken wohnte eine befreiende Idee inne. Die Räunumg der Somme¬ 

landschaft gab den Deutschen in gewissem Sinn die Freiheit des Handelns 
wieder, die sie am 23. Juni 1916 vor den Toren Verduns verloren hatten. 

Wohl besaß der Rückzug eine zeitlich und räumlich beschränkte Wirkungs¬ 
sphäre, aber sicher keine geringere als der Angriff, zu dem Engländer und 

GEranzosen gerüstet hatten. Roch wichtiger war der Umstand, daß der Rück¬ 

zug Kräfte sparte und die Abwehr slärkte. 

Die Vorbereicungen zur Rückverlegung der deutschen Sommefront 
harten nicht viel weniger Zeit erfordert als die Vorbereitungen der Alliierten 

zum Angriff. Die Räumung der aufgegebenen Zone erfolgte nach einem 
groß angelegten Plane. Die Deueschen wichen von der Somme wie die 
Besagtzung einer Festung, die einen Teil des Vorgeländes preisgibt, alles 

zerstört, was dem Welagerer nützen könnte und sich auf den innern Forts¬ 

gürtel zurückzieht. Hart am Feind blieb alles stehen, aber hinter der Außen¬ 

front wurde eine Wüstungszone von 15 Kilometern Tiefe geschaffen, um dem 

Gegner das Nachdrängen zu erschweren. Die Dörfer wurden zerstört, 
Straßen- und Bahnkörper abgegraben, die Brücken gesprengt, die Fluß¬ 

läufe abgedämmt, die Kanöle durchstochen, die Brunmen verschilttet, jeder 
Baum auf dem Felde, Gehölze und Wälder gefällt, alle Drähte entfernt, 

alle Geräte weggeschafft und die Bevölkerung in andere Gegenden ver¬ 
pflangt. Nur wenige größere Orte entgingen der Vernichtung, aber auch 
sie wurden durch Sprengungen aus dem Straßenneß gelsst. In dieser Ver¬ 

wüstung fand die Entartung des Krieges zum Dauerstellungskrieg und die 
Ausgeslaltung des Koalitionskrieges, den die Randmächte mit den Binnen¬ 
mächten Europas führten, zu einer Belagerung Mitteleuropas ihren be¬
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zeichnendsten, fürchterlichsten Ausdruck. Während die Gegend zwischen 
der Somme und den Kanälen des französischen Scheldebeckens zum mili¬ 
tärischen Odland gemacht wurde, wuchs zwischen Monchy-Le. Dreux und 

La Fere die neue Verteidigungslinie aus dem Boden. Sie wurde auf 
den Namen Siegfrieds getauft und lief von den Höhen von St. Gobain 
durch die Niederungen der Oise nach Se. Ouentin, folgte dann dem Nord. 
kanal, unschloß #e Catelet, schmiegte sich an die Hügel der Schelde im Um¬ 

kreis von Gonnélieu und Le Pavé, stieg in die Gehölze von Ribécourt 
und Havrincourt und auf die Erdwelle von Bullecourt und erkletterte nörd¬ 
lich des Cojeulflüßchens den Höhenklotz von Guêémappe=Monchy, der noch 

zur alten Kordonstellung gehörte. Da der Rücken von Vimy härterem Druck 
umd empfindlicher Flankenbedrohung ausgeseht war, wenn der Somme. 

bogen geräumt und die Kampflinie auf die Scheldeufer zurückverlegt wurde, 

sicherte Ludendorff die Nordflanke der Siegfriedstellung durch die Er. 
richtung einer rückwärtigen Linie, die das Gelände zwischen Douai und 
Lille in zwei neue Abschnitte zerlegte. Sie lief von Fontaine=Bullecourt über 
Vitry nach Drocourt und Pont à Vendin und wurde auf den Namen Wotans 
getauft. Die Wotanstellung bildete nicht nur einen Rückhale für die Kämpfer, 

die bei Bimy, Lens und Hulluch in ihren alten vielbeskürmten Gräben standen, 
sondern unterfing zum Teil auch die Siegfriedstellung und slützte den Ab¬ 

schnitt Oukant—Bullecourt—Monchy-Le. Preux. Auch hinter der Aisnefron#t 
wurde eine neue Linie abgesteckt und auf den Namen Hunding getauft. 

Die Vorbereitungen zur Eröffnung des Frühlingsfeldäuges erstreckten 
sich auf deutscher Seite nicht nur auf die Räumung der Sommewalstatt 

und den Ausbau der Siegfriedstellung, sondern auch auf die Erneuerung 
der Kampfweise. Der Generalstab erließ neue Vorschriften für die Ab¬ 
wehrschlacht im Stellungskrieg. Er richtete Lehrkurse ein, stellte hinter der 
Front besondere Lehr- und Ausbildungsdivisionen zusammen und erlöste die 

Verteidigung aus dem slarren Liniensystem, das in den Champagneschlach¬ 
ten und in den Kämpfen an der Somme so viele Opfer gekostet und so große 
Gefahren heraufbeschworen hatte. Die deutsche Infanterie focht fortan 

nicht mehr Schulter an Schulter in einer durchlaufenden unverrückbaren 
Linie, sondern streute Maschinengewehre ins Vorfeld und ballte sich in 
rückwärtigen Stellungen zu Gegenangriffen, um dem eingedrungenen Gegner 
mit frischen Kräften an den Leib zu gehen. Aus einzelnen starren, mehr oder 
weniger miteinander verflochtenen Linien wurde eine breite lockere Be¬ 

festigungszone, die sich aus einfachen Hocklöchern, Drahtgeflecht, Gräben, 
während der Schlacht entslehenden Granattrichtern, Blockhäusern, Beton¬ 
klötzen, unterkellerten Oorfstätten, beweglichen und verankerten Batterien 

aufbaute und dem Angreifer zum Verhängnis wurde, wenn der Angriffs¬ 
stoß den breiten Gürtel nicht beim ersten Anprall völlig zerriß und die Enden 

binnen 24 Stunden nach außen aufrollte. Die reiche Gliederung dieses
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Verteidigungssystems und die Auflösung der Besatzung in kleine Kampf¬ 
gruppen stellte ungeheuere Anforderungen an den kriegerischen Geist und 

den innern Halt des einzelnen Mannes und verlangte von den Führern 

großer und kleiner Verbände mehr Entschlußfähigkeit und größeren Mut 
auf eigene Gefahr zu handeln als die Linieneaktik. 

Aber selbst mit dieser Erneuerung der Taktik, der Schaffung eines 
mächtigen Stellungsnehes, der Vermehrung der Maschinengewehre, der 

Verbesserung der Artillerie und der Verdreifachung der Munitionsstapel 
war es nicht getan. Es galt auch die Befehlsverhällnisse und die Gliederung 

der Armeen besser mit der Enewicklung in Einklang zu bringen, die Be¬ 
fehlsgebung zu vereinfachen und das Gefüge des Westheeres zu festigen. 
Zu diesem Zwecke wurden die Streitlräfte des Westens in drei Heeres¬ 
gruppen zusammengefaßt, die dem Kronprinzen Rupprecht von Bayern, 
dem Deutschen Kronprinzen und dem Herzog Albrecht von Württemberg 
imnterstellt wurden. Rupprecht befehligte von der flandrischen Küste bis 
zur Oise und vereinigte Schröders Marinekorps, die 4. Armee unter General 

Sixt v. Armin, die 6. Armee unter Generaloberst Freiherrn v. Falkenhausen, 

die 1. Armee unter General Fritz v. Below und die 2. Armee unter General 
v. d. Marwih in seiner Heeresgruppe. Kronprinz Wilhelm befehligte von der 

Oise bis zur Wos#re und vereinigte die 7. Armee des Generals v. Böhn, 
die 3. des Generalobersten v. Einem und die 5. Armee des Generals v. Gall¬ 
wih unter seinem Kommando. Herzog Albrecht von Württemberg gebot von 
der Seille bis zur Schweizergrenze, wo die Armeeabteilungen A, B und C 
unter den Generalen v. Mudra, v. Gündell und Fuchs aufgestellt waren. 

So war alles gescheben, dem Feinde die Spihe zu bieten und den von 
den Westmächten als Entscheidungsfeldzug gedachten Angriff zu bestehen. 

Der Rückzug der Deurschen in die Siegfriedstellung 

Die Natir half diesmal den Deutschen. Die Somme trat aus, der Tor¬ 
tillegrund wurde zu grundlosem Sumpf und die gestaute Oise überschwemmte 

weite Strecken urbaren Landes. Die Deutschen gingen in Staffeln zurück. 

Al der Heerestroß, der Geschütpark und die Munitionsstapel in Sicherheit 
gebracht waren, rückte die Hauptmasse der 1. und 2. Armee in Nachtmärschen 
nach Norden und verschwand hinter den Wällen der Siegfriedstellung. 

Eliegergeschwader, reitende Batterien und einzelne Bataillone deckten den 

Abmarsch. Er gelang über Erwarten. Bis zum lehten Augenblick blitzten 
in den alten Kampfgräben Bajonette, flogen Handgranaten, schlugen 
Schaufeln voll ausgeworfener Erde über die Brüstungen, um den Feind 

zu täuschen. Engländer und Franzosen waren mitten im Aufmarsch zur 
geplanten Angriffsschlacht begriffen, als die Front vor ihnen schwand und
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klonnten daher in den kritischen Tagen des Rückzuges nicht zu größeren 
Vorstößen schreiten. Der Brite geriet zwar in wachsende Unruhe, aber alle 

Versuche, den wallenden Schleier zu zerreißen, scheiterten an der Wachsam¬ 
keit und dem Widerstand der deutschen Flankenhuten. Auch der Franzose 

wurde völlig überrascht und stand zulent vor ausgeräumten Gräben. Am 
13. März lagen nur noch einzelne Kompagnien in den alten deutschen Linien 
auf dem Westufer der Somme, am 17. März fegten die lehten Geschoß¬ 

garben über das Niemandsland. Dann traten die Nachhuten den Rück¬ 

zug an, um in der Jone der Siegfriedstellung unterzutauchen. Gewaltige 
Emladungen erschütterten die Luft, Flammensäulen stiegen gen Himmel, 

die lehten Brücken brachen zusammen. Als englische Flieger zur Ver. 
folgung auf die abrückenden Kompagnien herabstießen, wurden sie von 
Maschinengewehren empfangen und vertrieben. Vorrollende Tanks gerieten 

ins Bodenlose und blieben stecken. 
Am 19. März war der Rückzug vollendet. Die Schlachtfelder an der 

Somme, an der Tortille und an der Ancre lagen verlassen, die Linien zwischen 
NRoye und Dreslincourt waren geräumt. Die deutsche Westfront war um 

70 Kilometer verkürzt. 

Als der Feind sich zur Verfolgung aufraffte und dem Verteidiger 
mit stärkeren Kräften nachstieß, traf er auf die künstlich geschaffene Wüstenei. 

Kraftwagen und Geschübe stauten sich auf den gesprengten Straßen, die 
Infanterie geriet in Minenfelder, die Kavallerie fand weder Furten noch 

Brücken. Der Vormarsch wurde zerstückt, die Bewegung unterbunden. 
Die englischen und französischen Armeen, die den Haupeschlag der geplanten 
großen Frühlingsoffensive führen, die deutsche Somme- und Ancrefront 

durchbrechen und dadurch das ganze Gebäude der Verteidigung zum Ein¬ 
sturz bringen sollten, sahen sich um den Angriff betrogen. Der Aufmarsch 
Nivelles fiel in sich zusammen. Als sich gar herausstellte, daß der Deutsche 

auch im Mündungswinkel der Aisne abbaute und von Tracy auf St. Go¬ 
bain wich, als das mächtige geschichtliche Bollwerk des Schlosses Coucy 
gesprengt wurde, der rechte Flügel der Heeresgruppe Kronprinz Wilhelm 
die Front von Wailly nach La Fere nordwesilich abbog und die deurtsche 
Wogenstellung von der Oise bis zur Ailecte plöhlich von der strategischen 
Bilfläche verschwand, geriet die englisch-französische Heeresleitung voll¬ 

ends in Verwirrung. Nivelle drängte auf eilfertige Verfolgung, so unklar 
die Lage auch erschien. Sir Douglas Haig aber, dem die Schlachten an der 
Somme den Marschallstab eingetragen hatten, witterte in dem strategischen 

Rückzug Hindenburgs eine Falle, erhob Einwände und verlangte Verstär¬ 
kungen, bevor er sich unter solchen Umständen zum Angriff bereit erklärte. 

Auch im französischen Heere wurden Stimmen laut, die zur Vorsicht 
mahnten. Allgemeine Unsicherheit riß ein, die Amrisse der strategischen 

Lage verschwammen im Ounkel.



Die allgemeine Lage im Frühling 1917 

In dieſe dumpfe Atmoſphäre ſchlug die Nachricht vom Ausbruch der 

ruſſiſchen Revolution. Das Kabinett Briand verlor den Boden unter den 
Füßen und tauchte am 17. März in die Verſenkung. An ſeine Stelle trat 
ein Kabinett Ribot, in dem der Abgeordnete Painlevé das Kriegsmini¬ 

sterium übernahm. Das arlament wurde von nervösen Schauern ge¬ 

sbüctelt. Als ainlevé sich als Gegner der Offensive bekannte, gab 
Nivelle seine Entlassung. Die Unsicherheit verdichtere sich zur Krise. 

Lloyd George griff ein und mahnte zu tätigem Handeln. Er erklärte, 
man dürfe gerade in diesem Augenblick keine Schwäche zeigen. Da Eng¬ 

land sich darüber klar war, daß die russische Revolution die militärische 
Kraft der Entente in viel höherem Maße schädigte als der Beitritt der 

Vereinigeen Staaten der Koalition im Jahre 1917 nügen konmte, gab Llopd 
George die eifersischtig bewahrte britische Selbständigkeit auf dem strat¬ 
egischen Feld preis, um die Franzosen zum Angriff fortzureißen. Er fertigte 

geheime Befehle an Sir Douglas Haig aus, die den Marschall zwangen, 
Nivelles Weisungen Folge zu leisten. Das Gespenst des U. Bockkrieges 

und die Schatten der russischen Revolution scheuchten die britische Heeres¬ 
leitung in die Arme des französischen Generalstabes. 

NRibot und Painlevé wurden dadurch zum Handeln bewogen, und Ni¬ 
velle erhielt Vollmacht zu marschieren. Nivelle bestand darauf, so rasch 

und so ausgreifend als möglich zu handeln. Er sah sich darin von PDoincare 

unterstügt. Poincaré hoffte, durch eine siegreiche Schlacht in Frankreich 
das Bündnis Deutschlands und Osterreich=Ungarns zu sprengen und den 

Jusammenbruch des Vierbundes auf dem Schlachtfeld herbeizuführen. 

Er war durch den Hrinzen Sixtus von Bourbon von Osterreichs Schwäche 
und Friedensbedürfnis unterrichtet. 

Der Bourbone hatte von seinem Schwager, Kaiser Karl, den Auftrag 

erhalten, den Präsidenten der französischen Republik um die Einleitung 

von Friedensverhandlungen zu ersuchen. Karls Angebot wurde im Elysee 
im pspchologischen Augenblick bekannt und von oincaré geschickt zur Er¬ 
kenntnis der Schwächen des Vierbundes ausgebeutet. 

Werfen wir von der Schwelle des Janustempels, der sich im Frühling 
1917 breiter öffnete als je zuvor, einen Blick in die Runde, so sehen 
wir strategische und diplomatische Züge, militärische und politische Ent¬ 
scheidungen in buntem Wechsel und beängstigender Fülle vor uns ausge¬ 
breitet. 

Der Oeutsche hatte dem Feind im Westen den strategischen Vorteil 
abgewonnen und ihm das Sprungbrett unter den Füßen weggezogen. 

Engländer und Franzosen konnten nicht mehr daran denken, Schulter an 

Schulter auf dem alten, mühsam aufgeräumten Schlachtfeld zu neuer Offen¬
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sive anzutreten, sondern mußten auf Aushilfe sinnen. Das Zusammenspiel 
der Entente=Armeen in Ost, West und Süb zerfiel in Stücke, der konzen= 
trische Druck wurde zu Staffelangriffen abgeschwächt. 

Vergeblich griff die Orientarmee bei Monastir an, um auf einen Schlag 
ins Wardartal durchzubrechen und die Bulgaren nach Nordosten zu werfen. 

Da weder die russo=rumänische Front in Bewegung kam, noch die Italiener 
am Isonzo, noch die Engländer, noch die Franzosen im Westen bereit waren, 
sich dem Angriff anzuschließen und die konzentrische Form des Feldzuges 
in NRaum und Zeit sicherzustellen, schlug Sarrail eine zusammenhanglose 

Schlacht. Er gewann nördlich von Monastir einige Grabenme#e, rüttelte 
an Nadoslawows politischer Machtstellung und gab den Angriff nach 
zwölftägigen Kämpfen auf. 

Größere Erfolge reisten der Entente im Zweistromland des ferneren 
Oſtens. Hier förderte England zielbewußt ſeine von britiſchem Intereſſe 
eingegebenen Welteroberungspläne. Die Türken hatten sich nach der Ka¬ 

pitulation Kut-el Amaras zu weitschweifenden Unternehmungen verleiten 
lassen. Der Fall Erzerums hinderte sie nicht, sich in Persien auszubreiten, 
und troß des Verlustes der armenischen Grundstellung über Kermanschan ins 

Innere des Landes einzudringen. Deutsche Offiziere ritten auf den Spuren 
Alexanders des Großen gen Afghanistan. Das Korps, das in Persien 
focht, fehlte am Euphrat, denn der Brite ließ Kut-el- Amara nicht un¬ 
gerächt. Er landete im persischen Golf eine neue Irakarmee und setzce sie 
zu Wasser und zu Lande gegen Bagdad in Bewegung. Die 6. türkische 
Armee hielt den Vormarsch zwei Monate auf, wurde aber am 26. Februar 
vor den Toren von Kut=el=Amara geschlagen und gezwungen, stromaufwärts 
zu weichen. Von englischer Kavallerie, Danzerwagen und Kanonenbooten 
verfolgt, ging sie unter schweren Verlusten an Gerät in Auflösung auf 

Bagdad zurück. Als die Engländer schwer bewaffnet und wohlausgerüstet 
vor den Mauern Bagdads erschienen, räumten die Türken die Stadt. Sie 

wichen der Umfassung und zogen sich 110 Kilometer stromaufwärts auf 
Samara zurück. Am 11. März rückte der Brite in Bagdad ein. Die tür¬ 
kischen Streitkräfte, die über Hamadan und Kermanschan in Dersien ein¬ 
gedrungen waren, gerieten in Gefahr, abgeschnitten zu werden und entwichen 

Hals über Kopf auf Revandus. England harte den entscheidenden Schrit 
zur Eroberung Mesopotamiens getan. 

Da die ägyptische Besatzungsarmee um dieselbe Zeit den Suezkanal 
überschritten hatte und von der Flokte begleitet bis Ghaza vorgedrungen 
war, um im Bunde mit den Arabern in Syrien einzufallen, stand der Brite 
im Mänz des Jahres 1917 vor den Zielen seiner asiatischen Dolicik. Während 
Frankreich alles doran setzte, noch einmal die Rheingrenze zu erstreiten, um 
die Dolitik Richelieus, Ludwigs XIV., der ersten Republik und Napoleons 
fortzuführen, Deutschland mit dem Beistand der Welt zu vernichten und seine
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Vorherrschaft auf dem Festland Europas außzurichten, vollendete England 

die Eroberung des Ostens. Es schlug vom Kap der Guten Hoffnung bio 
Kairo und von Agypten bis Dalästino Landbrücken zu den Ufern des Zwei¬ 
stromlandes, in dem die neuerschlossenen großen Erdölauellen sprangen, 
und machte Mesopotamien zum Gloacis seines indischen Reiches. Zwar ge¬ 
lang es Oschemal-Poscha, Ghaza zu behaupten und Murrays stürmende 
Dioisionen am 27. März durch einen Flankenongriff an den Meereostrand 

zurlcchuwerfen, aber er erstritt damit nur Zeitgewinn. Palästino blieb ge¬ 

fährdet und Bagdad befand sich in festem britischen Besig. Arabien war 
dem Reiche der Osmanen verloren, Damoskus aus der Ferne bedroht, und 

der Suezlanal wurde zu einem englischen Vinnenkanal. Der GBrite geriet 
nur dann in Gefahr, die Früchte dieses Feldzuges zu verlieren, wenn es 
Demschland gelang, das Inselreich von den Welitmeeren abzuschneiden und 
auszuhungern. 

In der Tat nagte der U. Bootkrieg seit dem 1. Februar 1917 an den 

Wurzeln der britischen Krafe. Die deurschen Tauchboote versenkten im 
Februar 1917 schätzungsweise 780 000, im März 880 000 Bruco=Register¬ 
tonnen Schiffsraum. Die Versenkungsziffern waren ersichelich im Steigen, 
zahlreiche neutrale Schiffe mieden die Seefahrt, die Not klopfte an Eng¬ 

lands Türen. Aber noch war kein Nachlassen des britischen Kriegswillens 
zu spüren. England drang nie eifriger und gesammelter auf die Ferisehung 

des entscheidenden Kampfes um die Weltherrschaft als in den kritischen 
Märztagen des Jabres 1917. 

Da griff Wilson handelnd in das Wöllerringen ein. Er zog die 
Folgerungen aus dem Abbruch der Beziehungen, erklärte, daß die Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika sich mit dem Deutschen Reich im Kriegs¬ 

zustand befänden, und warf alle moralischen und materiellen Kräfte Nord¬ 
amerilas zugunsten der Entente in die unsicher schwankenden Schalen. Wil¬ 

son bezeichnete den U. Bootkrieg in der Kriegsbotschaft als einen Krieg gegen 

die Menschheit, verlangte ein Aufgebot von 500000 Manmn, sprach von der 
eselbsisüchtigen und aukokratischen Macht“, die es zu bekämpfen gelre, um 

den Frieden der Welt und die Freiheit der Meere zu sichern, rühmte Ruß¬ 

lands Lbergang zur Demokratie, erinnerte an sein eigenes Ideal, eine valle 
freien Bölker umfassende Liga der Nationen“, siellte sich gleichzeirig als 

aufrichtigen Freund des deutschen Volkes vor, erklärte, daß er den Krieg 
tun gegen dessen „unverantwortliche despotische Regierung" führe, und schloß 
sein Manifest mit den Worten: „Wir lämpfen für die Rechte und Freibeicen 

der kleinen Nationen, für eine allgemeine Herrschaft des Rechres, die durch 
einen Bund gewährleistet wird, der allen Nationen Frieden und Sicherheit 

bringt und schließlich die Welt selbst befreien wird.“ 
Als Wilson am 6. April 1917 dieses Kriegsmanifest unterzeichnele, 

senkte er das bindende Element in das wirbelnde Chaos. 
—tm¬
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Die Erklärung der Vereinigten Staaten war das Zeichen zur Aus¬ 
breitung des Krieges über den Erdball. Unter dem Einfluß Nordameritas 
sahen sich Hanama, Guatemala, Volivia, Honduras, Nikaragua, Kostarika, 
Ekuador, San Domingo, UAruguay und Peru genstigt, die Beziehungen zu 
Deutschland abzubrechen, erklärten Kuba, Liberia, Siam, China und Brasilien 
dem Deutschen Reiche den Krieg. Der Welrkrieg wurde zum Kriege aller 
gegen einen. Oeutschland vereinsamte mehr und mehr. Waren auch Oster¬ 

reich=Ungarn, Bulgarien und die Türkei noch mit ihm im Bunde, so galt 

doch ihm allein die von gemeinsamer politischer Weltanschauung getragene 
Abneigung der Weltvölker. 

Wilsons Manifest rief in Deutschland keine Erschütterung hervor. Nu# 
wenige gaben sich Rechenschafe von der elementaren Bedeutung dieses Er. 
eignisses, nur wenige erkannten, daß dem Deutschen Reich in den Vereinigten 
Staaten ein Feind erstanden war, der weder mit Waffengewalt zu besiegen 
war, noch auf andere Weise zum Frieden willig gemacht werden konnte, wenn 

es se gelingen sollte, der Festlandsgegner und des britischen Inselreiches 
auf den Schlachtfeldern Herr zu werden. 

So beschaffen war das Bild, das sich dem Auge im WVorfrühling des 
Jahres 1917 bot. Es wurde bald vom Nauche der Schlachten verhüllé. 

Die Amwandlung der englisch-französischen Angriffspläne 

Am Tage, da Wilson das entscheidende Wort sprach und die ungeheure 
Volkskraft der Vereinigten Seaaten gegen Deutschland in Bewegung 
sehte, entbrannten im Westen die ersten großen Kämpfe. Die Alliierten 
hatten die Verwirrung überwunden, die sie angesichts der deutschen Rück. 
bewegung befallen hatte, ihre Pläne umgewandelt und nicht weniger als 

90 Divisionen zum Doppelangriff bereitgestellt. Da sie eine deutsche Offen¬ 
sive aus der Burgunderpferte fürchteten, bezog General Foch bei Besangon 

eine Flankenstellung, um für alle Fälle gerüftet zu sein. 
Die Angriffsmasse des französischen Heeres rlckte zwischen Moro#willers 

und Villers=Coktereks zusammen. Nivelles hochfliegender Gedanke blieb 
auf die völlige Niederbrechung der deutschen Gromt gerichtet. Er hatte die 

Angriffsfront zwischen Compiegne und Bapaume rasch entschlossen abtragen 
lassen und auf den Flügeln neu aufgebaut. Der Angriff der Franzoseen zielte 
über die Aisne in die Lücke von Amifontaine- Sissonne, wo die deutsche From 

am 13. September 1914 um ein Haar durchbrochen worden wäre. Die Eng¬ 
länder ballten sich um Arras und Givenchy, um über den Steilrand von 
Vinmy und an den Lfern der Scarpe auf Cambrai durchzubrechen. Die 

Angriffspfeile der verbündeten Armeen trafen sich in der Verlängerung 
bei Maubenge. Der französische Generalstab hatte sich also der durch den
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deutschen Rückzug geschaffenen Veränderung der Lage geschickt und schnell 
angepaßt. Es war im Grunde der alle Plan, und er wurde von so ungewöhn¬ 

lichen Kräften getragen, daß der Erfolg dieses konzentrischen Angriffs sicher¬ 
gestellt erschien. 

Diesmal war alles auf die rücksichesloseste Durchführung der Schlacht 

eingeschworen. Die Franzosen standen vier Armeen stark von den Champagne¬ 

bügeln bis Soissons in einer Breite von 70 Kilometern aufmarschiert, die 

Briten waren drei Armeen stark zwischen Bapaume und Givenchy auf einer 
Front von 40 Kilometern zum Sturm bereit. Dazwischen lag das durch den 
deutschen Rüchug aufgelockerte Grontslück, aber es war Nivelle gelungen, 
die Wüstenei zu durchschreiten und die Fühlung mit dem Verteidiger der 
Siegfriedstellung auf der ganzen Linie aufzunehmen. 

Eine gewisse Ansicherhelt lag doch im Spiel verborgen. 
Eir Douglas Haig war ungern auf den Plan Nivelles eingegangen. 

Er sah sich nicht nur zur Unterordnung in der bevorstehenden Schlacht ver¬ 
pflichtet, sondern auch gezwungen, seine eigenen Pläne aufzugeben oder sie 

zum mindesten dei Feldzug der Franzesen dienstbar zu machen. Er ge¬ 
borchte troh seiner Bedenken, denn das englische Kriegskabinett duldete 
keine militärische Autokratie. Lloyd George hatte Briand und Joffre in 

die Hand versprochen, daß der Marschall abberufen werde, wenn er sich 

Nivelle nicht unterstelle. Die Unterordnung der Briten unter die französische 
Führung war indes keine vollkommene. Der Oberbefehl Nivelles über die 
britischen Armeen war räumlich und zeitlich beschränkt worden. Glückee es 
dem französischen Generalissimus nicht, die verbündeten Armeen in dem 

großen Frühlingsfeldzug zum Siege zu führen, so erlangte Sir Douglas 
Haig seine Freiheit zurück. Und darauf rechnete der Prite, denn stepeischer 
als der Franzose glaubte er nicht an einen Sieg von durchschlagender Be¬ 

deutung. Er glaubte um so weniger daran, da jeßt 151 deutsche Divisionen 
190 englischen und französischen Divisionen im Westen gegenüberstanden, 
während der Deutsche in der Sommeschlacht nur über 123 bis 130 Divisionen 

geboten hatte. Hoffte Nivelle auf eine doppelseitige Umfassung des 

deutschen Zentrums, auf die Vernichtung der zwischen der Scorpe und dem 
Aisnekanal stehenden deutschen Armeen und die Vereinigung der englisch¬ 

französischen Kampfarmeen zwischen Cambrai und Laon, so erwartete Haig 
von der Schlacht höchstens die Wegnahme der befesiigten Stellungen, In 
denen der Deutsche dem Angriff am Tage des Beginns entgegenerat. Der 
Franzose dachte größer, der Engländer rechnete kühler. 

In Haigs Selbstbescheidung wohnte ein Hintergedanke. Es lag ihm 
nicht alles daran, an der Scarpe um jeden reis zu siegen und Armeen zu 
opfern, um auf Cambrai durchzubrechen. Sein Herz hing an Flandern. 
Die Deutschen aus Flandern zu werfen, war Englands heißester Wunsch. 

Seit der U. Bootkrieg wütete, wurde dieser Wunsch zur bittersten Not¬
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wendigkeit. Es handelte sich nicht mehr darum, das Glaeis freizumachen, 

von dem der Deutsche drohend nach Englond binüberblickte, sondern die 
U.oo#tbasis zu zerstören, aus der die kleinen Kanal=Tauchboote zur Unter¬ 

bindung des Verkehrs an der britischen Seeküste ausliefen. Es galt, den 
Alo von Englands Brust zu wälzen, der die britische Kriegführung zu Wasser 
und zu Lande zu lähmen drobte. 

Da Sir Douglas die Kampftüchtigkeic des neuen englischen Heeres an 
der Somme erprobt hbatte, füblte er sich im Jahre 1917 stark genug, zum 

entscheidenden Waffengang anzureten. Sein Plan ging dahin, bei Bpern 

zu schlagen, sobold die flandrische Ebene die Winternässe eingesogen harte 
und 800 000 Sereiter mit Geschütz und Gerät zu tragen vermochte. Er war 
daher nur mit halbem Herzen dabei, als ihm befohlen wurde, die Walstatt 
an die Scarpe zu verlegen. Er entsprach der Weisung, machte sie aber im 
stillen seinen flandrischen Plänen dienstbar und freute sich dieser Lberlegung. 

Ein glücklicher Angriff zwischen der Scarpe und dem Souchezbach konnte 
die Engländer in den Besich der Steilwand von Vimy und der Höhen von 
Monchy bringen. Oadurch wurde Haigs rechte Flanke gegen Uberraschungen 

geschützt, wenn es galr, in Flandern zur großen, entscheidend gedachten Offen¬ 

sive zu schreiten. 
Der Marschall wußte, daß jeder Engländer diese unausgesprochenen 

Gedanken teilte. Er bereitete daher alles zu dem Hauptschlag in Flandern 
vor, stellte sich aber Nivelle gleichzeitig zur Doppelschlacht an Scarpe und 
Aisne zur Verfügung. 

Die Vorbereitungen der Engländer Ubertrafen alles dagewesene. Haig 
sammelte riesige Geschütz= und Gerätereserven am Fuße des Kemmelberges, 

strecke Bahnen und Gleise, unterwühlte die Stellungen der deurschen 
6. Armee zwischen Armemie#es und Vpern, wo die Deutschen in der natür¬ 
lichen Lünette der Wytschaerener Dünen verschanzt lagen, und rüstere mit 
besonderer Sorgfalt zu raschen seitlichen Verschiebungen hinter der Front. 

An schneller glücklicher Rochade war sa viel gelegen. Haig sorgte deshalb 
dofür, daß die im Arkois kämpfenden Truppen ohne Zeitverlust nach Norden 
geworfen werden konnten, um zu gegebener Stunde über die flandrische Front 

herzufallen und sie mit einem gewaltigen Ruck aus den Angeln zu heben, 
ließ ober Nivelle wissen, daß er zum Agnariff an der Scarpe bereit sei. 

Nivelle brannte vor Begier, den Angriff zu eröffnen. Er ordnete seine 

Franzoſen mit ein paar Handgriffen neu, um ſo schnell wie möglich zur 

Schlacht zu ſchreiten und dem Feind keine Zeit zu laſſen, ſich in der Sieg¬ 
friedstellung wohnlich einzurichten. Der Generalissimus entzog der Heeres¬ 
gruppe Franchet d'Esperey, die zwischen Chaulnes und Roye aufmarschiert 

war, 12 Dirisionen, bildete aus ihnen eine Reserwearmee und lieh Franchet 

diEsperey nur 14 Divisionen. Alle übrigen Bataillone und Batterien, für die 

er an der Somme keine Verwendung mehr hatte, rückten zu KOétain in die
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Champagne. Franchet d'Esperey erhielt den Befehl, sich mit der Masse 

seiner Divisionen der Oiseübergänge flußaufwärts bis Chauny und La Fere 
zu bemächtigen, den Crczatkanal zu überschreiten und hart auf den Feind 
zu drücken, um ihn vor St. Quentin zu fesseln. Haig erhielt die Weisung, 

ähnlich zu handeln und den inneren rechten Flügel zugunsten seines linken 
Ellgels zu schwächen. Nivelle verlegte also den Hauptangriff, der ursprüng¬ 

lich aus dem Zentrum der englisch=französischen Schlachrfront hervorbrechen 

sollte, auf die Glügel. Da er, getreu dem Verduner Vorbild, den Gewalt¬ 
sioß trehddem aus der Mitte führen wollte, blieb ihm angesichts des Rück¬ 
zuges Hindenburgs, der ihm den Artillerieaufmarsch vor der Mitte der 

Schlachtfront unmöglich gemacht hacte, nichts übrig, als die Schlacht völlig 

zu teilen und die Engländer an der Scarpe allein angreifen zu lassen. Er 
selbst machte aus dem aufgezwungenen Flügelangriff einen Zentrumsstoß, 

indem er aus der Mitte der Aisnefront angriff, um die Front des Kron¬ 
prinzen zu durchbrechen. Zu diesem Zwecke ballte er die Heeresgruppe 
Micheler, drei Armeen slark, zwischen Soissons und Reims zur Schlacht. 

Als Franchet d'Esperey am 27. März den Crozackanal überschritt und 
sich vor St. Quentin an der Siegfriedstellung wundstieß, brachte der fran¬ 

zösische Heerführer ungeduldig die letzten Befehle zu Dapier. Er wollte 
damit nicht nur den Feind zwingen, die Schlacht anzunehmen, sondern auch 
allen Zweifeln, Ränken und Besorgnissen ein Ende machen, die im englisch¬ 

französischen Lager umgingen. Am 5. April war alles zur Doppelschlacht 
bereit. Haig erhielt die Weisung, den Angriff zu beginnen. 

Haig hatte seit dem 30. Dezember Vorbereitungen zum Angriff auf 
die deutsche Front zwischen der Ancre und dem Souchezbach getroffen. 

Als der Feind sich ihm im März an der Ancre plößlich entzog und Haigs 

4. und 5. Armee keinen Gegner mehr vor ihren eingebauten Rohren fanden, 
sah sich der englische Geldherr genstigt, die Angriffsfrone zu verkürzen und 
auf den Angriff zwischen der Ancre und dem Cojeulflüßchen zu verzichten. 

Gough und Rawlinson versuchten zwar dem Gegner sofort zu folgen, wurden 
aber auf dem Vormarsch durch die Sommewüste von den deutschen Nach¬ 
huten übel zerzaust. Die Engländer schlossen auf und schoben sich methodisch 
an die Nordflanke der Siegfriedstellung heran. Hier blieben sie ohne Obdach 

in flüchtig ausgekratzten Gräben liegen und warteten auf ihre Artillerie. 

Haig war daher nicht in der Lage, große Kräfte über Arras nach Norden 
zu ziehen, um den linken Angriffsflügel zu verstärken. Nicht mehr vier, sondern 
nur noch zwei britische Armeen traten an. Allembys 3. und Hornes 1. Armee 
standen vor den Toren von Arras und auf dem Höhenrücken von Vimy 

zum Sturm bereit. Ihre Entwürfe waren durch den Rückzug Hindenburgs 
nicht gestört worden. Als Haig sie, der Weisung Nivelles folgend, am 

6. April zum Angriff rief, schoß der von der Emente geplame Frühlings¬ 
feldzug stückweise in Gesiak.
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Die Schlacht an der Scarpe vom 6. bis 13. April 1917 

Die Engländer eröffneten den Jeldzug des Jahres 1917 mit einer 

Kanonade, die Verdun und die Somme in Schatlen stellte und die Scarpe¬ 
landschaft weithin verheerte. 

Etwa 4000 Feuerschlünde begannen zu feuern. Zahlreiche Flieger. 
geschwader unterstützten die Cätigkeit der englischen Artillerie, die in den 

deutschen Linien schwere Verwüstungen anrichtete. Der Engländer zerstörte 
Neuwville-Vitasse und Héninel am Cejeulflüßchen, die Lferorte Tilloy, 

Blanchy und St. Laurent zu beiden Seiten der Scarpe, legte das feste Athies 
in Asche, pflügee die Höhe von Thélus und zermalmte die vielbestürmte 
Ferme a Folie, die Kuppe 145, die Ruinen von Givenchy und die Gehölze 
am Souchezbach. Bis zu den Hügeln von Monchy-Le. Preux, dem Flanken¬ 
stüspunkt der Siegfriedskellung, bis Fampoux und Roeux am Nordufer 
der Scarpe, bis Gavrelle an der großen Straße Arras—Douai, bis Bailleul, 
Farbus und Vimy am Ostrand der Steilküste, bis Liévin, dem westlichen 
Vorort der Zechenstadt Lens, wölbte sich der Feuerbogen. 

DDlötlich wurde sogar die Balkonstellung von Bullecourt von schwerem 

Geuer erfaßt. Rawlinsons 5. Armee hatte ihre Artillerie unter Aberwindung 
aller Schwierigkeiten durch die Wüste gebracht und war wider Erwarten 
doch noch zum Angriff fertig geworden. 

Da der Frühlingshimmel hoch und klar über der Erde sland, fiel das 
Feuer zielgerecht auf die deutschen Stellungen. Die systematische Beschießung 

wendete das Angriffsgelände Zoll für Joll um, und die Giftschwaden stauten 
sich in der Scarpeniederung zu dichten farbigen Massen, unter denen alles 
Leben erstickte. Kein Stollen hielt stand. Die schweren Kaliber verschiütteten 
ganze Kompagnien. Am 38. April, es war der Ostlersonntag des dritten 
Kriegsjahres, sleigerte sich die Beschießung zum brüllenden Trommelfeuer. 
Gleichzeitig schlug das Wetter um. Schwere Wolken stiegen im Wesien auf 
und wälzten ozeanische KRegendünste über die bewaldeten Höhen von Bou¬ 
vigny. In der Nacht auf den 9. April entlud sich das Gewölk in mächtigen 
Niederschlägen. Als der Oslermontag graute, fegten wilde Regenstürme über 

die nackte Steilhalde von Bimy. Eine Stunde später wirbelten weiße Flocken 
und schlugen den deutschen Grabenposten wie mit nassen Tüchern ins Gesicht. 

Der Kanonendonner, der an hellen Tagen und in slillen Nächten in 
den Gassen von Lille, Douai und Cambrai widerhallte, wurde vom Unwetter 
verschlucke. Aber er verstummte mitnichten. Die englische Artillerie feuerte 

ohne Unterlaß. Haig hielt am Angriff fest, und Allemby gab am Morgen 

den Befehl zum Sturm. 

Die Schlacht an der Scarpe setzt sich in Bewegung. 
Ehe der Verteidiger erkennt, was vorgeht, bricht die britische Infanterie 

über ihn herein. Altengländer, Schotten, Kanadier und Australier tauchen
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aus den Kellergewölben von Arras und den Mulden von Souchez und 

Carency und stürzen sich, 16 Divisionen slark, in dichten Wellen in die Scarpe¬ 

niederung und auf die Hochfläche von Bimy. Hinter den Sturmdivisionen 
quellen geschlossene Brigaden aus dem Ancregrund, sammeln sich Kavallerie¬ 
dwisionen zur Verfolgung. Der Hauptstoß trifft das IX. Reservekorps 
und das III. bayerische Reservekorps. Allemby reißt zwischen dem Cojeul¬ 
flußchen und der Höhe von Vimy an der Scarpe eine Lücke, dringe ein und 

breitet sich fächerfszrmig gegen Neuville—WVitasse—Feuchy—#A#hies—La 
Folie aus. Das IX. Reservekorps, das auf dem linken Flügel der angegriffe¬ 
nen Front kämpft, fängt den Stoß in der LTiefenzone auf und schlägt sich am 

Coseulflüßchen und der Scarpe mit überlegenem Feind. Als es zu erliegen 

droht, eilt ihm Moser mit Teilen des XIV. Reservekorps von Bullecourt 
zu Hilfe und slillt die äußerste Not. Die Bayern, die am rechten Flügel 

auf der zerwühllen Hochfläche von Biny fechten, wehren sich, bis der Feind 

mit Streitwagen in ihre Linien bricht und ihre Trümmer unter sich begräbt. 
St. Laurent fällt, die Ferme La Folie geht verloren, die ganze Linie gerät 

ins Wanien, wird durchbrochen und aufgerollt. Der Engländer dringt bis 
Héninel—Feuchy—U#hies—Theélus vor und umfaßt die Höhe 145. 

Es ist Mittag geworden, die Lage der Deutschen wird kritisch. Das 
deutsche Sperrschießen versagt, denn die Kanoniere sind vom Schneeslurm 
geblendet, und die Reserven sind weit, viel zu weit zurück. Ehe die Ver¬ 
stärkungen den Weg durch die versumpfte Niederung zurückgelegt haben, 

braust der zweite Angriff heran. Der Widerstand fällt auseinander, die 
Verbindungen reißen ab und die Befehlsgebung beginne zu stocken. St. Mar¬ 

tin-sur=Cojeul, Feuchy, Athies und Thêlus werden von den Briten ge¬ 
nommen, flachbehelmte Kavallerie erscheint im Scarpekal und reitet strachs 
gen Bailleul. Als kurz darauf Fampor#x fällt, ist das deutsche Graben¬ 

svstem zwischen der Scarpe und dem Souchegbach durchbrochen. Der Höhen¬ 

rücken von Vimy geht verloren, das englische Jentrum ergießt sich über die 
Steilränder in die Ebene. 

Aber noch trotzen die Eckpfeiler der durchbrochenen Front, der Hügel¬ 
kloh von Waucourt—Monchy=-Le-Preux im Süden und die Höhe 145 im 

Norden, dem feindlichen Ansturm. Die Engländer flürmen, vom Erfolg 

beflügelt, ohne Unterlaß. Sie opfern Tausende, sehen ihre Kavallerie auf 
den Straßen Arras—Cambrai und Arras—Oouai zur Attacke an und 
süchen den letzten zerstreuten Widerstand im freien Felde zu brechen, bevor 

es nachtet. Das IX. Reservekorps rettet die Lage. Allembys Kavallerie¬ 
divisionen brechen in seinen Drahtverhauen und unter den Maschinen¬ 

gewehren seiner Schügennester zusammen und sprigen auseinander. Hun¬ 

derte von Oferden decken die Straße. 

In der Nacht führt Sir Douglas Verstärkungen heran, um den Sieg 
zum strategischen Erfolg zu gestalten. Als der 10. April tagt, zerschmettert
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zusammengefaßtes Feuer seiner stärlsten Kaliber die Hügelfeste von Monchy 

und die Höhe 145. Am Abend wird die Höhe 145 genommen, am 

Tage darauf fällt Monchy=Le.Dreux. Haig sieht einen entscheidenden 
Erfolg reifen. 

Rawlinson greift in die Schlacht ein und sucht bei Bullecourt gegen 
Norden durchzubrechen und dem IX. Reservekorps in den Rücken zu fallen. 
Der Stoß trifft die 27. Dioision. Sie behauptet sich in heldenhaftem Kompf 

mit Australiern und Tanks und macht es Rawlinson unmöglich, den linken 
Flügel der 6. Armee aufzurollen. Allemby versucht vergebens den Angriff 
Nawlinsons zu untersiützen. Er hat zwar Monchy genommen, vermag aber 

die Brückenköpfe von Waucourt und Guêmappe nicht in seinen Besig zu 
bringen, und bleibt am Westufer des Cojeulflüßchens gefesselt liegen. 

Der Grite gibt sich damit nicht zufrieden, und als Sir Oouglas Haig 
am Morgen des 12. April auf der ganzen Linie zu neuem Angriff schreitet, 
müssen sich die Deutschen zum Rüchzug bequemen. Allemby geht südlich 
der Scarpe gegen Waucourt, nördlich des Flusses gegen Roeux vor und 
steigt vom Osthang des Höhenrückens von Vimy in die Ebene hinab. Horne 
greift mit der 1. Armee am Souchezbach an, um Givenchy und Angres zu 

nehmen und Livin zu umfassen, und Ramwlinson sucht noch einmal bei Bulle¬ 
court Raum zu gewinnen. Die deutsche 6. Armee kritt, von fünffach über¬ 
legenem Feind bedrängt, den Rüchzug an und weicht fechtend auf die Linie 
Bullecour—Fontine—Roeux—Gavrelle—Oppp— Arleux—Avion—Lens. 
Nur Guémappe wird behauptek. 

Ooch Sir Douglas wagt den Erfolg nicht auszubeuten und verzichtet 
darauf, seine Divisionen zur rücksichtslosen Verfolgung anzutreiben. Er ist 
am 11. April aus dem Wirkungsbereich seiner Arrillerie herausgetreten und 
hat dadurch seine Stoßkraft eingebüßt. Er bricht den Kampf am 13. April 
ab und sammelt seine Trophöen. Die deutsche Einbuße ist groß. 13.000 Ge. 
fangene und 200 Geschüstze bleiben in Feindeshand. Die Kämpfe dauern 
fort, Ludendorff sieht mehr als 40 Divisionen bluten, aber die Krisis ist 

Ülberwunden. Oie 6. Armee gräbt sich vor der Wotanlinie auf freiem Felde 
ein und bildet, von frischen Divisionen gespeist, im Iwischengelände eine 
neue Front. 

Der Verluſt des Steilrückens von Vimh, um den im Mai 1915 ſo 

viel Blut geflossen ist, und der Hügel von Monchy, von denen die deutschen 
Kanonen 17 Monate lang Arras beherrscht haben, wiegt schwer. Luden¬ 

dorff wird hier nicht mehr mit Aussicht auf Erfolg zum Angriff Übergehen 
können, wemm die Stunde der Offkensive im Wesien schlagen sollte. Doch 
das sind spätere Sorgen, am 15. April 1917 kann das deutsche Wastheer 
noch nicht daran denken, die Rolle des Amboßes mit der des Hammers 

zu vertauschen. Es kämpft in angestrengrester Abwehr um die Verhinderung 
des Ourchbruches, den die Alliierten nach Nivelles Plänen mit wenigen
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gewaltigen Schlägen erstreben, in der Hoffnung, sich im Rücken des Feindes 

die Hände zu reichen. 
Sir Douglas tat den ersten Streich und traf den Verteidiger hart — 

sezt tritt Nivelle zum Hauptangriff an. 

Die Schlacht an der Aisne vom 9. bis 21. April 1917 

Frankreich harrte des Angriffs in fieberhafter Spanmeug. Noch 
einmal wurde Paris von krampfhaft geballter Energie in den Kamrf um 

die Entscheidung gerissen. Wie England so hoffte Frankreich im tlefsten 
Innern Deutschland niederzuschlagen, bevor der Amerikaner sein Schwert 

und mit dem Schwert seinen Einsluß auf die künftige Welegestaltung in die 
Schale warf. 

Am Abend des 15. April erließ General Nivelle an dle Offiziere 
Unteroffiziere und Soldaten der französischen Armeen den lakonischen 

Tagesbefehl: „L’heure est venuel Confiance! Couragel Vive la Francel“ 

Der Oraht leitete die zündenden Worte an alle Truppen, die vor dem 

deutschen Speerwall das Feld hielten. Er galt aber in erster Linie den 
Armeen, die in der Champagne und an der Ai#ne zum entscheidend gedachten, 
planwollen Handeln aufmarschiert standen. Hier stand die stärkste, bestbewaff¬ 
nete, stolzeste Macht, die die Republik bis auf diesen Tag zum Angriff 
gerufen harte. 

Auf dem rechten Flügel der Angriffsfront sland nördlich von Reims 
Pétains 4. Armee unter dem Befehl des Generals Anthoine zum Sturm 

auf die Hügellandschaft von Moronvillers bereit. Sie sollte die Deutschen 
von den Bergkuppen werfen, auf Hont Favarger hinabstoßen und sich dort 

mit der 5. Armee der Heeresgruppe Micheler vereinigen, die unter der 

Führung Mazels nordwestlich von Reims zwischen Brimont und Crao#me 
zum Sturm antrat, um die Reimser Nordfores von Nordwesten zu um¬ 

fassen und über Berméricourt—Juvincourt auf Sissonne durchzubrechen. 
Im Zentrum der französischen Schlachtfront stand die 6. Armee, die, von 
Mangin geführt, den Chemin des Dames und die Höhen nördlich von 
Soissons erobern und den Feind über die Ailette auf Laon werfen sollte. 

Hinter der Schlachtlinie Michelers stand die 10. Armee des Generals 
Duchene zum Eingreifen bereit. An Michelers linken Flügel trat Franchet 
dk Espereys 3. Armee unter dem Befehl Humberts zum Begleitangriff 
auf St. Ouentin an. 

Aus Nivelles Vorbereitungen sprach der Triumph der Materie. Er 
ging mit einem Stock von 1788 000 Schuß schweren Kalibers, 6 500 000 

Feldarkillerie=Kartuschen, 1 000 000 Grabenbomben, 5 000 000 Hand¬ 
granaten, 170 000 000 Gewehrpatronen und 2 716 000 Leuchtkugeln in
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die Schlacht. Die Armeen Mazel und Mangin, denen die Hauptlast des 
Kampfes zugemessen war, zählten 33 Divisionen. Duchèenes Verfolgungs¬ 

staffeln und Anthoines 4. Armee rückten zusammen mit 20 Divisionen ins 
Feld. 120 Tanks warteten auf das Zeichen zum Angriff. 

Dieser Mansveriermasse trat der Deusche mit den Streitkräften dreier 
Armeen entgegen. Ludendorff hatte die Verkürzung der Front schon zur 
NRochade benütt und General Frih v. Below trotz des Engländersturmes 
am 12. April nach Rethel gerufen, wo die 1. Armee neugegliedert auf. 
marschierte, um dem deutschen Zentrum in der drohenden Ooppelschlacht 

vor Reims als Rückhalt zu dienen, während die 7. Armee des Generals 
v. Böhn den Chemin des Dames verteidigte und Eineme 3. Armee in der 
Champagne focht. 

Als Nivelle angriff und die Divisionen Mangins und Mazels mi 
dem Einsas ihrer vollen Stärke gegen die Aisne und den Chemin des 
Dames vorbrachen, seanden zwölf feuergeprüfte Divisionen bereit, sie zu 
empfangen, aber im ganzen schricten nicht weniger als 70 deutsche Divi¬ 
sionen durch die Schlacht. 

Nivelles Tagesbefehl erging am siebenten Tage der Artillerieschlacht, 
die von Moronvillers bis Soissons wütete. Ihbre Donner brüllten ge. 

waltiger als die Douglas Haigs, der um diese Zeit noch bei Monchy und 
Wimy stürmte. Mazel und Mangin hatten allein 5345 Geschütze aufge¬ 
fahren, die ununterbrochen gegen Brimont, Berméricourt, La Villeau=Bois, 
Craonne, Hurtebise, Malmaison, Laffauk, Vauxaillon und St. Gobain 
feuerten und die Aisnemulde und die Abhänge des Chemin des Dames 
mit Blatternarben übersäten. Turmhoch stiegen die Erdbrunnen, Gas¬ 
wogen wanderten über die Aisne und slauten sich in den Kreideklüften, 
der Boden schwankte unter dem Alufschlag der Riesengeschosse, und die 

erste deutsche Linie zerfiel in Schutt und Moder. Doch hier tat das neue 
Verteidigungsverfahren seine Schuldigkeit. Im Zwischenfeld blieb manches 
Maschinengemehr heil, das im frischgestanzten Granattrichter, im vier¬ 
schrötigen Bekonkloh, in natürlicher Felsengrotte versteckt lag, und in den 
toten Winkeln des Ailettegrundes, in den Falten des Brimont, in den 

Kellern von Bermericourt, auf den Hängen der Champagnehügel und des 
Massivs von St. Gobain harrte deutsche Infanterie, vom Feuerwirbel 
überflutet, kodesmutig des Angriffs. P#egengewölk wälzte sich träg über die 
alte, von neuer Schlacht erschütterte Walstatt und erschwerte dem Angreifer 

die Beobachtung, aber er schoß nach der sauber in QOuadrate geteilten Karte 
und pflasterte Viereck auf Viereck mit Geschossen. 

Am 16. April erhob sich die französische Armeemasse, um die Schlacht¬ 
ernte heimzuholen. Zuversichtlich slieg sie auf den Uhrschlag aus den Gräben. 

Der erste Anlauf versprach Erfolg. Mazels linker Glügel nahm die 

deutsche Linie im Aisnegrund und am Süldosthang des Chemin des Dames.
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Seine Infanterie wälzte sich in breiten Wellen gegen Berméricourt, und 
seine Tankgeschwader stießen über Berry. au.Bac in den Miettegrund vor, 
zerrissen die Drahtnetze, Überquerten die Gräben und rollten feuerspeiend 

gen Juvincourt. Die Waldsiücke und die Trünmer von Wille-au-Bois 

wurden umfaßt und aus dem Jusammenhang der Front gelöst, der Ourch¬ 
bruch kündigte sich an. Unterdessen sürmte Mangin gegen Hurtebise, Cerny 
und Chivy an. Er überschrict bei Ailles den Damenweg, drang in die 
Schlucht von Soupir, griff auf dem rechten Flügel Craonne an, erstieg 

den Hang von Vailly und nahm auf dem linken Flügel den Schulterpunkt 
Laffaux. 

Im französischen Hauptéauartier zu Chantilly schlugen die Pulse 
schneller. Wohl war Anthoine noch nich: zum Angriff geschritten und 

Mazels rechter Flügel im. Anlauf slecken geblieben, aber zwischen Ver¬ 
méricourt und Laffaux gewamn die Infanterie trog schwerer Verluste so 

rasch Raum, daß man die Widerstandakraft der Deutschen im Ersterben 

wähnte. Als Mangin meldete, daß er den Chemin des Dames bei Ailles 

eberschritten habe, gab General Nivelle der 10. Armee das Zeichen zur 
Aufnahme der Verfolgung. Duchenes Marschsäulen setzten sich schon um 
8 Uhr — laum zwei Stunden nach der Eröffnung der Schlacht — in Be. 
wegung und begannen kurz darauf die Aisnebrücken zu überschreiten, um 

unbekümmert um das Einzelringen der Divisionen Mangins und Mozels 
dicht geschlossen in der Richtung Laon durchzubrechen. Idivelles Präzisions¬ 

taktik, die auf den Maashöhen ihren ersten Triumph gefeiert hatte, strahlte 

im Lichte eines großen, mit stürmender Hand errasften Sieges. Die Me. 
chanik triumphierte. Auf den Maashöhen hatten 6 Diovisionen auf 

9# Kilometer Breite angegriffen und ihren Vormarsch nach dem Zeiger 
der Uhr geregelt, an der Aisne griffen am ersien Cag 42=Dioisionen auf 70 Kilo¬ 

meter Breite an, um die Schlacht nach dem Gange des Minutenzeigers 
abzuwandeln und im Schnellschritt zu gewinnen. 

Da stauten sich Duchenes Spihen plötzlich an den Brückenköpfen der 
Aisne. Der Deutsche war zum Gegenangriff übergegangen und führte die 
Eingreifdivisionen in die Schlacht. Von Craonne fluteten zerschlagene 
Bataillone rückwärts, auf der Höhe des Chemin des Dames raste deutsches 
Sperrfeuer, bei Chavonne lagen Leichenbarrikaden und vor Laffaux wälzte 
sich Mangins Stolz, das Kolonialkorps, in seinem Blute. Von Mazel 
lam noch schlimmere Kunde. Der linke Flügel, der sich auf Juvincourt und 
Guignicourt geworfen hatte, war nach der Eroberung der Waldstücke von 
La Wille ins Kreuzfeuer unsichtbarer Maschinengewehre geraten. Deutsche 
Infanterie tauchte aus der Versenkung und warf Mazels Oivisionen über 
das Zwischenland zurück, Feldartillerie fubr auf und schoß die Panzer. 
drachen auf kurze Entfernung zusammen. Zu Duczenden lagen die Tanks 
vor Juvincourt gefällt. Mazels rechter Flügel, der sich am Höhenklos Bri¬
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mont verbissen hatte, wurde umfaßt, aus Verméricourt herausgeschlagen 
und knickte ab. Die franhösische Schlachefront geriet in Gefahr, auf dem 

eroberten Gelände zu verbluten. Die Schlacht, die am Morgen dos Aus¬ 
seben eines französischen Sieges hatte, zeigte am Nachmittag hippokratische 
Züge. 

General Duchẽne zog die Folgerungen aus der kritischen Lage. Er sah 
die QOualmtürme deutscher Schiffsgranaten aus seinen Kolonnen steigen, 
seine Spitzendivisionen in wahl- und ziellosen Vorfeldkämpfen auseinander. 

fließen und gab den Befehl, die Vorbewegung einzustellen. Seine Uhr ging. 
richtig, er war auf den Schlag aufgebrochen, aber der Deutsche hatte sich 
nicht zu der duldenden Rolle hergegeben, zu der ihn Nivelles Schlachtplan 
verurreilte, sondern handelnd eingegriffen und den fein ausgeklügelten Auf. 

bau des Angriffsschemas in Unordnung gebracht und zerstückt. Wohl 
war Mazel bei Juvincourt, Mangin auf der Hochfläche von Vailly und 
am Chemin des Dames in das deursche Stellungssystem eingedrungen, aber 

der Angriff hatte sich in der Befestigungszone verfangen und endete in zer¬ 
reibenden Kämpfen um einzelne Stellungsinseln. Der künstliche Mechanis. 
mus fiel in Stücken auseinander. 

Trotzdem beharrt Nivelle auf der Fortsehung der Schlacht. Seine 

Armeen sind so eng mit dem Feind verstrickt, daß er nicht zur Sappe zurlIc¬ 
lehren kann und — étain hat noch nicht angegriffen. 

Der französische Feldherr verzweifelt daher nicht am Erfolg. Er 
treibt den bedenklich gewordenen Führer der 5. Armee, General Magel, 
z#u neuen Anstrengungen an, läßt dem feurigen Mangin die Zügel schießen, 
fordert von Franchet d'Esperey den Einsatz der 3. Armee und sendet Pétain 
den Befehl, die 4. Armee mit verdoppelter Wucht auf den Feind zu werfen. 

Eine von Kämpfen geschurtelte, von unzähligen Leuchtkugeln und 
Mündungsfeuern erhellte Nacht steigt herauf. Mangin muß sich heftiger 
Angriffe erwehren und verliert Gelände, geht aber am 17. April aufs neue 
vor und erkämpft nördlich von Chivy und Soupir frischen, bluegedüngten 

Boden. Mazels linker Flügel ringt auf der Hochfläche von Craonne um 
einzelne Gräben und Werke. Der Franzose opfert hier eine ganze russische 
Brigade, um kargen Gewinn zu behaupten. Mazels rechter Flügel greift am 
17. April von Brimont bis Aguilcourt noch einmal an, kommt aber nicht 
mehr vom Fleck. Seine hartnäckigen Versuche, den Brimonrklogz von Nor¬ 
den zu umfassen und die Suippes zu Überschreiten, werden im Blut erslickt. 

Das Schlachtfeld wird wie die Walstatt von VBimy von schweren 
Wettern heimgesucht. Regenstürme fegen die Hochfläche von Laon und 
füllen die Falten der Steilwände des Chemin des Dames mit nassem Schnee. 

Die Kuppen der Champagnehügel färben sich weiß. 
General Pétain geht am 17. April zum Angriff über. Er hat Anthoine 

bescheidenere Ziele gesteckt als der Generalissimus. Er will sich mit der Er¬



Die Schlacht an der Aisne vom 9. bis 21. April 1917 333 

oberung der Champagnehügel begnügen und vereinigt das Feuer seiner 
Batterien auf die gerundeten Kuppen, von denen der Deutsche die Niede¬ 
rung bis zu den Ufern der Marne beherrscht. Die Beschießung verwandelt 

die Hänge der schücter bewaldeten Berge in unwohnliches Trichrerland. 

Die Kuppen Cornillet, Mont Blond, Hochberg und Pöhlberg werden auf. 
gewühlt und in Gas gehüllt. Das Feuer frißt die Schneedecke und legt das 

Steingerippe bloß. Die deutschen Linien schmelzen in Pétains Feuer und 
füblen ihre Kräfte schwinden. Antchoine wirft 12 Divisionen in die 
Schlacht, überrennt die schwach bemannten ersten Gräben und ersteigt die 

Hänge. Aller Widerstand ist erstorben. In dichten Wellen läuft der Franzese 
an. Kolonnen mit Lewis= und Maschinengewebren folgen, Feldgeschücte 

wartenan der Römerstraße auf den Befebl zum Vorgehen. Dochals die Fran¬ 
zosen das Vorfeld durchschreiten, beginnen rings die zerstreuten Maschinen¬ 

gewehre zu tacken und feuern in Flanke und Rücken der stürmenden Ba¬ 
taillone, und als der Angreifer entschlessen bergan drängt, um die Kuppen 

zu gewinnen, gerät er ins Kreuzfeuer beilgebliebener Blockhäuser und Beton¬ 
klötze. Dreimal flutek der Angreifer zurück, dreimal kehrt er wieder, und 

es gelingt ibm endlich, den Mont Blend zu erstreiten und die Sättel, die 
zu den Nachbarkuppen führen, zu besetzen. Als der Abend sinkt, liegen 

Antboines Divisionen auf dem Südhang der Berge unter den Kuppen¬ 
rändern und auf der Kuppe des Mont Blond in den deutschen Stellungs¬ 

trümmern. Pétain hat sein Tagesziel nahezu erreicht, ohne die Schlacht 
aus der drohenden Zersplirterung zu lösen. 

Niwvelle ändert den Schlachtplan. Er beschließt, die 6. Armee anzu¬ 
halten, sie nach dem linken Flügel zusammenzuschieben und den Haupt¬ 
angriff auf Mazels linken Flügel zu verlegen. Mangin soll den Angriff 

der 5. Armee durch heftige Vorstöße decken, aber darauf verzichten, dem 

Feind den Grat des Chemin des Dames um jeden Preis zu entreißen. 

Der französische Generalissimus sucht die Entscheidung in der Mulde 
von Amifontoine und ballt seine Kräfte, um im Miettegrund und am 

Oberlauf der Suippes durchzubrechen. Pétain erhält die Weisung, die 
Eroberung der Champagnehügel zu vollenden, und wird zu diesem Zweck 
durch drei frische Divisionen verstärkt. Nivelle verschiebt also den Schwer¬ 
punkt nach der Mitte und auf den rechten Flügel. Er verzichtet auf die 

Zertrümmerung der Aisnefront zwischen Laffaux und Craonne und sucht 
die deursche Front vor Reims durch einen gewaltigen Klauenangriff zu um¬ 

falsen, dadurch die Champagnefront zum Einsunz zu bringen und Laon 
auf den Spuren Napoleons zu erreichen. 

Aber die Schlacht widerstrebt der befohlenen Imgestaltung. Mangin 

hat sich bei Hurtebise, Cerny und Gailly verbissen und Mazel ist 

nicht besser daran, denn sein linker Flügel ist in beftige Kämpfe um 

Laille- au-Bois verstrickt, und sein rechter Flügel wird vom Brimont



334 Der Feldzug im Westen vom 27. Jan. bis 26. Mai 1917 

in Schach gehalten. Antheine aber verlange Frist, um sich zu neuem Starm 
bereitzustellen. 

Da eneschließt sich Nivelle, die Schlacht von Grund aus zu erneuern. 
Der Entschluß zeugt von ungewöhnlicher Kühnheit des Handelus, 

wird indes von der deutschen Führung im Keime geknickt. Die Deutschen 
sind der Lage Meister geworden und beherrschen die Entwicklung der Schlacht. 
Verstärkungen füllen die bedrohte Front und schließen die Lücken, die sich 
zwischen den Champagnehügeln und der Hoechfläche von Craonne zu öffnen 
drohten, und die 7. Armee weicht fechtend von Vailly—Chavonne auf die 
Hochsläche von Allemont und Pinon, um sich dort aufs neue zu setzen. Der 

Verteidiger wirft den Feuerbrand in die Dörfer der Sceilkante, sprengt 
seine Unterstände und überläßt Mangin Bailly, Aizy, Soucy, Jouy, Ostel und 
das Fort Condé. Als die 6. Armee auf der Hochfläche von Vreguy nach. 
drängt, um sich der Straße Laffaux—Chavignon zu bemächtigen und den 
Schulterpunlt der Siegfriedstellung aus dem Angel zu heben, wird sie blutig 
zurückgeschlagen. Mangin hat bei Chivy, Soupir und Wailly Tausende 

geopfert. Er ist jetzt im Besitz der Hochfläche von Vregny, von der Lochows 
randenburger die Franzosen im Januar 1915 herunterwarfen, remtt sich 
aber nun bei Malmaison den Kopf ein. Auch vor Craonne scheitert Sturm 
auf Sturm. Magzel geht es nicht besser. Am Brimont und an den Hügeln, 
die die Zugänge von Aguilcourt decken, prallen alle Angriffe ab. Selbst 
Anthoine ist nicht in der Lage, die Schlacht aus der Erstarrung zu 
befreien und Mazel so weit entgegenzurücken, daß diesem die Fo#¬ 
setuung des umfassend gedachten Angriffs erspart worden wäre. Anthoine 
erobert zwar am 19. April Auberive und einen Teil der Höhenstellungen 
von Moronvillers, wird aber in der Nacht auf den 20. April von 

Velows Grandenburgern angefallen und wieder von der Höhenkante 
berabgeworfen. 

Der Deutsche nimmt dem Franzosen den Griffel aus der Hand und 
schreibt das Geseg. 

Am 20. April begann die Schlacht in Teilkämpfe zu zerfallen, in denen 
der Deutsche allmählich die Oberhand gewann. Mangin kämpfte um ein¬ 
zelne Steinbrüche, Gehöfte und Gehölze zwischen Ceruy und Laffaux, ri 
die Fermen Hameret, Volvreux und Sancy und die Dorfstäcte Nanteuil¬ 
La Fosse an sich, Mazel, der die Fortsetzung des Angriffs auf die Reimser 
Nordwesifront scheute, schlug sich bei Ville-au-Bois, und Anehoine befestigte 

sich auf den eroberten Champagnehöhen, fand aber nicht mehr die Kraft, 
die Nordhänge hinabzusteigen. Die Kämpfe wurden zu krampfhaften 

Zuckungen, die von den geplanten Bewegungen der großen Durchbruchs¬ 
schlacht nichts mehr erlennen ließen. 

Am 21. Aprik war die Schlacht, von der Nivelle so großes gehofft 

hatte, für die Franzosen endgültig verloren.
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Doch der französische Generalissimus war nicht zu bekehren. Er beharrte 
troß aller Fehlschläge mit Entschiedenheit darauf, die Schlacht noch einmal. 

auf#unehmen. Er wußte, daß seine Stellung unhaltbar geworden war und 
daß der Kriegsminister Dainlevé seine Absetzung betrieb, fühlte, daß das 

Selbstvertrauen des Heeres erschüttert war und die umsonst gebrachten 

Wlutopfer die Nation auf das Tiefste erregeen, hoffte aber alle Dämonen 
zu bannen, indem er rasch zu neuem Hieb ausholte. Er schrieb am 21. April. 
an General Wilson, den Führer der englischen Mission im französischen 
Hauptquartier, daß er nicht daran denke, die Operationen einzustellen, und 
verlangte, daß die englischen Armeen an der Scarpe den Angriff mit un¬ 

geschwächter Wucht fortseyten. Er machte von seinen geheimen Woll¬ 
machten Gebrauch und befahl den Engländern, den Hauptstoß bei Bulle¬ 
court—Quêant zu führen, die Wotanlinie in der Flanke zu packen und ohne¬ 

Zögern auf Cambrai und Douai vorzurücken. Aus dieser Weisung hob sich 
immer noch das hohe Ziel, das Nivelle bei der Eröffnung des Frühlings 
feldzuges vorgeschwebt hatte, die Durchbrechung der deut schen Front, 

aber es glänzke nicht mehr in greifbarer Nähe, sondern verblaßte in un¬ 
wirklicher Gerne. 

In seinem eigenen Schlachtbefehl kehrte die große strategische Liel¬ 

sebung diesmal nicht wieder. Er beschränkte sich darauf den Gedanken 

zu gestalten, den er am 17. April aus dem Plane der großen Ourchbruchs. 
schlacht gerettet hatte, und ging nur noch darauf aus, Reims durch eine¬ 

doppelseitige Umfassung der Nordforts völlig zu entsetzen und den deutschen. 

Fronkabschnitt zwischen #isne und Suippes abzuquetschen. Aus einer 

70 Kilometer klafternden Durchbruchsschlacht, die binnen 48 Stunden zum 
Siege führen und den Feldzug auf einen Schlag aus der Starre erlösen 

sollte, wurde eine örtlich begrenzte Kampfbandlung. Aber auch dlesen¬ 
bescheidenere Ziel lockee noch zum Schlagen, denn die Befreiung der „Ville¬ 
Martyre“, deren Glocken die Bevölkerung am Ostertag zum Auszug nach 

Paris aufgefordert hatten, um den Heeresbewegungen im Schatten der 
bröckelnden Kathedrale freie Bahn zu schaffen, war geeignek, das fran¬ 

zösische Bolk mit neuen Hoffmingen und frischem Mut zu erfüllen und der 

Armee ihr Selbstvertrauen wiederzugeben. 
Da Nivelle erwartete, daß Sir Douglas Haig unverzüglich angreifen. 

werde, setzte er den Beginn des neuen Schlachtaktes auf den 23. April fest. 

Die Schlacht an der Scarpe vom 23. April bis 18. Mai 1917 

Haig war in der CTat niche gesonnen, auf seinen Lorbeeren auszuruhen. 

Er hatte Nivelle schon am 18. April wissen lassen, daß er seinen Angriff“ 

fortsetzen werde, aber das windige regnerische Wetter erschwerte das Heran.
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führen von Artillerie und den Gebrauch der Flugwaffe über alle Maßen 

und zwang die Engländer anfangs zur Führung kleinerer Gefechte, und als 

Haig am 23. April im großen Stil angriff, fehlten die Granzosen bei dem 
verabredeten Waffengang. 

Frankreich wand sich in einer neuen Krisis. Die schweren Werluste, 

die dos Heer om Chemin des Dames und am Aisnekanal erlitten hatte — 
150000 Mann waren am ersten Tage geopfert worden —, schreckten Heer 
und Volk. Nivelles Stellung war erschütiert. Seine Generale begannen 
zu verzagen, schwer geprüfte Divisionen verweigerten den Gehorsam, 
Klagen und Anklagen drangen an das Ohr Painleves und trugen die Krisis 
ins Kabinett. Nivelle sah sich genStige, den Angriff zu verschieben und auf 
die geplante Besiürmung des Briment zu verzichten. 

Die Engländer griffen daher am 23. April allein an. Sie bedurften 
des französischen Ansporns nicht mehr, sondern wurden jetzt von der Peissche 
des U. Bootkrieges zum Angriff getrieben. Allemby packte auf der ganzen 
Linie zwischen Croisilles und Gavrelle an. Horne wandie sich flankierend 
gegen Lens. Die Engländer schritten binter ihrer Feuerwalze zuversichtlich 
zum Sturm. Der rechte Flügel überflutete das Gelände von Chérisy, nahm 

Guézmappe und drang von Monchy-Le.Preux gegen Boiry vor, der linle 
Flügel gewann am Nordufer der Scarpe Raum, und die englische Marine¬ 
division nahm Gavrelle. Aber diesmal folgte dem Stoß schon am Nach¬ 
mittag des ersien Tages der Gegensioß. Oie deutschen Eingreifsdivisionen 
waren rasch zur Stelle und brachten den Angriff noch vor Sonmenunter. 

gang zum Stehen. Allemby verlor Gusmappe und wurde über den Cejeul 
zurückgejagt. 

Am Abend führte Haig Allemby Verstärkungen zu, um die Schlacht 
fortzuseen und Guémappe zurückzuerobern. Da Horns Begleitangriff 
nach kurzem Anlauf südwesilich von Leus slecken geblieben war, drängte 

sich die Handlung an den Ufern der Scarpe zusammen. Die Deutschen 
gingen am 24. April fechtend von Guémappe auf Chérisy und von Garrelle 

gegen Fresnes zurück und siellten sich in der Linie Chérisy—Oppy—Fres¬ 

noy—Acheville aufs neue. Der Brite ruhte und rüstete vier Tage, um 
den Kampf om 28. April mit frischen Kräften wieder aufzunehmen. 

Als Haig sich zu diesem Nachstoß entschloß, hatte er die Hoffnung 
auf einen größeren Erfelg begraben. Er wagte es nicht mehr, seinen Gene¬ 
ralen weite Ziele zu stecken, denn dos neue Kampfverfohren der Deu"schen 
dog ihm enge Schranklen. Sobald die englische Infanterie aus dem Deckungs¬ 

bereich ihrer schweren Artillerie heraustrat, wurde sie so hart angefallen, 
daß jeder Versuch, tiefer in die deutsche Abwehrzone einzudringen, zu emp¬ 
findlichen Rückschlägen führte. Auch der Nachsteß mißlang. Als der Brite 
am 28. April seine schwersten Batterien einsehte, um die deutsche Gront 
zu sprengen, vermochte er nicht einmal mehr in die Iwischenstellung ein¬
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zubrechen, die sich die 6. Armee auf halbem Wege zwischen der verlorenen 
Stellung vor den Toren vor Arras und der Wotanlinie geschoffen hatte. 

Allemby mußte sich mit der Eroberung des vorspringenden Dorfes Arleux 
bescheiden, das die Kanadier dem Verteidiger in blutigen Nohkämpfen 
entrissen. An dem dicht dahinterliegenden Fresnoy prallte der Grite ab. 

Aber Haig ruhte nicht. Nivelle war der Widerstände im französischen 
Lager noch einmal Herr geworden und griff nun mit venzweifelter 

Energie zum drittenmal on. Um den Franzesen zu helfen und selbst größern 
Gewinn heimzubringen, ordnete Haig seine Armeen zu neuen Stürmen. Er 
wollte diesmal Nivelles Rat befolgen und die Linie OQusane—Drocourt 

bei Bullecourt in der Glanke fassen. Zu diesem Zweck sandte der Mar¬ 
schall die 3. und die 1. Armee gegen die Linie Chérisy—Roeux—Fresnoy 

vor und besahl Rawlinson mit gesammelter Kraft gegen Wullecourt vor¬ 
zugehen und auf Ribécour'—Hendecourt durchzubrechen. 

Allemby, Horne und Nawlinson treten in einer Breite von 20 Kilo¬ 

metern geschlossen zum Angriff an. Nach methodischer Arillerievorberei= 
tung, die der Engländer mechanisch zu immer größerer Vollkemmenheit 

sieigert, wälzen sich australische, altenglische und kanadische Divisionen im 

ersten Morgengrauen gegen die deutschen Linien. Kanadische leichte Reiler, 
englische Garden und indische Lanzers stehen zum Nachhauen bereit. Der 

böchste Einsatz wird gewagk, um Bullecourt zu Fall zu bringen, denn wenn 

Bullecourt fällt, bricht die Frent zwischen Chérisy und Fresney ausein¬ 

ander, und der Weg nach Douai steht offen. Roch einmal sinnt die brirische 
Heeresleitung, von Nivelle zu höherem Gedankenflug angeregt, auf strat¬ 
egische Auswertung eines taktischen Schlages, so kurz sie auch die einzelnen 
Tagesziele sieckt. 

Wiederum dringt der Engländer unter greßen Verlusten in die deutsche 
Frenk, verfängt sich wiederum im Vorfeld, nimmt Chérisp, Roeu und 

Fresnoy, setzt sich am Ostrand von Bullecourt in einem Grabemmet fest und 
wird am Abend nach wildwogenden Kämpfen abermals aus Chérisy und 

NRoeux herausgeschlagen. An Mesers Widerstandszentrum Bullecourt 
prallen alle Angriffe ab, und die Linie Ribécourt—Hendecourt bleibt un¬ 
berührt. Haig hat seinen strategischen Iweck nicht erreicht. Die Kampfhand¬ 

lung zerflattert, zerstreute Gefechte füllen die nächsten Tage. Am 8. Mai 
erobert der Deursche Fresnoy zurück, um Roeux wird acht Tage gekämxft, 
dann setzt sich der Brice endgültig darin fest. Der Kampf um Bullecourt 

währt noch bis zum 18. Mai. Moser schlägt ungezählte englische Angriffe 

ab und hält im Kreuzfeuer aus, bis das Opfer sich nicht mehr lohnt. Vom 
Feinde unbedränge räumt er die Stellung unter dem Schutze strömenden 

Regens und weicht von der verwüsteten Stätte auf QOuêant und Cagni¬ 
court und die ausgebaute Wotanstellung zurück. Zögernd folgt der Feind. 
Er verzichtet darauf, die blutigen Gefechte in der Scarpeniederung fort¬ 

————— Iv
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zuseczen, und gräbt sich am Senstefluß vor der Wotanslellung ein. Der 
Stellungskrieg tritt wieder in seine Rechte. 

Nun glaubt Sir Douglas Haig, seiner Aufgabe im Rahmen der Früh. 
lingsoffensive genug gekan zu haben. Er schürtelt die Vormundschaft des 

französischen Generalstabes ab und wendet seinen Blick nach Flandern. 

Die Schlacht an der Aisne vom 3. bis 6. Mai 1917 

Unterdessen war Nivelle an der Aisne zu Fall gekommen. 
Am 3. Mai, als die Briten um Arleux fochten, war er der Bedenklich 

keiten des Kabinetes Ribot. Painleos und des Jauderns seiner Generale 
soweit Herr geworden, daß er die Schlacht auf dem Chemin des Dames 
und an den Champagnehllgeln wieder aufnehmen konnte. Er zog nicht mehr 
mit der Zuversicht zu Feld, die ihn am 9. April beseelt hatte, aber er führte 

seine Armeen wiederum mit rücksichtsloser Entschlossenheit in den Kampf. Er 
machte dem Kriegsminister mur ein einziges Zugeständnis, aber dieses wog 
schwerer, als er ahnte. Er verzichtete endgültig dorauf, den Brimonter Berg¬ 

klotz unmitkelbar anzugreifen, und wies den von Zagen und Iweifeln erfüllten 
General Magzel an, seine Angriffe auf die Linie Berméricourt—Sapigneul 

zu beschränken und Über die Hügel zwischen dem Brimont und der A#isne# 
gegen Suippes vorzudringen. Um ihm hiezu starke Kräfte zur Verfögung 
zu stellen, schob Nivelle die 10. Armee zwischen der 5. und 6. Armee in die 

Front und befahl Duchene, Craonne und Corbeny zu nehmen und auf Juvin¬ 
courk durchzubrechen. Die 6. Armee erhielt den Befehl, den Chemin des 
Dames und die Hügelflur von Pinon zu stürmen und Böhn ins Ailette¬ 

tal hinunterzuwerfen. Anthoine wurde angewiesen, die Eroberung der Höhen 
von Moronvillers zu vollenden und Mazel im Rücken der Berteidiger 
der Reimser Nordforts die Hand zu reichen. 

Es ist das alte blutige Spiel in neuem Gewande. 
Die Franzo#en greisen am hellen Tage an. Sie gehen nicht mehr mit 

der Mlene des Siegers in die Schlacht — eine letzte, gewaltige, zum Krampf 
geballte Anstrengung reißt sie zum Angriff fort. In einzelnen Regimentern 
lebe noch die alte Kampflust, in andern herrsche Verdrossenheit. Divisionen, 
die seit Monaten in der ersten Linie gefochten und der Ruhe entbehrt haben, 

murren, als sie in die Sturmgräben gezogen werden. Alles befindet sich 
in einem Zustand der Uberreizung. Ole Armee bildet keine festgefügee, 
von einheitlichem Willen beseelte Masse mehr, sondern rückt, von chaotischen 

Gefühlen bewegt, in die wiedererstandene Schlacht. 
Vom Morgengrauen bis in die Mittagstunde liege Trommelfeuer auf 

den deutschen Stellungen und wandere in mächtigen Wellen hin und her, 
bald die ersten Gräben zermalmend, bald in die Tiefe greifend, um die
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ganze erreichbare Jone unter sich zu begraben, dann stürzten sich Anthoines 

Divisionen auf die Höbenrandstellungen von Moronvillers und brechen 
wiederum in die erste Linie ein. Aber kaum erscheinen sie auf den zerwühlten 

Hängen, so schlägt ibnen verheerendes Maschinengewehrfeuer entgegen, 

und als sie sich in vollem Besicz des Mont Cornillet und des Mont Vlond 
wähnen und anschicken, gen Moron#vilers vorzubrechen, trifft sie der Gegen¬ 

siob der demschen Eingreifsdivisionen und wirft sie blutend auf den Hang 

zurück. Hier harren sie im Ungewitter der deurschen Arcillerie zwei Tage 

aus. Nachdem sie Verslärkungen empfangen haben, siürmen sie am 5. Mai 
nech einmal an. Sie beißen sich auf dem Mont Cornillet und am Mont 

Blond fest, vermögen aber die Verstrickung nicht zu lösen, um ins untere 
Suippestal zu gelongen, und sinken dicht vor ihren Angriffszielen zu Boden. 

Hart vor Morowwillers erstirbt die Schlacht. 
Die 5. Armee ist nicht glücklicher. Sie nimmt am 4. Mai nach wilden 

Kämpfen eine Reihe Gräben und Waldverhaue zwischen Bermricourt 
und Sapigneul, dringr wiederum in Bermericourt ein, wird aber von den 
Geschützen des Brimont in der Flanke gepack und trog ihres Webrens, 

von pommerschen Regimentern aus dem Oorfe hinausgeschlagen. Mazel 

verzweifelt am Erfolg und stellt den Angriff ein. Nivelles Verzicht auf 
die Bestürmung des Brimont bat sich geröcht. 

Die 10. Armee, die am 16. April nicht zum Schlagen gekemmen ist, 
greist die östliche Hälfte des Domemvegs an. Sie erstürmet am 4. Maia 
unter schwersten Verlusten die Dorfstätte von Craomme und bemächtigt 
sich am Tage darauf der schmalen, blutgedüngten Hochfläche zwischen 

Craonne und der Ferme Humebise. Zwei Tage behauptet sie sich 

auf der Höhenkante und am Nordrand des steilabfallenden Geländes, 

dann weicht Duchene dem Feuer der deutschen Geschügtze, die das Plateau 
von Montberault krönen, und geht vor den Gegenangriffen, die aus 

den Nordfalren des Chemin= des- Dames= Grates hervorbrechen, auf 
Craonne zurück. 

Die 6. Armee entwickelt sich auf der Hochfläche von Vailly und Vregny, 
wird arg zerschossen, erstreitet in wilden Einzelkämpfen Gelände bei Cerny, 

Froidmont, Allemant, Laffaug und La Motte, wird aber in der Nacht auf 
den 6. Mai von Böhn auf der ganzen Front angefallen und von La Motte 

und Allemant wieder zurückgeworfen. Mangin, der seit dem Beginn der 
Aisneschlachten den größten Raumgewinn erzielt hat, gibt angesichts 

dieses Widerstandes die Hoffnung auf, das PDloreau von Pinon zu erobern, 
und läßt vom Sturm. Oie Schlacht erstarrt. 

Nivelles Armeen sind von Laffaug bis Moronvillers blutend nieder¬ 

gesunken. Sie baben auf den Flügeln Boden gewonnen, aber weder den 
Durchbruch exrzielt, noch die Nordfront von Reims befreit. Unerhörter 

Aufwand ist verran, der große, richtige strategische Gedanke der franz#¬



340 Der Feldzug im Westen vom 27. Jan. bis 26. Mai 1917 

sischen Führung, der am 13J. September 1914 zum erstenmal zur Schlacht 

reiste und in den Schlachten des Jahres 1915 und 1916 immer reicher aus. 
gesiattet wiederkehrte, verkümmert zwischen den Grabenlinien. 

Die Krisis im englisch=französischen Lager 

Hätte der Deutsche im Mai 1917 Kraft und Mittel besessen, statt mu 
einzelnen Divisionen zum Gegensteß überzugeben, eine große Armee zum 

Gegenangriff zu führen, so wöre es um Frankreich geschehen gewesen. Aber 
das deutsche Westheer besaß damals, in vielleicht emscheidender Stunde, 

nicht die Kraft, Duch ène zu schlagen, die verblutende Armee Mazel anzu¬ 

fallen, das französische Zemrum zu durchbrechen und Mangin von der Besle 
abzuschneiden. Von den 44 Divisionen, die Ludendorff hinter der Front 

angesammelt batte, um der Offensive zu begegnen, waren die meisten in den 
Abwehrschlachten eingeseht worden und standen nun zwischen Lens und 

Morovwillers in der Front. Ludenderff war auch nicht in der Lage, eine 
große Ariillerieschlacht zu liefern. Der Verlust der Steilküste von Vumy, 
der Rückzug von der Heck fläche von Vreguy, die Räumung der Cham¬ 
pagnehügel und die Preisgabe der Maosforts hatten die Oeutschen ge¬ 

zwungen, gegenüber allen diesen nun vom Feinde besetzten Ausfallstellungen 
so starke Artilleriemassen aufzufahren, daß nicht genügend Rohre und 

Stopel übrig blieben, auf begrenztem Angriffsfeld Presche zu schießen. 
Doch trotz des Berzichtes auf die schönste aller Offensiven, die Gegenoffen¬ 
sive, die mit bligendem Vergeltungsschwert über den erschöpften, geschwächten, 

in Angriffsstellungen liegenden, von Zweifeln bewegten Gegner herein¬ 
bricht und ihn von Niederlage zu Niederlage ins Verderben scheucht, 
klonnten die Deutschen im Mai des Jahres 1917 im Vollgefühle siegreicher 
Abwehr mit strategischer Befriedigung auf den Frühlingsfeldzug zurück¬ 
blicken. Er hatte ihnen harte Schläge eingetragen und große Verluste an 

Kämpfern und Kampfmitteln bereitet, aber zuletzt den Kranz gereicht. 
Als die Italiener am I4. Moai zur gebnten Isonzoschlache aufstanden 

und vier Wochen lang die Stellungen der Osterreicher zwischen Hlava und 
der Adria bestürmten, als die Orientarmee die bulgarische Linie zwischen 
der Struma und dem Ochridasee vergeblich angriff, war das Schicksal der 
Frühlingsoffensive der Entente schen besiegelt. Da die russischen Armeen 

die Erschürterung der Revolution noch nicht überwunden hatten und sich 

um diese Jeit noch nicht zum Kampf aufrafften, endete der Frühlingsfeld¬ 
zug für die Enreme in blutigen Enttäuschungen. 

Nirgende war die Emttäuschung größer als in Frankreich. Paris 
wurde von einer schweren moralischen Kronkheit heimgesucht. Sie übertraf die 

Februarkrise des Jahres 1916 und die der lehten Augustwoche des Jahres 1914.
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Da griff England noch einmal mit starker Hand ins Getriebe. Der 

Brite tonnte, durfte nicht zugeben, daß seine Bundesgenossen auf dem Fest- 

land erlahmten, denn er hatte seit der Eröffnung des U. Bookkrieges 

keine Wahl mehr. Er mußte den Krieg bis zur letzten Conne Schiffsraum 
sortsehen und gewinnen, oder auf die unbeschränkte Seeherrschaft und damit 
auf die englische Imperialgewalt verzichten. Es handelte sich nicht mehr 

um Belgien und das flandrische Glacis, sondern um Englands Stellung 

als Weltmacht, von deren Aufrechterhaltung Größe und Gedeihen des 
Mutterlandes abhängig war. 

Oas britische Kabinett erkannte den furchtbaren Ernst der Stunde. 

Wohl war Frankreich gewillt, im Kriege zu verharren, aber die Republik 
war nicht mehr gesonnen, die Vollskrast des menschenarmen Landes in 

gewaltigen Angriffsschlachten zu vergeuden. Die Hekatomben, die in der 
Champagne, vor Verdun, an der Somme und an der Aisne geopfen worden 

waren, verboten Frankreich die Erneuerung frucktloser Offensiven. Zweifler 

am Erfolg riefen sogar nach Frieden. Eine Welle der Em#mutigung über¬ 
flutete das Land. Selbst die Kriegswilligsten dochten nur noch an Abwehr 
und sparsames Fechten, nicht mehr an groe, mit weitgestecktcm Ziele rechnende 
Operationen. Sie wollten den Krieg fristen und hofften auf den Einsat 

der amerikanischen Millionenheere, um ihn zu gewimen. England dachte 

anders. Der Brite wollte den Krieg gewinnen, bevor die Wereinigten 
Staaten im Felde erschienen und aus der Nolle heraustraten, die sie bis 
dabin gespielt hatten. England wollte wohl durch, aber nicht mit Amerika 
siegen, geschweige denn durch amerikanische Armeen herausgehauen werden, 

denn nur in diesem Falle behauplete es seine überragende, weltpolittische 
Stellung, nur in diesem Falle blieb es die den Erdball umspannende welt¬ 

gebietende Macht, zu der es sich troh des Abfalls der 13 Kolonien im Laufe 
von anderthalb Jahrhunderten emporgeschwungen hatte. 

So kam es, daß England im Mai 1917, im vierten Monat des un¬ 
beschränkten U. Bootlrieges, kurz nach der Kriegsbotschaft Wilsons an 

Deutschland, angesichts des Zusammenbruchs der englisch-französischen, 

unter französischem Oberbefehl durchgeführten Offensive die Leitung an 
sich riß. Es forderte Frankreich zum zweitenmal zu tatkräftiger Gührung 

des Krieges auf, und schritt zum erstenmal auf eigene Faust und nach eigenen 
Dlänen zum strategischen Angrif. 

Lloyd George erschien schon am 3. Mai in Vegleitung des Chefs des 
britischen Generalstabes Robertson und des Chefs des Admiralslobes 

Jellicoe in Daris und beschwor das Ministerium Ribot, nicht zu erlohmen, 
sondern den Krieg mit dem Aufgebot aller Kraft fortzusehen. In dem 
Kriegsrat, der am Tage darouf unter dem Kaononendonner der Aisne¬ 

schlacht gehalten wurde, rief der britische Diktoror den verzagenden fran¬ 
hösischen Ministern zu: „Heute können die Westmächte nur auf sich selbst
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zählen, und wir haben allen Anlaß, die Enescheidung so rasch wie möglich 

berbeizuführen. Jezt oder nie gilt es, die Offensive ohne Zagen, ohne 
Säumen, ja um seden Preis fortzusetzen, denn wir werden dadurch viel 

weniger verlieren, als wenn wir schwächlich und zerstreut handemn und uns 

beschränkte Ziele setzen.“ Als Ribot antwortete, Frankreich habe allein 

longe genug durchgehalten, es fühle sich durch seine Blutverluste schwerer 
bedroht als England und sei tief erschüttert, weil die Hoffnungen, die man 

auf die Frühlingseffensive gegründet habe, in nichts zerronnen seien, er. 
widerte der Brike: „England ist entschlossen, diese Offensive mit dem Auf¬ 
gebot seiner ganzen Kraft fortzusetzen, aber es muß die Gewißheit haben, 
daß Frankreich ebenso handelt.“ Gleichzeitig erklärte Lloyd Geerge, daß 
England einen Teil des Schiffsraumes, den es Frankreich zur Verfügung 
gestellt habe, wieder an sich ziehen müsse, um die Verluste wektzumachen, 

bie die englische Handelsflotte im U. Bootkrieg erleide, und schleß mit der 
Versicherung, die Engländer seien entschlossen, auch auf diesem Schlacht¬ 

feld bis zum endgültigen Siege zu kämpfen. 
Die französsischen Minister unterlagen dem bezwingenden Einfluß 

seiner Worte, aber der englische Dremier nahm keine unbedinglen, ent. 
schiedenen Zusagen Ribots und Painleoés mit, als er von Poris schied. 

Oas französische Kabinett, selbst der Präsident der Republik, fürchreten 

bie in Heer und Volk schleichende Gärung mehr als den olpmpischen Jorn 
des kyrannischen Bundesgenossen. Sie blieben dem Krieg und der geschicht. 

lichen Rolle treu, die Frankreich auf sich genommen hatte, traten indes auf 
einen Mittelweg, um den Krieg zu fristen, stote Hauptschlachten zu suchen. 

General Nivelle wurde des Oberbefehls entsetzt, General Hétain zum Gene¬ 
ralissimus erhoben, Foch ins Kriegskabinert berufen und die Heeresleitung 

angewiesen, nur noch nach sichern Teilerfolgen zu streben. 
HLloyd George wußte, daß Frankreich krankte, begnügte sich mit 

elnem halben Sieg und ballte Englands Kraft und Wille zum 

Gewinn des großen Ringens. Er kannte den Arzt, der die Franzesen 

zu einer letzten gewaltigen Anstrengung siacheln konnte. Bevor er 
Paris verließ, versicherte er sich der Hilfe Georges Clémenceaus, der 

im Senat auf Ribots und Painleoés Sturz binarbeitete und sich be¬ 
reit machte, Doincaré die Zügel zu entreißen, um die Depublik mit 
jalobinischer Strenge zu regieren und als ODiktator Üüber Leichen zum Sieg 

zu führen. . 
Clémenceau hatte Lleyd George schon am 3. Mai das Wort vom 

Munde genommen, indem er in einer Zusammenkunft interalliierter Porla¬ 

mentarier für rücksichtslose Forsezung des Krieges eintrat und seine Rede 
mit dem Ausruf schloß: „Vouloir! Faire! Au dela rien que le silence 
auguste de l'action!“ UAus dieser Aufforderung zum Handeln sprach 

der revolmionäre Geist, der Frankreichs Sansculotten einst gegen Europa
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bewaffnet hatte und nun dem Welkkrieg aufs neue das Gepräge eines Krieges 

efür Freihete und Gerechtigkeit“ aufdrückke. 
Aber Clémenceaus Stunde war noch nicht gekommen. Hloyd George 

beschied sich mit der halben Zusage NMibots, der den Krieg zu gewinnen 
boffte, ohne Frankreichs lehte Kräfte zu opfern. Zu dieser Auffassung trugen 

Kaiser Karle heimliche Bemllhungen, zum Frieden, im Falle der Not sogar 
zu einem Sonderfrieden zu gelangen, nicht wenig bei. Auch die Kunde, daß 
Oeutschlands wirtschaftliche Bedrängnis aufs Außerste gestiegen sei, half 

den Frangosen, sich in die Fortsetzung des Krieges zu schicken. Man erfuhr, 
daß die deutsche Heeresindustrie das letzte Stückchen Metall einziehe, das 

im Lande zu finden sei, daß die Kirchenglocken in die Schmelze wanderten, 
schwarzer Hunger in der „deutschen Burg“ Einkehr gehalten habe, Ar¬ 

beiterausstände die Fertigung des Rüstzeuges verzögerten, und daß die 
Regierung Bechmam Hollweg bereit wäre, Frieden zu schließen. Aus 
solchen Zeichen schöpften die Franzosen neue Hoffnung. Sie verharrten 
im Kriege und warteten auf die amerikanischen Divisionen. 

DPgain handelte nach den erteilten Weisungen. Er begrub am Chemin 
des Dames und vor Sapigneul seine Toten, zog die Reserven von Besangon 
an die Front, füllte die zerschlagenen Heereskeile auf, siellte Tausende von 

Senegal- und Sudannegern, Marolkanern und Madegassen ein, pflanzte 
an der Aisne, in der Champagne und auf den Maashöhen zahlreiche neue 
atterien auf und bereikete sich zu einzelnen Schlägen ver, um den Deutschen 

Nägel ins Fleisch zu treiben, ohne die Armee großen Opfern und Gefahren 
auszuseen. 

Unterdessen marschierten die britischen Armeen in Flandern auf und 
machten Lloyd Georges Wort, daß England entschlossen sei, die Offensive 

mit dem Einsat seiner ganzen Kraft sortzusetzen, in ungeheuerlichen Zer¬ 

mürbungsschlachten wahr.





Der Kampf um den Frieden im Jahre 1917





Deutſche Hoffnungen 

. Abwehrkämpfe, die das deutsche Westheer an der Scarpe und an 

der Ali#ne geliefert hatte, griffen tief in das Schicksal des Feldzuges 

des Jahres 1917, aber sie hatten das deutsche Volk nicht zu leidenschaftlicher 

Teilnahme hingerissen. Der U. Boctkrieg nahm alle Sinne gesangen und 

beflügelte die Hoffnungen der Nation. An der Scarpe und an der Aisne 
hatten nicht weniger als 115 Divisionen geblutet, um die Fronk zu behaupten, 

aber die Gedanken weilten nicht bei ihnen, sondern bei den 120 Vooten, die 
England erwürgen sollten. Selbst der Ausbruch der russischen Revolution 

und die Kriegserklärung der Vereinigten Staaten, die beiden entscheidenden, 
aber einander nicht aufhebenden politischen Ereignisse der Frühlingswende, 
botten sich angesiches der Hoffnungen, die Deutschland auf den U. Bootkrieg 
setzte, nicht im politischen Bewußtsein des Volkes behaupten können. 

Als die Marine meldete, daß im Mai über eine Million Tonnen ver¬ 

senkt worden seien, verschwand alles andere hinter diesen berauschenden 
Jahlen. Oie leidenschaftliche Teilnahme, mit der das darbende Volk die 

Emwicklung des U.Bootkrieges verfolgte, war trotzdem nicht frei von ge. 
heimen Ungsten, und der Glaube, daß es gelingen werde, England binnen 

6 Monaten zum Frieden zu zwingen, geriet rasch ins Wanken. Wurde er 
völlig zerstört, so ging mehr verloren als eine Hoffnung auf rasche, glück¬ 
liche Beendigung des Krieges. 

Deutschland war erst dann zum unbeschränkten Gebrauch der Tauch¬ 
bootwaffe üÜbergegangen, als die Siege, die seine Heere üÜber Franzosen, 

Engländer, Russen, Serben und #KKumänen erfochten hatten, nicht hinreichten, 

bie feindliche Koalition zum Frieden zu zwingen. Das deutsche BVolk hatte 
diese Enttäuschung verwunden, aber seine Spannkraft war nach zwei Jahren 
unerhörter kriegerischer Leistungen so überangestrengt, sein politischer Sinn 

für die Wirklichkeit so geschwäche, und seine Einsicht in die verhängnisvolle 

Entwicklung des Völkerkonfliktes durch die Abschließung von der Außen¬ 

welt so getrübt, daß seine wunde Seele von einer neuen schlimmeren Ent · 
täuschung schwerlich mehr ganz genas. Die Unfertigkeit der innerpolitischen 
Verhältnisse trug dazu bei, diese Reibungsflächen zu vermehren und die 

Widerstondskraft gegenüber den von außen auf die Nation einslürrmenden 

Ereignissen und Einflüssen zu schwächen. 
Diese Aberlegung war der deutschen Staatsleitung nicht fremd ge¬ 

blieben. Berhmann, der dem U. Bootkrieg das Opfer seiner Lberzeugung 

gebracht hatte, war durch den Ausbruch der russischen Revolution tief ge¬
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troffen worden. Die Umwälzung war drei Monate zu spät gekommen. 
etbmamn fürchtete mehr von ihr, als er von ihr hoffte, nachdem das Tauch¬ 

boot zur Waffenentscheidung aufgerufen worden war. Als Wilsons Kriegs¬ 
erklärung die leyte Möglichkeit einer Wiederknüpfung der zerrissenen Fäden 
zunichte machte, sank dem deutschen Kanzler das Herz. Obwohl jett mu 

noch eherne Geschlossenheit im Kampfe auf den Blutfeldern helfen konnte, 
bis die feindlichen Mächte ermatteten, spähte er unverwandk nach neuen 
Friedenemöglichkeiten. Er hörte wohl die Stimme Ludendorffs, der nicht 

müde wurde, ihm zuzurufen: „Landgraf werde hart!“, spürte aber die Schläge, 

mit denen die Oberste Hecresleitung ihn immer wieder traf, um seinen Willen 
nach ihrem Sinne zu härten, so stark und empfand die Eingriffe des mili¬ 

tärischen Elements in die politische Sphäre so tief, daß der Zuruf seine wer¬ 
bende Kraft verlor. 

So emtstand eine verhängnisvolle Verwirrung. Des Kanzlers ernstes 

Wollen wurde mehr und mehr von des Gedankens Blässe angekränlelt. Er 
stand dem Parlament unsicher, der Heeresleitung ablehnend gegenüber und 

fand weder in seiner eigenen Umgebung noch an dem Monarchen Halt und 
Stüze. Kaiser Wilbelm besaß nicht die Kraft, nicht die aus innerer Über¬ 

legenbeit fließende Ruhe, das auseinandersirebende Gespann zu meistern. 
Die Zügel entglicten seinen Händen. Aber troß aller Irrungen, aller Wir. 
rungen ging von dem Deutschen Reiche, das im Frühling 1917 die Welt 
wider sich verbündet sah, eine bezwingende Gewalt aus. Sie wurzelte in 

der Erziehung des deutschen Volles zu Oflicht und Tüchtigkeie und gipfelle 

in der kindlichen Größe, mit der es seinen Schwert= und Leidensgang zu 
vollenden trachtete. 

Die Relse nach Laxenburg 

Die wesensverwandten Stämme Deutsch.Osterreichs dachten und handelten 
nicht anders. Auch sie opferten im Mai 1917 an der Etsch, im Tal der 

osina und auf der Hochfläche von Lafraun noch einmal Blut und Leben, um 

Au-Osterreich zu retten, obwohl schon hundemtausend Tschechen, Ruthenen, 
Serben, Slewaken und Rumänen, die früher die schwarzgelbe Kokorde 
getragen hatten, unter den Fahnen der Entente gegen ihre Waffenbrilder 
kämpften. 

Kaiser Korls innere Politik zeitigte keine guten Früchte. Seine Ver¬ 
suche, Tschechen und Serben durch Amnestieerlasse und Zusicherungen weit¬ 

gehender Freiheiten zu fesseln, stärkten die slaatszerseczenden Dendenzen, 
statt sie zu schwächen. Es war zu spät zu Zugesländnissen. 

Noch verhängnisvoller war sein persönlicher Einfluß auf die äußere 
Politik. Er suchte und sand an den zarten Händen seiner Gemahlin, der 

Prin#essin Zita von Darma, den Weg zu seinem Schwager und Wetter,
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dem Prinzen Sixtus von Vourbon, der als Offizier im belgischen Heere 

diente, und gab ihm offen seinen Willen kund, mit Frankreich und England 

Frieden zu schließen. Sixrus ergriff die Gelegenheit, das Franzesentum der 
Gourbonen herverzukehren, seine dynastischen Gefühle für das mit den 

Vourbonen verschwägerte Erzhaus zu bekunden und seine diplomatische 
Gewandtheit zu zeigen: er übernahm die Vermittlung. Der Kaiser schrieb 

Eipx##s einen Brief, der Habsburgs Friedenswünschen Ausdruck gab und 

bestimmt war, in die Hände des Präsidemen der fronzösischen Republik 
zu gelangen. Das war ein gewogter Schritt. Hatte der junge Fürst den 

„Antimachiavell“ gelesen, in dem Friedrich der Große zum 18. Kapitel 
des Italieners die Anmerkung macht: „Ich gestehe übrigens, daß es ver¬ 

drießliche Notwendigkeiten gibt, worin ein Gürst nicht umhin kann, Ver. 

träge und Bündnisse zu brechen, doch muß er als rechtschaffener Mann sich 

davon lesmachen, indem er beizeiten seine Bundesgenossen davon 
benachrichtigt?"“ Karl VI. unterließ es, seine Verbündeten in seine 

Höfische Lurige einzuweihen, und verschwieg auch seinen Ministern, wichtige 
Einzelheiten seiner Geheimpolitik. Während deutsche Divisionen im Osten 

das Feld hielten, um die österreichisch-ungarischen Armeen in der Verteidi⸗ 

gung Galiziens und Ungarns zu unterstütgen, warb er in Paris heimlich 

um Frieden. 
Der junge Bourbone war ein eifriger Unterhändler und öffnete sich 

die Türen des Elysees. Am 5. März 1917 empfing Poincoré den Vesuch 

des Prinzen. Sixtus öbergab dem Präsidenten Karls Friedensangebot. 

Karl erklärte sich darin bereie, mit Frankreich und England über den Frieden 
zu verhandeln, einen Druck auf Deutschland auszullben, um es zur Abtretung 

Elsaß Lethringens und der Wiederaufrichtung Belgiens zu veranlassen, 
wollte aber ausdrücklich die Donaumonarchie in ihrer Größe erhalten und 

wies Unterhandlungen mit Icalien von der Schwelle. Poincaré nahm die 

Eröffnungen gut auf und versprach, Briand davon zu unterrichten. Man 
kam Überein, den Zoren, den König von England und Lloyd George ins 
Vertrauen zu ziehen und so rasch als möglich zu handeln. Die Unterredung 

des Prinzen mit dem Präsidenten warf helles Licht auf die Kriegsziele 
Frankreichs und Rußlands. Poincaré erklärte, daß Rußland den Krieg 

um Konstantinopels willen führe, und daß Frankreich sich für Elsaß-Leth= 

ringen und das Saarbecken schlage. Als der Prinz die Unterredung weiter¬ 

spann, sprach sich Poincaré noch entschiedener aus. Er erklärte, daß weder 
England noch Frankreich von Osterreich-Ungarn etwas forderten, daß Frank¬ 

reich sogar ein Interesse daran habe, die Donaumonarchie zu erhalten und 
zu stärlen, und meinte, man könnte den Erbstaaren Kaiser Karls das von 

Friedrich dem Großen eroberte Schlesien wieder angliedern, könnte Bayern mit 

#erreich vereinigen und begleitete diese Verlockungen mit der Drohung:, Mit 
Deutschland werden wir erst Frieden machen, wenn es besiegt am Boden liegt.“



350 Der Kampf um den Frieden im Jahre 1917 

Da Karl bereit war, die Ansprüche Rußlands auf Konstaminopel angu¬ 

erkennen, blieben nur noch die sugoslawische und die italienische Frage in der 
Schwebe. Um sie zu klären und die Verhandlungen zu fördern, begab sich 

Sixtus nach einer zweiken Unterredung mit Doincaré auf die dringende Bine 

des Kaisers mit seinem Better Tavier von Bourbon heimlich nach Wien. 
Daraus wurde eine romantische Reise. 

Am 22. März kreffen die Prinzen unerkannt in der tlefverschneiten 

Hauptstadt Karls ein und verbergen sich im Hause des Grofen Erdödy. 
Am anderen Abend fahren sie nach Laxenburg, wo Karl und Zita Hof halten. 
Durch stäubenden Schneesturm, on vermummten Schildwachen vorbei, er. 

reichen sie das verschwiegene Schlößchen und werden, von Kaiser Karl und 
Kaiserin Zita sehnlichst erwartet, mit offenen Armen empfangen. „Ich muß 

Frieden machen um seden Preis“, sind des Kaisers erste Worte. Sixtus 
amntwortet ihm, daß die Alliierten sich weigerten, mit den Deutschen zu ver¬ 

bandeln, die gerade in diesem Augenblick eine Wüste hinter sich geschaffen 
bätten, um von der Somme auf die Siegfriedlinie zurückzugehen. Kaiser 
Karl erwidert, daß er seine Verbündeten vergeblich zu politischen Verzichten 

gemahm habe; die leitenden deutschen Kreise vertrauten fest auf einen sieg¬ 

reichen Frieden. Trotzdem werde er alles versuchen, die Deutschen zu einer 
Verskändigung zu bewegen. Mißlinge dies, so sei er emschlossen, einen Sonder. 
frieden zu schließen. Osterreich könne ruhig seine Stimme erheben und zu 

England, Frankreich und Rußland sagen: „Nous ne pouvons continuer 
à nous battre pour le roi de Prusse, nous faisons les sacrifices né- 
Cessaires et signons la peix immédiatement.“ " 

Sixtus gräbt das geistreiche Wort in sein Gedächtnis und spricht um 
von den Forderungen Frankreichs. Frankreich habe ein Recht, sich auf den 
ersten Pariser Frieden vom 30. Mai 1814 zu stützen, der dem bourbonischen 

Frankreich die Grenzen von 1792 zugeskanden habe. Gelange dieser Ver¬ 
trag zur Anwendung, so müßten Frankreich nicht mu die deutschen Reichs¬ 
lande, sondern auch die Gebiete von Saarlouis, Saarbrücken und Landau 
zugesprochen werden. Der Bourbonenprinz geht weiter, er macht sich Karl 

gegenüber zum Anwalt Frankreichs und erklärt, darüber hinaus müßten die 
Rheinlande Preußen entzogen und unter die Aufsiche der Encente gestellt 

werden. Karlvon Habsburg, der Nachfahr der Kaiser des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation, das Haupt des Hauses Lothringen, der Ab¬ 

kömmling eines elsässischen Grafengeschlechtes, bat weder gegen die Ab¬ 

tretung Elsaß=Lothringens, noch gegen die Teilung der Pfalz, noch gegen 
die Vergewaltigung der Rheinlande etwas einzuwenden. Er anerkennt 

Frankreichs Ansprüche ohne Vorbehalt und wendet sich rasch der ihm 

näherliegenden polnischen Frage zu. 
Die Uncerhaltung führt auf unsicheren Boden, denn inzwischen ist im 

Osten Revolution ausgebrochen und hat die Figuren des Schachbretts ver¬
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scboben. Da der Zar enttbront und Rußlands militärische Macht tödlich 

getroffen ist, hat Karl keinen Grund mehr, im Osten große Opfer zu bringen, 

um den Frieden zu gewinnen. Er will die Russen jetzt nicht mehr in Kon¬ 
stontinopel sehen. Als der Dring geschmeidig antwortet, daß die Aufrecht¬ 
erhaltung der türlischen Herrschaft über die Meeresengen sogar im Interesse 
Fronkreichs liege, und daß Osterreich Frankreichs Politil in der Orientfrage 

untersiltzen müsse, findet er Karls verständnisvolle Zustimmung. Karl ist 

bereit, seine Orientpolitik zur Dienerin Frankreichs zu machen. Der Koaiser 
spricht sich sogar für die Wlederaufrichtung Serbiens und die Vereinigung 

Albaniens mit Serbien aus. 

Die Umerhaltung gedeiht vortrefflich. Alle Schwierigkeiten sind aus 
dem Wege geräumt; alle bi#s auf eine, die den Stein des Anstoßes bildet. 
Oie ttalienische Frage liegt als erratischer Block mitten im Wege. Karl iſt 
zwar auch in diesem Galle zu Zugeständnissen bereic, beharrt aber darauf, 

nur mit England, Frankreich und Rußland zu verhandeln. Seien diese Mächte 
bereit und entschlossen, mit Osterreich Frieden zu machen, so könne man unter 
sich über die italienischen Forderungen sprechen. Der Koaiser ist slolz auf sein 
Isonzeheer und erklärt: „Wollen die Jraliener ihre Forderungen geltend 

machen, so mögen sie dies auf den Schlachtfeldern tun und Trient und Triest. 
mit dem Schwert erobern.“ 

Eixtus hat für diese Auffassung Verständnis. Italien wird im Lager 

der Entente nicht so hoch geschätzt, daß man sich um seinetwillen bemühen 

müßte. 

Als die Unterhandlung so weit gediehen ist, erscheint Graf Czernin. 
Karl bat seinen Minisier des Bußern rufen lossen, um den Verhandlungen 

Gewicht zu leihen und sich den Rücken zu decken. Der Prinz blickt kühl auf 
den langen, mageren, in seinen #berrock geknöpften Diplomaten. Man war 
vorher so schön unter sich. Auch Czernin bleibt kalt und weicht mißtrauisch 

und geschickt seder Bindung aus. Drinz Sixtus erfährt von ihm mu, daß 
ein guter Friede sofort angenommen werde, und daß Osterreich sich wohl 
eines Dages von Deutschland werde scheiden müssen, da die Deutschen Elsaß¬ 

Lothringen niemals herausgäben. 
Um Mitternacht verlassen die beiden Bourbons das Schloß, kehren 

aber am Abend des 24. März noch einmal verstohlen von Wien nach Laxen¬ 

burg zurück. Czernin hat die Prinzen am Vormittag in Wien aufgesucht, 
aber Sixtus ist nicht mit ihm zufrieden. Der Minister Karls gebt nicht 
aus sich heraus. Er läßt sich nur zu der bestimmten Erklärung berbei, daß 
das Bündnis mit Oeutschland an dem Tage zu Ende gehe, an dem Deutsch¬ 
land Osterreich den Abstluß eines vernünftigen Friedens unmöglich mache. 
Die Prinzen nehmen Abschied. Karl gibr Sixrus einen zweiten Brief mit. 
Mdiesem Schreiben bekennt er sich zur Wiederherstellung Belgiens und 
eines vergrößerten Serbiens und erklärt, daß er alle Mittel und seinen ganzen
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persönlichen Einfluß anwenden werde, die „gerechten Ansprüche Frankreichs 

auf Elsoß=Lothringen“ zu unterstühen, und daß er sich über den Osten äußern 
werde, sobald Rußlond eine rechtmäßige Regierung besitze. 

Sixtus eilt nach Daris. Als er an der Seine eintrifft, findet er das Kabi. 
nett Briand gestürzt und Ribot an Briands Stelle. 

Am 31. März begibt sich der Prinz zu dem Präsidenten der Republü, 
der ihn diesmal in Gegenwart Jules Cambons, des Oirektors des Aus¬ 
wärtigen Anues, empfängt. oincaré liest Karls Brief, hört die Erläute. 
rungen des Hrinzen und steckt den Trumpf in den Armel. Sirtus er. 
klärt ihm, daß Karl ausdrücklich die Grenzen Elsaß=Cethringens von 1814 
anerkeme. Oa antwortet Doincaré mit Karls Brief in der Hand im 
Hinblick auf Nivelles und Haigs siegversprechende Offensiven, im WVer. 

trauen auf Amerikas Beistand und in der Hoffnung auf die neue Wendung 
in Rußland, wo Milsjukow nach dem Steuer greift, um das Staatsschiff 

wieder entschlossen in den Krieg zu lenken: „Die Grenzen von 18147 Das 
ist eine Mindesiforderung, Prinz! Die Schäden, die wir in diesen Tagen 

durch den barbarischen Rüchzug von der Somme erlitten haben, zwingen 

uns, bedeutende Emschädigungen zu verlangen.“ Als der Prinz freudig 
beipflichtet, verlangt Poincaré für Belgien nicht nur Wiederherslellung 
seiner Souveränität in den alten Grenzen, sondern auch Eupen und Malmédy. 

Wie sollte ihm der Offizier König Alberts hierin widersprechen! Die Unter. 
redung stößt erst auf Schwierigkeiten, als die italienische Frage aufgeworfen 
wird. Nach einer weitschweifenden Erörterung der heillen Angelegenheit 
gibt Doincaré dem Schritt Kaiser Karls schließlich folgende Deutung. „Allso 

es handelt sich nicht um einen Waffenstillssand, sondern um einen Sonder¬ 

frieden, der bestimmt ist, den Block der Mittelmächte zu verringern, um einen 
Sonderfrieden mit Osterreich, das sich auf unsere Seite stellen würde! 

Jules Cambon, der Berater des OQuai d'Orsay, nickt Poincaré Beifall. 
Der lluge skrupellose Advokat hat das Frauenhaar, das Karl mit Sixtus ver¬ 

bindet, zum Seil geknotet und dem Kaiser um den Hals gelegt. Sixtusg sieht 
das Ziel seiner Vermittlung in greifbarer Nähe winken, nur Icaliens maß. 
lose, durch den Londoner Pakt geschützte Ansprüche und die Weigerung Kart, 

mit Rom zu verhandeln, versperren noch den Weg zum Erfolg. oincaré 
weiſt den Prinzen an Ribot. 

Als Prinz Sixtus sich zu Nibot begibt, um den neuen Ministerpräsidenten 
für die Vermirtlung zu gewinnen, wird er kühl empfangen. Das Ministerium 

Nibot lebt nicht von großzügiger eigener Dolitik, sondern von der Gnade 
der Kammern. Die Vollsvertrekung hat sich des Kabinerts Briand und 

des Kriegsministers General Liautey enlledigt und das Kriegsministerium 
in die Hände des Zivilisten ainleoé gelegt, um wieder größeren unmittel¬ 

baren Einfluß auf die Geschicke Frankreichs auszuüben. Es ist der letzte Ver¬ 

such Frankreichs, einer Diltatur aus dem Wege zu gehen, Nibot fühlt sich
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daher völlig als Beauftragter des Parlamentes. Er scheut Poincarés 

persönliche Politik und die nach royalistischer Propaganda schmeckende 
Vermittlung des bourbonischen Hrinzen. Angstlich verschließt er sich Six. 
tens Eröffnungen, und Karls Briefe wandern in das Archiv des Aus¬ 
wärtigen Amtes. 

Als Kaiser Karl um diese Zeit mit Kaiser Wilhelm in Homburg zu¬ 
sammentrifft, wird Ribot vollends kopfscheu und meidet den Boubon und 
das Elysee. 

Da wendet Sixtus sich rasch entschlossen an Lloyd George, der am 

18. April in Paris eintrifft, um sich mit Ribot nach St. Jean de Maurienne 
zu einer Konferenz mit Sonnino zu begeben. Es sind spannungsvolle Tage. 
Eir Douglas Haig hat die Höhen von Vimy erstritren und kämpft um Bulle¬ 

court, Nivelle ringt unter blutigsten Verlusten um den Chemin des Dames, 
und die Icaliener — slehen Gewehr bei Fuß. Der britische Diktator empfängt 
den Prinzen auf der Durchreise und erklärt ihm ohne Amschweife, England 
hege Gefühle alter Freundschaft für HOsterreich, und wenn Osterreich sich von 

Deutschland trennen wolle, so werde man ihm gerne die Hand reichen. Frank¬ 

reich hege ähnliche Gefühle, Italien aber werde gegenüber Osterreich von 
bitteren Empfindungen beherrscht und wäre zur Ermäßigung seiner An¬ 

sprüche kaum bereit. Da diese Ansprüche in London verbrieft und besiegelt 

wurden, als die Westmächte in Not waren und von der „Spada 

d’Italia““ das Heil erwarteten, sind sie daran gebunden. Der Engländer 
schließt mit den Worten: „Italy is our ally, we cannot make pcace 

without her.“ 

Als der Hrinz Osterreichs Partei ergreift, fragt ihn Lloyd George, 
ob Osterreich nicht elwa das Spiel Deutschlands spiele, und secht hinter die 

Frage das kräftige Wort: . In this case we should shut the door at 

ber nose!“ Hloyd George beschränkt sich nicht darauf, in seiner bildkräftigen 
Sprache zu erklären, daß er Osterreich in diesem Falle die Cüre auf die Nase 

schlagen werde, sondern gibt auch seiner Siegeszuversicht Ausdruck, indem er 
erklärt, in einem Jahre werde man eine Million gutausgerüsteter Amerikaner 
zur Seite haben und Deutschland in Stücke reißen. Er lehnt am Kamin 

des Hotelzimmers und spricht voll beherrschter Leidenschaft: „We will 

strike GCermany to pieces.“ 
Sixtus verläßt den englischen Staaksmann mit der Hoffnung, ihn auf 

der Rückreise wieder zu seben. Lloyd George sichert ihm Verschwiegenheit 
zu und fährt mit Ribot nach Maurienne, um Iralien zu kräftigen Anstren. 
Lungen zu spornen und Sonnino Über Italiens Ansprüche und eine Ermößi¬ 

gung seiner Forderungen auszuforschen, falls Osterreich zum Frieden ge¬ 

neigt sei. Da man den Jtalienern nicht traut, werden sie von den Schritten 
und Briefen Kaiser Korls nicht unterrichtet, sondern auf Umwegen zur Be¬ 

kanmtgabe ihres Standpunktes veranlaßt. 
Stegenonns Geschichte des Krieges Iv „
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Als Lloyd George am 20. April nach Paris zurückkehrt, findet Six#us 

seine Tür wiederum geöffnet, Ribot dagegen entzieht sich allen Versuchen 

des Pringen, die Unterhandlungen fortzusetzen. Lloyd George bringt schlimme 
Kunde. Sonnino hat den Verbündeten offen erklärt, daß Iralien keinen 

Sonderfrieden mit Oslerreich schließen köme, ohne seine Kriegsziele erfüllt 

zu sehen. Das Kabinett stehe und falle mit dem Grundſatz der „Terra 
irredenta“. Weiche die Regierung davon ab, so werde sie vom Volk 
binweggefegt, der König verjagt, und die Nepublik ausgerufen werden, 

um den Krieg mit den gleichen Zielen bis zum Außersten fortzuſetzen. 
Sonmino verlange daher die Brennergrenze, Dalmatien und alle Inſeln 

an der dalmatischen Küste und lasse höchstens zu, daß man über die 
Stellung Triests unterhandle. Lloyd George erklärt dem Prinzen, daß 

England und Frankreich Italien nicht fallen lassen könnten, Karl müsse 
daher das ihm angesonnene Opfer bringen, wenn Osterreich wirklich den 
Frieden wolle. 

Ployd George benügtzt die Gelegenheit, seinem Zuhörer Worte für Kaiser 

Karl mitzugeben, die Osterreichs Vertrauen in Oeutschland schwächen sollen. 
Er sagt: „Ich verstehe Osterreichs Empfindungen gegenüber Italien sehr gut. 

Italien hat Osterreich troh des Bündnisses im Stich gelassen, um sich uns 
anzuschließen, aber Osterreich wird trohdem gezwungen sein, den Jaalienern 

nachzugeben. Selbst wenn Rußland geschlagen das Feld räumt, sind wir 
mit Kilfe der Amerikaner im Stand, den Krieg unbegrenzt forrzuseten. 
Ich habe bei der Aufstellung meines Programms nicht auf die Amerilaner 
gerechnet, und die Verluste in Berracht gezogen, die sich aus dem U. Boot¬ 
krieg ergeben werden. Deutschland wird uns niemals aushungern. Wir 
werden unser ganzes Landgebiet unter den PDflug nehmen und uns selbst 
genügen. Wir werden unsere Wälder niederschlagen, um Holz zu gewinnen, 
wir werden dem Boden alle Kohlen, alles Erz entreißen, wir werden nie¬ 
mals aufhören zu kämpfen. 

Der Drinz antwortet, er werde dem Kaiser nahe legen, die Forde¬ 

rungen Italiens zu bewilligen. Der Brite will die Blöße benügen, die 
Kaiser Karl sich gegeben hat, und mehr von Osterreichs Rören bören. 

Als Siß#tus sich bereit zeigt, ihm die Antwort Karls nach London zu 

bringen, spricht er ihm dafür seinen Dank aus und schließt die Inter¬ 
redung mit dem Ausdruck der #berzeugung, daß es vorteilbafter sei, die 

Angelegenbeit unter sich zu behandeln. „Together“ sagt er zutraulich — 

er hält offenbar nicht viel von dem unsicher auftretenden Ribot, der von 

der Kammer gegängelt wird, während der Gäle das britische Unterhaus 
am Jügel fübrr. 

Zwei Dage später bringt Jules Cambon dem Prinzen die Mirteilung, 

daß die franzöfische Regierung das Angebot Kaiser Karls ablehne. Ribot 
kehrt Sixnes angesiches der schroffen Haltung Sonninos ängstlich den Rücken.
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Cambon bittet den Hrinzen, dem Kaiser im Ramen der Regierung der fran¬ 
zösischen Republik für die Sympathien zu danken, die der Monarch Frank. 

reich und den frangösischen Armeen bekundet habe. Ob Kaiser Karl von 

Osterreich die französische Höflichkeit zu schöhen wußte, als sein Schwager 
ihm den Dank Frankreichs übermittelte, oder darin gallische Jronie erblickte, 
ist sein eigenstes Geheimmis geblieben. 

Die Reise nach Homburg 

Während der Bourbone sich in Paris rührte, um das Haus Osterreich 

zu relten und einen Sonderfrieden einzufödeln, versuchte Karl, sich den Weg 

zum Handeln frei zu machen, indem er den Deutschen Kaiser für den Ver¬ 

zicht auf Elsaß=Lothringen zu gewinnen suchte. Das war der Zweck der 
von Ribot beargwohnten Homburger Reise. Karl traf am 3. April, zehn 
Tage nach der Amerredung in Laxenburg und der Absendung des Bittbriefes 
um Frieden, mit Czernin und dem Nachfolger Conrad v. Höhendorfs, 

Generalstabschef v. Arz, in Homburg ein, wo Kaiser Wilhelm seit der Über. 

siedlung des Hauptquartiers aus dem Osten nach dem Westen sein Hoflager 
aufgeschlagen hatte. Kaiser Wilhelm empfing seinen Bundesgenossen, um¬ 

geben von Bekhmam Hollweg, Hindenburg und Ludendorff. Der diplo¬ 

matische Kampf um Elsaß=Lothringen begann. Karl erfüllee die Zusage, 
die er dem Prinzen Sixlus und dem Präsidenten Doincaré gegeben harte, 
und suchte Kaiser Wilhelm für die Abteretung der Reichslande an Frank¬ 
reich zu gewinnen. Unterdessen ratschlagten Hindenburg und Ludendorff 
mit Arz v. Straußenburg über die militärische Lage. Die deutsche Heeres. 

leitung urteilte Über die Lage ernst, aber zuversichtlich. Dagegen erklärte 

General v. Arz, die Armeen Osterreich=Ungarns könnten nur noch bis zum 
Winter kämpfen. 

Da trat der Reichskangler, der inzwischen mit Czernin verhandele hatte, 
an Ludendorff heran und fragte ihn, ob er den Zeitpunkt für einen Friedens¬ 

schritt gekommen erachte. Ludendorff antwortete, daß man unmittelbar vor 

einer großen Kraftanstrengung der Entente stünde, und daß er daher den 

Zeirpunkt zur Einleitung von Friedensschrieten nicht für günstig halte. Weder 
Bethmann noch Ludendorff wußten in diesem Augenblick, daß Kaiser Karl 
bereits in London und Paris geheime Anterhandlungen pflog. Als Czernin 
kurz darauf in gemeinsamer Sigung vorschlug, Deutschland sollte Elsaß¬ 

Lothringen an Frankreich abtreten, war dies nichts anderes als die Aus¬ 
fübrung des von Karl entworfenen und von dem Grafen gebilligten, mit 
dem Prinzen Sixrus vereinbarten Programms. Um Oferreichs Opfer¬ 
willigkeit zu beweisen, erklärte Czernin sich bereit, Galizien mit Holen zu ver¬ 
einigen und für Angliederung dieses Staaesgebildes an Deutschland ein¬
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zutreten. Ludendorff, der in Homburg nicht nur die militärische, sondern 
auch die politische Domäne beherrschte, war hierüber um so erstaunter, da der 
Vorschlag von der austropolnischen Formel Czernins völlig abwich. Der 

Generalquartiermeister nahm das Angebot nicht erust, sprach sich aber auf 

das entschiedenste gegen die Abtretung Elsaß=Lothringens aus, in der er 
ein offenes Schwächebekenntnis erblickte. Hatte Sonnino in St. Maurienne 

seinen Verbündeten erklärt, jede italienische Regierung, die nicht für die 
Politik der Terra irredenta eimrete, werde vom italienischen Volk weg¬ 
gefegt werden, so erklärte Ludendorff zu Homburg den Osterreichern, 

jede deutsche Regierung und mit ihr die Oberste Heeresleitung, die die 
Abtretung Elsaß=-Lothringens bewilligten, würden vom deutschen WVolle 
beseitigt werden. 

Dieses seltsame Zusammentreffen kennzeichnet nicht nur die Auffassung, 
die Sonnino und Ludendorff im Frühling 1917 hegten, sondern auch das 

eigentümliche diplomatische Spiel, in dem sich die Mächte damals bewegten. 

Weder der Italiener noch der Deutsche wußten, daß Kaiser Karl in Paris 
die Lage vorbereitet hatte, in der die Icaliener von Frankreich und Eng¬ 
land und die Deutschen von OÖsterreich=Ungarn, also beide von ihren Ver¬ 

bündeten, zu Verzichten gedrängt wurden. 
Wie Nibot und Lloyd George aus den Savoyer Alpen, so kehrten Karl 

und Czernin aus dem Taumus unwerrichteter Dinge zurück. Ihre Geheim¬ 
politik rächte sich an ihnen selbst. Die Homburger Zusammenkunft, die von 

Karl gesucht worden war, um Deutschland zu einem günstigen allgemeinen 
Frieden willig zu machen oder sich, wenn dies mißlang, die Bahn zum Ab¬ 

schluß eines Sonderfriedens zu öffnen, war von Hoincaré, Ribot und Lloyd 

George mißverstanden worden. Die Westmächte, besonders Frankreich, 
erblickten darin einen Versuch Karls, sich wieder enger mit Deutschland zu 

verbinden, und nahmen fortan alle Vermittlungsversuche des Hrinzen Sixtus 
mit Mißtrauen auf. Oer Kaiser hatte niches erreicht als die Offenbarung 

seiner Schwäche und die Entente tief in die Klüfte des deutsch-österreichischen 

undesverhältnisses hineinblicken lassen. Er tat noch Schlimmeres. Am 
12. April überreichte Czernin seinem He#nn einen Bericht, der die Lage in 

den düstersten Farben malte und das Ende der Monarchie voraussagte, und 

bat ihn, das Schriftstück Kaiser Wilhelm zuzustellen. Der Bericht geriet 
in unrechte Hände und kam zur Kenntnis Ribots und Llovd Georges. Da 
die Emente keine Veranlassung hatte, mit einem Staate, der sich selbst auf. 
gob, einen Sonderfrieden zu schließen, sondern einen Vorteil darin sah, wenn 

sich die Selbstgersegung Osterreich-= Ungarns in einem Bette mit Deutsch¬ 
land vollzog, verloren Karls Friedensbemühungen den letzten Schein des 
Erfolges. Aber er ließ nicht ab, den Frieden auf Nebenwegen zu suchen, 
und mied mehr und mehr dabei die Hilfe und die Aufsicht seines Ministers 
und die Mitwissenschaft seiner Verbündeten.
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Die deutſche Kanzlerkriſis 

Der Kanzler des Deutschen Reiches war voll schwerer Sorge nach Hom¬ 
burg gefahren und kehrte noch beladener nach Berlin zurück. Er war im 

Herzen einem Verzichtfrieden geneigter, als er zeigen durfte. Deutschlands 
imerpolitische Verhältnisse waren schwer erschüttert. Die Lockung der russi¬ 
schen Revolution, die Kämpfe um raschere Fortschritte der demokratischen 

Entwicklung in Preußen und im Reiche und die dämmernde Erkenntnis 

von dem ungeheueren Wagnis, das man mit der Enrfesselung des U. Bootes 
auf sich genommen, wühlten in den Tiefen des deutschen Volkes und begannen 

im Bunde mit rasch wachsender Not— das Brotgetreide begann zu fehlen — 
den Willen zur unbegrenzten Fortführung des Krieges zu untergraben. 

Man täte dem deutschen Volke Unrecht, wenn man sich begnügte, kale 

und obenhin festzustellen, daß den Deueschen im Laufe des Krieges das Gleich¬ 
gewicht von realer Macht und idealer Kraft und damit die Bürgschaft für 
endliches Gelingen verloren gegangen sei. Auf diese einfache Formel Julius 
v. Hartmanns läßt sich das kriegerische Hroblem im Jahre 1917 nicht mehr 
bringen. Die weltgeschichtliche Auseinandersehung, in die sich das spät ge¬ 
borene Reich mit den glücklicheren Besitzern des Erdballs verwickelt sah, 
war solchen Begriffen entwachsen, seit die Vereinigten Staaken die Be¬ 
ziehungen zu Deutschland gelöst hatten. Als Wilson Deueschland im April 
1917 den Krieg ansagte, stürzte er die Schalen, auf denen das Gleichgewicht 

von realer Macht und idealer Kraft ruhte, indem er in seiner Erklärung 

zwischen der „autokratischen Macht“ der deutschen Regierung und dem 
deutschen Volke unterschied, um den inneren Zusammenhalt des Gegners 
zu schwächen. Er griff in das alte geschichtliche Manifest, mit dem die 

Vereinigten Staaten sich einst von England losgesage hatten, zog daraus 

das „Recht der Regierten auf Revolution“ hervor, hielt es den Deut¬ 
schen vor und machte aus dem Ententekrieg „für Freiheit und Gerechtig¬ 
keit“, der im Grunde für England ein Krieg um die Seeherrschaft und die 
Länderbrücke von Agypten nach Indien, für Frankreich ein Krieg um die 
NRheingrenze und die Hegemonie auf dem Festland, für Rußland ein 

Krieg um Konstantinopel und für Icalien ein Krieg um die Brennergrenze 
und Istrien war, einen Weltkrieg um die Demokratie und das Ödeal der 
Völkerversshnung. Da Rußland sich in diesem Augenblick vom Jaris¬ 
num lossagte und durch Revolution zur Demokratie bekehrte, gewann diese 
Amwandlung des Wölkerkonfliktes in einen Ideenkampf für Deutschland 

die Bedeutung eines politischen Verdiktes. Dieser Bannstrahl aus Quäter¬ 

hand wirkte gewaltiger und verwirrte die Gemüler tiefer als eine päpstliche 
Bulle im zwanzigsten Jahrhundert vermocht häctte. Die Rückständigkeit 
der preußischen Verfassung, die starre Schichtung der gesellschaftlichen Ver¬ 
bältnisse und die politische Unfertigkeit des aus dem Bismarckschen F#rsten¬
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bund erwachsenen Reiches schienen dieses Anathem zu rechtfertigen. So 
kam es, daß von zwei Seiten Zersehung ins deursche Volk getragen wurde. 
Von Osten brach das Flugfeuer der sozialen Revolution über die Grenzen, 

von Westen wurde die Fackel politiſcher Verwirrung ins Land getragen. 
Der Reichskanzler entschloß sich angesichts dieser Bedrohung zu Re⸗ 

formen, die in diesem Augenblick von der Not eingegeben schienen. Er erbat 
und erlangte von Wilhelm II. in Homburg die Zustimmung zur Erneuerung 
des preußischen Wahlrechtes. Sie wurde am 8. April als „Oslerbotschaft“ 
verkündet. Da der Reichstag indes schon am 29. März einen „Verfassungs. 

ausschuß“ gebildet hatte, um die verfassungsrechtlichen Fragen, insbesondere 
solche der Zusammensetzung der Volksvertrecung und ihres Verhältnisses 
zur Regierung von sich aus zu prüfen, hinkte die Oslerbotschafe außen- und 

innenpolitisch hinter den Ereignissen drein. Ausslände unter den Rüstungs¬ 
arbeitern, Brorkrawalle in den Industriezeneren malten feurige Wetterzeichen 
an den rasch sich verdunkelnden Himmel. Im Westen und Osten kobten Ab¬ 
wehrschlachten. Kein raumverschlingender Sieg half Über die Not des 
Augenblicks und nagende ZIweifel hinweg. 

Und diese Not drückte schwer. Wohl war die milikärische Lage, on den 
Verhälenissen gemessen, den Mittelmächten äußerst günstig, da Rußlands 
Kraft und Kriegswille sich zu Ende neigten, Frankreich nach den schweren 
Blutopfern der Frühlingsschlachten ermüdet und enttäuscht zurkgesunken 

war, England sich im Westen zu schweren entscheidenden Schlachten gezwungen 
sah und auf dem Meer vom U. Bookkrieg bedrängt fühlte, und Amerika erst 

in einem Jahre imstande sein konnte, eine Armee zur Werschiffung nach 

Europa bereiczustellen; aber sie war trügerisch, wenn Deutschland sich auf sie 
und die „Kriegskarte" stühte und daraus allein seine politischen Enrschlüsse 

ableitete. Sie war um so trügerischer, weil Osterreich- Ungarn im geheimen 

bei Deutschlands unversöhnlichen Feinden Frieden suchte, und Deutschlands 

Heerführer im Juni daran zu zweifeln begannen, daß der U. Boorkrieg Eng¬ 
land noch vor dem Winter — dem Termin, den General v. Arz als letzte 
Widerstandsfrist Osterreichs aufgestelle hatte — zum Frieden willig machen 

werde. Diese Zweifel verlangten Vertiefung und Entsagung, denn selbst 
wenn es gelang, Kaiser Karl zur Fortsecung des Krieges über den gedachten 
Termin zu bewegen, war nur Zeit gewonnen. Mochte England im Juni 
noch hoffen, in Flandern entscheidend zu siegen, obwohl Lloyd George schon 
damals mit der Million amerikanischer Streiter für den Feldzug des Jahres 
1918 rechnete, so mußte Deutschland sich um diese Zeit bereits mil einem 

neuen Winterfeldzug, mit neuen gesteigerten Hungerqualen und völligem 

Mangel an Nohstoffen vertraut machen. 
All das wirkte, stürmte, hämmerte mit ungeheuerer Gewalt auf die 

Herzen des deutschen Volkes ein. Trotzdem widerstand es der Versuchung, sich 
zu einer elementaren Bewegung fortreißen zu lassen, und klammerte sich an
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die Aberzeugung, daß der Krieg nicht verloren gehen könne. Doch wuchs 

die politische Unsicherheit im Juni so, daß die Stellung des Reichskanzlers 
v. Bethmann Hollweg in ihren schwachen Grundfesten erschürtert wurde. 

Er wurde das Opfer der Verhältnisse und seiner eigenen Schwäche. Von 
Hindenburg und Ludendorff zur „Fesligung der Heimatfront“, zur Samm¬ 

lung aller Kräfte für die Fortsetzung des Krieges aufgefordert, von der 

bußersten Linken darauf hingewiesen, daß die Opposition sich nicht mehr 
beschwichtigen lasse und die Kriegskredite verweigern werde, von der Rechten 
der Lauheit geziehen und wegen der Osterbotschaft bekämpft und zuletzt von 
der aus dem Zentrum und der bürgerlichen Linken gebildeten Mehrheit des 
Reichstags im Stiche gelassen, weil er ihr weder Führer noch Helfer sein 
klonnte, sah er sich jeder Stüe beraubt. Er suchte eine lete Frist zu gewinnen, 

um einen der fliegenden Marienfäden zu erhaschen, die er zum Anspinnen 

von Friedensverhandlungen zu benüzen trachtete, aber es blieb ihm nichtes 
Ersprießliches mehr zu tun. 

Alle Friedensverhandlungen waren zum Scheitern verurteilt. Der 
einzige, nicht völlig aus der Luft gegriffene Versuch, dem Krieg Einhalt 

zu kun und einen Weg zum Frieden zu finden, wurde vom Dapste unter¬ 
nommen, der um diese Jeit den Münchner Nuntius, Monsignore Pacelli, 
zu Bethmann sandte, um sich über die deutschen Kriegsziele zu unterrichten. 

Benedikt XV. wollte, gestützt auf günstige Auskünfee vor allem Über das 
von England zu Beginn des Krieges auf öffentlicher Hlattform als Kardinal¬ 

frage ausgegebene „belgische DProblem“ und die Zukunft Polens, seinen 

Einfluß zur Beendigung des Weltkrieges in die Wagschale werfen. Er 
glaubte, die in England auftauchenden Friedenswünsche nutzbar machen zu 
tönnen, aber Bethmann besaß weder die Kraft noch die Zeit, den Schritt 

des Papstes zu unlerslüczen. Als der Reichskag am 3. Juli zusammentrat, 
um über eine neue Kreditvorlage zu beschließen, sah sich der Kanzler einer 
Gegnerschaft gegenüber, die er nicht mehr zu meistern vermochte. Ein 
Worstoß des Zentrumsabgeordneten Erzberger, der die U. Bootzahlen und 
die U. Bootversprechungen der Marineleitung zerpflückte, führte zur Krisis. 

Gethmann erkannte, daß er völlig vereinsamt stand. 

Da Hindenburg schon am 27. Juni an den Kaiser geschrieben hatte, 
daß es gelte, die Stimmung des Volkes zu heben, um den Verlust des Krieges 
zu verhindern, daß die Bundesgenossen einer kräftigen Rückenstärkung be¬ 
dürften, um sie vor dem Abfall zu bewahren, daß im Innern die schwierigsten 
wirtschaftlichen Aufgaben gelöst werden müßten, daß es aber fraglich scheine, 

ob Bekhmann zur Lösung dieser Fragen imstande sei, war die Kanzlerkrisis 
nicht mehr aufzuhalten. Vergebens stimmte Bethmann am 8. Juli einer 
Resolution zu, in der die Mehrheitsparteien erklärten, daß Deutschland 

einen Frieden der Verständigung und der dauernden Versöhnung der Völker 

wohne erzwungene Gebietsabtrecungen, politische, wirtschaftliche und finanzielle
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VBergewaltigungen“ erstrebe, aber den Kampf fortsetzen werde, wenn die 
Feinde auf dem Vernichtungskrieg beharren sollten. Seine Tage waren ge. 
zählt. Zwar lehnte der Kaiser das erste, am 10. Juli ergangene Abschieds¬ 

gesuch des Kanzlers ab, aber als Ludendorff diese Gebärde mit der Einreichung 

seines eigenen Abschiedsgesuches und der des Generalfeldmarschalls v. Hinden¬ 
burg beantwortete, war Bechmann Hollwegs Uhr abgelaufen. Er hinter¬ 

ließ seinem Nachfolger die schwerste aller Bürden. Sie wurde von dem 
Reichskommissar für das Ernährungswesen, Dr. Michaelis, aufgehoben, 

doch brach dieser schon nach hundert Tagen unter der Last zusammen, um 
dem bayerischen Ministerpräsidenten Grafen Hertling Platz zu machen. 

Die „Friedensresolution“ wurde am 19. Juli von der Mehrheit des 

Reichstages angenommen. Sie wirkte besänftigend auf die Linke, verslimmend 
auf die Rechte, versöhnend auf die klein gewordene neutrale Welt, aber 

festigend auf die alliierten Mächte, die neuen Mut faßten, die iin Schoße 
ihrer Bölker sich regenden poziftstischen Bestrebungen kraftvoll unterdrückten 
und mun die päpstliche Vermitelung höflich von der Schwelle wiesen, um 

den Krieg bis zur Erreichung ihrer sattsam bekannten Ziele fortzusehen und 

Deutschland „in Stücke zu zerreißen“. 
Doch so weit war es noch nicht. Am Tage, da die Friedensresolution 

aus der Urne gehoben wurde, durchbrach das deutsche Ostheer in mächtigem 
Anlauf Kerenstys Front und stürmte auf neuer Siegesbahn Sborow und 
Darnopol. Um dieselbe Zeit versuchte der Brite vergebens die deutsche 

Westifront bei Vpern zu zerschlagen und die flandrische U. Bootbasis zu 

zerſtören. 
Kurz darauf rief Kaiser Karl, plöhlich an der Widerstandskraft seiner 

von elf Schlachten geschwächten Isonzoarmeen verzweifelnd, die Deutschen 
um Beistand an. Alle öffentlichen und geheimen Friedensversuche wurden 
von den Schlachten, die von der flandrischen Küste bis zur Adria und von 
der Düna bis zum Sereth widerhallten, hinweggeweht und verschlungen.



Der Feldzug im Oſten 
vom 29. Auguſt 1916 bis 23. November 1917





Auf dem Wege zur ruſſiſchen Revolution 

Die Entlaſtungsangriffe der Ruſſen 

ls Deutſchland den Entſchluß faßte, die U. Bootwaffe zu zuücken und 
sich auf die überseeischen Verbindungslinien des Feindes zu werfen, 

um die Bedrängnis des Heeres in den Materialschlachten des Westens zu 
lindern und England zu blockieren, war die revolutionäre Bewegung, die 
im Innern des russischen Volkskörpers wühlte, noch nicht ans Lichr getreten. 
Die Armeen des Jaren slanden noch streitbar im Felde und kämpften noch 
um den Sieg. 

Die Russen waren am 28. August 1916 mie den Rumänen in den Kar. 
pathen zum Angriff geschricten, und ihre Anstürme zeugten von ungebrochenem 
Kampfgehorsam. Der Ruſſe war durch die Sommerschlachten geschwächt 
und seine Armeen gelichret, aber er fühlte sich noch als Sieger und fesselte 
die Armeen Linsingens, Boehm.Ermollis und Bothmers vom Stochod bis 
zur Rarajowka. Kaledin griff Linsingen wuchtig an, vermochte aber keine 
Bresche mehr in das Gefüge der Stochodfront zu reißen. Boehm-Ermolli 
sab sich von Sacharow bedrängt, hielt aber am Quellauf des Bug und an 
der Graberka unverrückt stand, behauptete Zloczow und Zwyzyn und sperrte 
die Reichsstraße Tarnopol—BZloczow—Lemberg. Stdlich der Straße stand 
Bothmers Südarmee von Koniuchy bis zur Mündung der Narajsowka 
sest. Zweimal rannte der Russe an, um auf Pomorzany und Brzezanv 

durchzubrechen und die Südarmee über die Zlota Lipa zu werfen und sich 

bier den Weg nach Lemberg zu öffnen. Die erste Schlacht wütete vom 
31. August bis 8. September und erfaßte Bothmers ganze Front. An 

der Narajowka brachen das k. und k. VI. und XIII. Korps und das otto¬ 
manische XV. Korps den Ansturm des Feindes, bei Brzezany standen die 

Deutschen unter Geroks Befehl wie die Mauern. Die 1. Reservedivision, 
die 105. Division, und Teile der 3. Gardedivision und der 199. Division 
bereiteten dem Feinde hier so blutigen Empfang, daß er unter schweren 

Verlusten in seine Gräben zurückwich. Bei Koniuchy und Iborow, am 
äußersten linken Flügel, brach das öslerreichische IX. Korps den Angriff, der 
die podolische Steppe abermals mit Leichen decke. 

Als Brussilow am 16. September die Schlacht erneuerte, leuchtete ihm 
kein glücklicher Stern. Gerok warf ihn nach dreitägigen Kämpfen zum zweiten¬ 
mal in seine Linien zurück.
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Das war zur Zeit, da die Rumänen noch mit der Miene des Siegers 

auf dem Boden Siebenbürgens standen und die dünnen Postenketten der 

Osserreicher langsam vor sich her gen Norden und Westen scheuchten. Als 
die rumänischen Armeen vier Wochen später geschlagen waren und ver. 

zweifelten Mutes die Pässe der Transsyivanischen Alpen gegen die An¬ 

strme Falkenhapyns verteidigten, während Mackensen in der Dobrudscha 

siegreich von Topraisar über Konstanga auf Baba Dagh rückte, rief Brussilow 
seine Armeen trog ihrer Erschöpfung zum drittenmal zum Entlastungsangriff. 
Am 5. Oktober entbrannte an der Narajowka die dritte Schlacht, am 29. Ok. 

tober hallte die wolhynische Front von neuen Massenstürmen bei Swiniuchy. 
Die Südarmee schlug die Angriffe abermals ab, die Heeresgruppe Linsingen 
fing den Ansturm in Wolbynien vor Sokal auf und ballte sich rasch aufs 
neue. Als der Russe erschöpft zurücksank, schritten die Berbündeten zum 
Gegenangriff. Bothmer warf den Feind über die Narasowka zurück und 
gewann südwestlich von Brzezany Raum, Linsingen eroberte am Stochod 
verlorenes Gelände, und Woyrsch warf am 9. und 10. November Nagosa 
mite Unterstützung Linsingens und Eichhorns aus den Stellungen von Skro. 

bowa, die der Russe in der blutigen Sommerschlacht erobert hatte. 
Im Dezember schwoll die Russenflut zum viertenmal an. 
Als Mackensen mit scharfen Schwertstreichen gegen Rimnicu- Sarat 

und raila vorrückte, und Arzt# v. Straußenburg im Trotusgebiet angriff, 
gingen die Russen in den Karpathen zu Emlastungsstürmen über, um die 
Nordflanke der Verbündeten zu bedrohen. Leschitki setzte der k. und k. 
7. Armee und den in ihrem Berband kämpfenden deutschen Divisionen 
hart zu. Bei Dorna Watra, bei Jakobeny und Kirlibaba auf dem rechten 
und bei Jablonika unweit des Tartarenpasses auf dem linken Flügel der 

7. Armee wurde schwer gekämpft, aber das deutsche Karpathenkorps und 
Erzherzog Josefs Divisionen dämmten den Schwall. Die russischen Armeen 

sanken erschöpft zwischen ihren Toten und Verwundeten nieder und begruben 

ihre letzten Hoffnmungen. 

Es begann in ihren Reihen zu gären, und all das vergossene Blut kam 
über das Haupt des Zaren, der sich im August 1915 hatte verleiten lassen, 
den Oberbefehl zu übernehmen, und nun für alle Mißerfolge verantwortlich 
gemacht wurde. Aus dem Blut, das Brussilow im Sommer auf der Steppe 

Podoliens und in den Sümpfen Wolhyniens verschwendet, keimte der Samen 
der Auflehnung. Sendlinge der sozialistischen Linlen und geheime Boten 

des terroristischen Kommunismus überschwemmten die russischen Quartiere 
und flüsterten ihre Heilslehren in die Schützengräben. Von Riga bis Reni 

sproßte, hier dünn und zögernd, dort dicht und drängend die verderbliche 
Saat. Solange Liberalismus und Sozialismus die Oberhand hatten und 
der Kommunismus mur in einzelnen Köpfen spukte, richtete sich die Be¬ 
wegung weniger gegen den Krieg als gegen das zaristische Regiment. Trog=
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dem begann der militärische Geist zu schwinden. Aber die Entwicklung war 
eine so schleichende, und der gewaltige Heereskörper trotz der ungezählten 

Wunden, die ihm das deutsche Schwert geschlagen, noch so widerstands¬ 

fähig, daß die Zersehzung sich kaum merklich vollzog. Die Ostfront ließ im 
Jannar 1917 noch nichts von einem kommenden Zusammenbruch auf russi. 
scher Seite erkennen. 

Die Kämpfe bei Riga 

Am 5. Januar, dem Tage, da Praila fiel, rafften sich die Russen sogar 

zu einem großen Angriff auf. Sie erwiderten die Bedrohung der äußersten 

Südlanke durch einen Lberfall auf die deutsche Nordflanke. Der An¬ 

sturm erfolgte mit voller Krast und brach vor Riga in den linken Flügel 
der 8 Armee ein. Die 8. Armee und die Heeresgruppe Eichhorn gerieten 
in Bewegung, der Oberbefehlshaber des Ostens, Generalfeldmarschall 

Leopold p. Bayern und sein Stabschef Oberst Hoffmann wurden auf. 
geschreckt, bis in das große deuesche Hauptquartier liefen die Wellen. 

Es war Nadko Dimitrieffs letzte Schlacht. Der Bulgare führte die 

12. Armee des Zaren zum Angriff auf Mitau. Kuropaklin hatte den Ober¬ 

befehl über die Nordarmeen enttäuscht an Rußki abgegeben, der Dimitrieff 
zu diesem Schlage starte Kräfte üÜberwies. Dimitrieff wußte, daß Eich¬ 
horns Nordslanke zum überraschenden Angriff lockte. Er dachte daran, 

dos schwache Korps Papprio in den Tirulsümpfen Über den Haufen zu 
rennen, an der Mitauer Straße durchzubrechen und die kurländische Front 

aus der Nordflanke zu bedrohen. Der Angriff wurde im Schugt der Dirul¬ 
forste vorbereitet. Ein mächtiger Feuerschlag zerschmerterte die Sumpf¬ 
und Dünengräben des Verteidigers, der sich plötzlich von überlegenen Ge¬ 

schllömassen angegriffen sab, dann schricten lettische Freibataillone, sibirische 
Schügen und altrussische Liniendivisionen von der Küste bis Kekkau zum 
Sturm. Sie durchquerten die vereisten Sümpfe, brachen in die Linien der 

Ostpreußen und Dommern des Korps Papprih und setzten sich bei Mangal 

in eroberten Gräben fest. Neue Massen quollen nach und überschwemmten 
die Front an der Aa. Am 10. Januar setzte sich der Russe in den Aadörfern 
fest und richtete sein Ferngeschüg drohend auf Mitau. Rußli untersiützte 
den Angriff Dimitrieffs, indem er Vorstöße aus den Düna=Brückenköpfen 
zwischen Friedrichstadt und Dünaburg unternahm und den rechten Flügel 

der 8. Armee vor Friedrichstadt und Illuxt fesselte. Bor Mi'au drohte 
dem Deutschen ernste Gefahr. Die Gasangriffe der Russen hatten die Wälder 
mit Giften geschwängert, und ihr schweres Geschüg beherrschte weirbin die 
Anmarschstraßen. General v. Scholtg, der erst vor wenigen Tagen den 
Oberbefehl über die 8. Armee übernommen hacte, sah seinen rechten Flügel 
unter Schmecrow vor Epuku gefesselt, den linken unter Papprig an der
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Aa und bei Mangal schwer bedrängt und ersuchte Eichhorn um Hilfe. Eich. 
horn sandte ihm, was er zur Hand hatte, und wandte sich an Leopold um 

Unterstützung. Es galt, den Feind vor Mitau zurüchzuwerfen, ehe die Flanke 

der 8. Armee eingedrückt wurde. Das war nicht leicht, denn Orinz Leopold 
besaß keine unberührten Reserven, und der Feind griff von Mitau bis 

Smorgon bald hier, bald dort an, um den Deutschen das Herausziehen 
einzelner Regimenter aus der Fronk zu erschweren. Da warf Hoffmann 
Verstärkungen vom Stochod und von der Schara nach Norden. Zehn 
Tage erwehrten sich die 1. Reservedivision, die 2. Division und zwei Land. 
wehrbrigaden des Generals v. Pappritz des Feindes, dann war alles zum 

Gegenstoß bereit. Es gelang den Deutschen, Bataillone neun verschiedener 

Infanteriedivisionen und eine Anzahl Eskadronen an der Aa zu vereinigen 
und am 23. Januar den Spieß umzukehren. 

Der Gegenskoß wird mit den Kampfmitteln des Westens vorbereitet. 

Von der Mitauer Straße bis zu den Dünen des Rigaischen Meerbusens 
wölbt sich der Feuerbogen des deutschen Bernichtungsschießens. Ein kalter, 

sonmiger Wintertag leuchtet über der Schlacht. Die deutsche Peschießung 

zerstört die Aa- und Moordörfer, räumt die Gräben und jagt den släubenden 
Schnee, mit Gas und Qualm vermischt gen Oslen in die Kiefernwälder de3s 

Dirulsumpfes. Nach zwei Stunden gehen die ersten Staffeln der 1. Reserve¬ 
division zum Angriff vor. Bald brechen die Angriffswogen auf der ganzen 

Linie in den Geind. Der Russe sicht zähe, aber der Deutsche wirft ihn im 
Strahl der Wintersonne gen Nordoslen, entreißt ihm seine Stütpunkte 
in den Dünen und nächtigt in den zurückeroberten Stellungen. An der Aa# 

entbrennen heftige Ortsgefechte. Die Dörfer Ogle, Witing, Swigul und 
Parup werden in zweitägigen Kämpfen erstürmt und zwei Dage gegen 

grussische Gegenangriffe behauptet. Radko kreibt Verstärkungen über die 
Düna vor und feuert von Uxkull in die rechte Glanke der vor Kekkau stehenden 

Bataillone. Aber Pappritz läßt sich nicht irremachen. Am 30. Januar 
gipfelt der Kampf in der Wiedereroberung der letzten Dünengräben. Ver¬ 

gebens führen russische Obersten ihre Regimenter mit gezogenem Degen 
zum Gegensioß, vergebens fegen Dimitrieffs Langrohre die verschneiten. 
Kieferngehölze, der Deutsche werctert in der Richtung auf Naggassam 
alle Stürme ab und setzt sich am 3. Februar wieder in seinen alten Stellungen 

fest. Der Rufse weicht auf Schlok. Die Scharte ist ausgewet. 
Der Worstoß Dimitrieffs war der lecte Versuch Alexejews, die Nord¬ 

flanke der deutschen Wehrftellung aufzureißen und auf Wilna zu marschieren. 
Um dieselbe Zeit scheirerte ein Versuch Alexejews, in die Südflanke der alten 

Osefronr einzudringen und denrechten Ellgel der k. und k.7. Armee von Jakobeny 

ins Dalder Goldenen Vistrit himmteczuwerfen. Der Angrift Leschitzkis gelangte 
zwar in den lehten Tagen des Januar in die österreichischen Linien, wurde 
dam aber aufgefangen und die Lage einige Tage darauf wiederhergestellt.



Der Sturz des Zaren 

Nun begannen ſich im ruſſiſchen Heer tiefgreifende Wandlungen zu offen¬ 

baren. Das Heer, das in dieſen Kämpfen, in zahlloſen kleinen Gefechten und 
in den Schlachten bei Rimnien=Sarat und Fecsani=Fundeni seine Zähig¬ 

keit und seinen Opfermuc aufs neue bewiesen hatte, blickte nicht mehr gläubig 
zum Jaren als Generalissimus und Alleinherrscher auf. Die Armee war 

wöhrend des Krieges inne geworden, daß sie sich nicht für Nikolai, sondern 
für Rußland schlug. Als Brussilow im Juni 1916 mit seinen Sturmkorps 

zum Angriff schritt, lebte bereits ein anderer Geist in der Masse. Aus dem 
koiserlichen Heer, das im Juli 1914 schlagbereit hinter dem Nsemen und dem 

Bug aufmarschiert stand, war eine Miliz geworden, die politischen Ein¬ 
flüssen zugänglich war und diesen um so leichter erlag, je höher sich die Ver¬ 

luste häuften. Brussilow hatte in der Zeit vom 1. Juli bis 1. Oktober 1916 
allein 1797 500 Mann und 85 980 Offiziere an Gefallenen, Vermißten 

und Verwundeten geopfert, Verluste, die ungeheuer zur politischen Gärung 
in Volk und Heer beitrugen. Aber noch war die Entwicklung nicht so weit 

gediehen, daß die Armee bereit gewesen wäre, die Basonette in die Brust¬ 
wehren zu stoßen und den Kampf zu verweigern. 

So blieb die Abkehr vom Zaren zunächst die wichtigste Stufe der 

Entwicklung. Auf ihr reichten sich Heer und Volk die Hände. Das Heer 
ging im Volk auf und entzog so dem Zarenregiment die verläßlichste Stüsze. 

Wem der Kosak und die Garde sich vom Kaiserthron abwandten, war 
Nikolaus II. ein verlorener Mann. 

Oie indolente Natur des Monarchen war nicht fählg, der Strömung 

zu widerstehen. Die Regierung des Jaren hatte schon im Dezember 1916 jeg. 

liches Ansehen verloren. Als Trepow am 2. Dezember seine Antrittsrede ge¬ 
halten und abermals den Krieg und Fortsehung des Krieges bis zum end¬ 
gültigen Sieg und bis zur Besitzergreifung von Konstantinopelverkündet hatte, 
war die Duma kalt und unbewegt geblieben. Nicht weil sie anderer Meinung 
gewesen wäre, sondern weil sie das Vertrauen zur kaiserlichen Regierung, 
zum Hofe, zu Nikolai verloren hatte. Die Verwaltung war verwahrlost, 
und der Stoaksbankerott stand vor der Tür. Oie Bestechung, dae Krebs. 
übel der russischen Bumeaukratie, überwucherte das ganze Staatsleben, und 
die Verderbnis der Sitten war allgemein geworden. Der Hof wurde von der 
dämonischen Gestalt des Gesundbeters Rasputin beherrscht, und der Zar 
war unfähig, dem Verfall zu steuern oder einen Weg zu betreten, der zum 

Frieden führte. Rußland hatte den Augenblick, Frieden zu schließen, ver¬ 
streichen lassen. Es stand hart vor der Nevolution. Als Prokurowsky 

am 16. Dezember auf das Friedensangebot Demschlands mit neuem Kriegs¬ 

ruf antwortete, zugleich aber das Polizeiregiment verschärfte, züngelten. 

die Flammen schon aus den Spalten des „unterirdischen Rußland“. Tre¬
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vows und Prokurowskys Versuch, die Bewegung mit Gewalt zu unter. 
drücken, war zum Scheitern verurkeilt, da dem Heere kein Lorbeer mehr 

grünte. Die liberale Bourgeoisie und die national gesimten Sozialisien 
rüsteten sich, das Regiment anzutreten. 

Die Westmächte waren über diese Bewegung nicht im Unklaren und 
gesommen, den Zaren über Bord zu werfen, um Rußland als Bundesgenossen 

im Bamme der gemeinsamen Sache zu halten. Als Miljukow sich im Namen 
des nationalen Blockes von Trepow lossagte und zu der Regierungsbank 

binüberrief, noch sei es Zeit, die Reaktion zu beseitigen, aber der Augen¬ 

blick zum Handeln sei gekommen, denn die Nevolution sei auf dem An¬ 
marsch, griff Trepow zum letzten Gewalemittel und vertagte die Duma 
vom 30. Dezember 1916 auf den 25. Januar, um die Stimme des Mahners 

zum Schweigen zu bringen. Vergebens opferte der Jar kurz darauf Trepow 
und ersetzte ihn durch den Fürsten Galihin. Auch dieser wußte nichts besseres 
zu tun, als die Duma abermals zu vertagen. Nun erklärte Miljukow namens 

der Konstitutionellen, dies bedeute den Bruch zwischen dem Volk und der 
Regierung. Die Ermordung Nasputins, der am 30. Dezember bei einem 
Trinkgelage von eiferslchtigen Kavalieren erschossen wurde, war das Zeichen 
des bevorslehenden Unterganges. Der Totentanz begann. 

Als Galitzin am 4. März einen Ubas veröffentlichte, der die Duma 

zum drittemmal vertagte, riß eine Abordnung von zwölf Dumamitgliedern 

unter der Führung Milsukows und Kerenslys die Gewalt an sich. Die 
Bevölkerung Petrograds stand auf und ging zu ihr Üüber. Vergebens suchten 
kaisertreue Generale den Aufruhr zu dämmen, indem sie den Zaren be¬ 

wogen, aus dem Hauptquartier Mohilew nach Petersburg zu eilen und die 
Garden in Marsch setzen. Der Zug Nilolais wurde unterwegs aufgehalten, 
und der Jar zur Abdankung gezwungen. General Rußki schloß sich Mil¬ 
sukow an und riß die Nordfront mit. Miljukow, Gutschkow und Kerensty 

bildeten unter dem Schutze der Basonette eine provisorische Regierung, 

an deren Spite Fürst Owow trat, und verkündeten die Befreiung des Volkes 
vom autokratischen Regiment und die Fortsehung des Krieges. 

Das Heer schwor dem neuen Regiment Gehorsam und blieb in seinen 

Gräben stehen, fiel aber in Lethargie und tat dem Feinde lange keinen Ab¬ 

bruch mehr. 
So sah sich Deutschland im März des Jahres 1917, wenige Wochen 

nach der Eröffnung des U. Bootkrieges, unmirtelbar vor der Lerreißung 
der Fäden, die es noch mit den Wereinigten Staaten von Amerika ver¬ 
ku#pften, vor ein Ereignis geslellt, das größeren Einfluß auf die Kriegsloge 

übte als die glänzendsten Siege, aber im Grunde doch durch die deutschen 
Schwertstreiche zum Leben erweckt worden war. Die Umwälzung bedeutete 

zwar nicht Frieden mit Rußland, aber Rußlonds Wehrkraft erschien durch 
den Ausbruch der Revolution so geschwächt, daß die Gefahr, die Deutsch¬
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land und Osterreich im Osten drohte, für immer beschworen schien. Das 
strategische Spannungsverhältnis wurde zugunslen der Mittelmächte auf¬ 

gehoben, Deutschlands Krafe zur Abwehr im Westen gestärkt und der Aus¬ 
blick in lichtere Fernen geöffnet. Die Zeichen trogen nicht, aber die Ent. 
wicklung ging langsam und stockend vor sich, und die Mictelmächte wurden 
noch einmal zu hartem Kampf gerufen. Die Fesseln des Zweifrontenkrieges 

begannen sich erst nach neuen blutigen Feldzügen zu lockern. 

Die Offensive des russischen Revolutionsheeres 

Der russische Angriffsplan 

Die russische Revolution war im Zeichen der Auflehnung gegen das 
zaristische Regiment zur Reife gediehen. Bald erkannte die Welt, daß sie 

nicht zum Abschluß, sondern zur Fortsehung des Krieges drängte, um sich 
von kriegerischen Triumphen das Recht auf die Inkunft bestätigen zu lassen. 

War auch die Kampfkraft des russischen Heeres schwer getroffen worden, 
die Mamnszucht zerrülttet und die Befehlsgewalt geschwächt, so besaß 
Rußland dennoch Kraft genug, den Kampf noch einmal aufzunehmen 

und unter neuer Fahne für alte, tief im Volke wurzelnde nationale Ideale 
zu streiten. Anfangs drohte zwar eine international gerichtete sohialistische 

Strömung alles mitzureißen, aber bald wurde in der sozialistischen Be¬ 

wegung jene Richtung Meister, die im Anschluß an die Demokratien des 
Wesiens und in der Gewinnung des Friedens durch Gortsegung des Krieges 
bis zum siegreichen Ausgang das Heil erblickte. Dadurch wurde der linle 

Flügel der sozialistischen Parteien, der russisch gekleldete, schwärmerische 
Kommunismus, in die Opposition gedränge, und die aus gemäßigten So¬ 

zialisten und bürgerlichen Demokraten zusammengesegte Mehrheit zum Träger 
der Geschicke. Aber der Einfluß der Liberalen, die sich unter Guksch¬ 
kows und Miljukows Führung der Leitung der äußern Politik bemächtigt 
hatten, schwand rasch. Die Sozialislen Kerensky und Tccheidse machten 

sich zu Herren der Lage und rissen am 16. Mai 1917 die Gewalt an sich. 
Kerensty übernahm die Führung und prägte die Erklärung, daß Nußland 

für einen Frieden ohne Ammexionen und Emschädigungen eimrete, aber 
auch für einen Frieden ohne eine Niederlage kämpfe. Er wurde zum Kriegs¬ 

minister mit diktatorischer Vollmacht ernannt, trat in die Fußskapfen Sadie 
Carnots und ging mit Feuereifer und fortreißender Takkraft daran, das 

Heer aus der Lethargie zu wecken, in die es seit dem Ausbruch der Re¬ 
volution verfallen war. Gold der Westmächte strömte ins Land und be¬ 
fruchtete den politischen Feldzug zugunsten der Fortseczung des Hrieges. 

S:z#egemonns Geschichte des Krieges IV 11
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Kerensky erneuerte nicht den alten Soldatengehorsam, sondern rief 
das ekstatische revolutionäre Gefühl, die Friedenssehnsucht und den tief im 
russischen Wesen ruhenden Opferdrang zum letzten Schlachtengang auf. 

Seine Sendboten erfüllten große Teile des Heeres mit neuem verzweifeltem 
Mut. Kaisertreue und revolutionäre Offtziere rüsteten zu einem Angriffs. 
feldzug, die einen in der Hoffnung, nach dem Siege das alte Regimem 

wieder herzustellen, die andern in der Uberzeugung, daß der Sieg das Wert 
der Revolution festigen werde. Weder die einen noch die andern hatten 
darauf verzichtet, das Kreuz auf der Hagia Sophia aufzupflanzen. Es gelang 

Kerensky aus der Masse der russischen Heeresmacht eine Anzahl kampf. 

williger Divisionen auszuscheiden und eine Reihe begeisterter Revolutions¬ 
kämpfer zu Todesbataillonen zusammenzustellen. Da die Artillerie unter 

französischem, englischem und japanischem Befehl stand, war das Rückgrat 
der Revolutionsarmee skark genug, die Last einer Verzweiflungsoffensive auf 

sich zu nehmen. General Brussilow wurde zum Generalissimus ernannt 
und ein neuer Feldzug beschlossen. 

Kerensky, Brussilow und Alexejew entschieden sich für die Wiederauf¬ 

nahme der Offensive zwischen der Bugniederung und dem Jablonikapaß. 
Die alten strategischen Ziele Lemberg und Seryj lockten zu neuem Angriff. 
Noch einmal zog im Osten ein Schlachtgewicter herauf, das die Front 

der Mittelmächte mit Durchbrechung bedrohte. 
Es war Sommer geworden. Das deutsche Westheer focht an der Scarpe 

und an der Tser mit den Briten in mörderischen Schlachten Brust an Bruſi 

und sah sich an der Aisne und vor Verdun von den neubelebten Franzosen 
in schweren Kämpfen gefesselt. Die Osterreicher wankten am Isonzo unker 

der Last der Schlachten, die Cadorna seit zwei Jahren auf ihren Nacken 
türmte. Friedenssehnsucht, Friedensvermiktlungsversuche und die ver. 

führerische Propaganda des wortgewandten Feindes wühlten im Schoße 
der hungergeschwächten Mittelmächte. 

Die allgemeine strategische Lage sprach immer noch zugunsten der En¬ 

tente, die sich seit einem Jahre im Angriff befand, die Niederlage der Ru¬ 
mänen und das Scheitern des Frühlingsfeldzuges im Weslen verwunden 
hatte und nun auf allen Fronten die zweite große Sommeroffensive ent¬ 

fesselte. Der Russe, der im Frühling nicht angegriffen hatte, führte jeßt 
den Stoß in die vermeintliche Schwäche des im Westen gebundenen, im 

Osten zur Ruhe Übergegangenen Feindes. Wor das deutsche Heer hierauf 
gefaßt, Osterreich- Ungarns ermattetes Kriegsvolk imstande, dem Angriff 

der slawischen Freiheitskämpfer zu begegnen? Die Antwo# fiel auf den 
Schlachtfeldern Galiziens. 

Der galizische Sommer stand heiß über dem Land zwischen Dujestr und 
Bug. Mächtige Gewirter rollten über die fruchtbare podolische Steppe. 

Die Getreidefelder glänzten, der Mohn flammte, die tief gegrabenen Wasser¬



Der russische Angriffsplan 371 

adern ſchwollen von kurzen Regengüſſen. Der Ruſſe marſchierte auf. Der 
Voden trocknete rasch und trug das schwere russische Geschüg, das bei Tar¬ 
nopel, Jezierna und Buczacz vor den Fronten der k. und k. 2. Armee und 

der Südarmee und bei Kolomea und Stanislau vor der Front der k. und k. 
3. Armee zusammengezogen wurde, müheles in die Schlacht. 

Drei Armeen stellten sich zum Angriff bereit. Es war seit dem Aus¬ 

bruch der Nevolution die erste große Bewegung. Im März war die rus. 
sische Infanterie nicht mehr aus ihren Gräben aufgestanden. Sie hatte die 

Basonette in die Brustwehren gestoßen und mit dem Feinde Verkehr ge¬ 
pflogen. Deutsche und Osterreicher ließen sie gewähren und freuten sich 

der Waffenruhe. Selbst die Artillerie schwieg. Im April war die russische 
Artillerie wieder aufgewacht und hatte begonnen, die ruhig liegende feind¬ 
liche Front mit Feuerüberfällen heimzusuchen. Die Verbündeten schossen 
zurück, enthielten sich aber sedes Angriffs. Im Mai löste die russische In¬ 
fanterie die angeknüpften Bande und flocht die Drahthindernisse wieder 

zusammen. Im Juni begannen Ballone aufzusteigen und russische Flug¬ 
zeuge im Felde zu erscheinen. Die trügerische Stille wich emsigen Vor¬ 
bereitungen zum entscheidenden Kampf. Kerensky eilte von Mohilew nach 
Tarnopol. 

Bei Jalosce, Iborow, Jezierna und auf den Höhen östlich und 
südlich von Brzezany fuhren zahllose Batterien auf und begannen, sich 

auf die Stellungen Boehms und Borhmers einzuschießen. Die 7. und 
die I1. Armee traten unter dem Oberbefehl des Generals Gutor zum An¬ 
griff an. Brussilow sandte ihm die Garde aus Wolhynien, das VIl. sibi¬ 

rische Korps aus dem Onjestrtal und sammelte Tanks und große Kavallerie¬ 
massen zur Ausbeutung des Erfolges. Er gedachte, die Erfahrungen des 
verflossenen Jahres zu verwerten und den Fels Bothmer, an dem sein An¬ 
sturm im Sommer 1916 gescheitert war, durch eine gewaltige Anstrengung 

zu sprengen und dadurch die Front der österreichischen Nachbararmeen 
auf einen Schlag zum Einsturz zu bringen. Er griff nicht mehr auf einer 
350 Kilometer klasternden From an, ohne starke, unberührte Kräfte zur 
Verfolgung bereit zu halten, sondern ballte seine Streitmacht tiefgestaffelt 

zwischen Zborow und Podhajce auf einer Breite von 50 Kilometern zur 
Durchbruchsschlacht. Kaukasier, Sibiriaken, Garde, Tschechoslowaken, Finn¬ 
länder, revolutionärgesinnte Todesbataillone, die Blüte des rufsischen 
Heeres in alter und neuer Gestalt, waren mit 15 Divisionen in erster, 8 Divi¬ 

sionen zu vier Regimentern in zweiter Linie und 11 auserlesenen Kosaken¬ 
und 5 Linienkavallerieregimentern im Hintertreffen auf dem Angriffsfeld 

versammelt. Die Feldartillerie stand wie im Westen beinahe Rad an Nad, 
das schwere Geschütz war an den Haupteinbruchstellen in mächtigen Batterien 

zum Wernichtungsschießen zusammengefaßt. Am den Verbündeten die Ver¬ 
fügung über ihre spärlichen Reserven zu erschweren, plante Brussilow einen
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Vorstoß im Dujestrtal von Stanislau auf Kaluck, den die 8. Armee führen 
sollle, sobald die Schlacht auf der podolischen Placte zur Verstrickung des 
Gegners gereift war. 

Als der Juni zu Ende ging, war Gutor bereit. Die Gewitterschwüle, 
die über den galizischen Feldern brlltete, gebar nicht nur Blih und Donner 
der Elemente, sondern auch eine neue menschenmordende Schlacht. 

Die Schlacht bei Brzezany 

Die Armeen Boehm=Ermollis und Bothmers waren darauf gefaßt 
und lagen ruhig und kampfbereit in ihren Gräben. Der rechte Flügel Boehms, 
der im August 1916 von Brussilow von den großen Serekheeichen und Zalosce 

auf den Quellauf des Sereth zurückgedrängt worden war, stand zwischen 
der Graberka und der Stirypa in der Linie Zwyczyn— Batkow — Urlow— 
DPresowce vor Harbuzow, der Zlota-Gora-Höhe und Zborow und hütete 
Bahn und Steraße IZloczow—Hemberg. Die Südarmee, die fechtend von 
Cebrow, Kozlow und Buckach über die Strypa zurückgegangen war, skand 
in der Linie Hodow— Jozefowka—Koniuchy—WByßev—rzezany— o¬. 
suchow zu beiden Seiten der Zlota Lipa und am Westufer der Nara¬ 
jowkamündung. Sie deckte Domorzany, Rohatyn, die Südwestverbin¬ 
dungen Lembergs und reichte der 3. Armee der Osterreicher im Onjestrtal 
die Hand. 

Weder Boehm.-Ermolli noch Bothmer verfügten üÜber frische Neserven. 

Sie zogen daher einzelne Brigaden und Regimenter aus der Fronk und 

bielten diese für den schlimmsten Fall berelt und verließen sich auf die Tapfer. 
keit ihrer Grabenkämpfer und ihre nieversagende Artillerie. Selbst der 

Oberbefehlshaber der Osifront, Prinz Leopold von Bayern, konnte wenig 

tun, wenn der Russe in Galizien alles auf einen Wurf setzte, denn der eng¬ 
lisch=französische Ansturm harte die deutschen Reserven im Westen verzehrt. 

Als die Frühlingsoffensive der Allü#erten auf den Aisnehöhen und in der 
Scarpeniederung zusammenbrach, sandte Ludendorff zwar zwei Divisionen 

nach dem Osten zurück, aber sie kamen abgekämpft bei Lemberg an und bil¬ 
deten nun an der gefährdeten galizischen Front Leopolds einzigen Rückhalt. 
Sie genügten kaum, aufspringende Lücken zu schließen, geschweige denn einen 
vernichtenden Gegenschlag zu führen. Trotzdem sonn Oberst Hoffmann 
auf einen Vergeltungsstreich, um Brussilow im Augenblick der größten 
Schwäche, also nach abgeschlagenem Angriff, aus dem Stand zu heben, 
und in eine Niederlage zu verstricken. 

Als wachsender Kanonendonner an der Ilota Lipa die Schlacht an¬ 
kündigte, ersuchte Leopold Hindenburg in den letzten Junitagen um frische 
Kräfte zum Gegenangriff. Ludendorff sagte sie zu, obwohl der Brite die
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flandriſche Front ſtierköpfig zu berennen anfing und unter Eiſenlaſten zu 
begraben drohte. 

Als der Russe antrat, war alles bereit. 
Vokhmer, dem der slärkste Angriff galt, hatte schon am 25. Juni eine 

größere Erkundung vorgenommen, die Bereitschaft des Feindes feſtgeſtellt 
und war auf einen Doppelangriff gefaßt. Die größte Gefahr drohte 
südöstlich von Brzezany, wo der Feind über gute Bahnen und Straßen 

verfligte und auf beiden Lfern der Zlota Lipa Fuß gefaßt hatte. Auch 
Woehm=Ermolli machie sich zu schwerer Schlacht fertig. Seit der Russe 

sich Zalosces und Sborows bemächtige hatte, bedrohte er den rechten 
Flügel der k. und k. 2. Armee so stark, daß man mit einem Angriff auf 

Zloczow rechnen mußte. Aufsteigende Flieger, die sich kühn durch die Ge¬ 

witterböen schraubten und bis Tarnopol gelangten, erlannten am 28. Juni 
die Größe der drohenden Gefahr. Der russische Heerwurm war in voller 
Bewegung. 

Am 29. Juni steigerte sich das Geschügfeuer plötzlich zu furchtbarer 
Gewalt. Bis weit ins Hinterland spritzte die Saat. Die Zlota-Lipa¬ 
brücken, die Orte Brzezany, Urman und Adamowka wirden durch Steil¬ 
feuer heimgesucht, die bewaldete Höhe der Lysonia, die Brzezany gegen 
Sldoſten deckt, von schweren Bakterien zerhackt, die Hochfläche von Ko¬ 

niuchy und das Strypatal bei Urlow in Trichterfelder verwandelt. Bon 
der Mündung der Narajowka bis zur Graberka ergoß sich der Feuerregen, 
von Sokal im Norden und von Stanislau im Süden kam verwirrende 
Kunde über drohende Angriffe. Doch nicht dort, sondern bei Brzezany 

sollten die Würfel rollen. Um 6 Ahr abends griffen die Russen zu Gas¬ 

granaten. Lage um Lage spie giftige Schwaden aus, Flügelminen fielen 
in die berstenden Gräben. Die Natur stellte sich auf die Seite der Angreifer. 
Schwile Hige brütete über dem Schlachtfeld. Die Luft flimmerte, Gas¬ 
und NRauchschwaden klebten bleiern in den flachen Mulden, krochen den 

Flußläufen entlang und zogen träg um die waldigen Höhen. Der Gastod 

ging um. Als es dunkelte, begannen schwere Kaliber die Stellungen voll¬ 
ends zu zerfehen und trugen eiserne Botschaft ins Hinterland. 

Die Verteidiger machten sich auf nächtliche Stürme gefaßt. Aber 
der Russe kam nichtz; er ließ das Feuer in der Nacht einschlafen und er¬ 

neuerte in der Frühe des 30. Juni die Beschießung. Nun zog er die letzten 
Negister. Eisenbahngeschüctze von 30 cm Kaliber zerschlugen die stärksten 
Seellungen. Brzezany stand in hellen Flammen und erleuchtete den schwülen 
wolkenwerhangenen Tag mit roten Gluten. Rauch- und Nebelbomben 
verqualmten die Mulden und entzogen den Verteidigern den Anblick des 
Feindes. Bothmer erkannte, daß der Hauptstoß auf Brzezany zielte und der 

Angriff von Zborow bis zur Narajowka klafterte. Es blieb nichts übrig, 
als ihn stoisch zu erwarten.
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Die Artillerieschlacht wütete den ganzen Tag und mischte ihre Donner 

mit den Eneladungen schwerer himmlischer Gewitter, die am Nachnmuttag 
rauschend über das Schlachtfeld zogen und die Flieger zum Niedergehen 
zwangen. In der Nacht auf den 1. Juli stürmte russische Infanterie hie 
und da gegen die zerschossenen Linien und richtete sich im Riemandsland 
ein. Der Verteidiger konmte sie nicht daran hindern. Er lag in seinen zer¬ 
störten, vergasten Stellungen und in brennenden Dörfern gebannt, hielt 
seine Artillerie bereit und wartete auf den Massensturm. 

Am 1. Juli rief Alexej Gutor seine Armeen zum Angriff, der alsbald 

mit furchtbarer Gewalt über die Verteidiger von Brzezany und Koniuchy 
hereinbrach. Brussilow eilte selbst nach vorn, um ihn zu leiten, Kerensty 
fubr in der Iniform eines einfachen Soldaten durch die Meihen der Todes¬ 
bataillone, die geschworen hatten, ihr Leben für den Sieg zu geben, und rief 
ihnen die Worte „Sieg, Frieden und Freiheit“ als Schlachtgeschrei zu. 

Englische und französische Offiziere sprangen an die Riesengeschütze und 

richteten sie mit eigenen Händen auf den Feind. Von wilder Verzweiflung 
und namenloser Begeisterung getragen, erhoben sich die Divisionen der von 
General Bjekewitsch geführten 7. Armee und die Divisionen der von General 

Gutor geführten 11. Armee zum Sturm. 
Die Gewitter hatten den Himmel rein gefegt. Strahlende Sonne stand 

über der Schlacht. Deutsche, Osterreicher, Ungarn und Türken lagen mit 
gelichteten Verbänden in den bestürmten Gräben, gegen die sich fünffache 
L#bermacht heranwälzte. Von der Narajowka bis zum Serypagrund stürmte 

der Angreifer in dichten Massen an, um das Zentrum und den linken Flügel 
der Südarmee und das Flögelkorps der k. und k. 2. Armee auseinandenu¬ 

sprengen und auf Pomorzany durchzubrechen. 
Brzezany, Koniuchy und die Strypadörfer zwischen Zborow und Urlow 

wurden wütend angefallen. Der Russe packte die Außenstellungen von Brze¬ 
zany von drei Seiten. Er suchte Brzezany von Süden, Südoten und Osten zu 
umfassen, Bothmers Jentrum nach Norden ins Zlota=Lipatal zu werfen und 
aufzurollen. Um 9 Uhr morgens segte die russische Artillerie die Feuerwalze 

in Gang und schob sie vor den stürmenden Massen ihrer Infanterie her in die 
Diefenzone der Verteidigung. Auf dem linken Glügel des Angreifers ver¬ 
weigerte eine russische Division den Sturm, da sie wußte, daß an der Nara¬ 
jowka der Tod lauerte, aber gegen die flachen Türkengräben von Popielicha 
und Mieczyßczow, die verschütteten binien der 15. Reservedivision an der 

Obreczowahöhe und die zermalmten Stellungen der 24. Reservedivision in der 
Zlota-Lipamulde und auf den Hängen der ysonia seste sich Staffel auf 
Staffel in Bewegung und stürmte mit ungeheurem Schwung. Drei finnlän¬ 
bische Divisionen des XII. Korps drangen auf Dsewad- Paschas 20. Division 
ein und bemächtigeen sich in blutigen Kämpfen der türkischen Gräben, vermoch¬ 
ten aber das grimmig verteidigte Mieczyczow nicht zu nehmen. In Gruppen
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und Knäuel aufgelöſt, hielten die Türken mit Bajonett und Handgranate 

im Trichterland stand und schlugen den erschöpften, vem Feuer der Abwehr. 
batterien zerschlagenen Gegner vor Sonnenuntergang wieder aus den er. 

oberten Linien. Hüben und drüben wurde mit furchtbarer Erbitterung ge¬ 
kämpft. Türke und Russe gaben einander kein Quartier. Die preußische 
15. Reservedivision hielt die Obrechowa mit zwei Regimentern beseht, 
als General Bjekewitsch eine altrussische und eine sibirische Division des 

XXXIV. Korps unter dem Befehl Skoropadkis gegen sie vorschickte. 

General Skoropadki bildece dicke Sturmkolonnen und brach nach blutigem 
Ningen in die deutsche Linie, aber als der Angreifer im zweiten Kampf. 
graben Atem schöpfte, siel Vergeltungsfeuer aus großem und kleinem Gewehr 

auf seine gelichteten, verwirrten Scharen und peitschte sie unter fürchterlichen 
Verlusten rückwärts. Da führte Skoropadki seine dritte Division heran 

und befahl der Artillerie die preußische Linie noch einmal in Grund und 

Boden zu stampfen, um am Nachmittag den Sturm zu erneuern. Es kam 
zu rückwärts strudelndem Gemenge. Die Trümmer der Reserveregimenter 
69 und 17, die hier auf sich gestellt mit sechsfacher Abermacht rangen, klam¬ 

merten sich trogig an den zerwühlten Hang. Sie kümmerten sich nicht darum, 
daß sie aufgelöst und abgeschnitten der Ehre längst genug getan hatten, 

sondern feuerten nach allen Seiten in die flutenden Massen, bis der Angreifer 
verwirrt und zusammenhanglos im eroberten Gelände Deckung suchte. Da 
rief der Führer der 15. Reservedivision, Generalleutnant Limbourg, seine 
einzige Reserve, zwei schwache Bataillone, zum Gegenangriff und warf 

den Feind gegen Abend in einem einzigen Anlauf aus der Tiefenzone. In 
Auflösung fluteten die Russen die Hänge der Obreczowa hinab, um sich 
im Dunkel zu bergen. 

Noch gewaltiger war der Ansturm in der Zlota-Lipamulde und auf 

der Lysonia. Hier hatte Bjekewitsch das VII. sibirische und das 
XXNXlI. Korps aufgestellt, über 80 Bataillone opferwilliger Kämpfer, 

die sich im Zentrum der Front, zwischen Podhasce und Kozowa zum An. 
griff entwickelten und die Stellungen der 24. Reservedivision und des k. und 
k. XXVI. Korps von 10 Uhr morgens bis in die Nacht berannten. Die 

Sachsen standen, drei Regimenter stark, zu beiden Seiten der Ilota Lipa 

auf der Dzikei Lany, im Flußtal und auf der Oysonia eingegraben. Die 

Wucht des russischen Trommelfeuers hatte ihre Stellungen in ein Trichter¬ 
feld verwandelt, die Buchen der Lysonia zerfetzt, die Hänge abgekämmt, 
die Stollen verschüttet und die Blockhäuser zerstört. Generalleutnant 
v. Morgenstern war sich des Ernstes der Lage wohl bewußt. Seine drei Regi¬ 

menter kämpfeen auf beiden Ufern mit eingebogenen Flügeln am Brech¬ 
punkt der bestürmten Front. Wurden sie umfaßt und geworfen, so sprang 
das Ilota=Lipatal auf und der Weg nach Brzezany lag frei. Auch der 
Russe kannte den Angriffspreis. General Landowsty führte das VII. sibi¬
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riſche Korps in dichten Wellen mit tiefgestaffelten Unterstühungen, auf dem 

rechten Ufer der Zlota Lipa, an der bestürmten und vorübergehend von Skoro¬ 
padki genommenen Obrechowa vorbei, zum Sturm auf die Linie Posuchow— 

Olchowiec. Er ersiieg die Dzikei Lany und riß den rechten Flügel der 24. Re. 

servedivision bis zum dricten und letzten Kampfgraben auf. Blutend wich 
das 104. Reserveregiment auf Posuchow. Als der Russe nach stunden. 
langem Ringen am Abend in Posuchow eindrang, stieg die Not der Sachsen 

aufs böchste. Morgenstern ersuchte Bothmer um Hilfe. Zwei Bataillene 
eilten herbei. Es galt, die Slldzugänge des nur noch 4000 Meter enefernten 
Brzezany freizumachen. Der Gegenangriff gelang. Das 104. Reserve. 
regimem raffte die letzte Kraft zusammen und warf im Werein mit der Armee. 
reserve die Sibiriaken aus Posuchow über den dritten Graben zurück. 

Umerdessen war das XXXXlI. Russenkorps auf dem linken Tsfer der 
Zlota Lipa gegen die Lysonia vorgegangen. Es brach sich durch die zer¬ 
febten Wälder Bahn und zwang das 107. Reserveregiment, sich auf die 

Höbenkante zurückzuziehen. Hier setzten sich die zusammengeschmolzenen 
sächsischen Kompagnien zu neuer Gegenwehr. Am Abend erreichte Bjele. 

witschs XXXXI. Korps die Höhenkante. Die Russen blickten von Osten 
ins Zlota-Lipatal und auf das ausgebrannte, qualmende Brzezany hinab. 

Aber vergebens versuchten sie von der Höhe herabzusteigen. Sächsische 
Maschinengewehre und das Feuer schwerer Geschüge sezten ihnen am West¬ 
hang der Lpysonia ein blutiges Ziel. 

Noch tiefer drang der Stoß nördlich der Lysonia. Hier sah sich das 
k. und L.XXV. Korps von allen Seiten angefallen. Hofmanns Honvedregimen¬ 

ter wurden zerschlagen, in den von Cricheern zerklafften Wäldern umgangen 

und troh kapfersten Widerstandes von Gutors VI. Korps überrannt. Trans. 
amurische Bataillone wälzten sich im Abendschein drohend gegen die Ost. 
tore von Brzezany. Feldmarschalleuknam Hofmann rafste Trümmer seiner 

Howweds uno versprengte Sachsen zum Gegenstoß zusammen, warf den 
Feind mit leter Kraft aus dem freien Gelände über die driete Linie zurück 

und rang ihm in der Nacht den größeren Teil der zweiten Linie wieder ab. 
Da wurde sein linker Flügel bei Koniuchy von einem Massenangriff 

getroffen, der alles vor sich niederwarf. 
Hofmanns linker Flügel und Boehms k. und k. XI. Korps wurden bei 

Koniuchy überrannt und auf den Strypahöhen zwischen Zborow und Lrlow 
von der Masse der 11. Armee völlig aus dem Stand gehoben. Der Russe 
überschwemmte die Osthänge der Hochfläche von Koniuchy, durchbrach die 
Hinien der 54. Division Hofmanns und drang in das breitgestreckte Dorf. 
Die Verbindungen des XXV. und des IXK. Korps zerrissen, und die beiden 
österreichischen Korps wurden in Verwirrung gebracht. Slawische Elemente 
verloren den Halt und flüchteten in den Feind. Als Reserven herbeieilten, 
um dem Anheil zu steuern, geschah noch Schlimmeres. Sie wurden blind
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ins Gewühl geworfen und gingen darin unter. Die Schlappe wurde zur 
Niederlage. Das Sturmbataillon Hofmanns, das 81. Infanterieregimem 

und die ukrainische Legion gerieten auf dem Westhang von Koniuchy und 
in den Wäldern von Byszki in den Wurstkessel und gingen verloren. Der 
Russe raffte zahlreiche Gefangene weg und schlug eine Lücke von drei Kilo¬ 

metern Breite in die wankende Front. 

Der Durchbruch war geglückt, Koniuchy, der Hauptstüopunkt des 

linken Flügels der Südarmee, befand sich in Feindes Hand. Feldmarschall¬ 
leuknant Hofmann llammerte sich mit den Trümmern seines Korps an den 

Waldrand von Byszki und harrte auf Entsatz. Hötte der NRusse die Kraft 
besessen, den Angriff ins Zlota=Lipatal zu tragen und nach Urman hinab¬ 
zusteigen, so wäre ihm niemand mehr in den Weg getreten. Aber er hatte 
hohen Blutzoll gezahlt, lag beutemachend auf dem eroberten Hang und 
wartete auf die Nacht, um den Sieg zu vollenden. 

Die Kunde vom Verlust Koniuchys rief Bothmer und den Oberbefehls¬ 
haber der Heeresgruppe, Boehm=Ermolli auf den Plan. Bothmer sandte 
das deutsche 473. Reserveregiment, den Rest der Heeresreserve, die ihm 
Prinz Leopold zur Verfügung geslellt hatte, gen Byski, und Boehm¬ 
Ermolli schickte das deutsche Landwehrregiment 32 von Jloczow nach 
Urman. Die Deueschen eilten in Gewaltmärschen herbei. Die Sonne stach, 
schwüle Hite brlltete in den versumpften Quelltälern der Zlota Lipa, finger. 
bick krustete der Staub auf den Gesichtern. Hioschläge lichteten die Reihen, 
verstopfte Straßen hemmten die Bewegung, Kraftwagen brachen zu¬ 

sommen, und der Weg dehnte sich zu qualvoller Länge. Als die beiden Re¬ 
gimenter gegen Abend auf dem Schlachtfeld eintrafen, war an einen Gegen¬ 

stoß nicht mehr zu denken. Koniuchy war unwiederbringlich verloren, aber 
der Russe hatte den entscheidenden Augenblick versäumt — die Deitschen 
standen in der Bresche. Bothmer bog seinen linken Flügel zurück und bildete 
auf dem Ostufer der Zlota Lipa vor Dryhczow eine neue Oinie. 

Die Nacht sah die Südarmee von Mieczyszczow bis Orysczow ver. 
kämpft. Bothmer bot dem Angreifer troh des schweren Rückschlages, der 
seinen linken Flügel getroffen, trog des Verlustes Koniuchys, Byszkis und 
der Lysonia, troh der Bedrängnis der Sachsen in der Mulde von Posuchow 
auf der ganzen Linie Trop. 

Der Feind, der schwere Blutopfer gebracht und sein Angriffsziel, die 
inie Mieczyszezow—HBrzezany—Lrman, am ersten Tage nicht erreicht 
bakte, fand die Kraft zu Massenstürmen nicht mehr. Brussilow begnügte 

sich damit, die Südarmee durch Teilangriffe zu- fesseln, und verschob das 
Schwergewicht der Schlacht auf den rechten Flügel, wo er am 1. Juli vor 
Zborow am glücklichsten gefochten hatte. 

Als die Nahtstelle der beiden Armeen aufsprang, war Boehm=-Ermollis 
rechter Flügel von Koniuchy bis UArlow gewichen. Die Stellungen auf den
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Oschängen des Hochlandes, das sich zwischen Strypa und Zlota Lipa zu 
sanften Hügeln wölbt, gingen verloren. General Alexej Gutor bemächtigte 
sich der befestigten Trümmer von Jozefowka, Korszylow und Dresomce 
und warf den Verteidiger an der Mala Stirypa auf Hodow und Trlow. 
Am 2. Juli drängte der Russe die Osterreicher ritclings der Straße Zbo. 
row—Sloczow nach Nordwesten. Das IX. Korps war am Ende seiner 

Kraft. Eingeschobene deutsche Bataillone wurden gezwungen, fechtend zu 
weichen. Die österreichische Front kam ins Rollen. 

Do griffen frische deutsche Divisionen in die Schlacht ein. Drei Tage 
rang der Russe um die Linie Hodow— Urlow und die Erdwellen zwischen 

der Serypa und der Globna, um auf Zloczow ins Quellgebiet des Bug 
durchzubrechen und die k. und k. 2. Armee zum Rückzug auf Lemberg zu 
zwingen. Drei Tage führte er Division auf Division, Garde, Finnen, 

Tschechoflowaken und revolutionäre Todesbataillone zum Sturm hügelan. 
Aber alles war vergebens. Der Einbruch reifte nicht mehr zur Durchbrechung 
der bestürmten Front. Am 6. Juli standen die 96., die 97., die 223. und 

die 237. Division unter dem Befehl des Generals v. Winckler als eiserne 
Wehr in der aufgesprungenen Lücke. 

Im großen russischen Hauptauartier begann man am Erfolg zu ver¬ 
zweifeln. Brussilow beschloß daher bei Stanislau anzugreifen und befahl 
Gutor, bei Sborow das I. Gardekorps einzusetzen und einen letzten Schlag zu 
tun, um den Feind aus dem Stand zu heben. Als der Massensturm vor 

Hodow und Lrlo zerschellte und die Garde aufgelöst auf Oborow zurückflutete, 

gab Brussilow die Ourchbruchsschlacht auf und ging zu Teilangriffen über, 
die die ganze Front von Brzezany bis Urlow in Schwingung versetzten. 

Bocthmer und Winckler kamen zu Atem und sannen auf Gegenstöße, 
um die Verstrickung zu lösen. In der Mulde von Posuchow, auf den Hängen 
der Lysonia, in den Wäldern von Byszki, auf den Höhen von Hodow und 
in den Gründen von Urlow wurde Tag und Nacht Mann gegen Mann ge¬ 
kämpft, als gelte es, die gesparte Kraft in zwecklosen Gefechten zu vergeuden. 

Es waren Mansver. Hinter diesen Grabenlämpfen verbargen sich 
große Pläne. Der Russe rüstete zum Angriff im Djestrtal, der Deutsche 
zum Gegenschlag bei Zborow. 

Die Schlacht bei Halicz 

Kerensty enthob Gutor des Befehls und übertrug dem Kosakengeneral 
Kormilow, der aus österreichischer Gefangenschaft entronmen war, den Ober. 
befehl am Dujestr. Kornilow besamm sich nicht lange, wartete nicht, bis er 
die auf dem Nordufer des Stromes gehäuften Kräfte wieder bei Stanislau 
vereinigt hatte, sondern führee die bereitgestellte 8. Armee vom Fleck weg
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in die Schlacht. Da seine Geschütze schon seit 14 Tagen spielten, konnte er 
am 8. Juli nach einem lehten mächtigen Feuerschlag zum Angriff übergehen, 
um die k. und k. 3. Armee in einem einzigen, überraschend durchgeführten 
Anlauf über den Haufen zu rennen. 

Die k. und k. 3. Armee wurde von General v. Kritek geführt, seit Köreß 

den Oberbefehl über die 7. Armee übernommen hatte. Kritek gebot nur über 
schwache Kräfte und versah sich keines Massenangriffs, da seine Stellung 

jedes Angriffs zu spotten schien. Die Osterreicher standen auf den Ausläufern! 

der Karpakhen und der breiten Hügelflur über dem Bistritztal #wischen Horohy 
und Halicz aufmarschiert und deckten Halicz, Kalus,, Dolina und die Zu¬ 

gänge von Stryj. 
Kornilow griff auf der ganzen Linie an und legte das Gewicht auf den 

rechten Fllgel, um Kritek auf Halicz zu werfen, die Osterreicher von der 
Südarmee zu trennen und nach Westen abzudrängen. In breiter Front 

stieg die 8. Armee aus dem Bistrihtal empor und stürzke sich, von Sieges¬ 

meldungen und feurigen Worten Kerenstys angestachelt, mit Codesverachtung 
auf den überraschten Feind. Kornilows rechter Flügel ging im Raume 

Jezupol vor, erstürmte die Höhen von Kozina und Ciezow und warf den 
Verteidiger gen Wiktorow und Huta ins Lomnicatal. Die Mitte brach 
aus dem Raume Stanislau hervor, nahm die Höhenränder von Jagrodz 

und Stary Lysiec und rrieb bie Osterreicher über Hosiecz und Lesiowka und 
die Hochfläche Czarnylas ins Lucowicatal. Der linke Flügel griff im Raume 
Bohorodezany an und brach sich gegen Rosulna und Kosmacz Bahn. 

Der Widerstand Kriteks war erschreckend schwach. Die Stellungen 
fielen wie fortgeblasen. Der Russe führke schon am ersten Tage Kowallerie 
und Feldartillerie zur Verfolgung vor und erschien am 9. Juli vor Haliegz. 
Do Kriteks linker Flügel im Dnjesirwinkel von Imfassung bedroht war, 

blieb ihm nichts übrig als flüchtigen Gußes über die Lulowica, den Lukiew 

und die Lomnica zu enteilen. Die Froné Kritels war durchbrochen, die Süd# 

armee überflügele, Halicz bedroht. 
Noch einmal wurde die Ostfront von einer Krisis geschüttelt, die an 

ihre Grundfesten griff und zugleich die strategischen Pläne der deutschen 
Heeresleitung zunichte zu machen drohte. Die beutschen Divisionen, die 
Ludendorff aus der schwerringenden Westfront gelöst hatte, um im Osten 

zur Offensive überzugehen, wurden abermals von ihren Zielen abgelenkt 
und als taltische Nothilfe in eine verlorene Schlacht geworfen. Man hatte 
sich mit der Hoffnung getragen, die kraftverzehrende Abwehr endlich wieder 
Lan den befreienden Angriff zu tauschen, wollte den Stoß in die Schwäche 

des ringsum gelagerten Feindes führen, der seit Jahresfrist in Ost und West 
den Hammer schwang, und sah nun alle Entwürfe gefährdet. Doch es galt 
kein JZaudern. Die Gefahr der Stunde rief die Deutschen nach Kalusz und 
Dolina, und sie handelten darnach.
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Die 8. bayeriſche und die 16. preußiſche Reſervebiviſion, die ſchon auf 
dem Wege nach Brzezany und Zloczow waren, wurden angehalten und gen 
Halicz gesandt. Da sie nicht früh genug eintreffen konnten, um Kormilows 

stürmenden Korps den Weg zu verlegen, entsandte Bothmer einzelne Regi. 
menter in Gewaltmärschen von Brzezand an die Lomnico, um den Schwall 
zu dämmen, der sich fessellos in den offenen Flankenraum ergoß. Sie opferten 
sich bei Halicz und an den Flußlbergängen, um Zeit zu gewinnen, trugen 
neue Widerstandskraft in die österreichischen Reihen, vermochten aber die 

Schlacht nicht zu wenden. Am 11. Juli erstrité Kornilows rechter Fügel 
die Straße Stanislau—-Maydan—Kalusz. Kritek ermannte sich und ging 
fechtend zurück. Schwere Regengüsse gesellten sich ihm als Bundesgenossen. 
Sie durchweichten die Fluren, schwellten die Wasserläufe, verzögerten den 

Aufmarsch der russischen Artillerie und nahmen Kornilows Infanterie die 
Kraft zum Anlauf. Als Kornilow am 12. Juli in Kricels Hauptquartier 
Kaluss eindrang, und sein linker Flügel die Höhen von Novlca und Landes. 

treu eroberte, gipfelte die Schlacht. Die Russen hatten den Tag gewonnen, 
aber der gestern geschlagen fllichkende Feind war wieder in Reih' und Glied 
getreten und focht, stand und wich wieder, wie es die Lage gebot. 

Kornilow gab sich von der nahenden Krisis Rechenschaft und rief nach 
Verstärkungen, um die Schlacht, die ihn von Stanislau nach Kalusz geführt 
hatee, auszubeuten und die Osterreicher völlig aus dem Felde zu schlagen, 
bevor stärkere deutsche Hilfe zur Stelle war. Brussilow sandte ihm das 

II. Gardekorps, das noch vor Bothmers Front auf den Befehl zum Sturm 

gewartet hatte, und trieb ihn zur Eile. Ein Funkspruch Kerenskys mahnte 

Kormilow, den Feind nicht zu Abem, nicht zum Eingraben kommen zu lassen. 
Das revolutionäre Rußland wurde vom Siegesrausch ergriffen. Himmel¬ 

an schlugen die Flammen ungebändigter Hoffnungen auf einen Sieg, der 
der bürgerlichen Sevolution und dem befreiten Rußland den Weg zu na¬ 
tionaler Größe öffnen sollte. Die Kriegsmüdigkeie wurde vergessen, Inter¬ 
nationalismus und Kommunismus verloren die Gewalt über die Gemüter. 
In Minkk, Kiew, Moskau und Petrograd fanden Bictgänge und Kund. 

gebungen für die siegreiche Beendigung des Krieges statt, zu der Kornilow 

die Bahn frei geschlagen hatte. 

Im Lager des Prinzen Leopold von Bayern gab man sich über die 
Schwere und die Bedeutung der Krisis keiner Täuschung hin. Das Schick. 
sal des Feldzuges hing von dem Verhalten der Südarmee und dem richtigen 

Einsatz der von Westen anrollenden deutschen Divisionen ab. Hielt die Süd¬ 

armee stand, wie sie im Sommer 1916 sandgehalten hatte, warf sie dem ilber 

Halicz vordringenden Feind den lehten Mann entgegen, den sie bei Brzezam 
erlbrigen konnte, so sicherte sie Raum und Zeit zu erlösender Tat. Und so 
geschah's! Während Kornilows zuchtlose, siegestrunkene Kosaken in Halicz 
und Kalucz schändeten und mordeten, und sein linker Flügel am Oberlauf
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der Lomnica von kroatischen Bataillonen verhindert wurde über Perehinsto 

auf Oolina durchzubrechen, handelten Bothmer und Hemmer mit kraft¬ 
voller Entschlossenheit. Sächsische Bataillone, die auf der Oysonia geblutet 

hateen, und Teile der 75. Reservedivision, die gerade bei Brzezany zum 
Gegenangriff aufmarschieren wollten, wurden aus der Front gezogen und 
Krikek zu Hilfe gesandt, um Kornilows stürmendem Zentrum bei Wojuilon 
nordöstlich von Kalusz den Weg zu vertreten. Botchmer selbst wich nicht 
vom Plat. Er bog seinen rechten Flügel gegen Hoplawniki zurück, be¬ 
hauptete sich aber hartnäckig an der Narajowka, auf den zerschossenen 
Hügeln von Mieczysczow und Dzikei Lany und auf der wiedereroberten 
Höhenkante der Lysonia und grub sich auf dem Westhang von Koniuchy 

in die Erde. 
Als Kornilow am 13. Juli in Sturm und Regen zu neuem Angriff 

schritt, un von Kalusz über Woinilow ins Sivkatal und von Novica ins 
Lomnieatal durchzubrechen, stieß er auf eisernen Widerstand. Es ging ihm, 
wie Leschihki am 3.9 Juli 1916 vor Tlumacz und Ortynia. Der „verfluchte 

Deutsche“ war zur Stelle. Die 8. bayerische und die 15. preußische Resere. 
division hatten das Schlachrfelb erreicht und gingen sofort zu Gegenstößen 
über. Kriteks Divisionen ballten sich aufatmend zu neuem Widerstand und 

setzten dem Vorrücken des linken Flügels der 8. Armee am Oberlauf der 

Lomnica das lehte Ziel. 
Kornilows verheißungsvoller Angriff endete in neuer Verstrickung. 

Harkt neben dem Gipfel, den die russische Offensive nach ihren Teilerfolgen 

bei Zborow und Brzezany, vom 8. bis 12. Juli bei Kaluss erklommen hatte, 
tat sich ein strategischer Abgrund auf. Der Russe achtete nicht darauf. Er 
verbiß sich an den Afern der Lomnica und speiste die Dujestrschlacht durch 

Nachschub von Verstärlungen. Kerensty, Brussilow und Kornilow starrten 
gebannt auf die Kämpfe, die zwischen Wojnilow, Dolina und Kalust hin¬ 

und herwogten, und vergoßen über der kaktischen Verstrickung, die sie mit 
Aufbietung aller Kräfte zu lösen suchten, die strategische Bindung, die ihnen 
dadurch erwuchs. 

Am 15. Juli hatten die Deutschen die Krisis im Dujestrtal beschworen. 
Die Armee Kornilow begann zu ermakten. Ihre gelockerten Scharen ver¬ 

loren die Lust am Kampf und wichen von den Siokabrücken ostwärts auf die 
eroberken Höhen. Einzelne Regimenter schlugen sich noch mit fanatischem 
Mut, aber die Masse der Armee verlor bald den Glauben an den Sieg und da¬ 

mit zugleich den inneren Halt. Der revolutionäre Geist konnte die Mannszucht 
nicht ersehen, wenn das Horn zum Rückzug rief. Mit Mühe gelang es Kor¬ 
nilow, sich auf dem rechten UAfer der Lomnica zu behaupten. Als Deutsche 
und Osterreicher am 16. Juli zum Angriff auf den Brückenkopf Kalus-schritten, 
räumte Kornilow die Stadt und wich in der Nacht auf Podmichale. Da 

die Verbündeten nicht so stark nachdrängten, daß der Rückzug gefährdet
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wurde, faßten die Russen an der Lukwa Fuß und machten sich bereit, dem 

Gegenangriff zwischen Jezupol und Dorohy die Spigze zu bieten. Die Schlacht 
begann zu erstarren. 

Oa flammte am 17. Juli vor Zborow plötlich das Feuer ungezählter 
österreichischer und deutscher Batterien auf und verkündeten den Beginn 
der deutschen Gegenoffensive. Sie war durch Kornilows Erfolge verzögert 
und gefährdet, aber vom Oberkommando des Ostens und von Hindenburg 

und Ludendorff nicht aufgegeben worden. Sie kraf Brussilow ins Leben 

und stürzte Kerensky aus allen Himmeln. 

Die Gegenoffensive der Deutschen und SÖsterreicher 

Die Schlacht bei Zborow 

Es war ein Wendetag des Krieges. Die deutsche Heeresleitung riß die 
strategische Initiative wieder an sich, die sie am Tage von Huzk und im Ge. 
wühl der Sommeschlache verloren und im rumänischen Feldzug kroc glänzen¬ 
der Erfolge mur auf begrenztem Felde und für kurze Zeit zurückgewonnen 

batte. 
Als die Deutschen bei IZborow zum Gegenschlag ausholten, lag die 

galizische Gront unter grauem, verwölktem Himmel in Grabenkämpfen ge¬ 
bunden. Das regnerische Werter, das den Vormarsch Kornilows auf die 
Lomnica gehindert hatte, war auch den Vorbereitungen Leopolds zum An¬ 
griff im Strypagrund unbequem gewerden. Die schwarze Erde hing sich 
schwer an die Sohlen der preußischen Sturmdivisionen, die hincer einem 

Schleier österreichisch-ungarischer Abwehrkräfte vor Zloczow aufmarschierten 
und das Vergeltungsschwert zum Stoß in die Nordflanke der Armeen 

Alexej Gukors zückten. Zu den Divisionen Wincklers, die schon in den ersten 
Julitagen vor Iborow gefochten hatten, traken frische Streiker. General= 
leutnant Hofmann führte das Beskidenkorps heran, Kavallerie erschien im 

Felde. Am 17. Juli standen elf deutsche Divisionen zwischen Batakow und 

Zrlow zum Sturm bereit. Die Gelegenheit war günstig. 
Da der Russe noch vor Arlow und Lawrylowce kämpfte, auf der Hoch¬ 

fläche von Koniuchy und in den Wäldern der Lysonia in eroberten Stellungen 
ausharrte und Brussilow beschäftige war, Kornilow Verstärkungen zur Ab¬ 
wehr der Angriffe zuzuführen, die bei Kaluss drohten, befand sich die Heeres¬ 
gruppe Gutors niche in vollem Besig ihrer Handlungsfreiheit. Oie stecken¬ 
gebliebene Schlacht lag ihr schwer in den Gliedern. General Gutor versah 

sich leines Angriffs. Er glaubte, den Gegner an der Lomnica gebunden und 
fühlce sich in seinem Hauptquartier Tarnopol so sicher wie im Kreml.
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Als die Batterien der Verbündeten am 17. Juli die ruſſiſchen Stellungen 
zwischen Zborow und Zwyzyn zu beſchießen begannen, erblickten die Ruſſen 
darin noch kein warnendes Vorzeichen. Erst am Tage darauf geriet der 
russische Generalskab in Bewegung. Doch es war zu spät, Gegenmaßregeln 
zu ergreifen, denn Leopold ging schon in der Nacht auf den 19. Juli zum 
Trommelfeuer über. Die russische Front hüllte sich von der Graberka bis 

zur Strypa in Qualm und Brand. Batkow, Harbuzow, Hukolowce ver. 
schwanden im verheerenden Feuer. Die Hüsgelflur, die sich zwischen den 

Schla#chseen des Sereth und der Straße Tarnopol—Sborow wölbt, sprigte 

von den Einschlägen der südostwärts wandernden Feuerwalze, und als der 

belle Tag erschien, flucete die Infankerieschlacht vom Sturm getragen über 
Ratys#cze, Huidawa, Troseianiec, Olejow, Jaroslawice, Bzowica, Bialo¬. 
glowy, Hladki und Worobisowka gen Zborow und Jezierna. 

Die Schlacht wurde schon zu Beginn zur Verfolgung. Eine Stunde 

nach Eröffming des Angriffs war der Russe mit Geschüt und Gerät auf der 
Frucht gen Tarnopol. Die revolurionäre Masse, die im Angriff Schwung 
und Opfermut gezeige hatte, verlor in der Abwehr Halt und Kraft und stob 

uncer dem gewaltigen Anprall flüchtend auseinander. Der linke Flügel der 
Verbündeten brach zwischen Zwyzyn und erepelniki durch, nahm Batkow 

und Harbuzow, zersprengte bei Hnidawa verzweifelt kämpfende Sibiriaken, 

erreichte fechtend den Serech und stürmie im Abenddunkel den Brückenkopf 

Alc-ZIaloscze. Die Mitte drang Üüber Hukalowce gen Olojow vor, nahm 
Jaroslawice und brandete an der Höhe Mackowa Gora empor. Oer 

rechte Flügel stürzte sich auf die Zlota Gora, die die Nordzugänge von 
Zborow deckt, entriß dem Feind den vielbestürmten Hügel und be. 

hauplete sich in schweren Nachtkämpfen gegen die von ZSborow herbei¬ 
eilenden Reserven. 

Am 20. Juli wuchs die Schlache aus der Verfolgung in die Operakion. 

Die Österreicher schwenkten als Flankenschuh gegen Zaloscze—Matysicze. 
nach Rordosten, die Deutschen stürmten, um den rechten Flügel schwenkend, 
gen Südosten, folgten dem Lauf der Flüsse und trieben den geschlagenen 

Feind gen Jezierna und Tarnopol. Die 5. und 6. Division, die 22., 42., 

92., 96. und 223. Division kraten tiefgestaffelt zur Verfolgung an. Bothmer 
sandte seine Flieger gen Jezierna und Tarnopol und befahl den Sturm auf 

Koniuchy und Byski. Alles kom in Bewegung. 
Als Gutor den Feind in ZIborow sah, suchte er seine Armeen auf den 

Sereth zu retten und warf die Brandfackel in die Lager und die Wagen¬ 
burgen, die er auf der Hochfläche zwischen der Zlota Lipa und der Serypa 

angehäuft hatte. Unter dem Schupte von Nachhuten flüchteten die Trimmer 
seiner zerschlagenen Divisionen gen Tarnopol und Burkanow. Es galt, 
Menschen und Gerät zu rekten, ehe der Deutsche die galizische Frone nach 
Süden aufrollte und die geschlagene Masse sich in der Dujestrschleife fing.
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Am 21. Juli wich der Russe auf der ganzen Fronk von Kozlow bis 

Brzezany. Am Nordflügel flutete er in wirren Massen zurück, im 

Zentrum und auf dem Südflügel lieferte er hartnäckige Nachhutkänpfe. 
Am 22. Juli schwenkte der Verfolger scharf rechts und überschritt 
die Bahnlinie Rohatyn—Tarnopol, um den ins Laufen gekommenen 

Feind durch unausgesetzten Druck auf die rechte Flanke vollends nach 

Süden aufzurollen. 

Der Rückzug der Russen über den Ibrucz 

Da begann die russische Front bis zum Dujesir und darüber hinaus 
bis zum Fuß des Waldgebirges zu wanken. Zum ersten Male führte ein 

Durchbruch ummittelbar zur Auflösung einer ganzen, riesenhaft klafternden 
Front. Der Deutsche hatte dem Feind im Stellungskrieg nach vollendeter 
Ourchbrechung seiner verschanzten Linien binnen 24 Stunden die Flanke 
abgewonnen und meisterte nun die Bewegung. Wäre es den OÖsterreicherm 
geglückt, zu dieser Stunde mit stärkeren Kräften bei Dorna Watra zum An. 

griff anzutreten, stürmend in den Feind zu brechen und durch die Bukowina 
auf Czernowit vorzudringen, so hätte die große Operation in doppelseiciger 
Umfassung und in der Vernichtung des am Jablonikapaß und bei Solotwina 

verstrickten Feindes gegipfelt. Es kam nicht zu dieser Idealoperakion, aber 

die einfache Umfassung genügte, vier russische Armeen zur Preisgabe sämt. 
licher Gewinne zu zwingen, die sie vor einem Jahre mit Strömen Blutes 
erlämpft hatten, und sie binnen 14 Tagen aus den Grenzen Galiziens und 
der Bukowina zu verjagen. Der Brand von Jezierna, wo die Brennssoff. 
und Munitionslager einer Armee in ungeheueren Entladungen und Dauch. 

massen gen Himmel skoben, war das Fanal dieses großen, letzten Rückzuges 
des russischen Heeres. Was half es, daß um diese Zeit Balujew bei Barano¬ 

witschi noch einmal in die Gräben der Landwehr brach, Scherbatschew in 

der Moldau Russen und Oumänen zum Angriff führte — es gab keine Ent¬ 
lastung mehr, denn diesmal war nicht nur eine ganze Heeresgruppe geschlagen, 
sondern auch der kriegerische Geist des Landes tödlich getroffen. Vergebens 
bielt Kerenstv fürchterliche Musterung unter den Generalen und ernammte 

Kornilow zum Generalissimus. 
Die 7. Armee und die 11. Armee flüchteten Über den Sereth auf den 

Ibrucz, die 8. Armee stieg eilends von Czarnylas herab, ließ Halicz und 
Stanislau fahren und stürzte auf Sniatyn zurück, und bie 9. Armee räumte 
die Waldkarpathen und suchte aus dem Huzulenland und den Tälern der 

Wubkowina gen Czernowitz zu entrinnen. 
Am 23. Juli Üüberschrikt der linke Glügel der Angriffsarmeen bei Tarno¬ 

pol den Sereth, Bothmer im Zentrum bei Hodhafze den Koropiee und die
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k. und k. 3. Armee auf dem rechten Flägel bei Halicz die Lomnica und bei 

orobv die Bistris. 
Brennende Stödte und eingeäscherte Dörfer hinter sich lassend, wich 

der Russe am 24. Juli durch das zertretene Land über den Seretb, die Bi¬ 
strid und die Strymba. Am 25. Juli schloß sich die k. und k. 7. Armee dem 
GWormarsch an. Köveß warf die Russen ins Quelltal des Pruth und rückte auf 
Zabie. Buczacz, Clumacz, Ottynia, Delatyn und Worochta wurden an 
diesem Dage kämpfend zurückgewonnen. 

Am 26. Juli ermannten sich die Russen am Sereth zur Gegen¬ 

wehr. Sie warfen Bothmer, der jetzt das Beskidenkorps und die 

Leibhusarenbrigade im Verbande der Südarmee gegen den Ibrucz 

fübrte, Kavallerie und Hanzerwagen entgegen, um Zeit zum Nack¬ 
zug Über den Grenzfluß zu gewinnen. Auf dem Südufer des Onzjestr 

wichen die Russen rascher, denn sie fürchteten zwischen Druch und 
ODnjestr abgeschnitten zu werden. Am längsten bielten sie vor der 
k. und k. 7. Armee stand. Köveß nahm Jobie am 26. Juli ein und 
erreichte am Tage darauf das Pistpnkatal. Am 28. Juli fielen Piſtyn 

und Kuty, am 29. Juli erreichte Köreß den Czeremosz. Am 30. Juli 
lämpften die Verbündeten auf dem Nordufer des Onjestrstromes schon 

um die Brückenköpfe des Ibrucz, während die 8. Armee sich noch ver¬ 
zweifelt slidlich von Jaleszseyki schlug und die Höhen von Verdo Horo¬ 

dysecze befestigte, um den Verfolger um jeden Dreis von Czernowitz 
fernzubalten. 

Die atemlose Verfolgung batte die Südarmee, die jetzt wieder mit der 

Armee Boehm. Ermolli Schulter an Schulter focht, in wenigen Tagen 

120 Kilometer über die Kopfstationen der Felbeisenbahnen binausgeführt. 
Nun begann der Nachschub zu stocken und die Kraft zu versagen. Trot= 
dem warf Bothmer den Feind über den Ibrurz und schuf sich auf dem 
linken Ufer einen Brückenkopf. 

Da befahl die Oberste deutsche Heeresleitung am 1. Auguft, die Ver¬ 
folgung einzustellen und dem Feinde, der seine Artillerie auf dem linken 

Ufer des tief eingeschniktenen Flusses aufgepflanzt hatte und schon wieder 
ties im Boden stak, nicht über die Reichsgrenze zu folgen. Kornilows 8. Armee, 
die ungeschlagen auf Czernowih gewichen war, kämpfte noch drei Tage, 

um Sicherung des Rückzuges und zog sich dann auf Bojan und Dolzok 
zurück. 

Am S. August rückte Erzherzog Eugen in Czernowig ein; General Krauß 
nahm Kimpolung. Orei Tage später fiel als letzter Dlatz in der Bukowina 
die Stadt Radauß in Osterreichs Hand. 

Die Verfolgung war zu Ende. Die russischen Armeen setzten sich wieder 
in durchlaufenden Cinien, der Verfolger machte Halt, zog Kräfte aus der 
Front und grub sich ein. 

Stegemanns Geschichte des Krieges IV 13
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Die Kämpfe in der Moldau 

Der russisch-rumänische Angriff im Berczker Gebirge 

Die deutsche Heeresleitung stand vor neuen Aufgaben, denn in der 

Moldau drohte Gefahr. Rumänen und Russen waren zur Entlastung der 

galizischen Armeen gegen die k. und k. 1. Armee vorgebrochen, um sie ins 
wilde Berezter Gebirge zurückzuwerfen und Mackensens linle Flanke ein. 

zudrücken. Der Angriff wurde von der 4. russischen Armee und der 2. rumä¬ 
nischen Armee unter Scherbatschews Oberbefehl getragen. Französische 

Offiziere hatten die Kumänen zu tüchtigen Soldaten gemacht und sechs 
Kampfdivisionen zum Angriff geschult. Wie die serbische Armee, so war 
auch Rumäniens Heer aus dem Grabe erstanden. Oie Kriegsindustrie der 

Entente und der Vereinigten Staaten hatten soviel Kampfgerät nach Jasso 

und Kischinew geschafft, daß die Ausrüstung der rumänischen Heeresmasse 
mit den modernsten Srreitmitteln gesichert war. Der Russe, der sich an den 
alten Fronten geschlagen fühlte und dem Angriffsgedanken für immer enk¬ 

sagte, raffte sich sern von den zerseczenden Einflüssen der Heimatfront in 
der Moldau noch einmal zu schwungvollem Handeln auf. 

ARussen und Rumänen gingen mit großer Schneid zum Angriff über. 
Es war kein Vorstoß mit gebundenen Befeblen, sondern eine Unter. 

nehmung großen Umfanges, ein Emtlastungsangriff mit strategischen Zielen. 

Vielleicht verbarg sich darin sogar der Anteil Rumäniens an der allgemeinen 
Sommeroffensive der Entente. 

Der Angrif Scherbatschews und Averescus folgte dem Ourchbruch 

bei JZwyzyn—Batkow—Sborow zeitlich hart auf dem Fuße. Am 21. Juli 
schwoll an der Moldaufront der Kanonendonner von den Steilhöben des 

oberen Trotustales bis zu den Serethsümpfen von Nomoloasa und rief 
nicht nur Rohrs k. und l. 1. Armee, sondern auch die deutsche 9. Armee und 
die Donauarmee unter die Waffen. Generaloberst v. Nohr, der die 1. Armee 
aus den Händen Arz v. Straußenburgs übernommen hatte, sah sich nach 
blutigen Kämpfen in den Tälern des Trotus, der Susita und der Dutna 
aum Rückzug gegen den Tölgvespaß und den Oitozpaß gezwungen. 

Als Scherbatschew am 22.Juli, zwei Tage nach der Eroberung Zborows, 
von Tirgul-Olna—-Grozesti gegen den Gymiespaß, von Racoasa über Cam. 
purile und von Iresti über Vidra ins Hutnatal gegen den Oitozpaß und 

von Panciu üÜber Bolotesti gegen Odobesti vorbrach, enthüllte sich der An¬ 

griff als ein rücksichesloser Stoß in die empfindliche Nordflanke von Focsani. 

Der Hauptangriff galt dem Oitozpaß und wurde mit den Streitmitteln des 

Westens durchgeführt. Gasschwaden wogten um die Kuppen der Beregker 
Vorberge, Tanks krochen die Daßstraßen binauf, Flammenwerfer räumten 

die österreichischen Gräben.
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Nohr wich tapfer fechtend von Stufe zu Stufe gegen die Pässe. Der 

Feind stieß ihm krafwoll nach. Averescu brach das Casinutal auf und suchte 

das Oitoztal, das ihn zur Paßhöhe und in die Flanke der Verteidiger des 
Dutnatales führte, von zwei Seiten zu öffnen, indem er von Grozesti gegen 

Herestrau in der Dalfurche aufwärts gen Südwesten und über den Casinului¬ 

rücken scharf nach Westen drängte. Die Osterreicher klammerten sich an die 
Kuppen des vielgipfligen Casinului und verwehrten den Rumänen den 
Aufstieg zu dem Gebirgsstock, der das Oitoztal beherrscht. 

Unterdessen rangen Geroks deutsche Divisionen auf Rohrs rechtem 

Flügel bei Campurile gegen die Russen, die das Susitatal aufgebrochen 

hatten und in das Becken von Sovesa einstiegen, um sich des Cordpasses 
zu bemöchtigen und Rohrs Verbindungen mie Mackensen abzuschneiden. 

Geroks schwache Kräfte kamen hart ins Gedränge. Die 218. Division 

und Teile der 117. und 225. Division wichen Schritt für Schritt an der 
Susita und der Dutna aufwärts und verwehrten dem Feind den Ourchbruch 

in das Becken von Naruja, das tief in die Westflanke von Focsani führte. 

Scherbatschew sandte Division auf Division in das Gebirge und setzte im 

Vertrauen auf die gegen die Nordfront Focsanis aufgestellte skarke Ver¬ 
teidigungsflanke und auf die Drohung, die aus seinem Geschützfeuer am Sereth 

sprach, den Angriff Tag und Nacht fort. Er entriß Rohr Tag für Tag 

Gelände und Gerät und verbiß sich am Casinului, bei Soveja und an den 

Eingängen des Narujabeckens so fest, daß er den Feind nicht nur gefesselt 
glaubte, sondern auch für unfähig bielt, die Verstrickung zu lösen. 

Als Czernowig fiel, waren die Russen und Rumänen in den Tälern 
und auf den Begleithöhen des Trotus, des Oitoz, des Casinu, der Susita, 
der Putna und der Jabala schon tief ins Gefüge der Armee Rohr einge¬ 
drungen. 

Der Gegenangriff der Deutschen und Öfterreicher zwischen 
Tirgul-Okna und Focsani 

Da brach Mackensen am 6. August nach kurzem Feuerschlag aus den 

Nordtoren Focsanis zum Gegenangriff hervor. Der Stoß traf die Ver¬ 
teidigungsflanke, die Scherbatschem am Unterlauf der Dutna in der Linie 
Vidra—Cifesti—WBatinesti aufgerichtet harte, und zielte an den Ausläufern 
des Gebirges und in der Serethniederung am rechten LIser des Stromes 
nordwärts über Doneiu—Marasesti—Cosmesti gen Adjudul- Nou. Er be¬ 
drohre die Talpforten der Susita und des Trotus und führte unmittelbar 
in Scherbatschews linke Flanke. 

Die 9. Armee focht jeyzt unter dem Oberbefehl des Generals v. Eben, 
der die Heeresgruppe Buoehm-Ermolli verlassen hatte, um die Divisionen
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Falkenhayns ins Feld zu führen. Falkenhoyn war nach Kleinasien geeilt, 
wo Enver-Dascha nach dem Falle Bagdads um deutsche Hilfe gebeten 

hatte. Ludendorff hatte Mackensen das Alpenkorps zur Verstärkung ge. 

sandt. Tutscheks Brove waren erst im Mai aus der Walachei nach dem 

Westen gerufen worden und erschienen jetzt zum zweitenmal auf den Höhen 

von Foesani. Neben ihnen traten die 12. bayrische, die 89., die 115., die 

216. und die 217. Division, die 76. Reservedivision und drei ssterreichische 
Divisionen zum Gegenangriff an. 

In erbitterten Kämpfen bemächtigte sich General v. Eben der Brücken. 

köpfe, die Scherbatschews Verteidigungsflanke deckten. Er warf den Feind 
auf dem rechten Flügel zwischen dem Serethstrom und dem Gebirge nach 
Norden gen Marasesti, auf dem linken Flügel im Anschluß an die schwer. 

ringenden Divisionen Gerols nach Nordosten gegen die Hutna. Der Gegen. 
angriff schritt über den Unterlauf der Putna und der Susita hinweg, be. 

drobte den linksufrigen Serethbrückenkopf Cosmesti, dessen feste Werke die 

Wege nach Tecuciu und die Moldaubahn deckten, und näherte sich der Tal¬ 
pforte des Trotus, in dessen Hochtälern die Hauptkräfte Averescus um den 

Besitz des Casinului und bes Oitozpasses rangen. Als Ebens rechter Flügel 
unter der Führung Morgens am 11. August den Susitabrückenkopf Tisita 
stürmte, die Susita überschritt und zu beiden Seiten der Straße und der 
Bahnlinie Focsani—Adjudul-Nou auf Marasesti rückte, geriet Scherba. 

tschews Jentrum in Gefahr, im Narujabecken abgeschnitten zu werden. Oie 

russischen Divisionen fluteten zerschlagen zurück, und der Weg nach Adjudul¬ 
Nou sprang auf. 

Da warf Scherbatschew dem Angriff rumänische Oivisionen entgegen 
und befahl, die Linie Cosmest—Marasesti—Danciu—Muncelui um jeden 

Preeis zu behaupten. König Ferdinond und Prinz Karol erschienen auf 
den Hügeln von Paneiu, französische Generale eilten nach Cosmesti und 
Marasesti. Während um Cosmesti, Marasesti und das reichbesicdelte Hügel¬ 

land von Panciu auf dem Nordufer der Susita gerungen wurde, löste 
Scherbatschew die Verstrickung im Putnatal und im Sovejabecken und wich, 

von Gerok hart bedrängt, den Rückweg suchend auf Campurile. 
Der Rückzug führte quer über das Gebirge und kostete die Weichenden 

große Opfer. Auch Rohr spürte Erleichterung und schickte sich an, den 

Rumänen, die von Herestrau und dem Monte Casimului talwärts glitten, 
die linke Flanke abzugewinnen, um sie über Tirgul-Okna das Trotustal 
abwärts auf Adjudul Nou zu wälzen. Doppelseitige Imfassung warf 

ihre Schatten voraus und bedrohte Averescu mit Vernichtung. 
Da boten die Rumänen den letzten Mann zu Gegenstößen auf und 

opferten Bataillone, Regimenter und Brigaden im Kampf um Zeitgewinn. 

Siebenmal stürmte Scherbatschew gegen Morgens Stellungen am Nord¬ 
ufer der Susita an, um ihn über Tisita zurückzuwerfen. Erst als Welle auf
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Welle, vom deutschen Feuer niedergemäht, zu Boden sank, trat er den Rück¬ 

zug an und wich auf Marasesti und Hanciu, wo die französischen Offiziere 
die rumänischen Reserven zur Abwehr bereitgestellt hatten. 

Am 12. August stand Eben auf dem rechten Flügel der Angriffsfront in 

der Serethniederung vor Marasesti und an den Dämmen, die durch die Sümpfe 

gen Cosmesti führen, Rohr auf dem linken Glügel im Gebirge vor Slanic 

und Crosesti auf den Höhen, die das Trotustal beherrschen. Doch mm 

sließen die Divisionen Mackensens auf erbitterten Widerstand. Unzählige 
Maschinengewehre und die gefürchteten französischen Feldgeschlige bestrichen 
die Susitamulde, in der sich Dreußen und Bavern zum Sturm entwickelten. 
Der Angriff litt unter dem Flankenfeuer ver rumänischen Serethbatterien, 
deren Einschläge die Moorerde in schwarzen Säulen gen Himmel trieben 
und das Angriffsgelände in wassergefüllte Trichter verwandelten. Glühende 

Sonne branmte auf die Stürmenden nieder und heftete die Dulverschwaden 

an den schwappenden Boden. Mancher Mann warf sich im mäbenden 

Feuer zur Erde, um den Stahlhelm in die Grangkbrunnen zu tauchen und 

seinen leczten Durst zu stillen. Noch einmal siegte deutscher Angriffswille, 
und am Abend erreichten die Sturmwellen die Hügellehne von Panciu und 

nahmen Danciu im Sturm. 

Am 13. August raffte Scherbatschew sich auf beiden Flügeln zu neuen 
Gegenangriffen auf. Er bedrängte die Osterreicher vor Okna und zwang 
sie, im Casinutal Boden aufzugeben, er warf sich auf Danciu und suchte 

den Deutschen den Ort in Tag. und Nachttämpfen wieder zu entreißen. 

Er veranlaßte die Rumänen am Anterlauf des Serelh und an der Donau 

zu lebbafterem Feuerkampf, um Mackensen bei Fundeni, Nomoloasa und 
Galag zu fesseln. Er kämpfte wie rasend und behauptete Marasesti und 

Cosmesti. Der Kampf wurde zur Verstkrickung. 
Am 14. August schleuderte Eben Gasgranaten auf Marasesti und die 

Serethufer und griff aufs neue an. Oie 89. Division führte den Sturm, 
bis sie zur Schlacke gebrannt die Walstatt verlassen mußte. Morgens 

216. Division entriß den Russen im Gebirge den Brückenkopf Hrisaca und 
warf ihre Nachhut über die Berge gen Nordosten, konnte aber die Ver. 

folgung nicht mehr durchs Ziel treiben. 
Mackensen begann an der raschen Durchführung des Angriffs in der 

Serethniederung zu zweifeln. Gelang es Rohr und Eben nicht, die Flügel 
einzudrücken und in raschem Zuge von Westen und Süden auf Adjudul¬ 

Nouvorzudringen, so entrann das Zentrum der im Sovejabecken kämpfenden 
russo-rumänischen Armeen der Umfassung. Die Russen begonnen zwar aus 

dem Kampfe zu scheiden, aber die Rumänen schlugen sich mit größter Zähig= 
keit. Sie leerten alle Abungslager, führten den leyzten Manm an die Front 
und ließen sich in ihren Stellungen töten, um die Moldau zu retten, aus 

der die Regierung flüchtend gen Kischinew entwich. Sie harrten in den
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Sümpfen von Baltaretu am Serech, sidöstlich von Marasesti, in den Stein¬ 

dörfern des Hügellandes von Panciu, in den Felsenneskern am Ostrande 

des Sovejabeckens zwischen Negrilesci und Campurile und auf den Hängen 
und in den Wäldern von Okna-Grosesti entschlossen aus und gaben dem 

Ansturm mrr schrittweise Naum. Am 15. August begann der Gegenangriff 
der Verbündeten zu erstorren. Der linke Flügel Rohrs war zu schwach, 

Okna zu nehmen, sah sich gen Slanie zurückgerrieben und blieb erschöpfe 
vor Grosesti liegen. 

Da grub sich die 9. Armee, die an der Susita zu viel Blut verspritt 

batte, um den Geind allein auf die Hörner zu nehmen, am 19. August in 
den eroberten Stellungen auf den Hügeln von Danciu und in der Serech. 

niederung ein. Mackensen begnügte sich mit der Zertrümmerung der russisch. 
rumänischen Offensive und gab die Durchführung des Angriffs auf. Der 

Oonmer der Schlacht sank zum Lärm erbitterter Grabenkämpfe berab und 
ging kurz darauf in dem ungeheuren Toben der flandrischen Schlacheen, der 

elften Isonzoschlacht und eines neuen Ansturmes der Franzosen bei Verdun 
verloren. Auch die Kumänen waren zu Tode matt, und die Russen Scher. 
batschews wollten nicht mehr kämpfen. 

Die Offensive der Deutschen 

Die strategische Lage im Sommer 1917 

Die Angriffskraft des russischen Heeres war endlich völlig gebrochen und 
der Alr, der Österreich=Ungarn seit den Tagen von Luzk und Okna bedrückt 
hatte, für immer verscheucht. Vergebens suchte Kerensty den Zerfall zu 
bannen, indem er sich zum Diltator aufwarf, Brussilow absetzte und Kornilow 
an die Spihe der Truppen stellte. Die große galizische Niederlage und der 
Mißerfolg Scherbatschews in den Berezler Vergen löslten die letzten Bande 
militärischer Zucht. 

Die revolutionäre Erhebung gegen den Zarismus wandelte sich zur 
proletarischen Bewegung, die die Beendigung des imperialistischen Krieges 
forderte, um den Kampf auf sozialem Gebiete fortzusetzen und auf den 

Trümmern der alten Ordnung die Welelommune zu errichten. Oie führenden 

Geister Rußlands verkanmten jedoch die Notwendigkeit militärischen Wider¬ 

standes nicht, wenn der Feind zu neuen Angriffen schreiten sollte. Sie be¬ 
wogen daher die Soldaten in den Wehrstellungen auszuharren, um den 
Deutschen von den Grenzen Altrußlands fernzuhalten, und hinderten die 

Mittelmächte dadurch, die Früchte ihres Sieges zu pflücken und ihre Waffen 

nach Westen und Süden zu tragen, wo Engländer, Franzosen, Italiener
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und Serben nicht müde wurden, die Verteidigungsfronten mit Überlegenen 
Streitkräften und ungeheuer angewachsenen Streitmitteln zu berennen. 

Während bei Brzezany, Iloczow und Stanislau mit Anspanmung aller 

Kräfte gerungen wurde, rüttelte die englische Festlandsarmee in Flondern 
um im Artois mit Macht an den deutschen Stellungen und suchte bei Ppern 

um jeden Preis durchzubrechen. Gleichzeitig griffen die Franzesen am 
Chemin des Dames, in der Champagne und bei Verdun an und versetzten 

dem Gegner einzelne scharfe Schläge, um ihm zur Ader zu lassen und 

dadurch seine Kraft zu schwächen. Als die Italiener im August zur elften 

Isonzoschlacht antraten und auf dem Karst Boden gewannen, hallten die 
Fronten der Mittelmächte von so schweren Abwehrschlachten wider, daß 
der deutschen Heeresleitung lein anderes Mittel blieb, als die im Osten 

errungene Handlungsfreiheit so rasch als möglich zur Beendigung des 

russischen Feldzuges zu benutzen, um nicht in zersplicterter Abwehr geschlagen 
zu werden. 

Da-die Hoffmung auf die Niederringung Englands durch den U. Boot¬ 

krieg sich nicht erfüllt hatte und das deutsche Westheer mu noch 147 not¬ 
leidende Divisionen zählte, war Eile geboten. Standen doch im Osten nicht 

weniger als 86 und in Mazedonien noch drei deutsche Divisionen gefesselt, 

die auf dem großen Entscheidungsfeld des Westens bitter feblten. 

Ludendorff hatte die Voraussehungen Holgendorffs und Capelles niche 
wörtlich genommen und nicht auf den befristeten Kniefall Englands gerechnet, 

glaubte aber doch an die Wirksamkeit der Bedrohung der britischen See¬ 
flanke und ging daher mit Zuwersicht ans Werk, das Feld im Osten ab. 

zuräumen und sich endlich strategische Rückenfreiheit zu erkämpfen. Dazu 
war neues Handeln nötig. 

Am meisten lockte ihn der Gedanke, den hart vor den Endzielen slecken¬ 

gebliebenen Feldzug in Rumänien aus der Erstarrung zu erlösen und am 
Trotus und über den Sereth in die Moldau einzubrechen, aber der Wider. 
stand, den Mackensen vor Marasesti gefunden, und die Schwäche der OÖster¬ 

reicher, die sich am Ibrucz und am Trotus stillhalten mußten, um die 

Italiener am Isonzo bändigen zu können, widerrieten die Fortsetzung der 

Operation in den Berezker Bergen und auf den Gefilden ven Nomoloasa. 

Ludendorff trennte sich ungern von dem Gedanken, in die Moldau ein¬ 
zubrechen, obwohl es ein gewagtes Unternehmen gewesen wäre, im Seretb¬ 
winkel, fern von leistungsfähigen Bahnen, größere Streickräfte festzulegen, 

während die Front im Westen von slärkeren Schlägen widerhallte als im 

Herbst des Jahres 1916. Um so eifriger wandte sich die deutsche Heeres¬ 
leirung einer zweiten Operation zu, die von ihr schon erwogen worden war, 
als die deutschen Sturmdivisionen noch im Vormarsch auf den Ibrucz be¬ 
griffen waren. War es unmöglich, die Südflanke der Ostfrom einzustoßen, 

so sollte die Nordflanke fallen und der Russe aus Riga und von den
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baltischen Inseln geworfen werden. Die Flankenstellung vor den Toren 
Nigas bildete Fvar für Eichhorn keine Drohung mehr, wurde aber in 
deutscher Hand zu einer Ausfallsstellung, die drohend nach Pelersburg 

und über den Finnischen Meerbusen blickte. Vielleicht steckten dabinter 
auch polirische Jiele, die jenseits der beschränkten strazegischen Spbäre lagen. 
Leopolds Berater, Oberst Hoffmann, machte sich Ludendorffs strategische 
Absicht, die Düna zu bberschreiten, die Nordflanke der Russen einzudrücken 

und Riga zu nehmen, rasch zu eigen, war doch dieser Dlan in Hindenburgs 
altem Hauptquartier zu Kowno schon zu jener Zeit sehnsüchtig besprochen 
worden, als Falkenhayn das Spiel nach dem Verdrängen der Russen aus 

Galizien und Polen vor der Düna slehen gelassen hatte, um das Lager von 

Verdun angugreifen. 
Diesmal schlug die Stunde der Erfüllung. 

Ludendorff hatte die ersten Schritte zur Bereitstellung starker Kräfte 
vor Mitan schon in den lehten Julitagen getan. Damals trug er sich freilich 
noch mit der Hoffnung, im Norden rasch zum Ziele zu gelangen, um dann 
in der Moldau zum Hauptangriff überzugehen, also die Ostfront auf beiden 

Flanken einzudrücken. Jetzt war er zur Einsicht gekommen, daß er nur im 

Norden schlagen konmte. Die BVefehle ergingen, und eine rasche Rochade 
führte den Kern der galizischen Sturmdivisionen von Zborow nach Mitau. 

Da fiel ein neuer Schatten auf das strategische Brett. In Kreuznach 
traf die Nachricht ein, daß Osterreich. Ungarn daran verzweifelte, eine neue 

Abwehrschlacht am Isonzo ohne Gefahr für Triest zu bestehen. Cadorna 

barte in der elften Isonzoschlacht die Hochebene von Bainsizza und einen 

Teil der Karstlandschaft von Doberdo erstritten und drohte, die österreichische 

Front in der zwölften Schlacht unter Menschen und Maschinen zu be¬ 

graben. Im grellen Lichte dieser Botschaft erschien die allgemeine strategische 
Lage plötzlich gespenstisch verzerrt. Verwirrende Schlagschatten störten 

die Pläne der deutschen Heeresleitung. Brach die Isonzofront zusammen, 
so stand der Italiener binnen wenigen Tagen in Triest und Laibach, und 

Osterreichs schwach gewordener Kriegswille, der seit der Vertreibung der 
Russen von den Karpathen nur noch aus dem Kampfe gegen den welschen Erb¬ 

feind Nahrung zog, erlosch wie eine von ihrem Nährboden gerissene Flamme. 
Die deutsche Heeresleitung wurde daher im August 1917 vor neue 

ungeheuere Schwierigkeiten gestellt. Sie sah sich gezwungen, eine Armee nach 
Stalien zu senden, auf die Gefahr, im Westen in der Abwehr zu erliegen und 
im Osten den Angriff nicht bis zur völligen Entwaffnung des Feindes durch. 

zuflbren. Die kritische Lage forderte von Hindenburg und Ludendorff die 

Unterstücung des Bundesgenossen auf jenem Felde, das Kaiser Karl sich und 
seinem Heere nach der Enthebung Conrads eifersüchtig als Entscheidungsfeld 

vorbehalten hatte, und es gab keine Möglichkeit, dem Bundesgenossen diese 

Hilfe zu versagen. Karls Ruf erfolgte im Augenblick, da das deutsche West¬
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heer, um 9 Divisionen vermindert und durch ungezählte Abwehrschlachten 
geschwächt, dem schwer gerüsteten Feinde mur noch mühsam standbielt und 

das deutsche Ostheer troßh der räumlichen Zerstreuung und der ungeheueren 

Tiefe des Kriegsschauplages sich zum entscheidend gedachten Angriff auf die 

Flanke des Feindes bereitstellte. 
Die Deutschen folgten dem Ruf, ohne sich um die Gefahren zu küm¬ 

mern, die ihnen vor den eigenen Fronten drohten. 

Die Kämpfe bei Riga 

Als Hindenburg den Osterreichern eine neue Armee zur Aufnahme der 

zwölsten Isonzoschlacht zusagte, war die 8. Armee vor Riga schon im 

Aufmarsch begriffen. 
Die Bewegung General v. Hütiers blieb den Russen nicht verborgen. 

Sle fochten seit Dimitrieffs Abgang unter dem Befehle Parslis, der ent¬ 

schlossen war, Riga und die Dünaufer um jeden Preis zu behaupten. Er 
sah sich zwar genötigt, umwillige Regimenter hinter die From zu führen und 
gefährliche Außenstellungen, besonders den Brückenkopf gegenüber von 

Arküll und die von dem deutschen Geschütz beherrschten Küstendünen und 

Strominseln zu räumen, wähnte sich aber in der ausgebauten Dirulstellung 
und binter der Dünaschranke jedem Angriff gewachsen. Als er Hütiers Auf¬ 

marsch erkannte, ersuchte er Kornilow sofort um Unterstützung und mahnte 

den Verteidiger der baltischen Inseln, Admiral Szweschnikow zur Vorsicht. 
Kormilow beschwor die Nationalversammlung, alles zur Hebung der Mamms. 
zucht und des kriegerischen Willens der Armee zu tun, denn der Feind poche 
an die Dore von Riga und bedrohe Petrograd. Gleichzeitig ordnete er die 
Verstärkung der Dünafront an und führte ihr neues Geschütz und Gerät zu. 

Parſti verfügte Üüber 16 Divisionen. Er zog die Masse der Armee um Riga 
zusammen, räumte jedoch das Westufer der Aa und führte seinen rechten 

Flügel am Meer auf Schlock zurück, um dem Feinde in der Linie Schlock— 
Keklau mit geballten Kräften entgegenzutreten. Der Russe erwartete den 
Hauptangriff an der Straße Kekkau—Riga, wo Hütier den Brückenkopf 

aus südöstlicher Richtung unmittelbar bedrohte, falls er daran dachte, 

umer dem Schuyze seines rechten, gegen die Düna gewendeten Flügels 
zum Flankenangriff zu schreiten. 

Aber der deutsche Schlachtplan lautete anders. Der Hauptangriff 
zielte nicht auf die Westtore Rigas, sondern über die Düna auf Uxküll und 
Hinzenberg in den Rücken des Brückenkopfes. Wahrend der Feind den 
Angriff vor dem Tirulsumpf und den Kekkauer Schanzen erwartete, pflanzte 
Hücier seine Artillerie in den Aferwäldern der Düna auf und zog die 
Sturmeruppen ober, und unterhalb von Axküll zusammen. Oie 1. und
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2. Gardediwision, die 14. baverische Division, die 19. Reservedwision, die 
42. Division und die 1. Kavalleriedivision rückten auf, um den Ubergang 
Über den 350 Meter breiten Strom angesichts des Feindes zu vollziehen. 
Am 31. August war alles bereit. Das deutsche Geschütfeuer schwoll von 

Friedrichsstadt bis Lukkum zum Schlachtgewitter, und in der Frühe des 
1. September schlugen Spreng- und Gasgranaten in die russischen Barcerien 
am Tirulsumpf und auf dem rechten Dünaufer. Als sich um 6 Uhr alle Kaliber 

zum Vernichtungsschießen vereinigten und die Wurfminen schwerfälligen 
Fluges über die Düna rauschten, schlug Harsti Lärm und feuerte seine Truppen 

zum Widerstand an. Trotzdem verließen einzelne Regimenter kampflos die 
beschossenen Gräben. Das XXI. Korps, das zwischen Oger. Galle und 

NRiga um Axkäll als Lferschus aufgestellt war, wurde vernichtend getroffen. 

ngestört schlug das Feuer in die russischen Gräben und in die Ziegelbauten 
Uxrkulls. Erst als deutsche Brückenkähne aus den Waldschatten tauchten 

um schräg Über den Strom ruderten, erwachte die russische Artillerie und 
Überschüttete Wasser und Wald mit Schrapnells. Da zündeten die Deutschen 
die Nebeltöpfe an und hüllten die Fläche in schützenden OQualm. Von der 

Strömung getrieben, erreichten die ersten Kähne mit raschem Ruderschlag 
das feindliche AUfer. Die Gräben waren mit Leichen gefüllt, Uxkall in Trüm¬ 

mer geschossen, das Sperrfeuer kanzte schon auf der Höhe der Bahnlinie 

Dünaburg—Riga. Im ersten Anlauf stürmten die Spitzenkompagnien das 

Stellungsnetz. Dann wurden die Nebeltöpfe gelöscht. Brücken wuchsen über 

den Strom, EFlieger zogen durch den blauen Herbsthimmel gen Osten und 

warfen Bomben auf die Petrersburger Bahn und die anrückenden Reserven. 
Erst als die erste Infanteriestaffel um Uxküll eingegraben lag, ermannte 

sich Harski zum Gegensloß. Aber er fand nicht überall Gehorsam, und es 

wurde Abend, bis er zum Angriff bereit war. Doch da war es zu spät zum 
Sturm, denn der Aufmarsch der deutschen Korps am rechten Ifer war voll¬ 

endet. Drei Kolonmen ballten sich zur Schlacht. Kathen schwenkte nach Süd# 
osten und ging den Verstärkungen entgegen, die von Dünaburg herbeieilten, 

um sie am Ogerfluß zu empfangen, Berrer stieß geradeaus gegen den kleinen 
Jägel vor, um auf Hinzenberg durchzubrechen, und Kiemann schwenkte nach 
Nordwesten, um sich gegen Riga zu wenden. Auch auf dem linken Lfer der 
Düna ward es lebendig. Hütiers linker Glügel begann von Mitau gegen den 

Lirulsumpf vorzurücken. Der Russe focht nicht mehr um Riga, sondern um 
den Rückzug nach Osten und die Rettung des ungeheueren Lagers, das er 
um Riga angehäuft hatte. And er focht noch einmal ungelenk, aber hart¬ 
näckiger als seine Führung geglaubt hatte. 

Die Divisionen Riemanns, Berrers und Kathens stießen auf starken 
Widerstand. Aberall stauten sich uberlegene Kräfte. Am Oger erschienen 
frisch angreifende Dünaburger Divisionen, am Jägel fand Berrer den Geind 
bei Dragun und Hindenberg stark verschanzt, und an der Rigaer Straße stieß
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Niemamn auf Riegelſtellungen, die ſich dicht hintereinander von Dorf zu Gut 

und von Gut zu Dorf bis zu den Rigaer Osttoren zogen. Aber die Stoß. 
kraft der Deutschen überwand alle Hindernisse, und als der Donner der 
Schlacht sich auf dem rechten Lfer näher und näher wälzte, Kathen an der 

rechten Flanke unverrückt standhielt, Berrer und Riemann stürmend Naum 
gewannen, flutete Darskis rechter Flügel Hals über Kopf von Schlock und 

Kekkau auf die Dünabrücken zurück, um der drohenden Einkreisung zu ent¬ 

rinnen. Hütiers linker Flügel folgte dem Feinde auf dem Fuße. Am Abend 
des 1. September lagen die Dünabrücken und die Rigaer Vorstädte schon 

unter dem Feuer der schweren deutschen Batterien. Unterdessen schlug H##riers 
Angriffsflügel den Geind auf dem rechten Dünoufer. Kathen brach die Gegen¬ 

stöaße am Oger und führte die 19. Reservedivision zum Sturm auf Oger. 
Gallo. Berrer brach sich mit der 1. Gardedivision, den Bayern und der 

203. Division am kleinen Jägel Bahn, nahm Dragun und Lindenberg und 
warf den Feind auf den Großen Jägel. Riemann rückte mit der 2. Garde. 
division und der 42. Division kämpfend auf Kulpe. 

Da befahl Parsti, Riga zu räumen, und gab das Zeichen zum Rückzug 

auf die livländische Aa. Der Befehl traf seinen rechten Flügel schon auf 
ungeordneter Flucht, die in der Nacht die Straßen Rigas durchtobte und 
die Russen mit aufgelösten Verbänden gen Hinzenberg entführte. Hütiers 

Generale drängten dem Feind auf allen Straßen nach. Am 3. September 
erreichte Berrer den Großen Jägel, seczte die 20. Division ein und warf den 

Feind nach hartem Kampf über Sille gegen die Petersburger Babhnlinie. 
Die 1. Kovalleriedivision und die Leibhusaren Überflügelten die geschlagenen 
Divisionen und jageen ibre Trümmer gen Wenden. Riemann erreichte an 

diesem Tage die Sürtore Rigas. Die 2. Gardedioision drang am Nach¬ 
mittag von Südosten in die Stadt. Zur gleichen Zeit schlug Popprit das 
Westtor ein. Die Russen sprengten die Dünabrücken und enteilten in wilder 
Flucht gen Nordosten. Die Balten hißten deutsche Fahnen und empfingen 

die Sieger als Befreier. 
Während die Kavallerie dem Feind auf der Petersburger Straße nach. 

setzte, und die Divisionen Berrers und Riemanns gegen die Aalinie vorrückten, 
bemächtigten sich Marinetruppen und Teile der 205. Division Dünamündes 
und seiner verlassenen Geschütze. Kohlenlager, Schuppen und Vorräte 

brannten mit heller Flamme. Der Widerstand Parskis erlosch. In der Nacht 
auf den 4. September zerstreute Riemam bei Kulpe die leczten Verbände. 

Die Trümmer von elf russischen Divisionen enteilten gen Osten. Am 5. Sep¬ 
tember überschriet die 8. Armee kämpfend die livländische Aga und sammelte 

Berge von Gerät, verlossene Wagenburgen und umgestürzte Geschügze, die 
an den Straßen und in den Wäldern gehäuft lagen. Am Tage darauf stand 

sie in einem weitgeschwungenen Bogen 40 Kilometer östlich von Riga zwischen 
der See und der Düng fest und grub sich ein.
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Als die Nussen gewahr wurden, daß ihnen nur noch Kavallerie folgte, 

seszten sie sich bei Bending, 25 Kilometer östlich von Hinzenberg, und stellten 
die Verbindung mit der Dünafront wieder her, indem sie von der Oger. 

mündung auf Lemewaden stromaufwärts zurückgingen. Erst jetzt fand 
Katbens Abwehrkampf ein Ende. 

Doch der Kampf um die Dünaflanke war mit der Eroberung Rigos 

nicht abgeschlossen. Es galt noch, Jakobstadt und Osel zu erobern, um den 

Gewinn zu sichern. Hütier griff den Brückenkopf von Jakobstadt ohne Zeit. 
verlust an und warf die Russen binnen zwei Tagen von Liwenhof bis Sceck. 

mannshof aus Waldverhauen, Gütern und Dörfern gegen den Strom und 

aus der brennenden Stadt auf das rechte IUfer der Düna zurück. Numn fehlte 
nur noch der Besitz der baltischen Inseln. Solange die russische Flotte 

zwischen Osel und Riga kreuzte, war die linke Flanke der 8. Armee gefährdet, 
den Russen der Besitz Estlands gewährleistet und Petersburg jeder aus der 
Ferne wirkenden Bedrohung entrückt. 

Die Kämpfe um die baltischen Inseln 

Die Kämpfe an der Düna waren noch nicht abgeschlossen, als schon der 

Ruf Hindenburgs an die Flotte erging, dem Landheer Hilfe zu leisten und 
mit ihm im Bunde die baltischen Inseln zu erobern. Der Befehl riß die 

deutsche Flotte aus entnervender Spannung und wurde jubelnd aufgenommen. 

Seit der großen Seeschlacht war kein hochbordiges Geschwader mehr zuvollem 

Einsatz gekommen. Der GBrite mied den Kampf. Vergebens war Admiral 
Scheer von Zeit zu Jeit aus der deutschen Bucht hervorgebrochen, um Beatty 

durch Angriffe auf die britischen Küsten zu neuer Schlacht herauszulocken. 
Die kurzen Ausfälle führten nicht mehr zu ernstem Treffen. Der Seekrieg. 

üÜber Wasser erschöpfte sich in Gefechten leichter Kräfte. Tatenlos lagen die 
deutschen Hanzerschiffe in den Nordseehäfen. Während dem Briten das 

Welemeer offen stand und seine Marine die Kanonen der Handelsschiffe 

und der Küstenbatterien bemannte und auf Tausenden von Zerstörern und 
Wachbooten tätig war, um die deutschen Tauchboote zu bekämpfen, lagen 
die Besatzungen der deutschen Schlachtschiffe auf ihren Ankerplätzen an der 
heimatlichen Küste angekettet. Da die Tauchbootflorte stets frischen Blutes 
bedurfte und der Zudrang zu den Booten trotz der ungeheueren Gefahren 

und Verluste sehr lebhaft war, wurden den großen Schiffen viele junge Offi¬ 

ziere, erfahrene Techniker und tüchtige Leute entzogen und dadurch der innere 
Hale und die Zusammengehörigkeit des Kriegsvolkes auf den Danzern ge¬ 

lockert. 
Tatenlosigkeit bei ständiger Bereitschaft, die Auslese der Besten und 

die enge Berührung mit dem festen Lande setzten die Hochseeflotte ent¬
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nervenden Einflüssen und gefährlichen Gärungen aus. Die Kunde von der 
Ausrufung der „Freibeit, Gleichheit und Brüderlichkei“ im russischen Heere 
und auf der Flotte des Zaren waren von der revolutionären Propaganda 

zu Zertelungen unter den Besatzungen benützt worden, und es wor zu 
Meutereien gekommen. Oie Schlagfertigkeit der deutschen Hochseeflotte, 
die vor dem Skagerrak so stolzen Mutes gelämpft hatte, war ernstlich 

gefährdet. Da schallte der Aufruf zur Kriegsfahrk nach Osten zur rech¬ 
ten Stunde. Er fuhr kräftigend und reinigend über das Quarterdeck der 
Danzerriesen und erfüllte die Bemanmung mie neuer Tatenlust und frischem 

WVorwärtsdrang. Als die Flaggen stiegen und Admiral Ehrbarde Schmidt 

an der Spitze von 10 Linienschiffen und 50 Torpedobooten durch den Keoiser. 
Wilhelm-Kanal nach Danzig und Libau steuerte, verstummten alle Klagen. 

Am g. Oktober ging General v. Katben mit der 42. Reservedivision und 

einer Radfahrerbrigade im Libauer Hafen zu Schiff. Das Expeditionskorps 

war 23000 Mann und 5000 Pferde stark. Iwei Tage später stach die Trans. 

vortflotte unter dem Schuge der Linienschiffe und der kleinen Kreuzer in See. 

Die Russen hielten die baltischen Inseln stark besetzt. Sie hatten die 
Irbenstraße, die Fwischen dem festen Lande und Osel in das Innere des 
Rigaischen Meerbusens führt, mit Minen verseucht und hielten die Durch. 

fabrt unter dem Feuer der mächtigen Zerelbatterie, die auf der Halbinsel 
Sworbe auf dem südlichen Ausläufer der Insel Osel aufgepflanzt war und 

ihre Geschosse bis Lyserort sandte. Die Deutschen beschlossen daher, Osel 
von Norden anzugreifen und die Verteidiger des Meerbusens im Rücken 
zu fassen. Gelang es Ehrhardt Schmidt, das Expeditionskorps in der Tagga¬ 
bucht am Nordstrand Osels auszuschiffen und zugleich zwischen den Inseln 

Osel und Dags mit Corpedobooten ins Kassar Wik einzudringen und den 

Moonfund zu sperren, der den Rigaischen Meerbusen mit dem Finmischen 
Meerbusen verbindet, so konnte Kathen unbesorgt um seine Flanken die Insel 

Osel durchqueren, die Besatzung von ihren rückwärtigen Verbindungen ab. 
schneiden, sie auf die Hauptskade Arensburg werfen und am Südstrand zum 

Kampfe zu stellen. Da Admirol Szweschnikows Geschwader den Meerbusen 

beberrschte, drohte Kathen dabei freilich die Gefahr, unter die Kanonen 

ruſſiſcher Panzerſchiffe zu geraten. Man durfte deshalb nicht darauf ver¬ 
zichten, die Irbenstraße zu räumen und mit einem Geschwader auf Arensburg 

durchzubrechen, um Szweschnikows Schiffe nach Norden zu scheuchen. Doch 

das erforderte Zeit. 
Wöbrend die Minensucher in der Irbenstraße kätig waren, rauschte 

der stattliche Schiffszug außer Sicht des festen Landes und der Oseler Wacht. 
türme nach Norden. Admiral Schmide hatte seine Flagge auf dem Panzer. 

kreuzer „Moltke“ gehißt. ODie Linienschiffe liefen in zwei Geschwodern. 
Vizeadmiral Behncke führte die Schiffe „König“, „Bayern“, „Großer Kur. 

fürst=, „Kronprinz“ und „Markgraf“, der aus S#tambul zurückgekehrte
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Vizeadmiral Souchon befehligte die Schiffe, Friedrich der Große“, „König 

Albert“, „Kaiserin“, „Luitpold“ und „Kaiser“. Die kleinen Kreuzer folgten 
der Flagge des Konteradmirals v. Reutter, und vor Zerel und Lyseror#t, 
kreuzten die leichten Kräfte des Konteradmirals Hopmann. 

Oie See war bewegt. Trübes und stürmisches Wetter hatte die Arbeit 

der Minensucher erschwert. Ehrhard# Schmidt sandte 6 U. Boote voraus, 
um die Zugänge der finnischen See zu bewachen. Von den Schlochrschiffen 

geleitet und von Torpedobooten umschwärmt, erreichte die Transportflorke 
in der Nacht die Höhe von Kap Hundsort, wo sich die Taggabucht öffnet. 

Feuerschiffe wiesen der Flotte die Bahn durch die Minenfelder. Als es zu 

tagen begam,, erschien das Geschwader Behncke, das an der Spihe marschierte, 
oor dem Nordeingang der Taggabucht und drang in die große Bai zwischen 
Dags und Osel ein. Dichter Dunst lag über der See, die Küste verschwamm 
im Nebel, die Umrisse der Schiffe hoben sich undeurlich aus der Trübe. 
Minen ringsum. Im schmalen Sölosund, der zwischen Osel und Dags, 

an Kap Pamerort und Toffri vorbei ins Kassar Vil ziehl, lagen russische 

Zerstbrer, bei Toffri, Damerort, an Kap Ninnast südwestlich von Pamerort, 
in der Diefe der Taggabucht und auf Hundsort drohten starke Küstenbarterien. 

Auf Osel schlief der Russe, aber Kap Toffri wachte. Die erste Salve rollte 
über die See und schlug dicht bei „Bayern“ und „Emden" ein, die gegen das 
Süödende der Insel Dags anliesen, um den Eingang des Sölosundes und 

die Einfahrt ins Kassar Vil freizulegen. Da schraken auch Dameron, Nin¬ 
nast und Hundsort aus dem Schlaf. Aber das III. Geschwader lag schon 

auf seinem Ankerplatz und kämpfte die Küstenwerke von Toffri, Ninnast 

und Hundsort binnen zwei Stunden nieder. Die Teoffribatterie erlag dem 
Linienschiff „Bavern“, das im Feuer auf eine Mine lief, aber die Batterie 
tros des Leckes in Grund und Boden schoß. Auch der „Große Kurfürst stieß 
auf und wurde leckgeschlagen, obne zu sinken. Das Oinienschiff „Kaiser“ und 

der neue Kreuzer „Emden“ legten sich hart vor den Sölosund und brachen 

Neutters Torpedobooten Bahn, die ohne Zögern in die Enge eindrangen 

und die russischen Zerstörer in den Moonſund jagten. Matroſen landeten 

unter dem Schutze der Kanonen vor Kap Pamerort, verschanzten sich am 
Strand und bereiteten bei Tulkana einen Brückenkovf, der sich rasch mit 

landender Infanterie füllte. Sie krat zur Floanlenkolonne zusammen, 
schlug sich im Gewalemarsch nach Orissar durch und legte sich am Abend 
des 12. Oktober als Riegel vor den Steindamm, der die Insel Osel mit 

der Insel Moon verbindet, um der Besagung von Ofel den Rückzug 

über Moon nach dem festen Land abzuschneiden und Entsag fernzuhalten. 
Un. erdeſſen landete die Maſſe der 42. Reiervediviſion in der Tagga- 

bucht. Das Flaggschiff „Molrtke“ legte sich hart vor die Bai und richtete 
seine Turmgeschüge auf die Batterien, die in der Tiese der Bucht auf den 

Düönen aufgestellt waren. Unter dem Schutze der Kanonen „Moltkes“
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strrebten die Komp#gnien dem Afer zu. ulverschwaden flatterten über 

das stille Wasser, zabllose Einschläge sprigten um die Torpedoboote und 

die schwer beladenen Varkassen. Als die Kiele ans Ufer stießen, brach 

der Russe den Kampf ab. General Iwanow, der Verteidiger der Insel 
Oiel, fühlte sich zu schwach, die Landung zu vereiteln und zog sich fechtend 

durch die Wälder gen Kielkond zurück. Die schweren Küstenbatterien 
wurden von der stürmenden Infanterie umgangen und durch Rückenangriff 

genommen. Bald verstummte der Donner der Beschießung. Die Landung 

war über Erwarten geglückt, aber die Eroberung noch nicht vollendet. 
Aus dem dicht und dichter gewordenen Gewölk gingen schwere Regen. 

güsse nieder und zogen als rauschende Böen über Wälder und Weiden. 
Das Wetter mahnte zur Eile. 

Generalleutnant v. Eslorff, der Führer der 42. Resewedivision, wartete 
die Ausschiffung der Artillerie nicht ab, sondern setzte dem abrückenden Feind 
sofort zwei Bataillone auf die Fersen. Die Russen zogen sich gegen Arens. 

burg zurück und riesen Szweschnikow zu Hilfe. Konteradmiral Szweschnikow 

verfügte Über zwei Divisionen und das zwischen der Insel Moon und Esiland 

kreuzende Hanzergeschwader. Darstki fübrie sofort eine Brigade von Real 

beran und sitellte sie als Verbindungsstaffel auf der Insel Moon auf, und 

Szweschnikow befahl den Schlachtschiffen „Slawa“ und „Grasbdanin“ gen 

Arensburg vorzustoßen, Sworbe zu entsetzen und die Straße Arensburg— 
Orissar—Moon gegen Angriffe von der See zu decen. Unterdessen wich 
Iwanow fechtend auf Arensburg. 

Estorffs Vorhut erschien schon um die Mittagstunde vor Kielkond und 

Dappenbolm, erstürmte beide Orte und drang in zwei Kolonnen südlich gegen 
Are#sburg und Sworbe vor. Durch regenschwere Wälder, Über dampfendes 
Heideland und klatschnasse Wiesen ging es ins Unbekannte. Russische Ma¬ 
schinengewehre hämmerten in den Waldschneisen, russische Schügen lauerten 
auf der Heide hinter den Wacholderbüschen, und festgefabrener Troß ver. 

stopfte die Anmorschwege. Estorff rückte fechtend durch Wald und Wiese 
auf Arensburg und lagerte in der Nacht 18 Kilometer vor seinem Ziele. 
Am Tage darauf rasselte Artillerie heran und fegte die Bahn, und am 

14. Oktober erschien Estorff vor Arensburg. Da trat Iwanow den Rückzug 

auf Orissar an und überließ dem Obersten Dabrowsti die Verteidigung von 
Sworbe. 

Als die Deurschen in Arensburg einrückten, bellte sich der Himmel auf. 
Das alte Ordensschloß hißte die deutschen Farben. Der Oualm brennender 

Speicher collte über die Reede. Szweschmkows Geschwader war nicht zu 
sehen, aber fern im Südosten, am Strand von Sworbe, grollte schweres 

Geschus. Die Deutschen marschierten auf den Kanonendonner. Am 14. Ok. 
tober erreichte Estorffs Borhut die Landenge von Aristem, wo sich die Halb¬ 

insel gen Südosten öffnet. Das Infanterieregiment 131 rückte mit Rad¬
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fahrern, Huſaren und zwei Batterien über die Enge vor und trat am Nach. 
mittag in ernſten Kampf. Der Ruſſe hatte ſich auf der Halbinſel eingegraben 
und verteidigte sie gegen den Angriff vom Lande, während die Zerelbatterien 
Hopmanns Minensucher in der Irbenstraße beschossen und das von Tagga 
zurückgekehrte III. Geschwader an der Einfahrt in den Meerbusen verbinderten. 

Szweschnikow befahl den Verteidigern von Sworbe bis zum Erscheinen der 
Flotte auszuhalten. Da kauchten plöglich die deurschen Schlachtschiffe, Fried. 

rich der Große“ und „König Albert“ an der Wescküste der Halbinsel auf. 
Sie dampften dicht an die 20.Meter=Tiefe heran und faßten die Verteidiger 

von Sworbe und die Jerelbatterien in Flanke und Rücken. Der Kampf war 
kurz. Die Strandbatterien erlagen dem Feuer der langen Rohre, die Zerel¬ 
werke sonken in Trümmer, und am Abend des 14. Oktober verstummte das 
letzte russische Geschüg. Hopmann nahm das Gerät auf, durchbrach an der 
Spige seiner Torpedoboote die Minensperre und erschien am 15. Oktober 
vor Arensburg. Hinter ihm rauschte Bebnckes Schlachtgeschwader gen 

Nordosten, um Szweschnikows Schiffe aufzusuchen und auf der Höhe von 
Moon vor dem Sund zum Kampf zu stellen. Am Tage darauf verstummte 

auf Sworbe das Feuer der russischen Maschinengewehre. Oberst Dabrowski 

streckte die Waffen. 
m dieselbe Stunde vollzog sich auf der Halbinsel Kibbassar, dem 

nordöstlichsten Außläufer der Insel Osel, das Geschick der rusüüschen Haupt¬ 
macht. Als Iwanows Spite am 13. Oktober von Arensburg weichend vor 

Lewal ankam, wurde sie mit Feuer empfangen. Die von Tulkona auf¬ 

gebrochene deutsche Kolorme sperrte den Weg nach Moon. Iwanom 
griff ungesillm an, um sich den Weg nach Orissar zu öffnen, aber olle 

Anläufe waren unisonst. Vergebens wendete die große Sundbarterie Woi, 
die auf dem Südosworsprung der Insel Moon aufgebaut war und den 
großen und den kleinen Sund mit ihren 28.0m =Geschützen beberrschte, die 

longen Rohre nach Südwesten, vergebens brach das Todesbataillon, das 

Parsti von Hernau nach Moon geworfen hatte, über den Steindamm 
gen Orissar vor — der Deutsche hielt der doppelten Vedrohung stand und 

drängte Iwanow Schritt für Schritt von Orissar und Lewal nach Kibbassar 
zurück. Als am 15. Oktober der Gewalthaufe Estorffs von der Tagga¬ 
bucht ber bei Orissar eintraf und nach einem Gewaltmarsch von 55 Kilo⸗ 

metern in das Gefecht eingriff, war das Schichksal Iwanows besiegelt. AuchZ 
er wartete vergeblich auf Entsatz durch Szweschnikow und streckle, von allen 

Seiten umstellt, am Abend bei Werre die Waffen. 
Gan# Osel war in deutscher Hand, die Besahung gefangen. Aber noch 

hielt der Russe den Steindamm unter Feuer, um die Insel Moon vor der 

Uberflutung zu retten. Der Deutsche griff ohne Säumen an. Der Damm 
wurde in der Nacht auf den 18. Oktober erstürmt und die Inselbesatzung 
auf Kuivast ins Innere zurückgeworfen. Gleichzeitig umfaßte Admiral
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Behndcle die Inſel von Oſten, indem er in den Moonſund einbrach und 
Szweschnikows Schlachtgeschwader vor der Sundinsel Schildau zum Kampfe 

stellte. Die Besatzung von Moon wurde nach kurdem Gefecht zur Ergebung 
gezwungen, das Geschwader, das sich zum Angriff aufgerafft harte, nach 

hartem Kampf ins Finnische Meer gesagt. Das Schlachtschiff „Slawa“ 

deckte den Rückzug und focht bis zum bitteren Ende. Es wurde unter der 

Wasserlinie getroffen und zog Rußlands rote Flagge mit sich in die Tiefe. 
Drei Tage spöter siel Dags. 

Am 22. Oktober waren die baltischen Inseln erobert und der Rigaische 

Meerbusen im Besig der deutschen Flotte. Der Deutsche stand in unan¬ 

greifbarer Ausfallsslellung am Eingang des F##mischen Meerbusens und 
blickte drohend gen Petersburg und Helsingfors. 

Der Russe hatte sich auf Osel und Moon, auf seinen Schiffen im Sund 

noch einmal männlich geschlagen. Fortan focht er nicht mehr, um zu fiegen, 

nicht mehr, umm dem Feind verzweifelten Widerstand entgegenzusetzen, sondern 
mur noch, um sich seines Lebens zu wehren. Die Armee wurde zur führerlosen 
Masse. Kornilow, der sich gegen die sozialistische Diktatur aufgelehm hatte, 
war von Kerensty des Oberbefehls enthoben worden, Generale und Offiziere 

verloren das leyte Ansehen. Soldatenräte bemächtigken sich der Befehls. 

gewalt. Das Heer verfiel. Ungezählte Tausende lösten sich aus den Ver¬ 
bänden, um auf eigene Faust in die Heimat zurückzukehren. Als Kerensky kurz 

darauf dem Ansturm der Kommunisten erlag und die Gewalt an die Volks¬ 
kommissäre Lenin und Trotzki überging, die an die Stelle der nationalen 
und sozialen russischen Revolution die proletarische Weltrevolution setzten, 

entsank dem russischen Heere die von deutscher Kraft zerschlagene Waffe. 

Am 23. November leiteten Lenin und Troki Verhandlungen zum Ab¬ 
schluß eines Waffenstillstandes ein. Doch da die Verhandlungen nicht rasch 
zum Frieden reiften und das russische Heer, um des gesicherken Lebens¬ 

unterhaltes willen und durch die fanatische Propaganda der Kommunisten 

zum tatenlosen Ausharren bekehrt, ruhig in den zerfallenen Gräben stehen 
blieb, konnten die Mittelmächte die Front im Osten noch nicht abrüsten. 

Das traf sie schwer, denn die Enewicklung rief sie dringend nach Westen, 
wo der Donner der Schlachten um so lauter schwoll, je stiller es auf den 
blutgedüngten Gefilden des Ostens wurde. 

Strategischer Ausblick im Spärherbst 1917 

Im Osten hatte der große Kampf, das Ringen auf Leben und Tod, 
sein Ende gefunden. Mit berechtigtem Stolz blickte der Deutsche auf die 
ungeheure Schwertarbeit, die er in Ostpreußen, in Litauen und Polen, in 

Galizien und Wolhynien, in Siebenbürgen, in der Dobrudscha und in der 
Stegemamme Oeschichte des arleges Iv :½
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Walachei vollbracht hatte. Eine große Hoffnung wuchs aus seinein ver¬ 

trauenden Herzen. Das strategische Gefängnis, in dem er vom ersten Tage 

des Krieges an gefochten hatte und aus dem er so oft siegreich hervorgebrochen 
war, um den feindlichen Ring zu sprengen, schien sich ihm endlich zu öffnen. 
Schied Rußland völlig aus dem Kampf, so verlor der Zweifrontenkrieg 

seine bannende Kraft und das fürchterliche friderizianische „Unterwegs“ seine 
schreckende Bedeutung. Dann öffnete sich König Eels Saal, und glücklicher 

als jene Nibelungen konnten die Deutschen die Panzerringe in der freien 
Luft kühlen und die Stiege hinab zum Entscheidungskampfe schreiten. 

Aber in diese Hoffnung mischten sich bange Zweifelsfragen. War nicht 
schon allzuviel Zeit verflossen, zuviel Kraft aufgewendet worden, seit die 
Blockade sich auf Mitteleuropa herabgesenkt hatte? War die politische 

Ewwicklung nicht über alle Schwertarbeit hinausgeschritten und der nationale 
Gedanke noch stark genug, das vereinsamte darbende Volk als Feuersäule 

ins Dunkel einer ungewissen, seder Berechnung entrückten Zukunft zu geleiten? 
Wilson hatte den „Ldeenkrieg“ der Emente zum politischen Kreuzzug 

gestempelt, und Lenin predigte die Selbstzerfleischung als Beginn einer 
neuen Weltordnung. Das waren Größen, die von der Strategie weder ge¬ 
wogen noch belämpft werden konnten. Um so leichter war zu erkennen, 

daß der Vierbund krankte und seine idealen Kräfte und seine reale Macht 

im Schwinden waren. Feinde üÜberall, ob auch im Osten der Krieg als solcher 
skarb! Nicht nur die westliche Hemisphäre, sondern die ganze Welt war der 

feindlichen Koalition beigetreten. Osterreich-= Ungarn war so tief erschöpft, 
der Bulgare so lässig geworden, der Türke so bedrängt, daß der Deutsche 
nur noch auf sich selbst zählen konnte. Und auch er war hart am Ende seiner 
über alle Maßen angespannten, titanischen Stärke. Er mußte eilen, die 
absolute strategische Handlungsfreiheit zu erringen, denn die Zeit war 

gegen ihn, und die Zweifelsfragen verdichteten sich zu dem von versteckter 

Selbstanklage erfüllten Sa: Hatte Oeutschland noch Zeit, besaß es noch 
Kraft, die Aufgabe zu lösen, die seinem Schwert vorbehalten blieb, nach. 

dem alle Quellen der Verständigung verschüttet worden waren? 
Die Antwort auf diese beklemmende Frage war im Spätherbst des 

Jahres 1917 um so schwieriger, als Rußlond zwar niedergerungen war, 
aber noch im Felde verweille, das U. Boot England zwar schwer geschädige, 
aber noch kein greifbares Ergebnic erzielt hatte, der Strategie im Maschinen¬ 

krieg des Westens ungleich schwierigere Probleme harrten als im Osten, 

und der Deutsche die ihm verbliebene Stärke sogar damals noch nicht in 
Flandern und Frantkreich konzentrieren konnte, sondern zuerst am Isonzo 

aum Angriff schreiten mußte, um Osterreichs letztes Heer vor dem Zusam-¬ 
menbruch zu bewahren.



Der Feldzug in Italien 
vom 22. Mai 1915 bis 30. Dezember 1917





Der Aufmarſch der Italiener und die Gegenmaßnahmen 
der Österreicher 

D“ italienische Heer, das im Frühling des Jahres 1915 in Venekien 
aufrückte, um Trient und Criesi zu erstreiten und den tödlichen Stoß 

in ÖOsterreich=Ungarns Süödwessflanke zu führen, trat mit strategischem Zagen 

an seine Aufgabe heran. Es fehlte ihm der Glaube an seinen Stern, die 
Kraft des Entschlusses, das Höchste zu wagen, dem Kriegsglack mit raschem 

Griff den Siegespreis zu entreißen und sich mit Gewalt den Weg nach Criest 

zu öffnen. 
Der Augenblick war solcher Tat günstig. Unbewehrt lag die Isongo¬ 

grenze, ungestört vollzog sich der Aufmarsch in den lachenden Fluren 

Friauls. Auch in der Flanke drohte kein Feind. Die Ebene Venetiens 
und die Obsthalden Friauls empfingen die italienischen Armeen mit offenen 

Straßen, blühenden Gärten und sanft fließenden, von keinem Gewitter 

geschwellten Torrenten. Allle Brücken, alle Eisenbahnen waren beil, 
Schleusen und Dämme unversehrt. Trohdem rückte der italienische Heeres¬ 
troß nur langsam gen Osten. Es fehlte an Geschüc und Gerät, an 

allen Mitteln des Stellungskrieges. Schwerfällig schoben sich die Bri¬ 
gaden zu Korps und Gruppen zurecht. Der Heerbann war schon lange 

aufgeboten, aber die Armee nicht schlagbereit. Der König war kein 
Führer zu nationalem Streit. Ven den Erfahrungen des Krieges mehr 

gewarnt als belehrt und vor selbständigen Entscheidungen bangend, über¬ 
ließ er sich dem Date seines Generalstabechefs, des Grafen Luigl Ca¬ 
dorna, der das Heil der Kriegführung in der Methodik vorsichtig ge¬ 

regelten Handel#s suchte, slatt dem strategischen Augenblick in krafrvollem 
Zagemut den Erfolg abzurrohzen und die Armee beschwingten Fußes Über 

den unverteidigten Isonzo nach Triest zu führen. War der Augenblick zu 
solcher Tat günstig, so verlongte er dboch raschen Emschluß, denn die Kriegs¬ 
lage verschob sich von Stunde zu Stunde. 

Der Aufmarsch Viktor Emanuels zwang Osterreich, dos soeben unter 
Mockensens Cührung die russische PFront durchbrochen hatte und von Gorlice 
auf Hrzemysl gerückt war, Hals über Kopf Kräfte vom San an den Isonzo 

zu enrsenden, die in Galizien durch deutsche Divisionen aus dem Westen er¬ 
lect werden mußten. Tiroler, Steirer, Ungorn eilten von Przemyfl nach 

Loibach; Bosniaken und Dalmatiner verlieben Potioreks Fahnen, um Görz, 
zu verteidigen und dem welschen Ansiurm zu begegnen. Härte Cadorna sich 

beherz# in rücksichtslosem Angriff auf Trieft geworfen, so wäre ihm dieser
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ſtrategiſche Aberfall ohne Zweifel geglückt. Da die italieniſche Heeres- 
leitung kühne Tat ſcheute und ſich in methodiſche Vorbereitungen verſtrickte, 

gewann Conrad v. Hötendorf Zeit, die unbewehrte Grenze zur Ver¬ 
teidigungsflanke zu gestalten. Conrad hatte zwar Pässe und Sperrforts 
von der Schweizer Grenze bis zur Flitscher Klause nordürftig mit Besagungen 

versehen und im Tonalegebiet, in den Judikarien, im Eeschtal, auf der Hoch¬ 

fläche von Bielgereuth und Lafraun, im Suganatal, in den Dolomiten und 
in den Karnischen und Julischen Alpen, sowie am Grenzfluß Judrio in der 
Ebene Dachen ausgestreut, aber weder Zeit gefunden noch Kräfre erübrigt, 
eine Armee gegen Italien aufzustellen. 

Als der Italiener am 23. Mai 1915 seine Masse gliederte und sich 
zwischen Brescia und Treviso auseinanderzog, um aus dem Aufmarsch- 
raum an die Front zu rücken, standen vom Stilfser Joch bis zur Adria kaum 
30000 Mann Osterreicher zur ersten Abwehr bereit. Da rief Frang Joseph 

im Drange des Augenblicks das lehte Aufgebot unter die Waffen. In den 

Tälern Tirols, Kärntens und der Sceiermark siürmten die Glocken, auf 
den Bergen loderten die Flammenzeichen, Knaben und Greise griffen zur 

Wüchse, schlossen sich zu Kompagnien zusammen und eilten an die bedrohte 

Grenze. Am Judrio warf sich Gendarmerie in die Bresche. Es galt stand¬ 
zuhalten und die Dässe zu verteidigen, bis die Kampftruppen zur Stelle 

waren. Die Befehlsverhältnisse waren vorbereitet. Erhherzog Eugen wurde 
zum Oberbefehlshaber der Südwestfrom ernannt und ihm General Alfred 

Krauß als Stabschef beigegeben. Dankl verließ Holen und Übernahm den 

Schutz DTirols, General v. Rohr wurde angewiesen, die Pässe Kärntens 
zu schirmen, und Boroevic kehrte vor den Wällen Hrzemysls um und eilte 
an den Iſonzo. Den Generälen folgten die Truppen, aber es wurde Juni, 

bis die ersten Oivisionen zur Stelle waren. 
Conrad v. Hößendorf hatte zuerst daran gedacht, dem Feind den VDeg 

nach Laibach freizugeben und ihn hier zur Enrscheidungsschlacht zu stellen. 
Der kühne strategische Gedanke verflüchtigte sich rasch. Die politische Lage 

duldete keine BLagnisse mehr. Nahm Wiktor Emanuel Triest ohne Schwert¬ 

streich, so konnten daraus Folgen enrstehen, die selbst durch eine siegreiche 
Schlacht nicht mehr aus der Welt zu schaffen waren. Osterreich durfte dem 
Feinde keine Anfangserfolge zubilligen und seine Seeflanke nicht in der Hand 
eines Gegners lassen, hinrer dem Englands Flotte stand. Auch waren Zweifel 

gestatlet, ob der Feind der Lockung folgen werde, statt sich bei Driest zu be¬ 

festigen. Zudem waren Entchseldungsschlachten im Zeitalter des Stellungs¬ 
krieges zu wandelbaren Großen geworden. Conrad verließ daher kurz vor 

dem Beginn des Krieges seine Pläne und besann sich auf Abwehr am Iſonzo. 
Er zog es vor, dem Angreifer an der Handesgrenze Aufenthalt zu bereiten, 

bis vor den Toren von Görz und am steilen Ostufer des Flusses eine Wider¬ 
standslinie entstanden war, in der man dem Ansturm Troh bieten komme.
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In diesem Plane lag ein strategischer Verzicht, aber dieser Verzicht wurde 
durch die Hoffnung gemildert, daß früher oder später die Stunde der Ver¬ 

geltung schlagen werde. Die Erinnerung an Novara, Mortara, Custozza 
und Lissa, und der Haß, der Deutsche, Madjaren und Südslawen gegen den 
Welschen beseelte, machten diesen Krieg zu Osterreich- Ungarns nationalem 

Kampf und erfüllten den Feldzug mit großem, leidenschafelichem Gefühl. Oster¬ 
reich=Ungarn focht im Osten mit zweifelndem Sinn, ungewiß, ob es den Krieg 

um die Hegemonie auf dem Balkan mit Rußland austragen könne, kämpfte 

mit Serbien von dem Gedanken geleitet, daß es Rußlands Vedette schlug 
und Blutrache üÜben müsse, am Isonzo und in Tirol aber stritt das alte ge¬ 
schichtliche Osterreich, dem der Erbfeind zum zweitenmal die Spada d'I#talia 
in den Rücken sloßen wollte, mit ganzem Herzen. 

Conrad v. Högendorf tat gut, sich nicht auf Laibach zurückzuziehen und 

dem Gegner keinen kühnen Gebirgsmarsch anzusinnen. Das italienische Heer 
wäre der Verlockung nicht gefolgt. Niches deutete auf Kühnheit, alles 
war auf Vorsicht gestellt. Man hatte die eigene Kriegsgeschichte zu genau 
gelesen, die Niederlagen, die das italienische Heer in seinen lombardischen 
Feldzügen erlikten, zu gut im Gedächtnis bewahrt, um unbekümmert um 

die österreichische Flankenstellung in Südtirol sofort mir geballten Kräften 

den Isonzo zu überschreiten, Görz und Tolmein zu Überfallen, die Hoch¬ 

flächen von Bainsizza und Doberdo zu ersteigen und vurch das verkarstete 
Küstenland und die Wälder von Ternova gegen Triest vorzudringen. Ca¬ 
dorna fand erst im Oktober 1917 Gelegenheit, sich mit bieteren Geflihlen 

des Sates zu emsinnen, in dem Clausewitz das Verhältnis des Glückes 
zur Kriegführung mit den treffenden Worten umschrieben hat: „Da der 

Krieg kein reines Produkt notwendiger Beziehungen von Zweck und Miteel 
ist, sondern immer etwas von der Natur des Glücksspieles behält, so kann 

auch die Kriegführung jenes Elementes durchaus nicht entbehren, und der 
Feldberr, der zu wenig Neigung zu diesem Spiele hat, wird, ohne es zu 
ahnen, binter der Linie zurückbleiben und im großen Kontobuche der kriege¬ 

rischen Erfolge in eine tiefere Schuld geraten, als er denkt.“ 

Ließ Cadorna es auch an Wagemut fehlen, so gefiel er sich doch keines¬ 
wegs in Untätigkeit. 

Das italienische Heer zählte zu Beginn des Kriegs 25 Divisionen 
erster, 9 Divisionen zweiter Linie und drei Kavalleriedivisionen und stellte 
mit dem ausgebildeten Ersatz eine Masse von 1600000 Streitern dar, von 

denen 800000 Mann, in vier Armeen gegliedert, sofort ins Feld rückten. 
Da Cadorna sich am meisten um die verlehliche Nordflanke sorgte, führte 

General Nava die 1. Armee im Bergamaskerland und an beiden Tfsern 

des Gardasees gegen Tirol vor, um sich des Seilfser Joches, des Tonale= 

passes, des Ledrotales und der Sperrfesten an der Etsch und auf der Hoch¬ 
fläche von Vielgereuth und Lafraun zu bemächtigen und dem wett nach Osten
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ins Friaul gegen Flitsch, Tolmein und Görz vorrückenden Angriffsflügel 

Cadornas den Rücken zu decken. Im NRaume Belluno=Feltre rückte die 
4. Armee auf, die General Brusati gegen das Suganatal und das Piave¬. 
tal aufwärts gegen die Grenzwälle der Karnischen Alpen in Bewegung 
setzte; sie war bestimmt, die linke Planke der Isonzcarmeen zu sichern. 

In den beiden Isonzoarmeen schlief Italiens Offensivkraft. Sie sollten 
den Angriff führen, wenn Rücken und Flanke der gefährlichen strategischen 
Grundslellung im großen venetisch-friaulschen Sack durch die Eroberung 

der Ausfallspforten Südtirols und Kärntens vor Überraschungen gefeit 
waren. Da Cadorna am Isonzo angreifen wollte, ohne sich von der Grund. 
stellung loszulösen, mußte er sich dem Iwange fügen, den ihm die ungünstige 

militärgeographische Gestaleung der Grenze Nordostitaliens auferlegee. 
So geschah es, daß er zwei Armeen in Kordonstellungen verzettelte, um 

Lalles zu decken“ und mu mit der Hälfte seiner Streiter am Isonzo erschien. 
Die 2. und 3. Armee, die zum Angriff auf die Isongolinie bestimmt 

waren, standen schon zu Beginn des Feldzuges mit slarken Kräften hinter 

dem Tagliamento versammelt. Bei Gemona, im befestigten Brücken¬ 
kopf Nordfriauls, harrte die 2. Armee, bei Codroipo, im Ausfallswinkel 
Südfriauls, harrte die 3. Armee des Befehls zum Vormarsch. Die 3. Armee 

bildete den verstärkten Angriffsflügel und war bestimmt, unter dem Befehle 
des Herzogs von Aosta den Isonzo zwischen der Mündung und Canale zu 
überschreiten, Görz zu erobern und den Weg nach Triese zu öffnen. Oie 

2. Armee gehorchte dem Generalleutnant Frugoni, der den #bergang über 
den Isongo zwischen Canale und Saga erzwingen, Tolmein nehmen und 

allmählich gegen Tarvis vordringen sollte. 
Der methodische Aufmarsch des Heeres erforderte Zeit. Er begann 

folgerichtig am linken Flügel, um rasch die verlangte Rücken- und Seiten¬ 
deckung zu schaffen, und wurde in Staffeln vom Stilfser Joch bis zum Isonzo 
fortgesetzt. Um die Jurechtschiebung und die Schichtung der im weitge¬ 
spannten Bogen aufrückenden, nahezu rechtwinklig gebrochenen Heeres¬ 

masse ungestört zu vollenden, suchten Cadornas Vorrruppen schon am Abend 
des 23. Mal auf der ganzen Linie die Grenzhöhen zu gewinnen und dem 

Gegner im Gebirge und in der Ebene Sperrforts, Brücken, Niegelstellungen 
und wichtige Beobachtungspunkte zu entreißen. 

O bereitete der Osterreicher, der dem Feinde zu Lande kaum den 

Büchsengruß entbieten konnte, den Italienern zur See eine kecke berraschung. 
Als die Meldung von der Kriegserklärung in Pola eintraf, lichtete die 
österreichische Flotte unverzüglich die Anker und fiel gegen die adriatische 
Küste Italiens aus. Kreuzer und Torpedoboote erschienen vor Venedig, 

Rimint und Ancona, beschossen Arsenale, Staden, Brücken und Bahnen 

und trugen Schrecken und Verwirrung in Cadornas Seeflanke. Cadorne be¬ 
gamn für die hart am Ufer laufende Adriabahn zu fürchten und häufte Baterien
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an der Küste, um der Gefahr zu begegnen. ODer starken italienischen Flette 
sehlte es an Wagemut, Vergeltung zu üben und vor Triest zu erscheinen. 
Sie sandte Torpedoboote in die Lagunen Venetiens und Friauls und plän¬ 

lelte auf boher See. 

Der Vormarsch der Italiener und die Vorkämpfe 

Unterdessen stieg der Icaliener plangemäß in die südtiroler Grenztäler 
und zu den Hochflächen und Pässen empor, die von Venetien und Friaul in 

öskerreichisches Gebiet hinüberführten. Am Seilfser Joch und am Tonale- 
paß stieß er auf Tiroler, die ihm schon beim Aufstieg Halt geboten. In den 

Judikarien gewann er einige Kilometer Raum und seyte sich im Ledrotal 
und zu beiden Seiten des Gardasees fest. Im Etschtal überfiel er die un¬ 

vollendeten Felsenfesten vor den Südtoren von Rovereto und zwang die 
Besahungen kalaufwärts zu weichen. Rovereto selbst blieb in österreichischem 

Besig. Der Angriff, der sich zwischen der Ersch und dem Oberlauf der Pia#. 
entwickelte, zielte aus der Linie Asiago—UArsiero auf Vielgereuth und La¬ 
fraun. Nava stieg aus dem Lain- und Dosinatal, dem Astachgrund und 

dem Gal d'Assa empor. Er hatte sein Lager im Becken von Schio und stütte 
sich auf die mächtigen Bergstöcke der Lessiner Alpen, deren Südgipfel auf 
italienischem Boden aufstreben und das Becken von Arsiero und die Weid¬ 

fläche Asiagos in enggeschlossenen Gruppen umgeben. Nava fand den Weg 
frei. Er drang über die eigene Sperrfortslinie vor und betrat schon am ersten 

Tage den Boden Tirols. Er bemächtigte sich des Monte Pasubio und des 
Col Santo, von denen er das Laintal beherrschte, gewann im Laintal gegen 
Diazza NRaum, stieg auf der Serpentinenstraße, die das Astachtal hinauf. 

zieht, zur Hochfläche von Vielgereuth und Lafraun empor und richtete sein 
Geschüct auf die österreichischen Sperrfesten, die ihm den Abstieg nach Calliaono 
und Levicoverwehrten. Die Forts wurden rasch zerschossen, aber das Schügze#n¬ 

feuer, das aus ihren Trümmern sprühte, und die Stutzen, die von den Berg¬ 
hängen knallten, kühlten das higige Bluk der Italiener und rieten ihnen, 

sich mit dem Aufstieg zur Hochfläche zu begnügen. Im Brentatal gelangten 
sie, über San Marino, Cismon und ihr Sperrfortssystem von Primolano 

aufwärts rückend, bis in die Gegend von Ospedaletto und am Cismone 
über Fonzaso ins Val Cortella und in die Fassaner Alpen. 

Die 4. Armee trat den Vormarsch aus dem Raume Feltre—Belluno 
an und stieg im Cordevoletal und in dem Quellgebiet der Piaove Über Agordo 
und über Longarone zu den Pässen empor, die ins Dustertal führen. Sie 
gelangte von Pieve di Cadore bis Cortina d-Ampezzo und befestigte sich 
am Monte Sief und am Col di Lana auf österreichischem Boden. Aber der 

Monte Criskallo und die drei Zinnen blickten drohend auf sie berab,
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umd verzetteltes Gewehrfeuer mahnte zur Vorsicht. Dagegen kam es im 
Naume Tolmezzo, in der linken Flanke der gegen Osten gewendeten An¬ 
griffsfront, bald zu ernsten Gefechten. Der Italiener suchte die Haß. 
straße zu gewinnen, die über Malborghetto nach Tarvis führt. Gedecke 
durch starke Sicherungsabteilungen, die über Ampezzo und Tolmezzo gegen 
die Pässe der Karnischen Alpen vorrückten und über Haluzza und Pallaro 
die Grenzlämme gewannen, rückte er im Fellatal aufwärts, erreichte Über 

Aesiutta und Roccolana die Grenze und schob sich über Dontafel und den 

Neveasaktel gegen Malborghetto und Raibl vor, um Tarvis, den Schlüssel 
zu den Karawanken und zum illacher Becken, aus der Nähe zu bedrohen. 
Die österreichische Grenzhut wich kämpfend aus. 

Lnterdessen trieben die Angriffsarmeen Cadornas ihre Spihen über 
den Dagliaomento vor und wurden schon am 24. Mai mit dem Gegner 

bandgemein. 

Die 2. Armee trat aus der Linie Adine—Gemona heraus und machte 
sich bereit, in zwei Gruppen über Cividale und Tarcento gegen Tolmein und 

Iliesch zu marschieren und den Isonzo zwischen dem Stolrücken, wo der Fluß 
schroff von Westen nach Süden abgelenkt wird, und dem Kolowrakrücken, 
wo er die Talmulde von Colmein durchfließt, in breiter Front zu überschreiten. 

Der Vormarsch glückte. Der OÖsterreicher wich nach ungleichem Kampf und 
ließ die mächtigen Felsbastionen des Stol und des Kolowrat in Feindes. 

hand. Karfreit ging verloren, die Fliescher Klause öffnete sich, Tolmein 

geriet in Gefahr. Als auf österreichischer Seite die ersten Linientruppen im 
Felde erschienen, war der Landsturm, der sich auf den Isonzoufern und auf 

den Hängen des Rombon, des Polonik und des Kin# geschlagen hatte, um 
den Alpini und den Bersaglieri den Einbruch ins Flitscher Becken zu wehren, 

am Verbluten. 
Noch heftiger war der Anprall der Italiener unterhalb des Brücken¬ 

kopfes von TColmein, in dem sich die ÖOsterreicher verzweifelt wehrten, um die 
gen Laibach führenden Straßen zu sperren. Der Angreifer strebte nach dem 
Besih der Hochfläche von Bainsizza, an deren Westflanke der Fluß im tief¬ 
gerissenen Bert vorbeistrudelt. Cadorna besetzte die Korada, die den Kolow. 
ratrücken gen Süden abschließt, und erzwang bei Hlava, 12 Kilometer nörd. 
lich von Görz, den Abergang über den Fluß. Drei Brigaden stürmten unter 

den Augen des Königs, um den Verteidiger auf dem Ostufer gegen das 

verkarstete Bergland zurückzuverfen und sich der nackten Kuppe des Kul 
zu bemächtigen, die die Nordflanke des Görzer Tallessels und den rechts¬ 

ufrigen Brückenkopf beberrscht. Der Angriff gedieh. Im lehzten Augen¬ 
blick erschien die Spihe der 1. Gebirgsbrigade auf der Hochfläche von Bain¬ 

sizza und fing den gefährlichen Stoß mit Feuergewehr und Bajonett auf. 
Die Italiener wichen gegen den Fluß, behaupteten sich aber bei Plava auf 

dem Ostufer und gruben sich am Karst mit Pickel und Brecheisen ins Ge¬
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stein. Von der Korada donnerte Cadornas Artillerie und sicherke den ersten 
Brückenkopf der Italiener am Anterlauf des Flusses. 

Auch Görz war schon am 24. Mai bedroht. Da es nicht mehr preis. 

gegeben, sondern gehalten werden sollte, opferten sich Grenzer und Oepot¬ 

bataillone auf den verkarsteten Höhen des Westufers zwischen Cormons und 

Podgora, im Schwemmgebiet von Gradisca und Ronchi und in der Schilf. 
wildnis des Isonzodeltas, um Zeit zu erstreiten. Ein Kärntner Marsch¬ 

bataillon schlug fünf Stürme ab, litt aber unter dem Feuer der italienischen 

Artillerie so schwer, daß es zu erliegen drohte. General Boroevic, der am 

27. Mai in Laibach eintraf, blickte mit Sorgen auf die Entwicklung der 
Oinge, denn noch stand er vor leeren Lagern. Da sandte Alfred Krauß den 

Artillerie-Oberstleutnant Körner nach Görz und befahl ihm, das letzte Rohr 
zur Erhaltung des Brückenkopfes und der Dodgora einzusegen. Das geschah, 
und als am 28. Mai zum erstenmal zusammengefaßtes Geschllyfeuer vom 

Kuk in die italienischen Reihen schlug, ließ Aosta rasch vom Angriff ab, 
um auf Cormons zurückzuweichen. 

Am Abend des kritischen Tages durcheilten die ersten Staffeln des 
XVI. Korps die Wippachmulde, in der Görz mit seinem grauen Kastell, 

seinen weißen Häusern und bunten Kirchen in Lorbeerbüschen, Rosengärten 

und Kastanienwäldchen zwischen sanften Hügeln gebektet lag, und besetzten 
die Podgora, den Monte Sabokino und die Trümmer von Oslavija auf 
dem Westufer des Flusses. Der Brückenlopf war gerettet, und die Vor. 

kämpfe gingen zu Ende. 6 
Die Ikaliener begannen nun am Isonzo methodisch zur Durchbruchs. 

schlacht zu rüsten. 

Die erste Schlacht am Isonzo 

Erst 35 Tage nach der Uberschreitung der Grenze fühlte sich Cadorna 
stark gemug, eine Schlacht zu liefern, um den Lbergang über den Isonzo 
zu erzwingen und den Weg nach Triest zu öffnen. 

Als die 3. Armee am 29. Juni 1915 bei Cormons zum Angriff auf den 

Brückenkopf Dodgora und bei Gradisca zum Angriff auf die Vorstufen der 
Hochfläche von Doberdo schritt, hatte Erzherzog Eugen so viel Truppen zur 

Hand, daß er dem Feind auf der ganzen Front vom Stilfser Joch bis zum 

Meere entgegentreten konnte. Tirol und Kärnten waren freilich nur durch 
berstreune Kräfte geschützt, aber von Tolmein bis Monfalcone standen jetzt ge¬ 

schlossene Bataillone und eine Anzahl Batterien zum Empfang des Gegnern 
bereit. Häkte Cadorna in den letzten Maieagen Divisionen zu Sturmkolonner 
gebildec und die erste blutige Feuertaufe nicht gescheut, so wäreer des Tolmeines 

Bruckenkopfes und der Görzer Talmulde doch noch Meister geworden, denn
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die 80 Kilometer klasternde Isonzofront war damals nur von 30 Bataillonen 
und 180 bespannten und unbespannten Geschützen beseht. Als Aosta sechs 
Wochen später zur Schlacht antrat, standen auf der Hochfläche von Bain¬ 

sizza, in der Wippachmulde, auf der Dodgoro und auf dem Felsengewirr 

von Doberdo 9 Divisionen hinter den Brustwehren, und vom Monte Kuk 

drohten Körners Flankenbatterien. 

Voroevic hatte das Flußdelta preisgegeben und war zwischen Görz 
und dem Meere Über den Fluß auf die zerklüstete Karstlandschaft zurück¬ 

gegangen. Er stand also nur noch an zwei Stellen, ummittelbar vor den 

Görzer Brücken und vor Tolmein, auf dem Westufer des Isonzo. 
Cadornas erster geordneter Angriff galt dem Südflügel, der die Straße 

Monfalcone—Nabresina—Triest deckte und den Ansturm hart am Fluß 
auf den Höhen von Doberdo erwartete. Die Osterreicher hielten Monfalcone, 
Selz, San Martino und den vielköpfigen Monte San Michele besetzt und 

lagen im Geröll und in Ortstrlimmern eingegraben. Sie litten vom ersten 

Tag an schwer unter dem Feuer der italienischen Artillerie, denn die müh. 
sam ausgekratzten Gräben schügten schlecht, und die steinernen Brustwehren 

schleuderten beim Aufschlag der Granaten ihre zerfetzenden Splikter in die 
Schüßenlinien. Aosta griff zuerst Doberdo an, prallte aber an den Abhängen 

von Monfalcone, Selz, Polazzo und San Martino ab und sah 5 Divisionen 

nach hartem Kampf zerzaust ins Schwemmgebiet des Isonzo zurückfluten. 
Als er den Artilleriekampf erneuerte und am 5. Juli 3 Divisionen gegen den 
Görzer Brückenkopf führte, um die zerschossenen Stellungen der Osterreicher 
zwischen Oslavija und Dodgora zu überrennen, trat ihm die 58. Division 
entgegen und warf ihn, von Körners Kulbatterien und dem reichbestückten 

Sabotino unterstüczt, nach blutigem Kampf aus den eroberten Gräben. 
Der erste Versuch Görz in vorbereitetem Srurm zu nehmen, war gescheitert. 

Die zweite Schlacht am Isonzo 

Cadorna zog aus dem Verlauf der ersten Schlacht den Schlaß, daß 
er den Angriff auf breitere Grundlage setzen müsse, um den Feind zu fesseln 

und ihn der Verfügung Über seine Reserven zu berauben. Er rüstete zur 
zweiten Schlacht und schritt nach zwölf Tagen zum Sturm. Das Schwer¬ 

gewicht des Angriffs ruhte wiederum auf dem rechten Flügel, der sich gegen 

Doberdo wandite, während die Mitte die Hügel von Dodgora angriff und 
der linke Flügel bei Hlava Voden zu gewinnen suchte. Die 3. Armee war 
zu dieser Schlacht auf 23 Divisionen verstärkt worden. Der Angriff traf auf 
9 Diisionen und ein Dutzend Landsturmbataillone, die von Plava bis 
Moofalcone aufgereihre standen und im splirternden Karstgestein, in zerfetzten 

Weinbergen, auf ummauerten Kirchhöfen, auf nackten Kuppen und in den
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Oolinen und Kavernen des Karſts den Anprall erwarteten. Zum erſtenmal 
versuchte Cadorna, das Artilleriefeuer zusammenfassend zu leiten, zum ersten¬ 

mal überschüttete er die österreichischen Linien Tag und Nacht mir Granaten 

und Sprengbomben, dann trat die Infanterie, zu Sturmbrigaden geglledert, 

in tiefen Wellen zum Angriff an. 
Der rechte Flügel brandete an den Karsthalden empor. Auf den Ter¬ 

rassen von Monfalcone, in den Steinbrüchen von Selz, bei der Kapelle von 

Polazzo und auf den Hängen von San Michele wurde Brust an Brust 
gekämpft. Der Angreifer setzte sich am Nordhang von Doberdo fest, und der 
Monte San Michele ging verloren. Einen Augenblick war der linke Flügel 
Voroevics von Aufrollung nach Süden bedroht. Da führten die Generale 
Vog und Lukaschich die Honveds zum Gegenangriff und warfen den Feind 
nach zweimaligem Ansturm vom San Michele auf dle Wippachmündung 

zurück. Am 27. Juli ließ Aoskas rechter Flügel erschöpft und gelichtet vom 
Streit. AUnterdessen rang das Zentrum der 3. Armee um den Görzer Brücken¬ 
kopf. Ee drang gegen Dodgora vor, überschwemmte die Hügelflur und er¬ 
schien im Angesicht von Görz. Der Werteidiger des Brückenkopfes, General⸗ 
mojor Zeidler, sah seine Dalmatiner Schützen im Kampf mit sechsfacher 

Ubermacht verbluten. Endlich eilte Entsat von Gargaro herbei und trieb 
den Feind am 24. Juli wieder von der Höhenkante gen Westen zurück. Aostas 

linker Flügel hatte sich bei Plawa nur zagend über den Rand der Hochfläche 
erhoben. Als ihm Körner den Feueratem seiner Batterien ins Antlitz blies, 
war er rasch wieder auf Plaa und Zagora zurückgeglitten. Ein Fesselungs¬ 

versuch Grugonis am Krn# endete in Grabenkämpfen. 

Als Cadorna die erstrittenen Vorteile an den Verlusten maß, erkannte 
er, daß der mißlungene Angriff einer Niederlage gleichkam. Im Brand 
der Sommersonne lagen die Gefallenen Fwischen den Gräben hingestreckt, 
Verwesungsdünste zogen über das Steinmeer des Karstes und mischten 
sich mit den Fieberdünsten des Isonzodeltas, in dem der Italiener Beton¬ 
klötze versenkte, um Marinegeschlitze aufzupflanzen. Cadorna hatte die Hoff¬ 
nung aufgegeben, rasch zum Ziel zu kommen, obwohl er sich von den 
Russen zur Eile getrieben sah, denn die Not im Osten war groß. Als 
am Isonzo die zweite Schlacht geschlagen wurde, skanden die Deutschen 
sturmbereit vor den Toren Warschaus, und die Oskerreicher im Kampf 
um Sokal. Die Russen wichen, auf drei Fronten geschlagen, gegen 
Brest-Litoprsk. Der Angriff Cadornas hatte ihnen nur geringe Ent¬ 
lastung gebracht. 

Oie Stellung der Osterreicher auf der Hochfläche von Doberdo und 

im Brückenkopf von Podgora war durch die zweite Isongoschlacht nicht 
erschürtert worden, aber die Verreidiger litten unter dem Fluche der starren 
Verteidigung, zu der sie durch den Mangel an Kräften und die geringen 
Naumtiefen des Kriegstheaters gezwungen waren. Boroevic kämpfte gegen
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sechsfache Ubermacht, Triest lag nur 30 Kilometer hinter der bestürmten 
Front, Görz sogar unmittelbar im Feuerkreis der Schlacht. 

Im italienischen Hauptquartier zu Udine war Sorge eingekehrt. Italien 

war im Wahne in den Krieg gezogen, daß ein Sommerfeldzug genügen 
werde, die Osterreicher zur Hreisgabe Triests zu zwingen. Nun stand das 

Heer vom Skilfser Joch bis zum Meer an der unglücklichsten aller strategischen 
Grenzen aufmarschiert und lict und stritt auf den Schneegipfeln der Alpen, 
in den Schluchten des Cordevole und der Fella, auf den Geröllhalden des 

Karstlandes und in den Lagunen der Adria, ohne vom Fleck zu kommen. Der 
Feldzug war festgeraten, ehe er sich vom Boden gelöst hatte, der ikalienische 

Soldat zum Schanzgräber geworden, die strategische Rolle Italiens im 

Dreifrontenkrieg zu einem Fesselungsunternehmen herabgesunken. Weder 
das italienische Kriegsziel noch das gemeinsome Kriegsziel der Enctente 
tauchte aus dem Ounst der Schlachten, die Cadorna am Isonzo lieferte. 

Trotzdem durfte Italien nicht rasten. Rur im Angriff, in der Fortsezung 
spstematischer, mit gesammelter Kraft geführter Angriffe lag das Heil. So¬ 
lange der Feind Cadorna Zeit ließ, Ork und Stunde der Schlacht zu bestimmen, 
und in skarre Abwehr gebannt, den Schild vorhielt, ohne zum Gegenangriff 
überzugehen, behauptete der Italiener den Schein strategischer Handlungs. 
freiheit, der den Angreifer stets mit einer gewissen Gloriol, umgibt. In 
diesem Ruhm sich sonnend, schrite Italien im Sommer 1915 auf den 

Alpenfronten zu Vorstößen von geringerem Ausmaß, um inzwischen Kröfte 
und Mittel zur dritten, entscheidend gedachten Schlacht am Isonzo bereit¬ 
zustellen. 

Die Kämpfe am Stilfser Joch, auf den Adamellogletschern und im Ledro. 
tal traten auf der Stelle, und im Etschtal verglomm die Gluc völlig unter 
der Asche. Dagegen schwoll das Feuer am Col Santo und auf der Hoch. 
fläche von Lafraun im August zu großer Stärke. Cadorna versuchte, gegen 
Vielgereuth und Lafraun Boden zu gewinnen, aber die Stürme, die am 

24. August einsehten, wurden auf nacktem Fels blutig abgeschlagen. AuchZ 

im Suganatal kam der Kampf zum Stehen. Der italienische Angriff prallte 
an den Sperrfesten von Panarotto Fwischen Borgo und Levico ab. In den 

Dolomiten verfing sich der Angriff am Monte Sief und am Col di Lana 

zu unlöslicher MVerstrickung. 

Die dritte Schlacht am Isonzo 

Am 6. September versuchte Cadorna das ustertal zu bedrohen und 

dadurch die Aufmerksamkeit des Erzherzogs von Flitsch und Raibl abzulenken. 
Es war der Auftakt zur drikten Isonzoschlacht. Die Zeit drängte. General 

Joffre war im Hauptquartier zu Udine erschienen und hatte neue Anstrengungen
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gefordert, um die Russen zu entlasten und die Serben vor drohender Offen¬ 

sive zu bewahren. Der französische Geldherr erklärte, daß er selbst mit Macht 

in der Champagne angreifen werde, und Cadorna gehorchte. 
Der Angriff erfolgte in drei Staffeln und erfaßte zuerst den Raum 

Flitsch. Frugoni hatte sich im Flitscher Becken eingenistet und die Oster¬ 

reicher am Canin, am Polounik und in Grabenlämpfen am Ki#n#stark be¬ 
drängt. Der Italiener bemächtigte sich der Prevelascharte, zog sich am wilden 

Nombonstock vollends in die Höhe und gelangte auf der Talsohle über den 
Markt Flitsch hinaus. Krauß gab Fliesch auf und entzog seine Schützen 

dem seindlichen Arcilleriefeuer, um den Predilpaß am Rombon und an der 

Koritnicaklamm zu verteidigen. Am 9. September flammten die Kämpfe 

vom Rombon bis zum Kolowratrücken auf und erreichten am 12. September 

große Stärke. Das Artilleriefeuer hallte mächtiger in den Bergen als je 
zwor. Minenwerfer, Flammenwerfer und Gasbomben erschienen im Felde. 

Am 17. September gingen Flitsch und Koritnica in Rauch auf, das 
zerschossene Fort Hermann feuerte aus seinem leczten Geschütz. Aber über 

Fesselungsversuche gediehen Frugonis Angriffe im Flitscher Becken nicht 
hinaus. Balod rollten Herbstnebel Über den verödeten Talboden und raub¬ 
ten der italienischen Arkillerie Sicht und Kraft. 

Auch die Angriffe auf den Brückenkopf von Tolmein wuchsen nicht 

zur Höhe geordneter, zielbewußt geführter Schlacht. Der Osterreicher be¬ 

hauptete sich auf dem rechten Isonzoufer und hielt dem Kreuzfeuer, das vom 

Kolowrat auf ihn niederbrach, und den Stürmen, die von Woltschak aus¬ 

gingen, unerschütkerlich skand. Am Krn wurde um jede Felsenstufe gekömpft. 

Am 16. September griff Frugoni abermals an. Er hatte die öster¬ 
reichischen Stellungen vom Kolowrat und dem näher heranstehenden Hevnik 

drei Tage beschossen und sandte seine Infanterie im Abendschein zumn Angriff. 
Das grelle Licht bleudete die Osterreicher, Granaten und Steinsplitter rissen 
tiese Lücken, aber der Sturm der Versaglieri erstarb am Hang. Als Frugoni 

em 29. September vom Krn und ven der Höhe Mrzli Brh bis zu den 
Hügeln von Santa Maria und Santa Lucia noch einmal angriff, wurde der 

Sturm nach zweitögigen Nahlämpfen wiederum abgeschlagen. Am 12. Ok. 
tober ging der Lärm dieser zerstreuten Gesechte in dem Kanonendonner 
unker, der von Plava bis Monfalcone zu schwellen begann. 

Die vierte Schlacht am Isonzo 

Cadorna leitete die Hauptschlacht ein, um Görz zu Fall zu bringen. 
Da er den Feind auf der ganzen Front gebunden, die Vorbereitungen ver¬ 

vielfacht hatte und mit gehäuften Streitmicteln zu Felde zog, Fweifelte er 
diesmal nicht am Erfolg. Der stärkste Trumpf in Cadornas Spiel war
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die Gebundenheit des Gegners, die noch schlimmer war als die der Deut. 

schen an der Westfront. Wohl war es Conrad v. Hötendorf gelungen, 
allmählich stärkere Kräfte an die italienische Grenze zu senden, aber sie 

wurden von der langgestreckten Front verschlungen. An einen Gegenangriff 

mit strategischen Zielen war nicht zu denken. Im so verbissener wurde der 

Widerstand der Osterreicher, die dem freihandelnden Feind in Gräben und 
Kawernen, auf Pässen und Bergen, hinter Stein und Stahl mit Feuer¬ 
gewehr und wachsender Artilleriekraft begegneten. Sie wußten, daß die 

Adriaflanke gefährdet war. Von den 300 Bataillonen, die sie im 

Herbst 1915 vom Stilfser Joch bis zum Meere aufgestellt hatten, fochten 
daher nicht weniger als zwei Drittel am Isonzo. 

Am 14. Oktober 1915, kurz nach dem Beginn der großen Herbstschlacht 

in der Champagne und der zweiten Eroberung Belgrads, eröffneten die 

italienischen Batterien das Feuer auf Tolmein und die Höhen von Görz 
und Doberdo. Orei Tage schossen sie aus allen Rohren, um der Infanterie 

nach französischem Beispiel den Weg in den Feind zu bahnen, dann griffen 
Frugoni und Aosta an. Der Ansturm auf Tolmein schwand rasch aus dem 

Bild der Schlacht, die sich dicht und dichter um Plava, Görz und Doberdo 
zusammenzog. 

Aosla führte 93 Bataillone zum Sturm auf die Cinie St. Florian— 
Monte Sabotino—Oslavija—Podgora vor. Der Stoß traf die 4. Ge¬ 
birgsbrigabe und die 58. Liniendivision. Kärntner, Dalmakiner und Ungarn 
verteidigten die bebuschten Halden, die zerschlagenen Rebberge und die 
weißen Mauertrümmer von Oslavija. Dreizehnmal stürmte der Italiener 
gegen den Sabotino an und drang zweimal in die Stellung, ohne sich auf 
der Höhe behaupken zu können. Auch an der Podgora scheiterte Stoß 

um Stoß, aber vor Oslavija gelang es dem Angreifer, sich im toten 
Winkel einzunisten, die österreichische Stellung zwischen dem Monte 

Sabotino und der Dodgorahöhe anzuschneiden und freien Ausblick auf Görz 

zu gewinnen. Doch wiederum schlug österreichisches Fernfeuer vom Nande 

der Hochfläche von Bainsizza, vom Monte Kuk und vom Monte Santo 
vernichtend in die italienischen Reihen und rettete die Brücken. Auf 
den Flügeln, bei Hlava und am felsigen Gerippe von Doberdo prallten 

alle Angriffe ab. . 
NRauhes Wetter zog über das Kampffeld, Schnee und Regen trieb 

über den Rombon, färbte den Ken und den Rücken des Stol und schwellte 

die Torrenten. In der Nacht fror es auf den Bergen. Die Jaliener 
litten unter der Kälte und begannen zu ermatten. Da ging Borocwie 
am 28. Oktober zu Gegenstößen Über und gewann am Krn, bei Plava und 

Oslavija einige Gräben zurück. Am 1. November stürmten die Italiener 
bei Plava, Dodgora und am San Michele aufs neue und suchten im 
Nahkampf Raum zu gewinnen. Sie nahmen Oslavija, wurden aber
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am 3. Rovember von den Dalmatinern wieder zurückgeworfen. Am 

4. November sank der Angreifer auf seinen Leichenhügeln nieder. Die 

Schlacht schien zu Ende. 
Aber sie war es nicht, sondern schlug alsbald wieder zu hellen 

Flammen auf. 
Cadorna bekemt sich diesmal nicht geschlagen. Er treibt zur Wieder. 

aufnahme des Kampfes, um den Görzer Brückenkopf im Nachstoß zu 
erobern, ehe der erschöpfte Verteidiger sich gekräfeigt und neugeordnet 

hat, ruft alle Batterien vom schweren Marinelangrohr bis zur Revolver¬ 
kanone ins Feuer und pflastert Podgora und die Höhe von Doberdo mit 

Stahl und Eisen. Am 10. November brechen Aostas Bataillone zum 
Sturm auf Oslavisa und die Isonzobrücken vor. Wiederum wankt der 
ganze Brückenkopf. Da wirft Generalmajor Zeidler dem Feind seine 

letzten zwei Bataillone Kaiserjäger und zwei Honvedbataillone entgegen 
und bietet ihm abermals Hale. Aostka führt WVerstärkungen vor und be¬ 
remt die ganze Front von Sabotino bis Doberdo. Polen verteidigen 

den Monte Sabotino, Honveds den San Michele, bis die Übermacht ſie 

zu Überwälligen droht. Boroevic rafft die Reſerven zuſammen und ruft 
Schützen, Landslurm und Sappeure in den Kampf, um die Lage vor Görz 
wiederherzustellen. Die Schlacht wird zum Gemetzel. Am 24. November 

gewinnt Aosta bei Podgora den Höhenkamm, aber als er seine Toten 
zählt, schwindet ihm die Entschlußkraft, den Angriff fortzusenzen und den 

Erfolg zum Sieg zu gestalten. Bom Monte Sabotino bis zur Dodgora¬ 
böhe liegen die italienischen Sturmwellen zu Haufen gemäht; viele sind 
im Anlauf gefallen, viele nach gescheitertem Angriff auf gedrängter 

Flucht zusammengeschossen worden, manche nach dem Einbruch in die 

feindlichen Gräben im Nahkampf erlegen. Die Schlacht bricht in Einzel¬ 
kämpfe auseinander und wird in Dezember von Regenstürmen und Schnee¬ 
wirbeln begraben. 

Gönk ist nicht gefallen, aber Aosta hat auf der Hochfläche von Doberdo 

Fuß gefaßt, und die Stadt liege unter dem Feuer der italienischen Geschüge. 
Erst am 24. Januar 1916 gelingt es Zeidler, den zusammengedrückten Brücken. 

kopf wieder zu erweitern und ein Stück des verlorenen Bodens vor Oslavisa 

burlchzuerobern. 

Italiens erster Kriegswinter war gekommen. Er brach üÜber ein 
verstimmtes, durch militärische Mißerfolge erschüttertes Land herein. 
Statt in Triest, lagerte das ttalienische Heer in Eis und Schnee 
auf den Alpenrändern, in Regen und Verwesungsgraus auf dem Karst¬ 
gestein. Der Russe war geschlagen, ganz Serbien in Feindeshand, 
König Nikita von Montenegro, der Water der Königin Elena, land¬ 
Lüchun und Ourozzo im Gesice der Osterreicher. Aber es gab kein 
„Imück“. 
— iv i
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Die strategische Lage im Frühling 1916 und die 
fünfte Schlacht am Isonzo 

Cadorna rüstete fieberhaft auf den Frühling, um dem Feinde zuvor. 

zukommen und, von England und Frankreich mit Geschltz und Gerät unter. 
stüst, die Schlachtenfolge am Isonzo wieder aufzunehmen und durch die 
Eroberung Trieses zu krönen. Er erließ neue Kampfvorschriften, jagte 

Dugzende von unfähigen oder unglücklichen Generalen weg, vereinigte alle Be. 
fehlsgewalte in seinen Händen, festigte die Mannszucht und stellte die Strategie 
in den Oienst eines einzigen Gedankens: Mit Gewale auf Criesl durchzu¬ 
brechen! 

Da begannen sich in Südtirol Wollen zu ballen, die auf eine öster. 

reichische Offensive deuteten. Cadorna glaubte zwar genug getan zu haben, 
um seine verletzliche Flanke zu sichern, sandte jedoch trogdem Artillerie und 
Infankerie, die schon bei Udine auf den Befehl zum Angriff auf Gör 
wartete, eilends gen Verona. 

Es war März geworden, aber die von unzähligen Gipfeln Überragten und 
von vielen kiefen Schrunden zerrissenen Hochflächen von Lafraun und Asiage 

lagen unter schweren Schneelasten begraben. Der Osterreicher konnte dahernoch 

nicht angreifen. Cadorna nügzte die Frist und schritt am Isonzo zu Vor¬ 
stößen, die den Gegner beunruhigen und auf den äußeren Linien fesseln sollten. 
Die Jtaliener liefen bei Tolmein, bei Hlava, bei Oslavija, am Monte San 

Michele, bei San Martino und Doberdo an. Vom 11. bis 19. März folgte 

Sturm auf Sturm, aber es war kein Massenangriff, sondern ein Vorprallen 
einzelner Brigaden. Die fünfte Schlacht, die am Isonzo geliefert wurde, 
erwuchs infolgedessen nicht zur einheitlichen Handlung und verlor sich in 

Grabenkämpfen, bevor die OÖsterreicher sich zwischen dem Gardasee und der 
Brema zum Sturm auf die tiefe Flanke des italienischen Heeres erhoben 

und Aftago bedrohten. 
Die Schilderung der italienischen Feldzüge hat uns noch einmal zu 

jenem Markstein des Krieges zurückgeführt, an dem sich die Kriegführung 
der Mittelmächte im Frühling des Jahres 1916 in auseinanderstrebende 
Bahnen spaltete. Wir sehen Conrad und Falkenhayn noch einmal nach 

der Vertreibung der Russen von den Karpathen, nach der Eroberung Polens 
und Litauens, nach der Niederwerfung Serbiens und Momenegros vor 
Saloniki Halt machen, sich voneinander abwenden und jeden für sich neue 

Siele suchen. Der Oeutsche zieht aus, Verdun anzugreifen, der Osterreicher 
will die italienische Heeresmacht in Venetien zertrümmern. Wir sehen 
noch einmal zwei auf innigstes Zusammenwirken angewiesene Verbündete 

auf der inneren inie getreunt marschieren und getrennt schlagen, nach¬ 
dem sie die Schwelle des Jahres 1916 Hand in Hand als Sieger über¬ 
schritten hatten.
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Als Falkenhayn Conrads Gesuch um Anterstüczung der Tiroler Offensive 
abgelehnt hatte, war die österreichische Heeresleitung daran gegangen, den 
Dlan mit eigenen Kräften auszuführen. Da es ihr an Streitmitteln und 

Streitern gebrach, den Feldzug auf breite Grundlagen zu stellen und einen 
Doppelangriff ins Auge zu fassen, der die Front und die Flanke des im 
venezianischen Sack verstrickten Gegners zugleich bedroht hätte, entschied sie sich 

für die Durchführung elnes einfachen Flankenstoßes und verzichtete sogar auf 

einen kräftigen Gesselungsangriff an der Isonzofront. Dadurch wurde dem 
Anternehmen die Sicherheit strategischer Auswirkung genommen, denn der 
einfache Flankensioß ließ Cadorna die Möglichleit, sich der Vorteile seiner 
sonst so ungünstigen Winkelslellung zu bedienen und Truppen und Gerät auf 
der inneren Linie zwischen Udine und Berona nach Gefallen zu verschieben. 

Als der Vorfrühling die Südtiroler Alpen noch einmal mit ungeheuren 
Schneemassen überschürtete, ging den Osterreichern sogar der Vorzug der 
Uberraschung verloren. 

Der Donner der Verduner Belagerungsgeschüge hatte Cadorna auf¬ 
horchen lassen und ihm verraten, daß der Deuesche im Westen beschäftige 
war. Man verstand die Sprache der Kanonen dahin, daß der Deursche, 

der mit Italien noch nicht im Kriege lag, obwohl ein zum Existenzkampf 
gewordener Koalitionskrieg keine feingespaltenen diplomatischen Unterschiede 

duldete, nicht mit den Osterreichern gegen Verona rücken werde. Als kurz 
darauf aus Albanien Kunde vom Abmarsch österreichischer Kräfte nach 
Norden einlief, Balona unbehelligt blieb, und das Feldzeichen des Generals 
Köveß in Tirol auftauchte, wußte Cadorna Bescheid. Aber — er war ja 
gerüstet, hielt die Diroler Flanke für gesichert und richtete seine Gedanken 
auf die Fortsezung der Isongoschlachten, die nach dem Boulogner Kriegs. 
plan und den Besprechungen, die der italienische Generalstab um die Jahres¬ 
wende mit Kitchener und Joffre gepflogen hatte, als Teilstück der großen 
Ementeoffensive im Sommer des Jahres 1916 emffesselt werden sollte. 

Cadornas Zuversicht war nicht unbegründet, denn das Heer Viktor 
Emanuels war auf nahezu drei Millionen Mann verstärkt worden und hielt 
im März mit 38 Divisionen, 550 bespannten Batterien und zahlreichen 
schweren Geschützen das Feld. Aber von dieser Heeresmasse standen vor 
dem Tagliamento und jenseites der strategischen Grundlinie, die vom Nord¬ 
ende des Gardasees nach Venedig lief, nicht weniger als 33 Divisionen auf¬ 
marschiert. Solange Cadorna angriff und der Gegner in der Abwehr ver¬ 
barrte, war dies zu ertragen, aber auch in diesem Falle gab diese Masse¬ 
bildung auf exzentrischen Posstionen zu denken. Das Marschbild des italieni¬ 

schen Heeres zeigte die Gestalt eines Fächers, der Über Verona aus¬ 
gespannt, seine Stäbe phantaslisch nach Nordwesten, Nordosten und Osten 

reckte. Cadornas Angriffsflügel stand vor Görz etwa 200 Kilometer östlich 
von der Etschlinie, sein Zentrum war zu beiden Seiten des Plöckenpasses
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ekwa ebenso weit nach Nordosten vorgeschoben, sein linker Glügel aber stand 
am Stilfser Joch, 120 Kilometer nordwestlich, und zwischen Rovereto und 

Asiago nur 50 Kilometer nördlich von Verona aufmarschiert. Wurde die 

Peripherie dieser Fächerstellung an einer Stelle durchbrochen, die zur Äm¬ 
fassung der exzentrisch fechtenden Hauptmasse einlud — und hierzu bot sede 
Scharte zwischen Tolmein und dem Tonalepaß Gelegenheie —, so geriet 
die ganze From ins Wanken. 

Cadorna war trogdem guten Mutes. Er kannte Osterreichs beschränkte 

Kraftaquellen und sah daher dem Angriff zwischen Elsch und Brenta ge¬ 
lassen entgegen. Die Stellungen, die man im ersien Anlauf besetzt und während 

eines vollen Johres ausgebaut hatte, ließen nach seiner lberzeugung dem 

Angreifer wenig Hoffnung auf Erfolg. Die 1. Armee hatte das rechte Ifer 
des Daonetales, das Judikariental bis zum Monte Molino, das Ledrotal, die 

Sperren des Etschtals bis zu den Zugängen Roveretos, den Vorsprung des 
Lagarinatales bis zur Linie Loppio—Rovereto und das Laintal mit dem 
Massio des Monte Pasubio erobert. Auf den Höhen von Wielgereuth und 
Lafraun war die Linie Serrada—Lusern erstritten. Der Ikaliener sland dor! 
boch über dem Astachtal und hatte ein ganzes Re0 von Straßen und Be¬ 
festigungen um sich gebreitet. Ala, Chiesa und Piazza waren in seiner Hand, 
alle Querriegel der Täler besetzt, und die Mulde von Rovereko=Calliano, 
ber einzige Aufmarschraum der Österreicher, lag unter dem Feuer seiner 
Geschücze. Zwischen Lusern und Borgo verlief die Kampflinie über Bezzena 
und den Armentararücken auf den Nordwesthängen der Lessinischen Alpen. 
Die OÖsterreicher hatten die Ausfallstellungen, die drohend ins Astachtal, ins 
Wal d'Assa und zu den Fores von Arsiero, Asiago und Primolano hin. 

überblickten, preisgegeben und schienen baher schon aus diesem Grunde zu 
boffnungsloser Unterlegenheit verurteilt. Mühsam behaupteten sie sich auf der 

zerrissenen, von Serpentinenstraßen durchschlängelten Hochfläche von Lafraun 
und verkteidigten die zerschossenen Sperrforts hinter Schneewehren und in 

vereisten Gräben mit Gewehr und Handgranate gegen den unablässig drängen¬ 

den Feind. 
So sah Cadorna die Lage, so war sie auch, aber hinter dieser bedrängten 

Abwehrfront rüstete Conad zur Offensive. 

Die Schlacht bei Asiago und Arsiero 

Conmad v. Högendorf schuf aus Oiroler Besahungstruppen und 
frisch onrollenden Verbänden eine neue 11. Armee von 9 Divisionen, deren 
Fubrung der Verteidiger Tirols, General v. Dankl übernahm, und rief 

Ksveß nach Bozen, wo sich die 3. Armee in einer Stärke von 5 Divisionen 

als zweites Treffen bereitstellte. Zum Oberbefehlshaber dieser Heeresgruppe
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wurde Erzherzog Eugen ernannt, der mit ſeinem Stabschef Alfred Krauß 
von Marburg nach Bozen eilte, um den Angriff nach den Weiſungen 
Conrads zu leiten. Die bestien, berggewohmesten Divisionen des öster. 
reichisch-ungarischen Heeres waren versammelt. Am ihnen den Weg in 
den Feind freizuschlagen, sandte Conrad Vatterie auf Batterie nach Süd¬ 
tirol. An der wolhynischen und an der galizischen Front verschwand 

manches schwere Rohr, traten Marschbataillone an die Stelle abziehender 

Kampfstaffem. Das XX. Korps wurde zur Kerntruppe der Stoßarmee 
bestimmt und dem efehle des Thronfolgers Übergeben, dem Oberst von 
Waldstäcten als Stabschef zur Seite trat. Erzherzog Karl sollte den 
Hauptstoß führen und Über Asiago gen Schio vorbrechen. Sam doch 
Conrad auf nichts Geringeres als auf Ourchbrechung der Tiroler Flanke 
und Abstieg in die Ebene Venetiens. 

Die Zeie verram. Aus dem Mäörz war Mai geworden. Vor Verdun 
wittete die Schlacht auf beiden Maasufern, am Naroczsee war die Ene¬ 
lastungsoffensive Ragosas in Blut und Sumpf erstickt, bei Bpern, vor 
Arras, an der Somme, an der Aisne und an der galizischen Front herrschte 
trügerische Ruhe. Conrad drängte zum Angriff. 

Mit Sorgen blickte General Krauß auf die tiefgestaffelte Truppen¬ 

masse, die der Weisung Teschens entsprechend, nicht in den Tälern, sondern 
über das verschneite Hochgebirge zum Angriff vorgeführt werden sollte, 

aber die Befehle lauteten sehr bestimmt, und Eugens Stabschef mußte 
darauf verzichten, stärkere Stoßkeile auf den Flügeln, im Etschtal und im 
Suganatal, anzusehen. Er ballte die Haupckräfte nach den Weisungen des 
Oberkommandos am Pasubio und auf der Hochfläche von Vielgereuth 
und Lafraun und schrice nach langem Harren zum Angriff. 

Am 14. Mai hüllte sich die österreichische Front vom Ledrotal bis 
zur Brenta in Nauch und Flammen. Die Arrillerieschlacht begann und 
brach vernichtend Über die Gräben, Kastelle, Batterien und Lager des Jca¬ 
lieners herein. Bis Asiago reichten die Würfe der Skodahaubihen. Aus 
versleckten Mulden, von verschneiten Kuppen und aus dunkeln Felsscharten, 

wo der Welsche bis auf diesen Tag noch kein Nohr gesehen hatte, feuerten 
Batterien aller Kaliber und schleuderten ihre Eisenmassen auf den Feind. 
Die Uberraschung war greigenlos, und als Dankls Infanterie am 15. Mai 
aus den Gräben stieg, war die Standfestigkeit des Verteidigers schwer 
erschütert. Das XX. Korps, das auf der Hochfläche von Bielgereuth 
den Vortritt hatte, Überrannte die feindlichen Stellungen und warf den 
Welschen in einem einzigen Anlauf über den Monte Maronia nach Süden. 
Die erste, die zweite Linie, die Stühpunkte sielen, und am 18. Mai stand 

Karls Korps fünf Kilometer tief im Gefüge der feindlichen Front auf 
italienischem Boden und zerbrach die Panzerwerke Campomolon und Toraro. 

Hinter den Gipfeln des Leghi, Tormeno, Tanezza und Seluggio sprang
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das Astachtal auf. Die Ikaliener verloren den Halt und begannen in Un. 
ordnung auf Arsiero abzufluten. 

Dankls rechter Flügel gewann weniger NRaum, bedrängte aber den 
Gegner an den Ausgängen des Laintales, des Brandtales und auf den 
Querriegeln des Etschtales so stark, daß er gen Serravalle und Chiesa wich 

und nach verzweifeltem Kampf die Höhenstellung auf der Zugna Torta 
preisgab. Als das XX.Korps die Grenze überschritten hatte, zog sich der Ica¬ 
liener im Etschtal über Marco und im Brandtal Über Dozzacibio auf An. 
ghebeni zurück. Hier fand er den ersten Halt. Alpini verteidigten den Col 

Santo, bis sie von drei Seiten umfaßt an die Steilwände gedrückt wurden 

und behaupteten sich auf dem tief verschneiten Pasubio in der rechten Flanke 
des XX. Korps, das unterdessen seinem Angriffsziel Arsiero näher und 
näher kam. 

Der linke Flügel der Osterreicher traf auf härteren Widerstand. Der 

Italiener ging südwestlich von Borgo auf dem Armenterarllcken zu Gegen¬ 

angriffen über und wich dort erst zurück, als das III. Korps bei Lafraun 

zum Augriff schritt. Nachdem Karls Angriff bis zu den Sceilrändern 
der italienischen Talscharten Raum gewonnen hatte, brach das III. Korpeo 
am 20. Mai zwischen Lusern und Vezzena vor und suchte den Weg ins Val 
d'Assa. Durch zerrissenes Drahtgeflecht, über verharschten Schnee und 
apere Weide wälzte sich der Angriff in die ikalienischen Gräben, zersprengte 
den Feind, und jagte ihn auch hier vom Diroler Boden. Hätte Dankl das 
XX. Korps am 18. Mai nicht angehalten, um mit Artillerie und Infanterie 

neu aufzumarschieren, sondern den Sturm rücksicheslos gen Arsiero hinab. 
getragen, so wäre der Italiener am 20. Mai nirgends mehr zum Stehen 

gekommen. Aber auch so reifte der Einbruch zur Ourchbrechung der ge¬ 
panzerten Front. 

Als Dankl am 21. Mai nach neuem Feuerſchlag abermals zum Angriff 
ſchritt, ſtürzte der im Zentrum vorgetriebene Keil die Italiener von den 
Steilrändern der Hochfläche in die Nebentäler des Aſtachfluſſes und zwang 

sie, im Becken von Arsiero Zuflucht zu ſuchen. Das III. Korps riß das 
Wal d-Assa auf, brandete an den Felsenhängen des Monte Verena empor 

und begann auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden ob Asiago Fuß zu 
fassen. Verzweifelt fechtend wich der Welsche, dem von allen Seiten Ver¬ 

stärkungen zuflossen, auf die Linie Forni—Monte Jingarella. 
Am 24. Mai war die italienische Stellung in der ganzen Tiefe durch¬ 

stoben, im Brandtal Chiesa genommen, am Oberlauf der osina, die bei 

Arsiero in die Astach mündet, Bettala erreicht, vor den Toren Arsieros. 
der Monte Cimono erstürmt, im Astachtal Forni genommen und im Assatal 

der Kampf um die Sperrforts von Asiago eröffnet. Nur die schwach aus¬ 
geslatteten Glügel waren zurückgeblieben. Im Suganatal war der Verteidiger 
über Borgo zurückgewichen, im Etschtal stand er bei Serravalle und auf
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der Corni Zugna fest. Da der Italiener sich zwischen Chiesa und Bettala 

auf dem Monte Pasubio behauptete, spiste sich der Angriff immer schmäler 
auf die Linie Arsiero—Asiago zu und führte an den Lfern und auf den 

Hängen der Hochfläche von Asiago allmählich zur Verstrickung. Angriff und 
Gegenangriff verflochten sich zu stehender Schlacht. Cadornas Neserven 
warfen sich ins Gewühl. An den Hängen des Armenterarückens verblutete 
die Brigade Siena, am Monte Civaron die Brigade Venezia, an den 
Hängen des Monte Verena und im Astachtal sanken die Panzerfesten in 
CTrümmer, auf dem Pasubio tobte ein Schneeslurm und begrub Feind und 

Freund. 
Noch wirkte die Stoßkraft der Osterreicher, die ihre Artillerie unter 

unsäglichen Mühen mit sich schleppten und die Staffeln der 3. Armee nach 
vorn zogen, aber der Flügelschlag des Angriffs begann doch allmählich zu 

erlahmen. Schwerer, bewaldeter Karsiboden und steil aufgesetzte Höhen 

zwongen zu bedächtigerem Vorgehen. Frostige Nächte, Schneegestlöber und 
Nauhreif hemmten den Sturmlauf üÜber Felsen und Schründe, in glattem 

Alpgras und lockerem Geröll. Mit zerfetztem Schuhwerk und blutenden 
Füßen kämpften Tiroler, Steirer, AUngarn und Bosniaken auf den Berg¬ 
stufen. Am 29. Mai rang sich der Angreifer aus dem Posinagrund auf 
den Steilrand des Südufers empor und verbiß sich in Kämpfen um den 
Besitz des Monte Priafora, von dem der Blick schon in die veneziamsche 
Ebene tauchte. Bei Asiago fiel das Sperrwerk PDunta Corbin, und kurz 
darauf verlor der Verreidiger die Befestigungen am Monte Interrotto, am 
Monte Jebio und am Monte Hingarella. Der Jutaliener wich auch hier 
aus dem Talbecken auf die Südstufen der Hochfläche. 

Am 30. Mal gipfelte der österreichische Angriff in der Einnahme von 
Afiago und Arsiero. Der Feldbericht meldete 30000 Gefangene und 300 Ge. 
schüte als Beute der vierzehntägigen Durchbruchsschlacht. 

Cadorna hatte inzwischen nicht nur seine Reserven herangeführt, sondern 
war auch der Verwirrung in den Reihen der 1. Armee Meister geworden 

und ordnete seine Streitkräfte auf der letzten Bergterrasse, dicht vor dem 
Abslieg in die venezianische Ebene, zum Gegenangriff. Conrad v. Hötzendorf 
glaubte, den Feind noch von Asiago ins Becken von Schio und von Arsiero 

in die Frenzelaschlucht auf Bassano werfen zu können, und sah im Geiste die 
bene schon weit aufgeschlagen vor sich liegen. Er befahl daher dem Erz¬ 

herzog, den Angriff fortzusetzen, und ließ von diesem Vorhaben auch dann 
noch nicht ab, als drei Tage später an der wolhynischen und galizischen Front 

Brussilows Geschütze aufflammten und den bedrängten Italienern will¬ 
kommene, mit Eifer gesuchte Entlastung verkündeten. 

In blutigen Kämpfen erstritt Erzherzog Eugen südwestlich von Arsiero 
den Mente Priafora, östlich von Arsiero den Monte Cengio und den Monte 
Barco und nordöstlich von Asiago Gallio, Campo Mule, den Monte Bon.
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gara, den Monte Meletta und den Sisemol. Dann wurde der strategische 
Zwang stärker als Conrads Wille. Die Folgen der Katastrophe von Luzt 

und des Durchbruchs bei Okna nötigten die österreichische Heeresleictung, 

den schwer ringenden, nur noch Schrikct für Schritt Kaum gewinnenden 
Armeen des Erzherzogs Eugen Halt zu gebieten und alle verfügbaren Ba¬ 
taillone und Batterien nach Stanislau zurückzurufen. 

Nom ermannte sich, und die Armeen Cadornas begannen sich zu hef¬ 
tigen Gegenstößen aufzuraffen. 

Euger blieb noch acht Tage in der eroberten Linie stehen, schlug sich mit 
dem überlegenen Gegner um einzelne Kuppen, verlor Gelände und ging end. 
lich in der Nacht auf den 25. Juni unbesiegt mit Geschücg und Gerät über 
Arfiero und Asiago auf die felsigen Südhänge der Hochsläche von Wiel¬ 
gereuth und den Monte Verena zurück. Der Erzherzog.Thronfolger und 
Generaloberst v. Ksveß eilten in die Karpathen, um dort in den Riß zu 

treten, und die 11. Armee setzte sich ungefähr in der Linie fest, die sie 
am 24. Mai erreicht hatte, und richtete sich wieder zur Verkeidigung ein. 

Die Italiener folgten dem Feind auf dem Fuße, erlämpften einige 

Gipfelstellungen im AUmkreis von Arsiero und auf der Hochfläche der Sette 
Communi und drängten die Osterreicher im Brandtal und im Suganertal 
wieder eine Strecke aufwärts, besaßen aber nicht die Kraft, den Gegner 
im Zentrum auf Gielgereuth und Lafraun zurückzuverfen. Dankl be¬ 
hauptete sich am Monte Cimone und am Monte Interrokto auf italienischem 

Boden und hielt das Astachtal und das Val d'Assa verschlossen. Die 

österreichische Offensive war zu Ende. 
Italien genas bald von seinem Schrecken. Der Angriff der Osterreicher 

hatte die nationalen Leidenschaften entflammt und die Kriegsmühigkeit ver¬ 

scheucht. Die Kammer stürzte Salandra und hob ein Kabinett Boselli¬ 
Somino auf den Schild, um den Krieg mit rücksichtsloser Entschlossenheit 
fortzusetzen. 

Die sechste Schlacht am Isonzo 

Die österreichisch-ungarische Offensive, die als glänzendes Meteor über 
den Schneegipfeln der Lessinischen Alpen aufgestiegen war und die mrisse 
der gefährlichen, strategischen Lage Cadornas einen Augenblick mit grellem 
Licheschein übergossen hatte, erlosch, ohne neue Fernen aufzuhellen. Da 

die Osterreicher in Tirol zur Abwehr zurückgekehrt waren, wandte sich 
Cadorna wieder dem Isonzo zu. Conrad trug der bage Rechmug und 
leltete Kräfte aus Tirol nach Görz zurück, aber es waren nur eimelne 
Regimenter und kampfgeschwächte Brigaden, denn Galizien verschlang 
den letzten Mamn. Erzherzog Eugen sah die Tiroler Front, die noch vor 
wenigen Wochen vom Siegesjubel der Alpendivisionen hallte, abblättern
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und verdorren, und mußte sich darauf beschränken, die Grenzstellungen 

vom Stilfser Joch bis zur Flitscher Klause mit geringen Kräfeen zu be¬ 
baupten, ohne auf die Isonzofront Einfluß zu erlangen. Voroevie focht 

fortan auf sich gestellt. 
Das Schwergewicht lag wieder am Isonzo. Der italienische Felbberr 

nahm die Vorbereitungen zum Sturm auf den Görzer Brückenkopf bereits 
im Juni wieder auf. Er machte aus der Not eine Tugend, indem er die An¬ 
sammlung der Reserven im Raume Asiago—Arsiero benügte, den Gegner 
über seine Absichten zu täuschen und sehte die Angriffe auf die 11. Armee 
noch fort, als im stillen schon die lezten Vorbereitungen zum Geginn der 
fünften Isonzoschlacht getroffen waren. Diesmal galt es, die Flußschranke um 
jeden Preis zu durchbrechen und die Sommeroffensive der Enkente durch einen 

italienischen Sieg zu krönen. Erst als 2000 Geschühe aller Kaliber, darunter 
zohlreiche schwere Grabenmörser, im Umkreis von Podgora aufgepflanzt 

standen, um die tiefgeschürften Gräben und die unzugänglichen Kovernen 
der Karstverteidiger zu zerschmettern, erging der Befehl an die zwischen 
Verona und Bassano versammelten Massen, an den Isonzo zurückzukehren. 
Nicht weniger als 300 000 Mann eilten auf der inneren Linie in schwindelnder 
Eisenbahnfahrt und auf keuchenden Kraftwagen von Bassano nach Uldine. 

Am 3. August war alles zum Angriff bereit. Am Tage darauf 
warf sich Aostas rechter Glügel bei Monfalcone auf den Feind, um ihn vom 

Görzer Brückenkopf abzuziehen und auf der Hochfläche von Doberdo zu 

fesseln. Der Angriff erstieg am 4. August die Höhen, erstarb aber schon am 
ersten Abend. 

Unterdessen beschoß Aosta den Brückenkopf und die inneren Flanken 
der Hochflächen von Bainsizza und Doberdo aus allen Schllnben. Der 

Monte Sabotino, Oslavija, Podgora, Görz, die Kuppen des Kuk, des 
Monte Santo, des Monte Gabriele, die Wippachmulde und der Monte 
San Michele verschwanden unker dem Aufschlag der Granaten. Furchtbar 

wületen die Geschoß- und die Gesteinssplicter in den Gelsengräben der Ver. 
teidiger. Stickluft füllte die Kavernen und warf ganze Kompagnien ohn. 
mächtig zu Boden. Bis Dornberg an der Wippach, 20 Kilometer östlich 
vom Isono, feuerten Cadornas Marinerohre. Generalmojor Zeidler sab 
die Eisenschlossen zerstörend auf den Brückenkopf niedergehen, seinen Befehls. 
stand im Gerichtshof zu Görz zusammensinken und die Vorstädte, in denen 
die Reserven lagen, in Flammen auflodern. Der Feind war durch ber. 
läufer über die Aufstellung des Verkeidigers genau unterrichtet und wußte, 
wohin er schoß. 

In Schein der Abendsonne erheben sich Aoskas Brigaden zum Sturm. 
Sie stürzen sich mit der Some im Rücken, in Wellen aufgelöst, auf den 
Monte Sabotino, auf Osla#i#ja und die Hodgora. Hier liegt alles in Trüm¬ 
mern, und die Grüben schweigen. Nir in den Felsenhöhlen ist noch Wider.
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stand lebendig. Todesmutige Mämmer tauchen aus den Kavernen ins blendende 

Licht, werfen sich dem Feind enegegen und wehren sich bis in die Nacht. 
Aber sie sind zu schwach, die Flut zu brechen, die Üüberquellend den Sabotino 
umfaßt und von Oslavija gegen den Isonzo vordringt. Die Gegenangriffe 
der letzten Resewekompagnien, die Zeidler vom Isongzoufer vortreibt, er. 
sterben im Schwall. Der Sabotino geht verloren, Oslavija fällt, nur auf 
dem schmalen Höhenkamm der Podgora behaupten sich noch Trümmer 
des 23. Schützenregiments bis zum anderen Tag. Da Zeidler keine Ver¬ 
stärlungen mehr erhält und die itolienische Artillerie die Vorstädte und die 
Wippachmulde unter Granaten begräbt, schwindet die leyzte Hoffnung auf 

Entsatz. Der Brückenkopf geht verloren. 

Am Abend des 8. August überschreitet General Capello den Iſonzo 
unterhalb der Stadt, dringt in die Borstadt San Andrea und bedroht die 

bei Salcano am Nordrand der Stadt fechtenden Nachhuten mie Am¬ 
fassung. Vorprallende Kavallerie wird von steirischen Jägern und Hon¬ 

veds zusammengeschossen, aber nachquellende Massen zwingen Zeidler, 
gegen die Bergkette Monte Santo—San Gabriele—San Daniele am Süd. 
westrand des Ternovaner Waldes zu weichen. Hinter dem abziehenden 

Feind dringen die Italiener in die Stadt. 

Während um Oslavija gerungen wird, geht Aosta zum Hauptangriff 
auf die Hochsläche von Doberdo über. Der viergipflige San Michele wird 

von allen Seiten erstiegen. Verzweifelt kämpft der Osterreicher um den 

wichtigen Punkt. Die 20. Howveddivision verteidigt den Ruinenberg, 

bis die Flut über ihr zusammenschlägk. Sie fügt dem stürmenden Feinde 
ungeheuere Verluste zu, geht aber selbst dabei zugrunde. Der Fall des San 
Michele bringe die ganze Linie von San Martino bis Monfalcone zum Ein¬ 
sturz. Fechtend ziehe sich Boroevics linker Flügel am 8. August über Doberdo 
und den tiefgerissenen Spalt des Vallone auf die Linie Merna—Jamiano— 

San Giovanni—Duino zurück. Hinter dem Wallone richten die Österreicher 
die Front wieder auf und verketten sie mit den Hügeln von San Marco 
und St. Peter vor den Osttoren des verlorenen Görz und den Heiligen¬ 

bergen, auf denen schon die Geschoßschwaden Capellos rauchen, zu einer 

neuen Wehrstellung. Der Italiener bucht die Eroberung der Stadt Görz 

als ersten strategischen und politischen Erfolg. 

Die siebente, achte und neunte Schlacht am Isonzo 

Um den Erfolg nicht erkalten zu lassen und die österreichische From 
auf dem Karst zu durchbrechen, ehe Boroevie sich wieder ins Gestein gebohr 

bat, schlägt Cadorna kurz hintereinander drei neue Schlachten. Er ballt die 

J. Armee auf der Hochfläche von Doberdo und im Wallone und geht am
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4. September entschlossen zum Sturm auf die binie Merna—Jamiano— 

San Giovamni vor. Voroevie ist durch den Fall der Stadt Görz, des ersten 
großen Kampfpreises, den die Italiener erstritten haben, aufgeschreckt 

worden und schiebt die Reserven diesmal näher heran, um den Angriff des 

überlegenen Feindes rechtzeitig zu brechen. Feldzeugmeister Wenzel Wurm 
kann den Fall des San Michele niche verschmerzen und schafft den Südkarst 

zu einer Festung um. Er zieht eine Mauer von Leibern und Steinbarrikaden 
um Jamiano und Constanjevica und bestelle den Hügel Faj#i Hrb zum Hülter 
seiner rechten, die klotzige Hermadahöhe zum Hüler seiner linken Flanke. 

Aosta versuche in Wurms rechte Flanke zu gelangen und greift zwischen 
Merna und Oppachiasella an. Nach vier heißen Tagen endet der Kampf 

vor den Trümmern Oppachiasellas. Bei Jamiano gewinnt der Angreifer 
Boden, vermag aber den harknäckigen Widerstand nicht zu brechen und kehrt 
nach wenigen Tagen zum Stellungskampf zurück, um sich im Vallone zu 

neuem Ansturm zu rüsten. 
Am 2. Oktober donnern die italienischen Batterien auf der ganzen 

Front von Plava bis Monfalcone zur achten Schlacht. Diesmal schießt 

Cadorna sieben Tage lang Bresche und wirft zwischen Görz und dem Meere, 
auf einer Front von 25 Kilometern, 300 000 Mann in den Kampf. Aosta 

stürmt drei Tage und Nächte gegen Constanjevica vor und erreicht auf dem 
linken Flügel Lukowica und Hudilog. Diesmal mahnt Rom zur Eile und 

zum Einsach der vollen Kraft, denn die geschlagenen #umänen rufen nach 
Entlastung, und die Schlachtenfolge an der Somme und die Angriffe Nivelles 
bei Verdun fordern das Echo der italienischen Geschütze. Der Artillerie¬ 
orkan tobt mit unerbörter Wucht. Die Wippachmulde wird bis auf den 

Kiesgrund aufgepflügt und die Nordflanke des Fajei Hrb zu Splittern ge¬ 
schlagen. Am 31. Oktober bricht der Sturm der Infanterie aus Görz, 
Merna und dem Vallone gegen den Fajti Hrb und Constanjevica vor und 
stöht die Front Boroevios bis zu den Trümmern Constanjevicas ein. Der 

Italiener erobert die Westkuppe des Fajti Hrb und wirft den Nordsflugel 
des WVerteidigers drei Kilometer nach Osten. Doch da dem Welschen die 

Kraft zum Nachstoß fehlt, endet auch diese Schlacht zwischen den Gräben. 
Es ist die lehte Isonzoschlacht des blutigen Jahres 1916. Winterstürme 
ziehen über die Adria — die Angriffskraft des Italieners ist verbraucht. 

Der Winter erstickte die Kämpfe auf der Odfläche des Karstes, auf 
der Cadorna in neun Schlachten 10 Kilometer Raum gewonnen hatte. Die 

Gegner bemühen sich, ihre Stellungenn der Steinwüste auszubauen, sprengten 

Gräben in den Karstboden, verwandelten die Höhlen in Unterkunftsräume, 
legten Wasserleitungen, bauten Straßen und zogen schweres und schwerstes 
Geschüt heran. Cadorna rüstete sich im Vallone, in den Mauern von Görz 

und an den Hängen der Hochsläche von Bainsigza zur Fortsetzung seines 

selesamen Feldzuges, der für sich nimmer hätte bestehen können und nur als
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Tellerscheinung des großen Krieges verständlich wird. Der iealienische 
Generalstab wußte, daß der Feind dem Angreifer an dieser Stelle keinen 

Fußbreie Land, keine Scholle Erde mehr überlassen konnte, ohne Triest in 
ummittelbare Gefahr zu bringen. 

Die strategische Lage im Frühling 1917 

Mährend die Deutschen zu Beginn des neuen Feldzuges das Spiel 
im Westen weitblickend neu stellten, indem sie in einem Zuge von Péronne 

und Bapaume auf St. Quentin zurückgingen und den Feind mit Geschüt 
und Troß vor leeren Gräben und einer Wüstenei stehen ließen, waren die 

Osterreicher auf den Kampf um die Trümmer Constanjevicas, die Heiligen 

Berge, die Wippachmulde, den Monte Kuk und die Höhenkante von Plaovo 
eingeschworen. Wohl lag der Talkessel von Görz im wirksamsten Schuß. 
bereich ihrer Artillerie, die vom Monte Kuk, vom Monte Santo, vom Monte 

San Gabriele und vom Monte San Daniele die Ost. und Nordtore der 
Stadt und bas Straßenbündel des Wippachtales beherrschte, wohl bildete 
die wirr ausgegossene Steinwüste von Constanjevica-Comen mi" ihren Kuppen, 

Dolinen und Kovernen und die breiegelagerte Hügellandschaft Hermada mit 
ihren toten Winkeln und westwärts absteigenden Schußflächen eine Riegel¬ 
stellung von ungewöhnlicher Stärke, aber der Krieg trat hier in seiner grauen¬ 
haftesken Gestalt hervor, versagte den Gefallenen die Bestattung, sah die 

Sommersonne Verwesung brüten, die Winterstürme die Gräben mit Er. 
frorenen füllen und drängte die Schrecken des Stellungskampfes und die 
Wut der Feldschlacht monate- und jahrelang auf einer Schäbelstätee von 
wenigen Quadratkilometern zusammen. Es gab nur einen einzigen Ort, 
der diese Schrecken Uberbot: das war der Leichenanger vor Verdun. 

Als der Frühling sich in den Fluten der Adria spiegelte, die Wildnis 
des Isonzodeltas im Appigen Schilf verschwand, die zerfetzten Oliven, und 
Pinienhaine am Westufer des Isonzo und die zertretenen Gärten und Auen 

des Wippachtales sich mit frischem Grün schmückten und Viktor Emanuel 

vom Campanile der Lagunenstadt Aquileja wieder die weißen Terrassen 
Triests glänzen sah, war Cadorna zur Fortsetzung der Schlachtenfolge bereit. 
Er hatte Streiter und Streitmittel abermals vermehrt. In den Vignien 
und an den Fruchthalden Friauls lagerten 32 neue Regimenter, auf allen 
Dässen und in allen Scharten der Trentiner und Kärntner Front standen 
neue französische Geschütze, und in den eroberten Karststellungen harrten 

Tausende von Bombarden und Flammenwerfern der Verwendung. 
Cadorna beschloß, diesmal auf breiterer Grundlage anzugreifen und 

die Flanken der Karststellungen einzudrücken. Er versagte das Zentrum, 
das am Fajei Hrb im Raume Constanjevica und bei Vortoiba—-Biglia



Die zehnte Schlacht am Iſonzo 429 

vor Görz unter dem Geschliyfeuer Boroevics gefesselt lag, und befahl Aosta, 
dle Hermada, Capello, der nun die 2. Armee zum Angriff führte, die Hoch¬ 

fläche von Bainsizza zu erobern, aber er zauderte, den Befehl zur Eröffnung 

der Schlacht zu geben, denn die Niederwerfung Rumäniens, der Ausbruch 

der russischen Revolution und der U. Bootkrieg hatten neue Schatten auf 
Italiens Hoffnungen geworfen. Der Eintritt Amerikas in den Krieg war nicht 

geeignet, diese Schatten zu zerstreuen, wenn England und Frankreich ver. 

suchten, den Londoner Dalt zu ändern, um Italiens Kriegsziele zu be¬ 
schneiden. Als man in Rom zu bemerken glaubte, daß die Westmächte mit 
Osterreich geheime Besprechungen pflogen, um Karl den erbetenen Sonder¬ 
frieden auf Kosten Italiens zu gewähren, rührte Cadorna in Udine keine Hand 
zum Angriff. 

Die zehnte Schlacht am Isonzo 

Der Italiener eröffnete das Feuer erst am 12. Mai. Er schritt also“ 
nach Haig und nach Nivelle zum Angriff. Und zwar griff er an, nachdem 
Sonnino aus St. Jean de Maurienne zurlickgekehrt war und die WVersuche 
Lleyd Georges und Ribots, das italienische Kabinett zu bescheideneren Kriegs¬ 
zielen zu bekehren, von der Schwelle gewiesen hatte. Nun galt es, Triest zu 
erstreiken, um es zu besihen. Die Engländer kämpften um biese Zeit mit 
verbissener Wut um das blutige Bullecourt, die Franzosen lagen abgelämpft 

am Chemin des Dames und auf den Champagnehügeln hingestreckt. Die 
Frühlingsoffensive der Entente war dem Scheitern nahe. 

Cadorna schob die 2. und 3. Armee zur zehnten Schlacht noch enger 
zusammen und schoß diesmal nur drei Tage, aber mit so gesteigerker Kraft, 
daß die österreichische Front mehr darunter likt als in den schweren Herbst. 

schlachten. Der Südwestrand der Hochsläche von Bainsizza, die Talmulde 
der Wippach und die Hermada verschwanden in Staub und Nauch. Am 

15. Mai warf sich die Masse der 2. Armee auf den Abschnitt Plava—. 
Görz. Das Feuer der Korada= und Sabotino.Batterien hatte das Feld 

gefege. Der Welsche stieg von Plava und Zagora empor, schwang sich aus 
toten Winkeln, wo er zehnfach gegliedert gelegen hatte, auf die Steilkante 

des Karstes und drang nach erbittertem Ringen südöfllich von Plava in 
die Gräben, die den Monte Kuk umgürteten. 

Boroevic hatte sich mehr um Constanjevica und die Hermada gesorgt, 
als um den steil über dem Isonzo auftrohenden Höhenrand, von dem er 
zhwei Jahre lang ungestört über den Fluß gefeuert hatte, und erlag der Aber¬ 
raschung. Körners Kukbatterien — der Tapfere war längst gefallen — 
wurden vom konzentrischen Gegenfeuer der Korada- und Sabotino-Batterien 
außer Gefeche gesetzt, und der Angreifer erstieg den Berg. Der Österreicher 
bielt sich an den Hängen bis zum letzten Mann. Von Pritof und Podlaka
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herangeführte Verstärkungen stürzten sich mit Bojonekt und Handgranate 
ins feindliche Feuer. Zwei Wochen wälzte sich die Schlacht in Tag. und 

Nachtkämpfen auf dem Kuk, dem Monte Sanco und dem Saktel von Gargaro 
bin und her, dann wich Boroevic dem Feuer der Sabotino-Batterien, 
das furchtbar in seiner Flanke wühlte, und überließ Capello den Kuk, um 

sich auf dem breiten Rücken des Monte Santo unter den Trümmern des 
zerschossenen Gipfelklosters in neuen Linien festzusetzen. Der Vorsp##ng 
von Plava war verloren, der Italiener stand auf dem Kuk in der Flanke 
des Monte Santo und bedrohte die Bergstellungen am Südwestrand des 

Ternovaner Waldes jetzt von zwei Seiten. 
Ache Tage nach dem Beginn des Sturmes auf Bainsizza — der Kampf 

war noch in vollem Gange — griff Aosta Constanjevica und die Hermada 

an. Der Angriff erfolgte zur richtigen Stunde. Boroevic hatte Wurm 
Reserven entzogen, um den Nordflügel zu stühen. Aostas Angriffswellen 
gewannen am Fajti Hrb Boden, umspülten die Trümmer von Constanjevico, 
schäumten vierzehnmal an den Ruinenstellungen der Howeds empor und 

gipfelten in der Erstürmung Jamianos und der Uberflutung der Hermada. 
Als die Hermadastellung wankte und italienische Sturmhaufen vor 

Medeazza auftauchten, war die österreichische Isonzofront vom Einsturz 
bedroht. Der Verlust des Kuk war erträglich, wenn starke Kräfte auf der 
Höhe von Bate, der südlichen Bergstufe von Bainsizza, aufmarschierten 
und die Besatzungen des Monte Santo und des Monte San Gabriele dem 
vom Kuk und von Salcano drohenden Doppelsturm widerstanden. Der Fall 

der Hermada war nicht zu ertragen, denn er lieferte den Südkarst bis zur 

Linie Nabresina—Comen in Cadornas Hand, riß die Südflanke auf und 

gab Aosta den Weg nach Triest frei, von dem er nach der Eroberung der 

Hermada mur noch 12 Kilometer entfernt stand. Um solchem Unheil zu be¬ 
gegnen, warfen sich Wurms letzte Reserven, ein paar Kompagnien des 11. In¬ 
fanterieregiments, Bosniaken, Artilleristen, die ihre Geschützee verloren 

batten, Berwundete und Versprengte unter der Gührung des Hauptmams 
Wieronsky bei Medeazza auf den Feind. Sie drängten ihn in verzweifeltem 
Ringen von der Westflanke der Hermada weg und retteten die Schlacht. 

Als Aoſta am 30. Mai noch einmal angriff und Medeazza durch einen #ber. 
fall zu nehmen suchte, waren die Osterreicher auf der Hut. Der Kampf kam 

bart vor den Trümmern zum Scehen. Vier Tage später rafften die Öster¬ 
reicher alles zusammen, was eine Waffe führen konnte, und stießen die Welschen 
in opfermutigem Ansturm von den Vorbergen der Hermada gegen San 
Giovanni zurück. 

Cadornas Kraft war erschöpft. 
Die Felsenburg der Hermada tauchte unversehrt aus dem Wirbel der 

zehnten Isonzoschlacht, aber Jamiano und der Kuk waren verloren. Die 
österreichische Linie lief an der bestürmten Karstfront vom Cap Ouino über
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Medeazza, Selo, Conskanjevica, Biglia zum Monte Santo und erreichte 
erst bei Canale wieder den Isonzo. Die Italiener standen jetzt auf beiden 

Karsthochflächen festgewurzelt und bielten Görz in sicherer Hut. Cadorna 
hatre neue schwere Opfer gebracht — 180 000 Verwundete und Tote und 
27000 Gefangene nannte der Gegner —, blickte aber auf größere Erfolge 
zurück als Nivelle und rüstete zuversichtlich, methodisch, pedantisch auf die 

elfte Schlacht. 

Die elfte Schlacht am Isonzo 

Als die Italiener sich anschickten, am Isonzo zum elftenmal anzugreifen, 
wurde auf der europäischen Rundbühne zum letztenmal auf allen Fronten 

mit dem Einsatz der vollen Kraft gekämpft. Die Engländer rangen in Flandern 
um den Besiy der deutschen U. Bootbasis, die Russen waren bei Brzezany 
geschlagen und der Gegenangriff bei Zborow so tief in vie Reihen der Ke. 
rensky=Armee gekragen worden, daß der Stoß bis Tarnopol drang und Ruß. 

lands galizische Divisionen aufgelöst auf den Ibrucz und die beßarabische 
Grenze zurückstuteten. An Serektmh und Putna kobte letzte russische und 

rumänische Entlastungsschlacht. 
Cadorna beschloßb am 17. August anzugreifen. Er folgte den Spuren 

der zehnten Schlacht und suchte die rechtsseitigen Eckstellungen des Görzschen 
Zentralraumes, die Hermada und die Heiligen Berge, zu erobern, um die 
Osterreicher in die Wippachmulde zu stürden und zwischen Görz und Meifen¬ 
berg zu erdrücken. Die Italiener marschierten in noch dichterer Ballung 
auf. Der Herzog von Aosta schob die 3. Armec nach dem rechten Flügel 
zusammen, um die Karststellung zwischen der Wippach und der Meeresküste 
angugreifen, und Generalleutnant Capello erhielt Verstärkungen zugeführr, 

um zwischen Salcano und Colmein Masse zu bilden und die Hochfläche von 

Bainßizza zu bestürmen. Da der Österreicher sich noch auf den Osthängen 
des Krn und auf den Stufen des Mrzl Brh behauptete und bei Tolmein 

beide Ufer des Talgrundes besetzt hielt, dachte Cadorna nicht mehr daran, 
den breitgeschwungenen Brückenkopf einzudrücken, sondern blickte von dem 
mächtigen Kolovratrücken gelassen in das verqualmte Becken, das er mit 
Geschütz und Gewehr völlig beherrschte. Nahm Capello Bainsizza, so fiel 
Tolmein als reife Frucht von selbst in seine Hand. Ein Drittel der italienischen 
Streitmacht, eine Million Streiter und 4000 Geschütze, waren zur Durch. 

fechtung der Schlacht bestimmt. Cadorna suchte die Entscheidung im Norden. 
Capello sollte von Selo, wo Boroevics Front wieder auf das Ostufer 

des Isonzo zurücksprang, bis Descla über den Fluß hinweg angreifen, bei 
Auzzla und Canale Brücken schlagen und dem am Monte Santo lämpfenden 

Gegner auf diese Weise in die Flanke fallen. Der Plan konnte nur ge. 
lingen, wenn Aberraschung im Spiele lag.
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Boroevic erwartete den Hauptangriff in der Tat auf dem Südkarst 
und wurde in dieser Meinung beslärkt, als die Hermada am 17. August 
von den schwersten Kalibern beschossen wurde. Die Artillerieschlacht schlug 
große Breschen in die österreichischen Stellungen. Englands Monitore er. 

schienen vor Duino und warfen ihre Geschosse bis Triest, die Marinegeschüge, 

die auf den Inseln des Flußdeltas standen, kämmten die Hänge der Hermada, 
aus dem Wallone rauschten unzählige Eisenvögel und stürzten sich auf Selo 

und Constanjevica, und vom Fajti Hrb fiel gefährliches Flankenfeuer. 
Kurz darauf begam Capellos Artillerie zu dröhnen. Cadorna hacte den 
Sabotino und den Kuk heimlich neu beslückt und in Aiesenbatterien ver¬ 
wandelt. Diese ließen plöglich die Maske fallen und richteten 260 Kavernen. 

rohre auf den Monte Santo. Zur gleichen Zeit eröffneten die Korada. 

und dle Kolowratbatterien das Feuer. Canale, Tolmein, der Mrzli Vrh 
und die Krukuppe wurden mit Gasgranaten überschüttet. 

Am 18. August damufte die österreichische Schlachtfront vom Meere 

bis zum Kru wie schmelzendes Eisen. Dicke, schwarze Rauchballen, lotrecht 
aufsteigende Qualmbäume, rostrote Dulverschwaden überschatteten den 

splicternden Karst. Selbst die Bewegungslinien der Reserven wurden von 
Sperrfeuer erfaßt, das sich bis in die Dernovaklüfte fraß. Eiserne Besen fegeen 

die Lager, die Batterien, die Ouartiere, die Ortstrümmer hinter der From. 
Brandröhren zischten in die Grabenlinien. Nebelbomben verhüllten die Ab¬ 
schüsse, um die Gegenbatterien des Verteidigers am Jielen zu verhindern, 

mächtige Fliegergeschwader sliegen auf und slürmten gen Comen, Reifen¬ 
berg und Schönpaß, überflogen das Meer und die Berge und warfen ihre 
Bomben auf die Bahnen des Hinterlandes. Als es nachtete, schlugen die 
Flammenbüschel der Geschüge wie die Glut unzähliger Hochöfen am west¬ 
lichen Horizont empor, und als der 19. August tagte, erhob sich die italienische 
Infancerie, durch tönende Befehle gestachelt, vom Schlachtrausch erfaßt, 
auf der ganzen Linie mit dem lauten Ruf „Avanti Savoia!“ zum Sturm. 
Zwei Dage brandete Welle auf Welle gegen die zertrlmmerte Front. Sie 
prallten ab, griffen wieder an und drangen endlich an drei Stellen, bel Canale 
am Nordwestrand von Bainsizza, bei San Marco, Vertoiba und Biglia 

in der Wippachmulde und bei Selo und Flondar auf dem Südkarst in den 
Feind. Wo der Angreifer abprallte, ließ er von weiteren Stürmen ab und 
trachtete danach, sich hinter die Bataillone zu setzen, die an schwächeren 

Dunkten eingebrochen waren, um dort durchzustoßen. Auf dem Nordkarst, an 

der Wippach und an den Vorhöhen der Hermada rang Monn gegen Mamn. 
Als Boroevic Ülberall gefesselt war, entlud sich am 21. August das 

Hauptgewitter in heftigem Zusammenprall auf der Hochfläche von Bain¬ 
sia und auf den Hängen der Hermada. 

Cadorna handelte plangemäß und suchte die neue Schlacht als Vort¬ 
sehung der vor einem Jahre eingeleiteten Schlachtenfolge mit peinlicher
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Methodil durchzuführen. Er hatte sich in fünf Schlachten an die Isonzo¬ 

from herangearbeitet, die Flitscher Klause erschlossen und den Tolmeiner 
Elankenraum durch die Besegung des Kolowratrückens und des Kru ge¬ 
sichert, in der sechsten Schlacht den Görzer Brückenkopf erobert und das 

Zentrum Boroevics im Wippachtal aufgebrochen, sich des hier gewonnenen 
Nückhaltes bedient, um in der siebenten, achten und neunten Schlacht Boroe¬ 

vics rechten Flügel anzugreifen und ihn Über den Karstspalt auf die Hermada 

zurlckzudrängen, und hatte dann in der zehnten Schlacht die Hermado selbft 

angegriffen und zugleich das Schwergewicht auf den Nordftügel übertragen, 
um nun Boroevicö linken Flgel anzufallen und die Hochfläche Bainsizza 
zu erstreiten. Da die Eroberung des Kuk niche genügt hatte, die Oſterreicher 

vom Nordkarst zu verdrängen und das zerrissene Gelände die Forrseczung 
des unmittelbaren Angriffs vom Kuk auf den Monte Santo verbot, ging 

er mun in der elften Schlacht felgerichtig daran, die Front zu verbreitern, 

um die Hochfläche von Bainsizza aus flußaufwärts anzugreisen und dem 
erteidiger des Nordkarstes die Flanke abzugewinnen. 

Boroevic war auf diese Variante nicht vorbereitet. Er hatte Cadornas 
Anstürme Jug für Zug abgewettert, ohne den Leitgedanken des Gegners 
zu ergründen, obwohl sich dieser in schematischer Erslarrung auf dem Hluter¬ 

grund zehn blutiger Schlachten abzeichnete. Die Hochfläche von Bainsizza galt 
ihm als uneinnehmbar, da er die Italiener im Brückenkopf Plava und auf 

dem Kuk gefesselt glaubte. Er betrachtete das Dlateau, das sich vom Fluß 
bis zum Chiapparonetal 10 Kilometer kief und von der Adria bis zur Wippach 
20 Kilometer breit aufbaute und in Seufen zu 1000 Metern erhob, sogar 

als Manöverierraum, der ihm gestattete, zu gelegener Stunde aus der 
Flonke gegen Görg und gegen Tolmein zu wirken. Das war eine Täuschung, 
die sich in der elften Schlacht blutig rächte. 

Am 22. August 1917 griff der Italiener die Hochfläche unerwartet von 

Nordwesten an, überschritt bei Canale den Isonzo in einer Breite von 7 Kilo¬ 

metern, drang über die zerstörten Gräben der Randhöhen gegen Osten und 
Südosten vor und bedrohte die Verteidiger des Monte Santo plötlich in 

Flanke und Rücken. Vergebens suchte Boroevic den Angreifer von den 
Nändern der Hochfläche hinabzustoßen. Der Frontbogen war zu schwach 

gewesen, um den konzenkrischen Anprall siarker Massen auszuhalten, und 

zerbrach. Das Arrilleriefeuer, das von den Höhen von Dba, von der Korada 

und vom Kuk herüberfegte, war so Überwältigend, daß kein Wehren half. 
Vevor größere Verstärkungen aus dem Chiappavonespalt und aus der 
Wippachmulde herangeführt werden konnten, standen vier italienische Divi¬ 
sionen auf dem linken Ufer vereinigt. 

Die Verteidiger von Bainsizza woren auf ihre eigenen Kräfte an¬ 
gewiesen. Sie lagen fünf Tage im Kreuzfeuer hingestieckt, kaum föhig, 
auf den in toten Winkeln und Felsgründen eingenisteten Feind herunter¬ 
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zus hießen. Sie sahen Steimvehren und Sandsackbarrikaden zusammenfinken, 
das nackte Gesiein splittern und die letzten Wasservorräte schwinden. Am 
23. August war ihre Kraft gebrochen. Durstend, von giftigen Gasen aus. 

gebrannt, von der heißen Senne versengt, kauerten sie im Crichtergelände der 
trostlosen Steinwüste und warteten auf den Abend, um unter dem Schutze 

der Dunkelheit den Rückzug auf die Linie Log—Kal—Hodlesce—odlaka— 

Monte San Gabriele anzutreten. In der Nacht darauf traten sie den Rüchug 

an und setzten sich auf der letzten Höhenstufe vor dem Abslieg ins Chiappavone- 

tal zu letztem Widerstand. Einzelne Bataillone und Batterien deckten den 
Rackzug und opferten sich am nächsten Tag in den verlassenen Stellungen. 

Unter schweren Verlusten drang Capello am Nachmittag gegen den 
Monte Santo vor und pflonzte die Trikolore auf die vom Kreuzfeuer beider 
Artillerien umtobte Kuppe. Zum erstenmal geriet die italienische Schlacht. 
front in raschere Bewegung, zum erstenmal lockte die Cage zur Verfolgung. 

Ven Salcano vorpreschende Schwadronen drangen in Britof ein, wo sich 

die Straßen von Görz, Plava, Ternova und Idria kreuzen, und suchten 
gen Ternova durchzubrechen. Da ging Arrilleriefeuer vom Monte San 

Gabriele auf sie nieder, zerfetzte die geschlossenen trabenden Geschwader unb 
lagte die Trümmer in die Steinwildnis des Karstes. 

Während die Kavallerie im Tale vorbrach, griff die Infanterie den 

Berg Über den Sattel an, der sich zwischen dem Monte Santo und dem 
Mome San Gabriele einsenkt. Von den Sabotino= und den rasch vor¬ 
gezogenen Santo-Batterien beschossen, wurde der Gabriele bald zur Hölle. 

Aber der Verreldiger hielt skand. Als die Brigade Dalermo den Verg 
am 24. August zu stürmen sachte, ließ sie die Hälfle ihres Bestandes auf 
seinen felsigen Hängen liegen, ohne die Kuppe zu erreichen. Brigade auf 

Brigade trat in ihre Spuren. Cadorna führte alles heran, was zwischen 
Plava und Görz zum entscheidenden Angriff aufgespart lag, bestreute 
Schluchten und Hänge mit Tausenden von Gefallenen und gewann nach 
sechstägigem Ringen am 30. August den Kuppenrand. Der Gipfel blieb 
den Osterreichern. Steirer lagen auf dem feuerumtobten Verg und sanken 

dort, von den schwersten Kalibern überschüttet, in den Tod. Als Brigade 
auf Brigade heranwogte und die elfte Schlacht im Ringen um den Gabriele 

zu gipfeln beganm, eilten 12 Regimenter aus allen Gauen der Donaumonarchie 
dem Schicksalsberg zu Hilfe und verbluteten auf seinem nackten, von der 
Sonne versengten, vom Feind zerschlagenen und bestürmten Gipfel. Um 

den Verteidigern in die Glanke zu kommen, suchte Capello auch von Görz 

gegen den Gabriele Raum zu gewinnen, aber alle Angriffe erstarben vor 

den Toren der Stadt. San Marco, San Peter, Santa Katharina, Viglia 

und Aisovizza blieben in Osterreichs Wesit. 
Wäbrend Capello um den Monte San Gabriele rang, kämpfte Aosta 

um die Hermada, auf der seit dem 18. August Tod und Verderben wllteten.
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Oas hügelige Vorland der Hermada dampfte grau und schweflig vom Auf · 

schlag der italienischen Schiffsgranaten, schwarze Qualmtürme wuchsen in 

dle Höhe und standen lange unbeweglich in der schwülen Lust. Von San 

Giovanni bis Flondar rollte Trommelfeuer. Am 19. August süÜürmte Aosta. 

mit Infanterie und Flicgern gegen die Hermada, die Trümmer von Bre¬ 

slovica und die Geröllhalde von Flondar an. Er brach an der Sloflanke 

ein und schob sich an der Bahnlinie Monfalcone—Triest bis zu den Tunnels 
von San Giovanni vor, erstürmte Flondar, drang in den tiesgerissenen 

Karstspalt, in dem das zerschossene Breslovica lag, und Überftutete gleichzeitig 

den Osthang des Faftl Hrb. Seine Fliegergeschwader überschatteten die 

graue, von Kampf und Sonnenglut dampfende Steinwülste und schleuderten 

Feuergarben und Sprengbomben auf die Hügel von Comen. Auch bier führte 

die Ballung der Massen zur Verschwendung von Menschenleben. Der 
Gesechtsstreifen eines Sturmbataillons war 500 Schritt breit, und acht 

ataillone standen darin hintereinander, um den Angriff in den Feind zu 
tragen. Als die Sturmwellen am 23. August verebbten, hatte Boroevic San 

Giovanni, die Bahntunnels, Flondar und die Hänge des Fasti Hrb ver¬ 

loren, aber Medeazza und Breslovica behauptet, und die Hermada tauchte 

wiederum ungebrochen aus der Schlacht. Da der Erfolg, den Capello auf 
dem Nordkarst erfochten, Aostas Reserven nach Görz rief und Cadorna 

nunmehr mit allen Kräften am Gabriele rüttelte, verloren die Angriffe der 
Italiener auf dem Südkarst fortan an Wucht. 

Am 4. September erreichte Copello nach unzähligen Steürmen den 

Gabrielegipfel und setzte sich auf der blutgedüngeen Kuppe fest. Die elfte 

Isongoschlacht wurde zum verzehrenden, würgenden Kompf um einen ein¬ 
zelnen Bergllosz. Cadorna trieb seine leicht entflammten, rasch erlahmenden 

Italiener immer wieder zum Sturm, zog meuternde Brigaden aus der 
Front, füsilierte die Ungebärdigsten und vergaß alles Über dem Besitz des 
Gabriele. 

Da nahmen Feldmarschalleutnant Csicserios und Feldmarscholleutnant 
Schnelder von Mannsau, die Verteidiger der Hermada, den Augenblick 
wahr, den geschwächten Feind aus den eroberten Stellungen zu werfen und 

die Lage am Südflügel wieder herzustellen. Wurms 28., 10. und 35. Divi¬ 
sion traten am 4. September zum Gegenangriff an. Es war ein klarer 
Tag, scharf wehte die Bora Über Land und Meer, die Steinwüste spie Staub- 
wirbel, die Adria warf weiße Schaumlronen. Der Jaliener hatte seine 
Flieger und seine Kanonenboote zurückgehogen und barg sich vor dem Feuer¬ 
schlag der Osterreicher in den Kavernen. Der Dberfall gelang. General= 
masor Séraub stürmte die Tunnels, in denen Hunderte von Noalienern den 
Flammentod storben, und warf Cadornas äußersten rechten Flügel über 
San Giovanni zurlIck, Generalmosor Funk slürmte die Kavernen von Flondar 
und scheuchte den Feind gen Selo. Die Brigade Camanzaro wurde ge¬
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fangen oder zersprengt, Stäbe und Reserven der Regimenter 65 und 78 
im Südtunnel der Bahn durch eine Explosion vernichtet. Aosta rief Ver. 

stärkungen in die Schlacht. In verzweifeltem Ansturm eroberte der Welsche 

Flondar am späten Abend zurück, verlor es aber in der Frühe des 
5. September zum zweitenmal und fand die Kraft zu neuem Anlauf nicht 
wieder. Er hatte auf dem Südkarst umsonst geblucet, aber der Nordkarst 

blieb in seinen Händen. Iwar gelang es Borvevic, am 11. September 

nach zweltägigen Stürrmen den Mone San Gab. iele zurückzuerobern und 
zu behaupten, aber auf der Hochfläche von Bainsizza scheiterte leder Sturm. 
Die Osterreicher sahen sich gezwungen, auf die Lekoveclinie, den östlichen 

Steilrand des Nordkarstes, zurüchzugehen. Sie hotten eine schwere takrische 
Schloppe erlitten, sich indes zur Not in der strategischen Owangslage be¬ 
bauptet, die seit dem Scheitern der Tiroler Offensive schwerer als zuvor auf 
ihnen lastete. 

Cadorna hatte seinen Anteil an der Ententeoffensive de# Sommers 1917 
in gutem Blut entrichtet. Die elfte Isow#oschlacht, die als eruscheidende 

Kriegshandlung zur Niederringung Osterreich=Ungarns geplant und gelieser! 
worden war, endete in blutiger Verstrickung auf dem Karst. 

Österreich und die deutsche Hülfe 

Der Angreifer ruhte erschöpfe vom Blutverlust und befestigte sich auf 
der Hochfläche, die er als sicheren Gewinn und Sprungbreit zur zwölften 

Isongoschlacht erobert hatte. Der Verteidiger kauerte entkräftet und durch 
den Überraschenden Einbruch erschltter in seinen Gräben und sorgte sich 
um den Jusammenhalt seiner Front. Die Enewicklung log vorgezeichnet. 
Sobald die welsche Arkillerie den Nordkarst erklemmen hatte und auch der 
Monte Santo schwer bestückt war, drohte den Osterreichern der Werlust 
des Gabriele und der Höhenlinie von Bainsizza und der Absturz ins Chiappa¬ 
ronetal. Donn war Tolmeins Südflanke entblößt, die Gront durchbrochen, 
Reifenberg bedroht und der Südkarst tre9 der Hermada umgangen. Aber 

selbst werm es dem Verteidiger gelang, die Durchbrechung der Front noch 
einmal zu verhindern, wor für Osterreich nichts gewonnen, denn Boroevics 
Armee war durch die verbissen ausgefochtenen Abwehrschlachten so ge¬ 
schwächt worden, daß er der zwölften Schlacht nicht mehr zuversichtlich 

entgegensah. 

Maon gab sich im Greßen Hauptauartier zu Baden von der kritischen 
Lage der Isonzofrom Rechenschaft und schaute sich nach Hilfe um. Karls 
Generalstabechef, General Arz v. Straußenburg, erhielt den Befehl, die 
Deutrschen um Beistand anzugehen. In dieser Witte log eine pelitische 

Kapitulation verborgen. Karls Bemühungen um einen Sonderfrieden mit
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England und Frankreich und seine Weigerung, mit Italien zu verhandeln, 
waren auf die günstige militärische Lage der Slidfront gegründet worden. 

Jetzt blieb von diesen Versuchen nichts mehr Ubrig als die kaiserlichen Briefe, 

die in den französischen Archiven schlummerten. 
Karl dachte nicht daran, der politischen Kapitulatlon eine offene, vor 

dem Bundesgenossen zu betennende militärische Unterwerfung folgen zu 

lassen. Er begehrte Deutschlands Hilfe in Gestalt einer Armee deutscher 
Strelter, behlelt sich aber die Führung des Krieges und die Leitung der 

Operationen auf italienischem Boden vor. Da die deutsche Heeresleitung 

dem italienischen Kriegsschauplatz nur untergeordnete Bedeutung beimaß, 
ging sie auf dlese kaiserliche Gorderung ein. Sie gewährte Osterreich Hüle, 
ohne den Feldzug als den ihren zu betrachten. 

Die Ausmaße des Planes wurden dadurch verkleinert. 

Der Angriffsplan der Deurschen und Öfterreicher 

Der österreichlsche Generalstabschef ging nicht darauf aus, die Italiener 

zu vernichten, sondern erstrebte nur eine Entlastung der Isonzofront. Kaiser 

Karl, General Arz v. Straußenburg und Generalmasor v. Waldstätten 

beschlossen, am Isonzo mit deutscher Hilfe zum Gegenangriff üÜberzugehen 
und den Feind in die Verteidigung zu werfen. Waldstätten wurde nach 
Kreuznach gesandt, um Hindenburg und Ludendorff diesen Plan vorzulegen. 
Das Ziel war nledriger gesteckt als das der Diroler Offensive. Jene sah in 

der Ferne die venetische Ebene winken, diese gefiel sich darin, den Gegner 
von den Julischen Alpen und vom Karst zu wersen. Wenn es gut ging, 
sollte der Feind über den Tagliamento zurückgetrieben werden. Hinden¬ 
burg und Ludendorff gaben ihre Zustimmung zu Waldslättens Plan. Sie 
erblickten darin ein Entlastungsunternehmen, zu dem sie für kurze Zeit ein 

balbes Dugend beutscher Divisionen leihen konnten. Da sie um diese Jeit 
im Kampf um Niga und Osel standen, am Sereth die Rumänen bändigen 

und im Westen, aus ungezählten Wunden blutend, dem Ansturm der Eng¬ 
länder bei Vpern und neuen Angriffen der Franzosen am Chemin des Dames 

standhalten mußten, war das ein schwerer Entschluß. Der Entschluß nach Jtalien 

zu marschieren, forderte vom deutschen Westheer neue große Opfer im 
Abwehrkampf und rief eine neue Zerstreuung der mühsam gesammelten Kraft 
bervor. Ludendorff gab die Dioisionen schweren Herzens bin, nachdem er 

sich überzeugt halte, daß im Rahmen des von Osterreich erstrebten Unrer¬ 
nehmens alles getan war, den verbündeten Waffen den Sieg zu sichern. 

Die deutschen Truppen sollten unter Kaiser Karls Oberbefehl, aber unter 

deutscher Fllhrung fechten.
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Obwehl dem österreichischen Angriffsfeldzug keine weitausschauende 
Idee zugrunde lag, schlummerte darin die Möglichkeit, zu einer gewaltigen 

Operarion zu gelangen, denn der Aufbau der Schlachtfront wies auf 
Lmfassung hin, wenn deutsche Schlagkraft am Bewegungsflügel eingeſetzi 
wurde. Dann konnte der Tagliamento, der an sich kein Operationsziel, 
sondern mur eine geographische Tiesenlinie war, zu einer strategischen Be¬ 
wegungslinie werden. Dazu bedurfte es nur einer Einschwenkung des mar. 

schierenden Nordflügels nach Süden. Rückten die Deutschen nach Durch. 

brechung der Julischen Alpen am Tagliamento abwärts, solange Capello 
und der Hergog von Aosta, von Borcevic gefesselt, noch auf dem Ostufer 

des Isenzo im Karstgestein standen, so konnte die Masse der 2. und 3. Armee 

unter Umständen vom Rüchzug abgeschnitten und zwischen Isonzo und Daglia¬ 
memo vernichtet werden. Man konnte sogar noch größere Heffnungen hegen. 

Befreite Karl sich von der Vorsiellung, an den Ufern des Isonzo zu schlagen, 
um den Angriffeflügel Cadornas zu zertrümmern, und ging sein Blick, 

ungetrübt von pelitischen Rücksickten, über den Tagliamento hinous, so 
winkte ihm — wenn Rüstung und Stoßkraft ausreichten — in idealer Ferne 

bie klassische Eesch linie als strategisches Jiel. Freilich galt es, die Erschlinie 
nicht im fromalen Vorstürmen, sondern im Zusammenwirken der Isonzo¬ 

armeen und der Tireler Armeen zu gewinmen, nachdem das ltalienische Heer 
im venetischen Sack geschlagen, gefangen und zersprengt worden war. Gelang 
dies, so schied Italien aus dem Felde. Doch daran war kaum zu denken. ODie 
Kräfte Osterreich. Ungarns waren tretz des Beistandes Deuischlands solcher 
bergeversetzenden Taten nicht mehr fähig. Was Conrad und Falkenhayn im 
Frühling 1916 vereint noch hätten wogen können — einen Ooppelongriff 

am Isonzo und am Gardasee mit dem idealen Ziele aller Strategie, der 
Vernichtung der feindlichen Heeresmacht, die sich in diesem Falle zur Jer¬ 
trümmerung des feindlichen Koalitionsringes an der verwundbarsten Stelle 

gestaltet hätte — das konnten die verbündeten Heeresleitungen im Spät¬ 
berbst des Jahres 1917 nach den Kämpfen bei Asiago, Verdun, Luzk und 
Okna, nach den Schlachten an der Somme, an der Scarpe, an der 

Ai#n#e, am Isonzo, nach dem Feldzug in Numänien und angesiches der 

Engländerschlachten um die U. Bootbasik in Flondern nicht mehr auf 
sich nehmen. 

Daß die österreichische Heeresleitung das Hiel allzu nledrig, allzu nahe 
steckte, lag in Karls und Czernins Dolitit und in der berschäbung der 
feindlichen Operationsfähigkelt begrlundet. Freilich — taktisch verlangte der 
Angriff, der sich den Tagliamento als Ziel setzte, das Höchste, und es liegt 
nahe zu vermuten, daß einzig das Dertrauen auf deutsche Kraft und 

Gührung der ssterreichischen Operationskanzlei die Feder lenkte, als sie die 
Enavürfe zur Ourchbrechung der Julischen Alpen aufzeichnete. Dleses 
Vertrauen wurde nicht getäuschl.
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Als die Verbllndeten das Schwert zum Vergeltungsſtreich am Isonzo 
ückten, skanden Osterreich-=Ungarns Armeen vom Stilfser Joch bis zu den 
Fassaner Alpen und von der Flitscher Klause bis zur Hermada in die 
Heeresfronten Comad und Erzherzog Eugen zusammengefaßt. In Tirol 

befehligte Feldmarschall Conrad v. Hötzendorf, der diese Heeresfront nach 
seiner Enthebung vom Posten des Generalstabchefs des Feldheeres aus 
soldatischem Gehorsam übernommen hatte, obwohl sie von Truppen ent. 
blößt war und nur noch von den Erimmerungen an die glänzende Mai¬ 
offensive des Jahres 1916 zehrte. Conrads Hauptmacht, die einst über 

Afiago und Arsiero vorgedrungene 11. Armee, stand unter dem Wefehl 
des Generalobersten v. Scheuchenstuel zwischen der Eesch und der Brenta 

vor dem Pasubio, am Monte Cimone und am Monte Verena und vor 
Primolano aufmarschierk. An der Marmolada, dem Monte Cristallo 

und den Oolomiten fochten schwache Kräfte unter General Körzer und 

Oberst Mendel, und in den Karnischen Alpen lag die 10. Armee, deren 
Führung Generaloberst v. Krobatin Übernommen hatte. Krobatin bil¬ 

dete das Gelenkstück #wischen der Heeresfront Conrads und der Angriffs¬ 
front des Erzherzogs Eugen, der jetzt von Tawis bis Dulno befahl. Die 
Front Eugens wurde nach dem Einschub deutscher Kräfee in zwel Befehls. 
bereiche gegliedert. Die deutschen Divisionen traten mit zwei österreichischen 

Korps zu einem Verband zusammen und bildeten die deutsche 14. Armee, 
die unter dem Oberbefehle des Generals Otto v. Below zwischen Roibl 
und Tolmein in die allgemeine Schlachtordnung rückte. Boroevics Streit. 
macht stand, in zwei Gruppen geordnet, auf den Karsthochflächen von Comen 

und Bainsizza und in der Wippachmulde, auf den allen blutgedüngten Stätten 
der Isongoschlachten. 

Der Deutsche stand am Ehrenplas. Er tellte ihn mit Osterreich-=Ungarns 
beslen Divisioren. Söhne der öfterrelchischen Alpenländer, Ungarn und 
Vosniaken fochten neben Preußen, Bayern und Schwaben unter Belows 
Fabnen. Die deutschen Streiter scheuten weder die Alpen noch die Alpini. 

Sie kannten jeden Geind und sedes Gebirges Tücke. Sie hatten vor Verdun. in 
den Karpathen, in den Transsylvamschen Alpen und in den Bergen Serbiens 
gefochren, und Serben, Russen, Rumänen. Briten und Franzesen geschlagen. 
Die 14. Armee trat in vier Gruppen an. Osterreichs willenskröftigster Führer, 
General Alfred Krauß, erhielt den Befehl über die rechte Flügelgruppe, die 

vor Flitsch zusammenrückte. Im Becken von Tolmein rüsteten zwei deutsche 
Generale, der Bayer Freiherr v. Stein und der Schwabe Verrer, zum An¬ 

griff, am Südflügel, zwischen Tolmein und Log, befahl der Osterreicher Scotti. 
Die deutschen Divisionen rückten an, als gäbe es keine bestürmte Westfromt, 
keine vom Hunger heimgesuchte, innerlich aufgewüßlie Heimat. Es waren



440 Der Feldzug in Itolien vom 22. Mai 1915 bis 30. Dez. 1917 

mit ſieben ſchwache Diviſionen, aber sie waren aus einem Guß und erschlenen, 
mit Minen- und Glammenwerfern ausgerüstet und von hartem, milleidlosem, 
kriegerischem Willen beseelt, unter den bedrängten Waffenbrüdern. 

Oie Italiener waren von den Angriffsabsichten der Osterreicher unter¬ 

richtet, gewannen aber keinen Einblick in die Vorbereitungen der Verbündeten. 
Cadornas Angriffsarmeen standen nach der elften Isongoschlacht in dichten 

Massen auf den erstrittenen Hochflächen des linken Isonzoufers aufmarschiert 

und schafften emsig E eschütz auf den Karst, urn im Oktober die zwölfte Schlacht 
zu liefern. Sie rechneten darauf, vor Anbruch des Winters in Triest ein¬ 
zuziehen. Cadorna hatte zwischen Fliesch und San Giovonn und in den 
Lagern von Cividale und Halmanova üÜber eine Million Streiker angehäuft. 

Aofsta verfügte Über 200 Bataillone, Capello Über 375 Vataillone. Die 

Armee des Herzogs stand auf ihrem 21 Kilometer breiten Kampffeld zu 
einem Gewalthaufen geballt vor der Hermada und den Trümmern Constan¬ 
sevicas und reckte den schwächer gehaltenen linken Flügel nach Görz, wo 
Capellos Linie sich im Stadtgebiet mit Aostas Front verkettete. Capellos 

Hauptmacht stand auf der Hochfläche von Bainsizza und hütete die Linie 
Tolmein—Karfreit—Flitsch nur mit 6 Dwisionen. Da die Italiener im Besig 
des Krn und des Kolowratrickens, des RKombonstockes und des Poloumik 

waren und das Isonzotal von Saga bis südlich Karfreit als Rochadelinie 
ansgebaut hatten, fürchteten sie niches für den Nordflügel, der gegen jede 
Umfassung gefeit schien. Sie sanmen noch auf die neue Angriffsschlacht, als 
das deutsche Schwert schon üÜber ihren Häuptern bing. 

Am 20. September meldete sich General Krauß im Hauptquartier 

Belows zu Krainburg. Der Aufmarsch der 14. Armee war in vollem Gange. 
General Krauß und Belows Stabschef, Generalleutnant Krafft 

v. Dellmensingen, blickten unzufrieden auf die Karte mie den nahgesteckten 

Operationszielen. Die Einzeichnungen endeten, wo die eigentliche Operation, 
der Abstieg in die Ebene und die Umfassung der ltalienischen Isonzofront, 
nach glücklicher Durchbrechung der Alpenwand erst begann. Die Generale 

übten Kricik an dem engbrüstigen Plan, aber sie waren einig darin, daß der 
Angriff, wo immer er auch enden mochte, mit ungeheuerer Wucht und 
Schnelligkeit geführt werden müsse. In beiden brannte das von Below ge¬ 
leilte Verlangen, den Sturm über Cividale binauszutragen, um die Italiener 
aus allen Bergstellungen zu werfen, ihnen die Bildung einer Abwehrfron' 

auf den Höhen von Cididale ummöglich zu machen und sie zwischen dem 
Unterlauf der Seröme zur Vernichtungsschlacht zusammenzubrängen. 

Belows Aufmarsch trug diesen strategischen Wünschen Rechnung. Da 
die Italiener im Besitze von Karfreit waren und den Ke## beherrschten, der 

so weit gen Oslen vorspringt, baß die Becken von Tolmein und Flitsch völlig 
voneinander getrennt erscheinen, sab sich Below gezwungen, in zwei räum¬ 
lich geschiedenen Gruppen anzugreifen. Er wies Krauß an, aus dem Fliescher
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Becken am Isonzo in füdwestlicher Richtung vorzubrechen, befahl Stein, 
flußaufwärté von Tolmein in nordwestlicher Richtung im Tal und auf dem 

Nordhang des Kolowrat vorzustoßen, befahl Verrer, den Osthang des 

Kolewrat zu erstelgen und nach Westen durchzubrechen, und wies Scotti an, 
den Isonzo zwischen Tolmein und Auzza zu überschreiten und in südwest¬ 

licher Richtung vorzudringen. Gelang es Krauß und Stein, das Isonzoknie 
von zwei Seiten aufzubrechen und Saga und Karfreit zu nehmen, glückte 
es den Oivisionen des linken Zentrums, den Kolowratrücken zu ersteigen, 

und konnte der linke Flügel an den Nordhängen der Korada Naum 
gewinnen, so war der Ourchbruch gesichert und die Alpenschranke über¬ 

wunden. Es wor ein Unterfangen von beispielloser Kühnheit, denn es galt, 
dreifach gegliederte und verkettete Alpengipfel von mehr als 2000 Metern 

zu Übersteigen, schwer bestückte Tal-, Hang- und Gipfelstellungen zu stür. 

men, von Kanonen beherrschte und mit Reserven gepfropfte Elußtäler 

auszuräumen und den Angriff binnen zwei Tagen in die Ebene zu tragen, 
wo der Feind über alle Bewegungsmöglichkeiten verfügte und dem er.¬ 
müdeten, geteilt aus den Bergen tretenden Angreifer nach Gefallen mit 

gesparter und gesammelker Kraft entgegemreten konmte. 
Als General Alfred Krauß am 21. September von Krainburg in sein 

Hauptquartier Kronau zurückkehrte, nahm er die Uberzeugung mit, daß der 

Durchbruch gelingen werde. Er begab sich am Tage darauf ins Flitscher 

Becken, um die feindlichen Stellungen zu erkunden. Sein Herg schlug schneller, 
aber er teilte die Zuwersicht, die die deutschen Generale erfüllte und alle 

unter Below fechtenden Truppen durchdrang. Vor ihm lag die graugrüne, 
von Büschen bewachsene Hutweide des Beckens mit den Trümmern des 

Marktes Flitsch, in denen der Italiener verschanzt lag. Hart dawor verliefen 

die Stellungen der Osterreicher. Das weiße Band der Paßstraße, die 

Silberadern des Isonzo und der Koriknica glänzten zum Stand des öster¬ 
reichischen Führers herauf. Der Italiener beherrschte nicht nur Fluß 
und Straße von der Mündung der Koriknica talabwärts, sondern saß auch 
rechts und links auf den Felsenstufen des Rombon, des Canin und des 

Polounik in gut verschanzken Scellungen. Die Italiener fürchteten keinen 
Angriff. Angezählte Geschützkavernen sprangen als schwarze Flecken aus 
den grauen Bergwänden. Schügengräben zogen sich am Rombon hinauf, 
furchten das Talbecken und liefen süböstlich ausgreifend an der Nordslanke 
des breit gelagerten Polounik gen Ravna. Hier lag starker Feind und 
bücete das Satteltal, das zwischen Gipfeln von 1772 und 2245 Meter 
Höbe gen Karfreit hinunterführte. 

Das Silberband des Isonzo, das Krauß die Richtung wies, zog sich am 
Slüdrand des Beckens bin, bespülte die Nordflanke des Polounik und ver¬ 

schwand in der Ferne, wo die weißen Häuser Sagas glängten, zwischen 
niedrigen Querhügeln. Dort lag die lehte Riegelstellung. Dahinter ragte,
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den Isonzo südwäres zwingend, die steile, wolkenllberhangene Mauer 
des Stol. 

Krauß heftete den Blick auf die im Dunft verschwindenden Mauern 

Sagas. Saga war das Jiel des Talstoßes. Drang der Angriff im Tal 
durch, erstieg er, vom ersten Schwung getragen, die Schlüfselstellung des 

Stol, so fielen alle vorgeschobenen Bergfesten von selbst, und das ganze amphi¬ 

theatrolisch ausgebaute Stellungssystem des Italieners geriet ins Wanken. 
Wöhrend Krauß diesen Angriffsgedanken zu gestalten suchte und der 

österreichischen Heeresleitung durch Bitten und Beschwerden Artillerie und 
Munttion zur Durchführung des Angriffes abrang, siellte Krafft v. Dellmen. 

fingen die Masse der Armee bei Tolmein zum Sturm bereit. Die deutschen 

Korps sammelten sich dicht unter den Augen des Feindes, der wohl wußte, 

daß sich ein Wekter zusammengzog, aber keinen Einblick in die Absichten Belows 
gewam und vom Krn, vom Kolowratrücken, vom hochragenden Matasur 

und von der Korada zuversichtlich in die Cäler blickte. In den Fels gesprengte, 

aus Beton gegossene Gräben, dreifach gegliederte Stellungen, auf alle Ziele 

und Anmarschwege eingeschossene Batterien, zahlreiche Talsperren und 

Gipfelschanzen, ein ungebeuerer Park von Kraftwagen, große Lager hinter 
der Front und ein engmoschiges Neg gepflegter Straßen setzten die Itallener 

in den Stand, dem Angriff gelassen entgegenzusehen. Sie hatten die ässe, 
die auß den Julischen Alpen in die lachenden Fluren Friauls führten, nicht 

gewonnen, um sie leichten Kaufes preiszugeben. „Mögen sie kommen, die 

Enkel Armins, sie werden nicht mehr des Varus Legionäre finden!“ rief der 
Verteidiger Sagas, Generalleutnant Covaciochl, der Führer des IV. Korps, 
seinen Truppen zu. „Der Feind findet uns fest und gut vorbereitet," schrieb 

Cadorno, der seine eigenen Angriffsvorbereitungen unterbrochen hatte und 
bei Udine und Cormons Abwehrdivisionen zusammenzog, an das Mim. 

sterium nach Rom. Aber die Worte kamen aus gepreßten Herzen. Das Er. 

scheinen der Deutschen erfüllte das italienische Heer mit geheimem Bangen. 

Als an den Görzer Brücken die Leiche eines deueschen ioniers ge¬ 
ländet wurde, der bel Tolmein von der Strömung mitgerissen worden war, 
lief Unruhe die ganze Frontenklang. Der namenlese Cote brachte den Schrecken 
des deutschen Namens über den Geind. Aber die Stunde des Angriffs wollte 

nicht schlagen. Das Werter hatte sich den Italienern verbündet. Die Sonme, 
die im September noch klar und voll über den Bergen aufgegangen war, 
wurde im Okkober von Regewvolken verschlungen. Schwere Güsse stürzten 
berab und füllten die Rimmsale der schroffen, nackten Bergstöcke. Schnee¬ 
stürme peitschten den Rombon, färbten den Canin und den Kin weiß und 
wälzeien Lawinen und Steinschläge in die dunklen Schrunden. Der Stol 
und der Matajur tauchten ins Gewölk, dle Karrenwege wurden unfahrbar, 

der Aufmarsch der Artillerie geriet ins Stocken, die Flieger konnten niche 
mehr steigen.
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Aberläufer hatten den Italienern mitgeteilt, daß der Angriff am 22. Ot. 

tober ſtattfinden werde. Als dies nicht geſchabh — öſterreichiſches Geſchlltz 
war noch im Anrollen — und die Rebelmassen das Flitscher Becken und 

den Tolmeiner Brückenkopf bis zur Höhe des Gebirges ausfüllten, wurde 
der Verteidiger sorglos. Zwar wurden seine Kavernengeschütze durch den 

Rebel verhindert, zielsicher ins Tol zu feuern, aber auch die Artillerie des 

Angreifers stand geläbmt. 

Die zwölfte Schlacht am Isonzo 

Da begann das Feuer, das seit acht Tagen am Isonzo aufflackerte 

und schreckend an den Fronten entlang lief, am 23. Oktober plötzlich zu rol¬ 

lender Beschießung zu schwellen. Der Angreifer schoß in den Nebel. Ge¬ 
waltig drehnte der Donner der Alrtillerieschlacht in den bergumfangenen 
Angriffsräumen. Der Rombon, der Camn, der Polounik und der Krn 
ließen die Beschießung gelassen über sich ergehen, aber in den Lalmulden 

wütete Verderben. Oie italienischen Bergbatterien entschlossen sich, ihre Ge¬ 
schosse aufs Geratewohl ins Grau gen Kritnica und Tolmein zu schleudern und 
beschossen die alten Angriffsziele auf dem Karst und an der Wippach. Die 
Kampfgröben der Welschen füllten sich mit Maschinengewehren und Granaten¬ 
werfern, Reserven rückten vor, um den Angreifer zu empfangen, falls der 
Sturm die erste Linie überrennen sollte. Capello häufte Verstärkungen bei 
Bainfzza, wo Boroevic herausfordernd zum Sturm rüstete. 

In der Nacht ging die Artillerie der Verbündeten zum Gasschießen 
über. Ferngeschütze warfen erstickende Granaten in die zweite und dritte 
binie und auf die längst erkundeten Batterien und Reservelager, Minemwer¬ 

fer schleuderten ihre giftgeschwängerten Hohlgeschosse in die Kampfgräben. 
Im Flitscher Becken barsten auf einen Schlag 800 Bomben in Caovaciochis 

Sperrstellung und tSteten das ganze Vataillon, das südlich von Flitsch die 
Sagaer Straße deckte. Als der Tag graute, brüllte die Artillerieschlacht vom 
Rombon bis zur Hermada. Es war das Trommelfeuer vor dem Sturm. 
Die 14. Armee und Boroevics Armeen traten an. Der Italiener begann 
hastig aus allen Schlünden zu feuern und spie den Inhalt seiner Rohre in 

den Nebel, um eine eiserne Sperre vor seine bedrohten Linien zu legen. Die 
ganze Isonzofront geriet in Schwingung. Der Himmel mischte sich in die 
aufflammende Schlacht und sandte Regenschauer und Schneestürme Über den 
Karst und die Julischen Alpen. 

Lm dieselbe Zel## stürmten die Engländer nach dreimonatelangem 
NRingen Passchendaele. 

Da Kaiser Karl und sein Generalskab am Isonzo nur auf Entlastung 
gesonnen hatten, war keine Eskadron, keln Honton, keine Radfahrer, und
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keine Krafewagentruppe zu einer Verfolgung großen Stils bereiegestellt. 
Man fühlte sich stark genug, die Italiener zu schlagen, hielt jedoch Cadorna 
für fähig, dem Vorrücken in der inie Gemona—Cividale—Monte Sabo. 
tino—Doberdo Halt zu gebieten. Diesem Gedankengang entsprach die Ein¬ 
teilung der Angriffsfront in Gefechtsstreifen, die der 14. Armee und der 

Armeegruppe Boroevices seiklich genau begrenzte, westwärts führende Bahnen 
wiesen. Aber weder Below noch seine Generale waren geneigt, der Sieges. 
göttin die Flügel zu beschneiden, wenn der Schwung des Angriffs Deutsche 
und Osterreicher über die Berge trug und der Feind unter den Schlägen 

der 14. Armee zusammenbrach. 
Das Wernichtungsschießen, das sich in der Frühe des 24. Oktober auf 

die Italiener niedersenkte, raubte dem Werteidiger Krast und Mut und 

zerriß seine Verbindungen. Um 9 Uhr stiegen die Divisionen der 14. Armee, 
reußen, Bayern, Schwaben, Tiroler, Steirer, Salzburger, Bosniaken 

und Holen aus den Gräben. Tiefgegliedert stürmten sie, Regiment hinter 
Regiment, einander übergreifend, die starrende Alpenfront. Krauß führte 

4 Diovisionen gegen Saga, den Rombon und den Dolounik, Stein 3 Divi¬ 
sionen gegen den Krn, gen Karfreit und den Nordkolowrat, Verrer 3 Divi¬ 
sionen gegen den Osthang des Kolowratrückens, und Scotti setzte 3 Divi¬ 
fionen gegen die Höhen von Globocek und die Nordflanke der Korada in 

Bewegung. 
General Krauß greift von den Hängen des Rombon bis zum Sattel 

von Ravna an. Die Edelweißdivision geht gegen Rombon vor, die 

22. Schügendivision führt den Talstoß. Und der kühne, entscheidend gedachte 
Tals#oß gelingk. Die Schützen Überwältigen den Feind, nehmen das Antonius. 
wäldchen, dringen unbekümmert um Flanken- und Rückenschutz am rechten 
Ufer des Isonzo abwärts, durchbrechen zwei feindliche Hinien und erscheinen 
am Nachmittag vor Saga. Kaiserschützen schwenken rechts und steigen aus 
dem Talgrund zur Prevellascharte und zur Caninhütte empor. Dort ſitzt 

Cavaciochis Flankenhut und hält den Westhang des Rombon unter dem 

Feuer ihrer Kavernengeschüge. Der üÜberraschende Aufstieg der Kaiser¬ 
schüsen entwurzelt die Verteidigung des Rombonmassios. Die Bakaillone 
der Edelweißdivision, die sich in blutigem Ringen an seine steilen, geschütz 

bewehrten Flanken gekrallt und in schwerem Feuer ausgeharrt haben, be¬ 
kommen Luft und dringen in der Nacht hinter dem abziehenden Feind in 

die Gipfelstellung. Anterdessen greift die Division Schwarzenberg den Polou¬ 
mik an. In unwiderstehlichem Ansturm brechen Kärntner in die Sattelstellung 

und schlagen den Geind Mann gegen Mann aus Gräben und Kawernen. 
Als es nachtet, ist das ganze Flitscher Becken in Kraußens Hand. Aus 

einzelnen Kavernen fällt noch Feuer auf die Kolomenstraßen, auf umstellten 

Kuppen halten sich noch zusammengedrängte Haufen, aber die Masse des 
italienischen IV. Korps il schon in aufgelöstem Rückzug auf Saga und Kar¬
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freit. Krauß dringt im Straßenkampf durch Saga vor und beginnt den 
Aufstieg zum Stolrücken. Im hochgehenden Isonzo treiben italienische 
Leichen gen Serpenigza und Karfreit. Auf dem Stol schanzen Alpini, um 

den Feind zu empfangen. Der Schneesturm heult in den Klüften und ver¬ 

schlingt den Lärm des Gefeches. Saga brennt. 
Während Krauß das Flitscher Becken ausräumt und die Bergslanlen 

fegt, bricht Belows Zentrum in zwei Gruppen aus dem Tolmeiner Brücken¬ 

kopf gegen Karfreit und den Kolowratrücken vor. Die gewaltigen, graben¬ 

umgürteten, mit Kavernen und Oanzerwerken bewehrten Höhenfesten werden 

von Capellos XXVII. Korps verteidigt. Es liegt mie 3 Divisionen in der 
Front, um Cividale drängen sich Reserven. Berendes Artillerie schmettert 

den Verteidiger zu Boden. Die italienischen Batterien erliegen der Ver¬ 
gasung, Gräben und Anterstände werden von Kurzrohren und Minenwerfern 
in Trümmer geschlagen. An Steins rechtem Flügel stürnt die sterreichische 
Division Gerbarec. Seik Monaten klebe sie in ihren Gräben am Kru, jest 
schnelle sie auf und wälgt den Geind vom Mrzli Vrb gegen Pleca. Während 
sie auf dem linken Iser des Isonzo 1200 Meter über der Talsohle in hartem 
Kampf steht, fällt in der Tiefe die Entscheidung. Dort warten Schlesier, 
die 12. Division Lequis, auf den Angriffsbefehl. Als ihre Stunde schlägt, 

brechen sie wie ein Wildstrom aus dem Nordtor des Tolmeiner Brücken¬ 

kopfes hervor. Sie lassen den Bodice rechts, den Kolowrat links und werfen 
sich flußaufwärts in das verqualmte Isonzotal. Wie die 22. Schüendivision 
gegen Saga vorprallte, so stürmt die 12. Division unbelümmert um den über 

ihr drohenden Feind, beflügelten Laufes gen Karfreit. Sie rollt die Tal¬ 
verkeidigung auf, nimmt Volarje, Kamno und Ideresco, erscheint am Nach¬ 
milkag vor Karfreit, überfällt die Italiener in ihren Quartieren, fänge Seab 
und Troß und erobert den Schlüsselpunkt der italienischen Talverbindungen. 

Dieser Doppelschlag bricht der italienischen Verteidigung das Rückgrat. 
Als die alpenländischen Schlhen in Saga, die Schlesier in Karfreit einziehen, 
liegt die Grundlinie des ganzen Bergsystems, auf dessen Gipfeln der Italiener 
noch steht und sicht, wie eine aufgebrochene Erbsenschote in deutscher Hand. 
össe und Straßen, die über die Sättel und in den Senken des Stol und des 
Kolowratrückens gen Gemona und Cividale führen, springen auf. Ungeheuere 

Vorräte, die Lager zweier Armeekorps, fallen den Verbündeten zum Raub. 

Inzwischen ist Steins linker Flügel Schulter an Schulter mit den Di¬ 
vissonen Berrers gegen den Kolowrat vorgebrochen. Bielgefaltet, tief zer¬ 

klüftet, hier verkarstet, dort mit schwarzem Wald bedeckt, rage die Gipfelkette 
aus dem Nebel ins schneeschwangere Gewölk. Der Jtaliener liegt betäubt 

und zerfeyt in den Jackengräben. Entmannte Scharen bergen sich in den 

Kavernen. Unsicher rastend schießt Accillerie gen Tolmein. Von Cividale 
voreilende Reſerven zerflattern im Fernfeuer der Verbundeten. Die italie 
nischen Batterien schießen weit über das Ziel, denn die Sturmdivisionen
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wälzen sich schon über Woltschach, Srednje und Kambresco bergan. Deutsche 
Kerntruppen, das Alpenkorps, die 200. Division und die 5. Division, brechen 
sich gegen die Schulkerpunkte des Vergrückens, den Hevnik, den Gipfel. 

knoten 1114 und die Jezakuppe Bahn und rollen Graben um Graben auf. 

Als es Abend wird, steht das Alpenkorps auf dem bewaldeten, von Granaten 
zerfetzten Hevnik und auf der verschneiten Höhe I114, die 200. Division 
auf der wilden Jegqa. 

Während Stein und Berrer die Gipfelketten sprengen, wendet sich 
elows linker Flügel, die Gruppe Scokti, nach Südwesten. Sie über¬ 
schreitet den Isonzo und dringt kämpfend über den Hond Vrh gegen 
die Höhen von Globocek vor. Sie sicht hier schon in der Flanke von 

Capellos Haup#macht, die noch auf der Hochfläche von Bainsizza mit 
Boroevic im Kampfe liegt. 

Capello starrt immer noch gerade aus. Er hat 9 Divisionen bei Bain. 
s#ssa, am Monte San Gabriele und am Nordostrand von Görz gehäuft, 

um dem Angriff Boroevics zu begegnen. Als dieser am 24. Oltober auf 

der ganzen Front angreist, glaubt Capello, der Hauptangriff drobe bei 
Bainsizza, und vergißt darüber Flügel und Flanke. Er schlägt Boroevics 

Ansturm auf dem Karst in der ersien Linie ab, verfolgt den weichenden Gegner 

mit frohlockendem Geschützfeuer und mißt den Kämpfen im Norden keine 
Bedeutung zu. Dorr steht Cavaciocht, stehen 6 Infanteriedivisionen und 

vier Gruppen Alpbini, trotzen Rombon, Polounik, Krn und Kolowrat, 

ragen Stol und Matajur, dort liegen die Angreifer in den Becken von 
Flitsch und Tolmein eingezwängt, dort ist nach seiner Auffassung lein Raum 
zu Bewegung suchender Durchbruchsschlacht! Wohl erreicht ihn am Abend 

unklore Kunde von Kämpfen um den Canin und den Kolowrat, aber er 
vertraut auf Cadornas Reserven, die um Adi#ne und Cividale lagern, und 

kann sich nicht entschließen, von der eroberten Hochfläche zu weichen. Er 
sendet aufs Geratewohl Verstärkungen gen Globocak und hält Borcevics 
ernstgemeinte Angriffe nieder. Als es Abend wird, stehen die Itoliener von 
San Giovanni bis Descla unerschltttert in den von Boroevic berannten 

Stellungen, ohne zu ahnen, daß die Schlacht schon verloren ist und Capellos 
Nordflügel nur noch um Zeitgewinn kämpsft. 

Unrerdessen ist im Kampf der Elemente ein Wandel eingetreten. 
Die Schneestürme sind einem Mächtigeren unterlegen. Oie Bora fährt 
mit Messers Schneide Über die Berge. Aus zerrissenem Gewölk tritt klares 
Gestirn. In den taalienischen Reihen des IV. und des XXVII. Korps 
berrscht blinde Verwirrung. Die Scheinwerfer der Italiener irren zwischen 
den dunkeln Schrunden des Kolowrat umher, Leuchekugeln steigen vom 
Matafur und fallen langsam ins Isonzotal. Dort glüben erlöschende Dorf. 
brände, hasten zersprengte italienische Divisionen wild durcheinander. Alle 

Verbindungen sind abgerissen. Bei Pleca, auf dem Ostufer des Isonzo,
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lämpft noch eine italienische Division, die vom Falle Karfreies und dem 

Verlust ihrer einzigen Rückhugslinie keine Ahnung hat. Auf Kolowrat 
und Stol herrscht bittere Kälte. Der Jaliener zündet seine Grabenöfen an, 

Deinsche und Osterreicher kauern mit angefrorenen Kleidern in der Sturm¬ 
linie und suchen im Nachtgefecht Boden zu gewinnen. 

Als der Morgen graut, tritt die 14. Armee zur For#sehung des all. 

gemeinen Angriffs an. Eiskrusten glitzern im Gestein, die Sonne steigt Üüber 

eroberte Gipfel und leuchtet der Durchbruchsshblacht in den Julischen Alpen. 
Auf Stol und Matajur glängt frischgefallener Schnee. 

In oller Frühe eröffnen Belows Streiter den Sturm auf bie ver. 

schanzten Kuppen. Die 22. Schüendivision umklammert den Stol, durch¬ 

bricht fünf Höbenstellungen und entsendet zwei Bataillone zum Gipfel¬ 

sturm. Der Italiener schlägt sich verzweifelt, verliert aber bald Kopf und 

Holt und streckt am Abend, 5000 Mann stark, völlig gebrochen die Waffen. 

Krauß stürmt weiter. Die Edelweißdivision und 7 Bataillone deutscher 
Iger brechen zwischen Canin und Stol gen Weslen durch und öffnen sich 

den Weg nach DResimta. Da wankt Cadornas karnische Fronk, die Krobatins 
linker Glügel am 24. Oktober vergebens zu erschütttern suchte, von Naibl. 

see bis Malborghetto. General Oietrich, Krobatins Flügeldivisionär, faßt 

zu, schließt sich dem Vormarsch an und dringt, Geschütze und Gefangene 
auflesend, im Fellaabschnitt gegen Südwesten vor. Die zwischen Rombon, 

revela, Canin und Polounik eingeklemmten Trümmer des IV. Korps 
steigen entwaffnek zu Tal, die letzten Kavernengeschütze verstummen. Alrtillerte 

und Troß der Ostlerreicher streben unangefochten von Saga gen Serpenizza. 

General Krauß führt Zentrum und linken Flügel seiner Gruppe durch das 

Geröll ausgetretener Wildbäche und auf flüchtig gesprengten Brücken Über 
den Isonzo und greist den Höhenabschnitt Monte Maggiore—Monte Mia 
an, um die Wesiflanke der Julischen Alpen zu gewinnen und nach Tarcento 
und Gemona in die Obstgärten Nordfriauls hinabzusteigen. In schwung¬ 
vollem Anlauf erobert Gerbarec den Monte Mia. 

Wäöbrend Krauß den Stol berennt, slürmt Stein die Kuppe 1114 und 
den Matasur, Berrer die Jeza. Die Schlefier spalten sich in verschiedene 

Kolonnen und schnellen wie der Pfeil vom Bogen dem Ziele zu. Sie dringen 
von Robic gegen die Pässe vor, die an den Hängen des Matalur gen Azzlda 
und Cividale führen, reitben rechts der Division Gerbarec, links dem Alpen¬ 
korps die Hand, umfassen die Steilkuppe, von der der Jraliener sein wirkungs¬ 

loses Feuer sendet, und stürmen die ragende Höbe. Der Welsche zlebt sich 
dem Gipfel zu, doch bevor er sich zum Todeskampf oder zu raschem Abzug 
bereit gemacht, tauchen deutshe Sturmhelme Über den Kuppenrand. Leut¬ 
nant Schnieber erklettert den steilen Gipfel und wirft sich im ersten Tages¬ 
strahl mit der 4. Kompagnie des Regiments 63 auf den verwirrten Feind. 

Da entsinkt der Besatzung der Mu. Was nicht südwärrs über die Hänge
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gen Mersino enteilt, gibt sich nach kurzem Kampf gefangen. Auf der großen 

Talstraße, die zwischen Monte Mia und Monte Matajur auf den Natisone 

gen Cividale zieht, wird das wandernde Gefecht zur Verfolgung. General 
Lequis führt die 12. Division in Gewaltmärschen gen Azzida. 

Unterdessen rollt das Alpenkorps den ganzen Nordast des Kolowrat 
vom Hewrnik bis zum Monte Kuk, dem Hüter des Luikopasses, auf und 

wirft den entmutigten Feind auf Savogna. Die 200. Diovision unterläuft die 
Jezoschanzen, Kürzt den Verteidiger mit dem Bosonett vom Nocchinfattel 
und scheucht ihn gen Obbenetto. Links von den alten Karpathenkämpfern 

erklimmt die 5. Division den Monte Hum, slürmen die Leibgrenadiere den 
Monte San Giovanni. Scektis Oslerreicher fegen den Globocak aus und 
zwingen den Feind zu Übersiürztem Rückzug auf San Leonardo. 

Der Nordflügel der italienischen Isongofront, der am 24. Oktober 

auf seine lehten Stügpunkte gewichen war, bricht am 25. Oktober aus Halt 
und NRahmen. 

Jerschmetternde Kunde dringt an Capellos Ohren. Die ganze Front 
vom Canin bis zur Korada ist eingestürgt, verriegelte Talzüge, befestigte 

Gipfel sind gefallen, ein mit allen Mitteln der Technik ausgeslattetes Der. 
teidigungssystem liegl in Trümmern. Der Feind steht auf dem Stol, auf dem 
Motafur und auf dem Kolowrat und schaut in die leuchtenden Täler Friauls. 

Bis zum Tagliamento reicht der strategische Blick. Alles, was von 90 italie¬ 
nischen Bataillonen noch übrig ist, flüchtet gen Mazida und Tarcento. Es 
ist kaum ein Drittel des Bestandes, denn 27000 Mann und 200 Geschüge 
sind in Feindeshand, und Tausende irren noch versprengt binter dem ziel¬ 

bewußt stürmenden Feind, der die Divisionen des zweiten Treffens an die 
Spitze reißt, um die Linie RKesiukta—LTarcento—Cividale zu durchbrechen. 

Da entsinkt dem italienischen General der Kommandostab. Der Führer 

der 2. Armee, der am 24. Oktober auf der Hochfläche von Boainsizzo noch 
zu siegen glaubte, sieht sich am 25. Oktober gezwungen, das linke Isonz#¬ 

ufer Hals über Kopf zu räumen und 9 Divisionen mit 600 Geschützen vor 
drohender Umfassung zu retten. Cadorna urteilt kühler. Er hoffl in der 
Linie Gemona—Monte Juanez—Korada—Sabotino eine große Werteidi¬ 
gungsflanke bilden zu können und fordert Capello auf zu handeln, aber 

Copello weiß sich nicht mehr zu helfen. Die Jertrümmerung seines linken 
Elllgels, die Gefährdung seines Rückzuges und das Abreißen aller Ver¬ 
bindungslinien mit den geschlagenen Korps stürzen ihn in grenzenlose Ver¬ 

wirrung. Bom kimbrischen Schrecken erfaßt, läßt er die Zügel der Befehls¬ 

gewalt follen und birgt sich hinter Cadornos Rücken. Cadorna leitet in 

der Nacht auf den 26. Oktober den Rückzug ein. Er sucht Anlehnung an 

die Korada und den Monte Santo und gibt die teuer erkaufte Hochfläche 

von Bainsüza preis. Voroevics rechter Flügel drängt dem Feinde sofom 
nach und reicht Scotti am Fuße der Korada die Hand.
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Die Armee des Herzogs von Aosta harrt nech bei Görz, am Fasti 
Hrb und vor der Hermada aus und feuert aufgeregt aus allen Schlünden, 
als könnte sie durch den Donner und die Wirkung ihrer Geschllomassen 
die Niederlage Capellos ungeschehen machen. 

Der 26. Oktober steigt herauf. Es ist der dritte Schlachttag und zu¬ 
gleich der erste Tag der Verfolgung. 

Below verweilte sich nicht auf den eroberten Gipfeln, von denen sein 

Wlick über die absteigenden Berge und Hügel weit in die Ebene schweifte. 
Er soh die Straßen aufgeschlagen, die Silberbänder der Torrenten in den 

Schluchten schimmern, die weißen Häuserwürfel von Tarcento, Darcerta, 

Savogna, Stregna, Azzida und Cividale glänzen, in 30 Kilometern Ent¬ 
fernung den Straßenstern Udine leuchten, spähte über die zierlich geordneten, 

dicht besiedelten, von ungähligen Straßen- und Wasserläufen durchwirkten 

Fluren Friauls gen Westen und spornte seine Divisionen zur Verfolgung. 

Es gale, dem Schlachtbefehl nachzuleben und den Angriff Tag und Nacht 

fortzusenen, bis der Feind üÜber den Tagliamento gescheucht war. So stand 
es von Belows eigener Hand geschrieben, aber schon winkten höhere 
Ziele. Der Angriff der 14. Armee hatte den Rahmen gesprengt, den die 

österreichische Heeresleitung vorgezeichnet hatte, und reite zur Umfassung. 
Die lockend aufgerollte Ebene forderte Below heraus, am Tagliamento 

links einzuschwenken und Cadornas 2. und 3. Armee vom Rüchzug Über den 

Strom abzuschneiden, südwärte zu. werfen und im Zusammenwirken mit 

Voroevic in den Lagunen der fernher blinkenden Adria zu vernichten. Der 
strategische Ausblick auf ein „Sedan“ von nie gesehener Größe tat sich auf. 
Besaß Arz v. Straußenburg die Kraft und die Emschlußfähigkeit, diesen 

Augenblick zu ergreifen und das Schema zu verlassen, das den Vormarsch 

der Armeen pedantisch geregelt hatte, gelang es ihm und seinem Helfer 
Waldstätten, den Kaiser für Schlieffensche Gedankengänge zu gewinnen, 

gab Arz sofort den Befehl zur Linksschwenkung, ohne sich um die 4. Armee 
Cadornas zu kümmern, die noch tief im Gebirge verstrickt lag, und war er 

imstande, die Reibungen zu beseitigen, die aus dem Ineinanderschieben der 

Verbündeten am Unterlauf des Tagliamento entstehen konnten, so war an 

einem Erfolge von geschichtlicher Größe nicht zu zweifeln. 

Wir wissen nicht, wie weit man sich im Lager Karls der Erkennenis 
der Lage erschloß, aber wir sehen Below aus eigenem Antrieb handeln. 

Tief und tiefer bohrten sich die eisernen Keile der 14. Armee am 26.Oktober in 
die legte Bergflanke. Below setzte alles daran, die Linie Benzone—Gemona— 
Tacento—Cividale zu gewinnen, in der Cadorna seine planlos herum¬ 
geschwenkten Brigaden geordnet und neue Artilleriestellungen ausgehoben 
hatte. Krauß rückte lämpfend, Wege bauend und Kanonen schleppend auf 

Resiutta, Venzone und Gemona. Steins und Berrers Oivisionen siürzten 

wie Lawinen vom Monte Jnanes bis NRocchin über die Berghänge und in 
Stegemanns Geschichte ves Krieges 1v
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den Talzügen der Torrenten auf Cividale hinab. Am 26. Oktober skürmten 
die Brandenburger den Monte Hum, Teile Lequis' und Gerbarecs den 
Monte Juanes, am 27. Oktober erschien die an die Spitze gezogene 26. Divi¬ 
sion Hofackers vor Purgessimo, stürmten die 5. und die 200. Division den 

Monte San Giovanni und Castel=del-Monte. Teile der 200. Division nahmen 
Mzzida. Schlesier und Schwaben brachen am Abend den letzten Widerstand 
an den Natisonebrücken und drangen in das brennende, von Panik durch. 

flutete Cividale. 
Cadornas Versuch, eine neue Front aufzurichten und die Katastrophe 

zu beschwören, war im Keime erstickt. Below stand in Cividale, 10 Kilo. 
meter westlich der Korada, und nur noch 18 Kilometer nordöstlich von Udine 

bereils in Rücken und Flanke der italienischen Isonzoarmeen. Als Cadorna 
in Udine den Fall Cividales erfuhr, waren die Deutschen schon im Anmarsch. 

Stein rückte vom Monte Juanes auf Campeglio und warf die ihm entgegen. 
tretenden Brigaden gegen den Tagliamento. Berrer siellte sich an die 
Spige der 5., 26. und 200. Division und stieß wie ein Falke auf Udine hinab. 

Die Wege waren mit weggeworfenen Waffen und Gerät besät, Fuhrwerke 

und Geschütze lagen verlassen in den Straßengräben, die Bahnlinie war 
gesprengt. Verlorene Haufen italienischer Infanterie ballten sich verzweifell 

um einige beherzte Führer und suchten den Verfolger an Ubergängen, in 

Maulbeerpflanzungen und Dörfern aufzuhalten. Häcte Below Panzer= 
wagen, NRadfahrer und Heereskavallerie besessen, so wäre kein Italiener ent · 

ronnen. Da keine Verfolgungstruppen zur Stelle waren, lag die Last der 
Verfolgung auf der Infanterie. Sie hatte Alpengipfel gestürmt und Torrenten 

durchwatet und trat jetzt, vom Anblick der Ebene berauscht, dem Feind in 
Gewallmärschen auf die Hacken. Je rascher sie Raum gewann, desio größer 
wurde Cadornas Niederlage. 

Der „harte mitleidslose Wille“, den Moltke vom siegreichen Fülrer 

fordert, um ermüdete, darbende Truppen nach dem Siege zur Verfolgung 

aufzureißen, lebte auch in Berrers Brust. Er fuhr im Kraftwagen, vom 

Zuruf seiner Schwaben begleicet, zur Spite der Kolonnen und riß alles 
mit sich. In der Ferne winkten die schwarzen Ippressenalleen und die weißen 

Villen Udines. Nur noch drei Kilometer trennten die Deutschen von Cador. 
nas Hauptquartier. Berrers Wagen überholte die Spitze. Da schlug au 
dem Vorort San Gottardo das Feuer italienischer Nachhuten. Ins Herz 
getroffen, brach der General vor den Toren Adines zuſammen. 

Am Tage, da die Gruppe Berrer, von ihrem toten General geführ, 

Udine eroberte, räumte der Italiener die Ruinenstadt Görz und wich über 
die Podgora und Gradisca auf Cormons und Dalmanova. Im Kampf 
mit kapfer fechtenden Nachhuten drang Zeidler in Görzens Trümmer undrettete 

die Isonzobrücken vor der Jerstsrung. Aostas rechter Flügel schloß sich dem 

NRüchzug an und räumte den Siüdkarst. Gesprengte Kavernenbatterien,



Die zwölfte Schlacht am Iſonzo 151 

verlassene Riesengeschütze, bremmende Barackenlager, auffliegende Munitions. 
stapel, ineinandergefahrener Troß zeugten von der Hast des Abzuges. 
General v. Wurm rief die Isonzoarmee in strömendem Regen zur Ver. 
folgung. Bei Monfalcone kam es zum letzten Kampf um den Fluß. Die 

Italiener öffneten die Schleusen und durchstachen die Dämme des Flußdeltas, 
um dem Feind das Vorrücken zu erschweren, und entrannen gen Cervi¬ 
gnano und Aquilesa. Cadornas Befehl rief sie auf den Tagliamento zurück, 
aber schärfer als der Befehl ihres vom Glück verlassenen Feldherrn spornten 

sie der Feind und der Selbsterhaltungstrieb. Die Verfolgung kam in Gang. 
Feldmarschalleutnant Gologorski setzte als erster Über den Isongo, drang 
schon am Abend in Cervignano ein und erreichte um Mitternacht bei Torre 
Zuino italienischen Boden. Wurm trieb zur Eile, denn der Feind hatte 

einen Vorsprung gewomen. Die Sprengung der Brücken, der Mangel an 
Dferden und Fuhrwerken und der vom Sturm gepeitschte Regen hemmten 

die Verfolgung, und als Gologorski am 29. Oktober vor Palazzolo, 7 Kilo · 
meter östlich von Latisana, eintraf, empfing ihn Aostas Nachhut aus ver¬ 
schabgzten Meierhöfen und dem Schilfdickicht des Scellaflüßchens mit starkem 
Feuer. Die Spihe geriet in Not, der Jcaliener ging zum Gegenangriff 
über und bedrängte die österreichischen Bacaillone, bis Verslärkungen herbei¬ 

eilten und den Feind nach hartem Kampf zum Rückzug auf die Tagliamento¬ 
brücke von Latisana zwangen. 

Während Wurms Südssaffel sich bei Monfalcone und Palazzolo schlug, 
stürmte die 14. Armee über Udine hinaus. Below nühte die Breite seines 

Gesechtsstreisens aus und drückte scharf nach Südwesten, um Capellos Bain¬ 
süzadivisionen den Rückzug abzuschneiden. Krauß folgte dem Befehl, der 
ihm die Gebirgspforten des Tagliamento wies, und führte den Angriff auf 
die Linie Resiutt—Venzone—Gemona—Tarcento troß des verzweifelten 
Widerstandes einzelner feindlicher Brigaden und schwerer Hindernisse rück. 
sichtslos durch. Die Edelweißdivision und die deutsche Jägerdivision wurden 

von Generalmasor v. Wieden zusammengefaßt, erstritten die Mündung 
des Fellatales, eroberten am 29. Oktober nach zweitägigen Kämpfen 
Resiutta und stießen am Dagliamento aufwärts gegen Tolmezzo vor. 
Die 22. Schützendivision stürmte am 28. Oktober den Monte Bernadia 
und erschien am 29. Oktober vor Tarcento. Sie fand die Brücken Über den 
Torrento Torre gesprengt, Überwand aber schon in der Nacht das Hinder. 
nis und den am Westufer stehenden Feind und drang am Tage darauf in 

den Fortsgürkel von Gemona ein. Der linke Flügel der Gruppe Krauß, die 
Divisionen Prinz Schwarzenberg und Gerbarec, erreichten die Niederung 
südlich von Germona und warfen die Nachhuten des Feindes auf die Brücken 
von Cornino und Opinzano, fanden aber auch hier die bergänge zerstört. 
Wild toste der vielarmige, von Schnee und Regen geſchwellte Strom in 
seinem geröllgefüllten Bett. Der Feind setzte sich bei Cornino auf bebuschten
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Insel#, im Dickicht und auf den Steilhöhen des rechten Lfers, fuhr Geschüg 

auf und empfing die Osterreicher mie kräftigem Feuer. Bei Pinzano standen 

Reserven und erwarteten den Verfolger auf dem linken Afer zum Kanyf. 
Die Italiener hatten sich bei San Daniele und Ragogna auf dem letzten, 
vereingelt aus der Ebene aufstrebenden Höhenrücken der Voralpen festgesetzt 

und boten den OÖsterreichern vor der Glußlinie Halt. Die Osterreicher griffen 
mutig an. Von Krauß zur Hergabe der letzten Kraft aufgefordert, führte 

Prinz Schwarzenberg die 55., Gerbarec die 50. Division zum Sturm auf 
Ragogna. Lequis schloß sich dem Angriff an und stürmie am 30. Oltober 
San Daniele. Zwei Tage wurde um den Nagognarücken gerungen, dann 
durchbrachen die Osterreicher die feindlichen Linien und fegten die Höhen 
bis zum Steilrand des Tagliamento. Der Jealiener wich Üüber den hier 
schmäler zusammengepreßten, nur wenig gespaltenen Strom und sprengte 

die westliche Hälfte der eisernen Brücke. Während die Schlesier um San 
Daniele rangen, war Steins linker Flügel gegen Spilimbergo vorgerlck. 

Auch hier leisteten die Italiener auf dem Ostufer drei Tage heftigen 
Widerstand. Am 1. November fiel die Entscheidung. Tutschek stürmte 
den Brückenkopf Bonzicco und warf den Feind über den Strom. 

Unterdessen drangen Berrers verwaiste Divisionen unter der Führung 
des Generals v. Hofacker von Udine in südwestlicher Richtung auf Codroipo 
vor. Es war die Hauptrückzugsstraße des zerschmetterten italienischen Heeres¬ 
flügels. Cadorna hatte alles, was von Capellos Bainsizzatruppen nech 

fechten konnte, nach Codroipo zurückgerufen und in dem großen strategischen 

Dreieck Adine—Dalmanova—Codroipo zwischen Bertiolo, Pozzuolo, 
Lavariano und Mortegliano versammelt, um den Rüchzug der 3. Armee 
zu decken. Aber der rasche Fall AUdines, aus dem Biktor Emanuel und sein 
Stab am Abend des 27. Oktober, wenige Stunden vor dem Erscheinen 

Verrers, geflohen waren, hatte die Italiener verhindert, sich bei Codroipo 
einzugraben und den weitgeschwungenen Brückenkopf zu bestücken. Am 

29. Oktober brach der Verfolger von Norden und Osten über sie herein. 
Belows linker Flügel schwentte linls, umfaßte Codroipo und griff stürmisch 
an. Below geriet dabei aus seinem Gefechtstreifen in den Boroevics, 

klehrte sich aber zunächst nicht daran, sondern warf sich rücksichtslos auf den 
eingekreislen Feind. Die 8. Division fegte scharf am Cagliamento enllang, 
die 26. Division stieß pfellgerade auf Codroipo herab und Scotti ging geraden. 

wegs auf Pozzuolo los. Dadurch wurden die Divisionen des Korps Kossak, 
die auf Boroevios rechtem Glügel fochten und von Osten heranmarschierten, 
nach Süden abgedrängt und gezwungen, über Mortegliano auf Madrisio 
zu rücken, wo 12 Kilometer unterhalb Codroipos und auf halbem Wege 
von Catisana eine hölzerne Brücke über den Tagliamento führte. Es war 
die einzige Brücke der ganzen Stromstrecke von Gemona bis zum Meere, die 
am 30. Oktober noch unzerstört skand. Feldmarschalleutnant Goiginger



Die zwölfte Schlacht am Isonzo 45 

führte Kossaks Spige ohne Zaudern darauf zu, um ſich des wichtigen 

Übergangs zu bemächtigen. 
Unterdessen vollendete sich zwischen Codroipo und Mortegliano das 

Schicksal der lehten Staffeln Cadornas. Sie wurden von drei Seiten um. 

fabt, bei Codroipo durchbrochen, völlig eingeschlossen und streckten nach 

lurzem Kampf auf freiem Felde die Waffen. Cadorna opferte alle auf 

dem Ostufer fechtenden Trümmer — es waren 60 000 Mann und 200 Ge. 
schüse —, um Aosta zu retten. Das Opfer wäre umsonst gebracht worden, 

wenn Boroevic großzügig gehandelt hätte, aber dieser stieß sich daran, 

daß Below in seinem Gefechtsstreifen eingebrochen war, und forderte die 
Unterstellung der Truppen Belows unter seinen Oberbefehl. Gleichzeitig 

erhielt Goiginger, der die von den Italienern angezündete Brücke bei Madrisio 
rasch gelöscht hatte und schon im Begriff war, den Strom zu überschreiten, 
um auf dem Westufer südwärts gen Latisana zu marschieren und Aostas rech¬ 
ten Flügel abzuschneiden, von Boroevic den Befehl, kehrtzumachen und ſofort 
nach Codroipo aufzubrechen. Als Goiginger dem Generalstabsoffizier Bo¬ 

roevics seine Absicht kundtat, sich des einzigen Aberganges zu bedienen und 
auf Latisana zu marschieren, da Codroipo ja schon in deutschen Händen sei, 
erwiderte der Befehlslberbringer, der Befehl Borvecvies gelte auch dann, 
wenn die Deutschen schon in Codroipo ständen, denn Codroipo falle in 

Boroevies Bereich. Goiginger gehorchte schweren Herzens, Below aber 
weigerte sich, seine Divisionen in Borocvics Hand zu geben, und warf sie 
von Süden nach Westen hermn, um den Ubergang über den gefesselten 
St#rom zwischen Gemona und Codroipo zu erzwingen. Diese Reibungen 
recteten zahlreiche italienische Verbände. 

Cadornas letzte Staffeln entrannen unangefochten von Madrisio und 

Lacisana gen Portogruaro. Als Gologorsli am S. November Lat##sana 
nahm, hatte die Armee des Herzogs von Aosta schon die Livenza zwischen 

sich und den Feind gebracht. 

Die Italiener waren nicht mehr imstande, sich am Tagliamentoabschnitt 
zu behaupten, denn Alfred Krauß hatte die Stromschranke am 2. No¬ 
vember bei Cornino durchbrochen. Die Bosniaken Schwarzenbergs waren 

unter dem Schutgze der Artillerie über die halbzerstörte Brücke gekrochen, 
auf Leitern zu den feilergerüsten emporgestiegen und hatten den über. 
raschten Feind von den Geschühen geworfen. Kurz darauf sechten Steins 
Vataillone Über den Strom. 

Cadorna gab die Hoffnung auf, das Westufer des Stromes zu ver¬ 
teidigen, streute Kavallerie, Radfahrer, Kraftwagen und technische Truppen 

binter sich, um die Verfolgung zu hemmen, und riß die Uberbleibsel der 
2. Armee und die wirr zurückslurende 3. Armee in einem Juge über die 
Livenza auf die Diave zurück. Er büßte das Ausharren in der strategischen 
Zwangslage, aus der er sich kroß elf schwerer Schlachten niche hatte be.
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freien können, mit dem Verluſt Friauls und der noch im Quellgebiet des 
Tagliamento und der Piave zwiſchen Ampezzo und Belluno verstrickten 
Divisionen. Viktor Emanuel eilte völlig gebrochen nach Nom und forderte 
Hilfe von den Alliierten. Das Kabinett Boſelli wurde geſtürzt, aber Sonnino 
und ſein irredentiſtiſches Programm von Orlando, dem Nachfolger Boſellis, 

aufrechterhalten. Cadorna wurde des Oberbefehls enthoben. Der König 
legte den Stab in die Hände des Neapolitaners Diaz, der ſich zwiſchen 
Picve und Etſch zur Abwehr bereitſtellte. 

Der Feldzug der Italiener war geſcheitert. Statt Trieſt zu erobern, 
galt es, Venedig verteidigen, und auch dazu bedurfte Italien des Beistan. 
des seiner Bundesgenossen, denn das um Hunderrtausende geschwächte, der 

Artillerie zweier Armeen und seines Belagerungsgeschützes beraubte Heer 
füblee sich von Glück, Krast und Stern verlassen und wähnte sich nicht mehr 
stark genug, dem Feind allein die Seirn zu bieten. Ganz Jtalien erbebte 
unter dem kimbrischen Schrecken, der vor Belows Divisionen herging, der 
italienische Kriegsschauplatz rückte in den Mittelpunkt des Geschehens. Aus 
einem Störungsmansver war eine Kriegshandlung geworden, die den 
Mittelmächten noch einmal ungeahnte Ausblicke erschloß. 

Vom Tagliamento zur Piave 

Am 5. November 1917 war die dricte Front der ringsum gelagerten 
Feinde Deutschlands und Osterreich= Ungarns durchstoßen und dem Zu. 
sammenbruch nahe. Hätte OÖsterreich alles auf einen großen Wurf gesegtzt, 
hälte es den Durchbruch am Isonzo durch einen Einbruch starker Kräfte 
in die Trentiner Nordflanke ergänzt und die Offensive dadurch zu einem 
Doppelangriff auf die Flügel des italienischen Heeres gestalket, und 
Giktor Emanuels Srreitmacht zwischen Tagliamento und Etsch auf zwei 
Fronten angegriffen und geschlagen, so wäre das strategische Problem 

des großen Krieges für die Mittelmächte wesentlich vereinfacht worden. 
Die Jertrümmerung der italienischen Heeresmacht hätte nach der Läh. 
mung Rußlands, der Niederwerfung Serbiens und der Niederlage Ru¬ 

mäniens entscheidende Bedeutung gewinnen können, denn die Südflanke 
der Westmächte wäre dadurch so ernsthaft bedroht worden, daß das centrum 
gravitatis sich sofort von Bpern nach Lyon verschoben hätte. Aber zur 

Ausfüllung solcher strategischen Herspektiven mit taktischen Erfolgen reich. 

ten die zum Gegenstoß in Italien bereitgestellten Mietel nicht. Der Er. 
folg, den Below und seine Generale bei Flitsch und Tolmein erkämpfte 
batten, übertraf ohnedies alle Vorstellungen. Die Julischen Alpen waren 
wie aufgestellte Theaterkulissen durchbrochen worden. Ohne die Reibungen 
der Befehlsgewalten, die durch das Verhältnis des Koalitionskrieges und
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den Eigenſinn Boroevies verſchuldet wurden, hätte dieſer blendende Erfolg 
in der Vernichtung der Armee des Herzogs von Aoſta gegipfelt. Er blieb 
auch ſo, an den Verhältniſſen gemeſſen, die Frucht einer Kriegshandlung 

von unerhörter Energie der Durchführung und tauchte den ganzen strat¬ 
egischen Rundbau des europäischen Kriegstheaters in neues Licht. 

etrachtet man die europäischen Fronten, an denen damals gerungen 
wurde, als strategische Einheit, und die Kämpfe um Osel und Riga, um 

Marasesti, Galag und Romsloasa, um Monastir, Flitsch und Tolmein, um 
den Chemin des Dames und die Erdwelle von Vpern als eine der Kreis¬ 
gestalt des Krieges enesprechende, große Panoramaschlacht, so erscheint 
die Aberwindung des Isonzo als eine Durchbrechung des Zentrums der 

Entente. 
Die Westmächte erkannten die furchtbare, in der Vorstellung zu phan¬ 

tastischer Größe gestelgerte Gefahr und ergriffen schon am 27. Oltober alle 
erdenklichen Maßnahmen, dem drohenden Anheil zu steuern. Foch eilte 

nach Italien und unterrichtete sich an Ort und Stelle über die Lage der 

Jcaliener, und der interalliierte Kriegsrat lenkte Verstärkungen nach Verona. 
Englische und französische Kerntruppen wurden, wie sie standen und gingen, 

in ungeheizte Eisenbahnwagen verladen und an die Etsch entsandt, um Diaz 
die rettende Hand zu reichen und den Einbruch der Mittelmächte in die 

Lombardei zu verhindern. In den verlassenen französischen Gräben erschienen 

die ersten amerikanischen Divisionen. 
Die Gefahr, in der die Icaliener schwebten, war geringer, als sie schien. 

Conrad v. Hötzendorf war nicht in der Lage, im winterlich verschneiten 
Hochgebirge zur allgemeinen Offensive zu schreiten. Der Hlan, den Karl, 
Arz v. Straußenburg und Generalmajor v. Waldstätten im Hauptquartier 

zu Baden ausgesonnen hatten, maß weder Krobatin noch Conrad Aufgaben 
und Mittel zu, sich an dem Angriff Belows und Boroevics auf die gewinkelte 
italienische Front zu beteiligen. Alles, was von Conrad und Krobatin ge¬ 
schah, war mehr oder weniger Selbstbehelf. 

Krobatin kam nach dem Einbruch der Gruppe Krauß ins Resiatal 

in Bewegung und vertrieb die Icaliener am 27. Oktober vom Nevasattel. 
Die Flügelkorps Conrads traten am 3. November den Vormarsch aus 
den Dolomiten an und öffneten die Quelltäler der Piave, und Conrads 

Hauptkräfte begannen am 9. November im Suganatal und in den Ber. 
gen von Asiago die italienischen Stellungen zu berennen, aber zu einem 
Durchbruchsversuch im Erschtal und an den Gestaden des Gardasees fehl¬ 

ten Conrad Zeit, Kraft und Weisung. 
Karl dachte zwar nicht mehr daran, daß er seinen Verbündeten am 

9. April in Homburg erklärt hatte, die k. und k. Armee könnte mur noch bis 
zum Feste St. Martini Widerstand leisten, war aber weder geneigt noch 
bereit, den Überraschenden Erfolg durch neue große Anstrengungen zu krönen.
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General Arz begnügte sich, Divisionen nach Trient zu rufen, die noch auf 

dem Karst gefesselt standen, aber Wochen verstrichen, bis sie auf der Hoch. 
fläche von Asiago eintrafen, und als sie kamen, waren Frangosen und Eng. 

länder zur Stelle, und der Itallener von Ala bis Asiago, in der Brenkallamm, 

am Montello und in den Lagunen der Adria am Westufer der Piave zum 
Widerstand gerüstet. 

Von den italienischen Heeresteilen, die in den Karnischen Alpen und 
den Oolomiten gefochten hatten, fanden freilich nur Trümmer den Weg 

nach Belluno. Krobatins linker Flügel stieb unter der Führung des Gene. 
ralmajors Dietrich über Chiusaforte auf Resiutta vor und vereinigte sich 
dork mit der Gruppe Wieden. Feldmarschalleutnant Lawroski trieb den 

slüchtenden Feind aus Paularo und Paluzzo, erreichte am 31. Oktober 

Tolmezzo und nahm am 4. November Ampezzo. Oberst Fasser drang im 

Quelltal der PDiave vor, nahm Sappada und San Stefano und vereinigte 
sich am 7. November mit Oberst Mendel, der die Italiener aus den Dolo¬ 

miten über Dadola und Auronzo ins obere Piawetal hinunterwarf und 
Pieve di Cadore eroberte. Generalmajor Körzer drang im Weichbild des 
Monte Cristallo und von den Höhen des vielbestürmten Col di Lana nach 

Süldon vor, eroberte am 5. November Cortina d Ampezzo zurück, nahm 
am 7. November Vodo, am 9. Rovember Agordo und vereinigte sich am 
10. Rovember mit den von Norden kommenden Abtellungen der Obersten 
Mendel und Fasser, den von Osten anrückenden Truppen Krobatins und 

dem rechten Flügel des Generals Krauß in dem großen Sammelpunkt Lon¬ 

garone. Die Italiener hatten in allen Tälern und Schluchten Gefangene ver¬ 
loren. Alpinikompagnien, Linienbataillone und die geschlossen marschierenden 
Brigaden Victoria und Parma waren abgeschnitten worden. Als sich die 

Entronnenen, 10000 Mamn stark, bei Longarone zum Abmarsch nach Belluno 
ballten, siel Feuer von den DTalwänden auf sie und täuschte ihnen zahl¬ 
reiche Feinde vor. Sie sahen sich von Kaiserschützen und württembergischen 

Jägern umstellt und streckten nach kurzem Kampf das Gewehr. Am Abend 
gewann die 43. Schütenbrigade der Osterreicher das Becken von Welluno, 

und am 11. November lag das Alpental der Piave von Belluno bis Felere 

ver dem Verfolger aufgeschlagen. Die Italiener wichen auf das Westufer und 
sprengten die Brücken. Iber tausend Meter breit glänzte das Schotterbett des 
wilden Gebirgswassers und schien der Verfolgung Halt zu gebieten. Da 
führte Krauß seine Divisionen kurz entschlossen flußabwärts gen Nava, schlug 
bier unter dem Feuer des Feindes in Geröll und eiskalten Wellenstürzen 
einen Brückensteg, seyte am 12. November über den Fluß und erreichte 

am Tage darauf marschierend und fechtend Feltre. Als er über Feltre3 
gen Westen vorstieß, lraf er auf Conradsche Jäger und stellte die Verbindung 

mit der 11. Armee her, die unterdessen zwischen der Brenta und dem 

Astachtal zum Angriff übergegangen war.
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Während Krauß und Krobatin in zersplitternden, kraftverzehrenden 

Gebirgskämpfen kalwärts drängten, war die Verfolgung in der Ebene vom 
Tagliamento über die Livenza gewälzt worden. Die Zerstbrung der Brücken, 

der Mangel an Material, an berittenen Truppen und Hanzerwagen und 
die Schwierigkeiten des Nachschubes forderten von Belows und Boroevics 
Infanterie gewaltige Marschleistungen. Da der Feind mit der Schnellig= 

keit auf Rettung bedachter Armeen wich und Kavallerie, Pioniere, reitende 
Artillerie und mit Rädern und Kraftwagen ausgerüstete Bersaglieri hinter 
sich gestreut hatte, um Raum und Zeit zu gewinnen, tat die Verfolgung dem 

italienischen Heere zwischen den Strömen Wenetiens keinen Abbruch mehr. 
Troydem rollte die Bewegung weiter, denn die Verbündeten durften 

nach solchen Erfolgen am Tagliamento nicht stehen bleiben. Es galt, dem 

Feind, der Provinzen opferte und mehr als 300000 Mann nebst 3000 Ge¬ 
schützen eingebüßt, zuletzt das Rüst, und Lagerzeug dreier Armeen liegen 

gelassen hatte und sogar die Küste preisgab, um sich als geschlossene Masse 
in Sicherheit zu bringen, an der Klinge zu bleiben. 

Am 6. November gewann Voroevic in leichten Kämpfen das rechte 

Ufer der Livenza. Am Tage darauf erstritten die 12. und 117. Division 
und die k. und k. 13. Schüstendivision die Abergänge Über den verästelten 

Monticano, der die Landschaft zwischen Livenza und Diave in ungezählte 

Streifen schneidet. In allen Torrenten lief brausendes Wasser. Regenstürme 
jagten über die wohlbebauten Felder, niedrig zogen die Wolken. Bo¬ 

roevic Überwand unter wachsenden Schwierigkeiten die Niederung und er¬ 

reichte am 11. November die Tiefenlinie der Piave. Als Über den Strom 
vorprallende Spißen auf starken eingegrabenen Feind stießen, kam die 

Verfolgung zu Ende. 
Below nahm inzwischen Vittorio, focht am Lago di San Groce, drang 

ins Hügelland von Vittorio und legte am 11. November die Hand auf 
die Gebirgspforte von Vidor, wo die Torrenten der Piave enggebündelt 
aus dem Bergverlies treten, um sich in die Ebene zu ergieben. Lequis 

stürmie den Brückenkopf Vidor, fand aber die Brücke, die den Fluß an 
der Gebirgspforte überschreitek, bereits zerstört. Auf den Höhen des West¬ 
ufers stand starker Feind, der die vorgelagerten Geröllhalden mie Geschütz 
und Gewehr beherrschee. Dahinter erhoben sich dräuend die Vorberge des 

Monte Grappamassivs. Auch hier wurde der Verfolgung Halt geboten. 

Die Kämpfe in den Lessiner Alpen und an der Piave 

Am 12. November skanden die Armeen der Verbündeten vom Ledro. 
tal bis zur Hiavemündung in flachgestrecktem Bogen vor aufmarschiertem 
Feind. Das italienische Heer war entschlossen, das Westufer der Hiave zu
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verkeidigen. Es schanzte in den Lagunen und auf den Flußdämmen der 
Mündungsstrecke, ballte sich in der Ebene von Treviso, hielt den Montello, 
ein kleines scharfgeschnieeenes Inselgebirge südlich der Piavescharte von 
Vidor, beseht, beschoß Belows Divisionen von den Randhöhen des Piave. 
abschnittes Feltre—Vidor, klammerte sich an alle Kuppen und Hänge des 
westlich davon aufgerichteten, vielgipfligen Grappamassives, verschloß den 
Brentaabschnitt Cismone—Walstagna, der zwischen der 14. Armee und 
der k. und k. 11. Armee in die Flanke der Piovefront führte, behauptete 

die südliche Hälfte der Hochflächen von Asiago—Arsiero, den Monte Pasubio 

und die Begleiehöhen des Etschtales und des Gardasees und wartete auf 
den Einschub englischer und französischer Divisionen, die 200000 Mann 
stark um Brescia zusammemrückten. 

Die Widerstandskraft der Italiener wuchs zusehends. Rekruten, Kara. 

binieri, Marschbataillone und von Valona nach Venedig geworfene Ver. 
bände füllten die Lücken, zertrümmerte Divisionen erskanden neu. Das 
Gelände, die Jahreszeit und die Verkürzung der Verbindungslinien halfen 
Diaz, den Kampf mit Aussicht auf Erfolg erneuern. Da Boroevic ver¬ 
säumt hatte, den schweren Brückentrain mitzuführen, standen die Verbün. 
deten dem Feind in der Niederung machtlos gegenüber. Die italienische 
Artillerie beherrschte die Szene. 

Kaiser Karl und sein Stab waren den siegreichen Armeen gefolgt, ohne 
ihnen neue Ziele zu stecken. Am etwas zu tun, ging General v. Arz halben 
Herzens daran, den Brechpunkt der verkürzten italienischen Front anzu¬ 

greisen. Er wollte die Piavefront zu umfassen und den in der Ebene stehenden 
Flügel von der Piavelinie auf Venedig abzudrängen suchen. Die Haupt. 
last des Angriffs fiel auf die Schultern des Generals Krauß, der den Befehl 
erhielt, den Feind vom Monte Grappamassio auf Bassano zu werfen, 

während Conrad angewiesen ward, die 11. Armee auf der Hochfläche von 
Sette Commumi flankierend gegen Valstagna anzuseczen. Boroevie sollee 
Dias unterdessen in der Ebene fesseln. 

Der balbe Eneschluß führte zu schweren Kämpfen. Deutsche und öster¬ 

reichische Divisionen des Generals Krauß stürmten vom 16. November 
bis 30. Dezember 1917 Gipfel um Gipfel der venetischen Alpen. Es waren 

Stegreiflämpfe, die nicht mehr von der Gunst der Umstände zehrten und 
von ermüdeten, mit geringer Artillerie versehenen Truppen ausgefochten 
wurden. Von Schnee und Eis umstarrt, ohne gute Talverbindungen, nur 
spärlich mit Munition ausgerüstet, mühten sich die Angreifer um die glatten 
Vergwände, von denen schweres Feuer auf sie niederging. Diaz wehrte 
Voroevios Drohversuche in der Ebene gelassen ab und führte Division 
auf Division ins Gebirge, um dem Feinde dort mit frischen aus¬ 
geruhten Kräften Halt zu bieten. Bald mischte sich der Klang fran¬ 

zösischer Feldgeschüge und englischer Lewisgewehre in den Lärm des
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Gefechts. Engländer und Franzosen rückten in die Schlachtordnung. 

General Duchesne führte die Frangosen auf den Monte Tomba, der 
die rechte Flanke des Grappamassivs deckt, und General Cavan erschien 

mit den Engländern auf dem Montello, um die Talpforten zu hüten. 
Krauß kämpfte mit alter Entschlossenheit. Am 17. November stürmee 

die Division Schwarzenberg mit dem beutschen Sturmbataillon Gräve 
den Monte Cornella und den Talriegel OQuero, am Tage darauf nahm 
die deutsche Jägerdivision den Monte Monfeneva, am 21. November 
croberten Württemberger und Kaiserschühen den Monte Fontana-Secca. 
Am Tage darauf erstürmte die Edelweißdivisson den Monte Perdica, und 

zur gleichen Zeit warfen deutsche Jäger den Feind vom Osthang des 
Monte Tomba. Ein legter kräftiger Stoß öffnete die Nordscharte der 

Vrentaklamm und führte die Edelweißdivision am 24. November tal¬ 
wärts nach San Marino. Damn ruhte Krauß erschöpft vom verzehren¬ 
den Streit. 

Im Dezember versuchte Arz noch einmal, die Dioveschranke zu 
sperren, indem er Conrad und Krauß zum Angriff auf die Gebirgs¬ 
flanke führte, aber dem Plane fehlte wiederum der große Zug. Die 
Worbereitungszeit war zu kurz, die Jahreszeit ungünstig und der strat¬ 
egische Zweck mehr defensiver als offensiver Nakur. Da Kaiser Karl die 

Kriegführung im Sinne Czernins nur als Aushilfe betrachtete, um Zeil 
zu politischen Verhandlungen zu gewinnen und sein Ziel am Tagliamemo 

erreicht gesehen hatte, lieh er größeren Entwürfen ungern sein Ohr. Es 
war ihm vielleicht nicht unwillkommen, daß Hindenburg und Ludendorff 

auf Heimsendung der deutschen Divisionen drangen, die schon allzu lange 
in Venetien fochten. Olese Amstände wirkten lähmend auf den Angriff, 
der im Dezember die Alpengipfel zwischen Belluno und Bassano zu über. 
winden trachtete, und beraubten ihn des Charakters einer großen Schlacht, 

obwohl Krauß seine österreichischen und deurschen Truppen entschlossen 

zum Sturm führte. 

Am 11.Dezember stürmte das 8. Grenadierregiment den Monte 
Spinizzia, vom 13. bis 30. Dezember rang die 200. Division um den Monce 
Valderoa und die Behauptung des Monte Fontana Secca, vom 18. bis 

21. Dezember kämpften die Osterreicher um den Monte Asolone. Krauß 
griff den Asolone, der die linke Flanke des Grappamassivs deckt, mie der 

55., 60. und 94. Division an und sehte sich nach hartem Kampf auf ihm fest. 
Am 3o. Dezember rang die Division Gerbarec mit französischen Alpen¬ 
jägern um die Südkuppe des Monte Tomba, aber es gelang auch Gerbarec 
nicht, den Feind vom Grat binunterzuwerfen. Das Feuer der französischen 
Arkillerie lag allzuschwer auf der erstürmten Kuppe. Duchesne hatte den 

höberen Monte allona bestückt und beherrschte von hier aus die Angriffs. 
fläche. Der breitgelagerte Bergriegel blieb in seinem Wesitz und sicherte
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bie Talausgänge des Gebirges. Als das Jahr zu Ende ging, hatte Krauß 
sich zwar der Vorberge und der Westflanke des Grappamassivs bemächtigt, 
aber den Hauptstock, der 1779 Meter aus der Mitte aufragt, und die 
große Dallinie Valstagna—Cornuda nicht erstritten. 

Der Angriff Conrads hatte zur Eroberung des Melettamassivs geführt, 
jedech die Frenzelaschlucht nicht erschlossen. Generaloberst v. Scheuchenstuel 
erstritt den Monte Sisemol, den Col de Rosso und den Sasso Rosso, wurde 
aber auf den Begleithöhen der Frenzelaschlucht festgehalten und vermochte 
den Abstieg nach Valstagna nicht mehr durchzuführen. 

Da das ganze italienische Heer im Naume Treviso—WBassano— 

Verona eng versammelt stand und die Alliierten in die bedrohten Linien 
gerückt waren, verfügte General Diaz wieder über überlegene Streit 
kräfte. Er speiste die Gebirgskämpfe formwährend mit frischen Truppen 

und benügte Boroevics ruhiges Verhalten dazu, in der Ebene so starke 
Verteidigungswerke zu errichten, daß er eine Mansveriermasse aus¬ 
scheiden konnte. Er befand sich in strategischem Sinne im neuen, italie. 
nischen Hauptquartier Dadua wohler als in dem alten Königslager zu 

Udine, dem er war der schlimmsten Flankenbedrohung ledig und im 
Besige der inneren Linie, während der Gegner ohne zureichende Rochade. 

linien und rückwärtige Verbindungen zwischen dem Meere und dem 
Gardasee mühsam das Gleichgewicht hielt. 

Der versäumte Augenblick 

Die italienische Front bildete fortan die rechte Flanke der Westmächte. 
Ging von ihr auch keine so starke Drohung aus, wie von der Flankenstellung 

bei Saloniki, so war sie doch geeignet, die Kriegführung der Entente zu 
stärken, denm sie deckte Frankreichs verwundbare Alpengrenze und die ber¬ 
landverbindung mit dem Orient und fesselte das ganze österreichisch. 
ungarische Heer. 

Als die Armee Below um die Jahreswende von der Piave schied und 

die deutschen Divisionen den Marsch nach Westen antraten, um ihre sieg¬ 

reichen Fahnen unter die Banner zu mischen, die Deutschland nach dem 

Ausscheiden Rußlands aus dem Welkkriege zum Entscheidungskampf auf 
den blurigsten Schlachtfeldern des Krieges vereinigte, sank das italienische 
Kriegskheater zum Rebenschauplah herab. Das Heer Viktor Emanuels 
atmete auf. Eine der größten Paniken der Kriegsgeschichte war über es 
bingegangen, aber es lag wieder streitbar im Felde. Da die italienische 
Front — gleichoiel wo sie stand — aufgerichtet blieb, zählte Italien im 
Lager der Entente nach wie vor als aktive Größe. War seine Pelicik 
richtig orientiert, so konnte es die größten Niederlagen verschmerzen, und
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wie in den Jahren 1859 und 1866 die Siege ſeiner Bundesgenoſſen zur Er⸗ 

fullung nationaler Wünsche ausnüten, um Osterreich- Ungarn ous den Lälern 
Sübtirols und von den Afern der Adria zu verdrängen. 

Als die Osterreicher zur Erkenntnis kamen, daß sie diesen Erwägungen 

und dem Verhältnis des Koalitionskriegs Rechnung tragen mußten und 

im Juni 1918 noch einmal zur Offensive schritten, um die italienische 
Front zu zertrümmern, Italien aus der Arena zu werfen und dadurch 
den Kampf Deutschlands auf den Enescheidungsfeldern des Westens zu 
erleichtern, war die letzte Frist zur Erreichung eines solchen Jieles verstrichen 

und der große Augenblick versäumt. Er kehrte nicht mehr wieder.





Der Feldzug im Weſten 
vom 27. Mai bis 3. Dezember 1917





Zusammenhänge 

(s der englisch, französische Frühlingsfeldzug im blutigen Mai des 
Jahres 1917 auf dem Höhenzug des Chemin des Dames und im 

Aisnegrund gescheitert war, bildete sich die strategische Lage im Westen neu. 
Die Franzosen bekehreen sich von der Methode Nivelle zur Methode Pétain, 

und die Engländer wandten ihre Stärle gegen Glandern. 
Die Befestigungslinien wurden bald von neuen Kämpfen erschüttert. 

Es waren nicht mehr die alten Wehrstellungen, in denen die Heere im Spät. 
herbst des ersten Kriegsjahres niedergesunken waren. Die Deutschen hatten 
die Lorectohöhe, die Steillüste von Bimy, die Hügelfeste von Monchy-Le. 
Preux verloren, die Sommefront abgetragen, den Aisne=-Oisewinkel ge¬ 
Wumt, die Hochfläche von Vreguy, die Höhen von Morowwillers und die 

Maasforts Douaumont und Vaux eingebüßt und waren dadurch günstiger 

Ausfallsstellungen beraubt worden. Sie hielten aber noch gewisse Hunkte 
besetzt, die dem Feind mit Gefahren drohten. Die Erdwelle im Umkreis von 
Ppern, die vorgewölbte Hügelflur von Wytschaete und die Eckstellung von 
Len, die Hochfläche von Hinon, der Kloh von Brimoné und die Hügel von 
Beine, der Mort Homme, der Talourlcken und der Vorsprung von St. Mihiel 
ragten als Türme aus ihren Linien und hefeeten den Feind an die Stelle. 

Betrachtet man die Kriegshandlungen des Westens aus der Adler¬ 
schau und mißt man rückblickend die Entwicklung an der grundsählichen Auf¬ 
fassung, daß Deutschland sich seit der Schlacht an der Marne im Westen 
zur Verteidigung bequemen mußte, bis es der Gegner an den anderen Fronten 
ledig geworden war, so erscheinen die Kämpfe des Westens und die Schlachten 
in Flandern, im Artois, in der Champagne, an der Maas und in den 
Vogesen troß ihres Umfanges und troh ihrer Heftigkeit auch zu dieser Zeit 

noch als Episoden des gewaltigen Ringens und als Ausbrüche gestauter 
Euergien an einer weitgespannten Velagerungsfront. Engländer und Fran¬ 

hosen berannten den Außengürtel der deutschen Festung, der auf die Innen¬ 

ränder des französischen Zentralbeckens vorgeschoben war. Die Deutschen 
sucheen sich des Angreifers durch Ausfälle zu erwehren, um Zeit zu gewinnen, 
bis der Feind im Osten geschlagen und die Stunde zum Heraustreten aus der 
Verteidigung gekommen war. Durch diese Kennzeichmung werden die 
Riesenkämpfe der Jahre 1915 und 1916 nicht verkleinert, sie dient viel¬ 
mehr dazu, die inneren Zusammenhänge hervorzuheben, die sich im bunten 
Wechsel der Geschehnisse und in der Ausdehnung des Oaumes und der Zeit 
zu verlieren drohen. 

Stegemanns Geschichte des Krirges IK 15
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Nie iſt im Weſten erbitterter, planmäßiger, opfervoller gerungen 
worden, als vom Juni bis in den Dezember des Jahres 1917. Die Donner 
der Westfronk überkönten die Schlachten Kerenstys, und die Kämpfe, die 
der Engländer um den Besiy der deucschen U. Bootsbasis, der Frangose 
um den Chemin des Dames lieferte, forderten auf engstbegrenztem R#aume 

größere Opfer als die Feldzüge, die die Deutschen und ihre Verbündeten 
von Jloczow nach Tarnopol, von Jablonica nach Czernowic und vom 
Isonzo an die Piave führten. Aber die Westfronk lag, vom Fluche des 
Stellungskrieges getroffen, troh der gewaltigen Inbrunst der Kampfband. 

lungen von Helldunkel verschattet, während die Feldzüge des Ostens und des 
Südens im freien Lichte lebensvoller Bewegung glänzten. 

Die Schlacht bei Wytschaete 

Als Sir Douglas Haig sich nach dem Zusammenbruch der franzs. 

sischen Frühlingsoffensive von der Scarpe abwandte und nach Flondern 
eilte, fand er die 2. britische Armee schon zum Beginn des Angriffs bereit. 
Sie stand unter dem Befehl Sir Herbert PDlumers um Armentieres zu 

Füßen des Kemmelberges und hiele die Hügelstellung von Wytschaete— 
Messines umklammert, die die Deutschen seit dem November 1914 zu einer 
mächtigen Lunette ausgebaut hatten. Die Armee Plumer bildete den 

rechten Flügel der Angriffsmasse, die der britische Feldherr zwischen der 
Lys und dem Schwemmgebiet der Pser vereinigte, um nach der Besetung 
Wnytschaetes und der Kanallinie Messines—WVpern aus dem Brlückenkopf 
Ppern herworzubrechen und die Deutschen über Roulers nach Nordosten 

zu werfen und die flandrische Küste zu erobern. Haig schob die 2. Armee 
zu diesem Zweck nach rechts zusammen und ballte die 5. Armee um Bpern. 
Da die Franzosen nicht mehr zu selbständigen großben Unternehmungen 
schreiten wollten, forderte Haig die Mitwirkung französischer Kräfte zur 
MBerstärkung seines linken Flügels. Pétain konnte sich diesem Verlangen 
nicht entziehen und entsandte die 1. Armee unter der Führung Anthoines 

in den einstigen Befeblsroum d'Urbals. Die Franzosen rückten zwischen 
Boesinghe und Noordschote in die Front. Sie sechten dadurch die Belgier 

instand, sich enger um Dixmuiden zusammenzuziehen. Oie französische Oivi¬ 
sion, die im Spätherbst 1914 nach Nieuport geworfen worden war und 

zwischen dem Meere und Lombardzyde die linke Flanke der englisch-fran¬ 
zösisch-belgischen Front gehütet hatte, wurde durch Engländer abgelöft. 

Mährend diese Berschiebungen vor sich gingen, schritt Hlumer zum Angrif 
auf Wytschaete, um diese Ausfallsstellung wegzunehmen und dadurch die 

Südlanke Vperns sicherzustellen. Der Angriff auf den Bogen von Wytschaete 

eröffnete den Reigen der flandrischen Schlachten, in den nach und nach
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nabezu das ganze britische Festlandheer und etwa 90 deuesche Divisionen 

gezogen werden sollten. 
Der Belagerungskrieg feierte auf den Höhen von Wotschaete seinen 

größten Triumph. 
Wen der Charakter des Krieges im Westen noch zweifelhaft gewesen 

wäre, so hätte die Schlacht bei Wytschaete diese Zweifel durch die mächtigste 
Sprengung getilgt, die je im Belagerungskrieg vorgenommen wurde. 
Piumer hatte die Stellung der Deutschen auf den Hügeln von Wyeschaete 
seit zwei Jahren untergraben. Er war tief in die feste Tonerde eingedrungen, 
die sich unter der Sandschicht erstreckte, auf der der Deutsche verschanze lag, 
und hatte im Umkreis von 12 Kilometern 19 Minenöfen eingebaut, um die 
ganze befestigte Erdwelle auf einen Schlag in die Lufe zu sprengen. Die 

britischen Bergleute trieben Stollen in der Länge von 8000 Ellen und häuften 

über eine Million HOfund Dynamit unter den Füßen des Feindes. Der 

Minenkranz zog sich von Jillebeke und St. Eloi nach der Halde von Wyt¬ 
schaete, umgab den Westhang der 67. Meter. Höhe von Messines und endete 

im Douvegrund bei St. Vvon, am Nordostsaum des Ploegsteerter Waldes. 
Deutsche Pioniere hatten die Arbeiten oft gestört und manchen Svollen 

abgequetscht, aber der Brite beschäftigte zehn Schaufeln, wo der Deutsche 
eine führte, und stak tiefer in der Erde als der Verteidiger auf der Düne. 

In den letzten Maitagen war alles zur Sprengung bereit. 
Als Haig noch bei Bullecourt und Gavrelle kämpfte, begann Plumer 

schon schwerstes Geschüg aufzufahren und Messines und Wytschaete aus 
NRohren von 30,5.m =Kaliber zu beschießen. Seine Beobachter beherrschten 
die deutsche Stellung vom Kemmelberg und von der Rossignolhöhe und 

lenkten das Feuer ungestraft in die Mulden der Douve, auf die Uferdämme 
der es und auf die große Transversale St. Eloi—Oosthaverne—Wambeke— 
Warneton, die das Rückgrat der Höhenstellung bildete. Am 27. Mai schwoll 

das Feuer zu rollender Beschießung, die Artillerieschlacht begann. Alle 
oberirdischen Werke, alle Dörfer im Ring brachen unter Plumers Eisen¬ 

lasten zusammen, vorgezogene deutsche Batterien wurden vernichtet, tief 
in Beton verankerte Klöße aufgespalten, der Douvegrund und die Lysbrücken 
vergast und Hollebeke und Houthem, die Stützpunkte am Vserkanal, von 

Fernfeuer zerschlagen. Zehn Tage und zehn Nächte schoß Plumer, um 
die Lünette sturmreif zu machen. 

Bayern, Ostpreußen, Sachsen lagen darin und harrten, dem Befehl 
getreu, in der von drei Seiten bedrohten Stellung aus. Es war der linke 

Flügel der 4. Armee des Generals Sixt v. Arnim. Er zählte 5 Dioisionen 
und wurde von den Gener len v. Stekten und v. Laffert befebligt. Da der 
Verceidiger wußte, daß der Engländer am Minengraben war, hatte er 
die erste Linie am Höbenrand schwach besetzt und den Widerstand auf den 

Höhenrücken von Wytschaete und in die Bachgründe zwischen Messines und
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St. Vvon verlegt. Wytschaete und Messines lagen zerstört, aber in Belon¬ 
klötzen und Geländefalten warteten Maschinengewehre auf den Feind. 

Der Engländer übereilte sich nicht. Er nahm sich Zeit und zog 

11 Dioisionen um Poperinghe zusammen, ehe er zum Sturm schritt. Das 

Artilleriefeuer, das seit dem 27. Mai auf Wytschaete niederging, nahm von 
Tag zu Dag zu und erreichte erst in den ersten Junitagen seine höchste Stärke. 

Kurze Feuerschläge wechselten mit langen Rollsalven, schwere Minemwerfer 
krachten, Nauch- und Gasgranaten verqualmten das Gelände zwischen der 
Lys und dem Kanal, Tanks rasselten von Kemmel, Neuve Eglise und Oloeg. 
steert heran und setzten sich auf die Stichstraßen, die nach Wytschaete, Messines 

und Warneton führten, um die Infanterie auf ihrem Sturmgang zu begleiten. 
Mächtige EFliegergeschwader erschienen über den deutschen Linien und ver. 
wehrten den deutschen Fliegern den Einblick in den Aufmarsch der britischen 

Stucmtruppen. Die Minen waren geladen, der lehte Knappe verließ die 
Stollen, die sich weiter und tiefer erstreckten, als der Verteidiger ahnte. 

Am Abend des 6. Juni begann das Feuer, das den Lag über mit voller 

Kraft gewültet hatte, plötzlich nachzulassen. Deutsche Späher stießen nirgends 
auf amückenden Feind. Es schien, als wollte der Engländer ruhen, um die 
Beschießung erst bei Cagesanbruch wieder aufzunehmen. Da wurde es stiller 

im Vorfeld, in dem englische und deutsche Aufklärer während der letzten 
Tage lebhaft gerauft hatten. Der Verteidiger benüczte die Nacht, um ver¬ 
schüttete Maschinengewehre auszugraben, ausgetilgte Besatzungen zu er. 
neuern und legte sich dann nieder, um der Schlacht eine Stunde Schlaf zu 

stehlen. 

DPlumers Täuschung gelang. Er gab in dieser Nacht den Befehl zur 
Entzündung der Minen und zum Sturm der Infanterie. Im fernen London 
harrte Lloyd George des Augenblicks, der das Tor Flanderns sprengen 

sollte. Am 3 Uhr 10 Minuten erschien eine grüne Leuchtkugel über den eng. 
lischen Linien. Es war das Zeichen zur Sprengung, und kurz darauf zerriß 
eine ungeheuere Entladung die Stille. 19 Minen sprangen, zerstörten auf 
einen Schlag die deutsche Front, begruben die Kompagnien, die bei St. Eloi, 
an der Höhenkante von Wytschaete und um Messines in tiefunterkellerten 
Bekonfesten lagen, warfen die Trümmer turmhoch und erschürcerten das 
Schlachtfeld im Umkreis von 25 Quadratkilometern. Der Boden schwankte 
wie von einem Erdbeben geschüctelt, und eloyd George spürte in seinem 
Zimmer das letzte Zittern der Katastrophe. 

Alle Stollen wurden verschüttet, alle Minengalerien zerstört. Die 
Besahungen lagen zerrissen und begraben. Der Lufedruck fegte wie 
eine Windsbraut Über das Gelände, warf Bäume und Häuser nieder, 
schleuderte die Geschlihe aus den Bettungen, riß Posten und Stapel um 
und hob eine gewaltige Staubwolke himmelan. Eine Hitwelle rannce land¬ 

einwärts und versengte alles Lebendige. Am dieselbe Stunde brach der
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Artilleriesturm über die zerfetzten deutschen Linlen herein und wanderte als 

Feuerwalze zermalmend über das Totenfeld. Hinter der Walze schritten 
Griten, Australier, Neuseeländer, Kanadier, von dem elememaren Aus¬ 

bruch englischer Kraft berauscht, zum konzentrischen Angriff auf Wytschaete— 
Messines, um auf Oostbaverne—Wambele—Warneton durchzubrechen. Bon 

Tanks und Fliegern begleitet, stürmten sie an Ruinen und Kratern der zer¬ 

worfenen ersten Linie vorbei ihren nahgesteckten Jielen zu. Der Brite deckte 
den Gewaltstoß bei Wytschaete durch Fesselungsangriffe bei Hooge und Leus, 

die sich bei Hooge zu schweren Kämpfen des Korps Kirchbach verdichteten. 
Plumers Sturmlauf über das zerstörte Stellungsspstem von Wyt. 

schaete und Messines gelangte im Zentrum der 15 Kilomeker breiten Angriffs¬ 

frone leichten Fußes auf den Höhengrat und überrannte Wytschaete. Da 
die erste Linie zerstört und das Zwischengelände ausgefegt war, erreichte 

der Brite ohne Aufenthalt die Hauptlinie. Alsterleute drangen Fwei Stunden 

nach der Explosion in Wytschaete ein, Neuseeländer warfen sich auf Messines. 
Die Verteidigung war in einzelne Widerstandsnester auseinandergefallen. 
In heilgebliebenen Waldschanzen nördlich von Wytschaete, in bröckelnden 
Kellern der Dörfer Messines und Wytschaete wehrten sich untergehende 
Besatzungen bis zur lehten Patrone. Offiziere liefen als Meldegänger 
und lagen als Schützen hinter den Maschinengewehren. Was noch lebte 

und die seelische Erschütterung Überstanden hatte, focht mit Anspannung 
der letzten Kraft, um den Feind aufzuhalten, der in dichten Massen gegen 

Hoschaverne vordrang. In den Kellern von Messines hämmerten die Ma¬ 
schinengewehre der Sachsen noch bis tief in die Nacht. Im Douvegrund 

und vor dem Hloegsteerter Wald standen die Bayern feſt. 

Irische und altenglische Divisionen erreichten am Nachmittag die Ab¬ 
bänge von Oosthaverne. Artillerie erklomm die Hügelflur von Wytschaete 
und eröffnete das Feuer auf Ooschaverne und Wambeke. Verstärkungen 

rückten nach. Der konzentrische Angriff wurde zum ausgesprochenen Zentrum¬ 
stoß. Plumer ballte seine Kräfte zwischen Wytschaete und Messines und 
brach am Nachmittag unbekümmert um die hängengebliebenen Glügel gegen 
Oosthaverne—Wambeke vor, nahm die Dorfstätte Ooschaverne, umfaßte 
die bei St. Eloi ausharrenden Besatzungen und drang über die Straße 
Vpern—Warneton gegen den Kanalvor. Die Deutschen gerieten ins Weichen, 
die Schlappe wurde zur Niederlage. Wambeke fiel, von Tanks und Schlacht¬ 

sliegern eingerahmt rückten die Engländer tiefgegliedert gegen die Kanal¬ 
stellung vor. Run kam der Nordflügel der Deutschen ins Wanken. Die 

Erdwelle von Klein-Zillebeke wurde umfaßt, Hollebeke geriet in Gefahr. 
Schon erschien britische Kavallerie im Felde, um Nachlese zu halten und 
ins freie Gelände durchzubrechen. 

Da warfen sich die Deutschen dem Angreifer in rücksichtslosem Drauf¬ 

gehen entgegen. Arnims Eingreifsdivisionen durchbrachen das englische
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Sperrfeuer, das alle Straßen und Brücken fegte, und rissen die Trilmmer 
der Stellungsdivisionen zum Angriff fort. Die Schlacht wuchs in Tiefe 

und Preite zu wilder Verstrickung und ergriff den Frontbogen von den 

Eysbrücken bis zu den Teichen von Hooge. Die 1. Gardedivision, Trümmer 

der 2. Division, der 3. und 4. bayerischen Division, die Masse der 7., 11., 
22., 35. und 40. Division und die 16. baverische Division wurden in den 

Kampf verwickelt. Die Fernbatterien der Bperner Südfront und der biller 
Nordfront schwenkten die Rohre herum und feuerten aus der Flanke ins 

englische Angriffsfeld. Die deutschen Flieger, die von überwältigender Uber. 
macht über Comines hinausgedrängt worden waren, machten Kebrt und 

griffen die feindlichen Geschwader troh des blendenden Abendlichtes opfer¬ 
mutig noch einmal an. Die Schlacht kam zum Stehen. Auf dem äußersten 

rechten Flügel behaupketen Schwaben zwischen der Bahnlinie und dem Kanal 
die Trümmer von Klein. Zillebeke, im Zentrum rannten Preußen und Sachsen 
an, am linken Flügel stürmten Garde und Bayern. Der Engländer wurde 

auf der ganzen Linie gefesselt, im Zenerum im zähen Ringen gegen Oost¬ 

haverne und Wambeke zurückgedrängt und auf dem linken Flügel im Domwe¬ 
grund vor dem Weiler Gapaard gegen Westen zurückgeschlagen. Dann 
gebot Plumer dem Gegenangriff Halt. Er ließ sich nicht mehr aus dem 
eroberten Hügelgelände und den Dörfern Oosthaverne und Wambeke ver¬ 

treiben, sondern behauptete sich im Besitze der Bogenstellung. Seine Ar. 
tillerie schmetterte die anstürmenden Deutschen nieder, und seine frisch auf¬ 
gefüllte Infanterie grub sich an der Straße St. Eloi—Oosthoverne—Wam¬ 
beke ein. 

Als die Gegenangriffe der Oeutschen ermatteten, versuchte der Eng¬ 

länder seinen zurückhängenden rechten Flügel vorzureißen. Er rief Kavallerie 
in den Sattel, setzte zwischen Wambeke und Warneton zur Attacke an und 

stieß mit Infanterie und Sturmwagen von Messines nach Süden vor, um 

den linken deutschen Flügel im Douwegrund und an den Gysbrücken zu um¬ 
fassen. Der Versuch mißlang. Die Reiter wurden vom Feuer westfälischer 
Regimenter zersprengt, die Umfassungskolonne von der rechtsschwenlenden 
Garde empfangen und aus der Lücke der deutschen Schlachtordnung gegen 
Messines zurückgeworfen. Die Nacht sank auf das verwüstete Schlachtfeld 

von Wytschaete. Der Engländer stand tief im deueschen Frontbogen, war 
aber nicht mehr imstande, auf Warneton und Hollebeke durchzustoße,, und 

bemühte sich, den Widerstand zuersticken, der noch hinter seinen Ginien giomm. 

In Meslines verstummten die Maschinengewehre der Sachsen. Als Plumer 
versuchte, im Dunkel der Nacht zwischen Douve und Ly#s Voden zu gewinnen, 
scheiterte er am Troß bayerischer Reserven. Unterdessen schanzte der Deutsche 
im Zentrum der Sehnenstellung vor dem Kanal, die Sixe v. Ar#im zu 
behaupten gedachte, nachdem der Feind auf Wambeke zurückgeworfen war. 

Auch der Brite grub sich ein.
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Im Morgengrauen traten die Gegner zu neuem Kampf an. Der Deutſche 

feſſelte den Feind vor Oosthoverne, konnte aber den Ort nicht zurückerobern. 
Auch Wambceke blieb den Briten, die ihre Hanzerechsen in die Wambeker 

Mulde sandten und deutsche Gegenangriffe unterbanden. Da die Kanal¬ 

linie für die Gestaltung der ganzen Front maßgebend war, ging Sixe v. Arnim 
daran, den linken Flügel von St. Bvon auf Warnekon zurückzunebmen. 

Das geschah in engster Berührung mit dem Feinde. Drei Tage kämpften 

dle Australier um den Weiler Gapaard, einzelne Hofruinen und Waldnester, 
aus denen Arnims äußerster linker Flügel sechtend auf Warneton wich. 
DPlumer versuchte, den Feind mit allen Mitteln zu bedrängen und mit ihm 

zugleich in die Linie Hollebeke—Houkhem—Warnekon zu gelangen. Als ihm 
dies mißlang und er erkannte, daß es eines neuen großen Artillerieaufmarsches 
bedürfte, die Schlacht über den Kanal zu wälzen, brach er den Kampf ab. 

Er hatte sich selbst Fesseln auferlegt, denn er brachte sein schweres Geschü 

in dem zerrissenen Kratergelände nicht vom Fleck. So endete die Schlacht 
am Adend des 14. Junk in der Lime Klein=Zillebeke — nördlich und wesllich 

Hollebeke — östlich Oosthaverne — östlich Wambekle — westlich Warneton — 

wesllich Deulemont — östlich Frelinghien. 
Haig hame die Lllnette von Wytschaete erobert, die Sübflanke Vperns 

emlastek und Aufmarsch-, und Bewegungsraum zur Eröffnung der Haupt. 

schlacht prischen der Lps und dem Schwemmgebiet des Pserkanals gewonnen. 

Es war der erste Schlag auf dem westlichen Kriegsschauplatz, der dem Briten 
nahezu vollkommen gelungen war und zugleich strategische Aussichten er¬ 
öffnete. Er wurde zur glücklichen Einleitung einer weitschauenden Operation. 
Da die Schlacht aber erst dann größere und bestimmtere Bedeutung gewann, 
wenn die daraus hervorgehende flandrische Schlachtenfolge mie einer Nieder¬ 

lage der Deutschen und der Eroberung der flandrischen Küste durch die Bricen 

endere, konnten Hindenburg und Ludendorff sich zunächst mit der Schlappe 

abfinden, die 7200 Gefangene und 67 Geschüge in Feindeshand geliefert hatte. 

Die Schlacht bei Bpern 

Vorbereltungen und Zwischenkämpfe 

Als die Kämpfe im Bogen von Wytschaeke zu Ende gingen, war Haigs 
Aufmarsch bei Bpern vollendet und die 5. Armee unter dem Befehl Gougbs 

zum Angriff bereit. Sobald Hlumer sich neu geordnet hatte und Anthoine 
in die Linie gerückt war, konnte die große Schlacht beginnen. Sir Oouglas 

unternahm zunächst Fesselungsversuche an der Scarpe und am Souchezbach. 

Ams., 19. und 24. Junikämpfte Horne um die Vorstädte von Lens, und vom
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26. bls 28. Juni bestürmten die Kanadier die Linie Gavrelle— Avion-⸗ 
Hulluch. Auch dieſe Kämpfe trugen Schlachtgeprã ge und wurden mit ſchwerem 

Feuer eingeleitet. Es gelang Horne, zwiſchen Gavrelle und Oppy in die 
Reihen der 5. und 6. Bayernbiviſion einzudringen, am Souchezbach einige 
hundert Meter Raum zu gewinnen, Gefangene wegzuraffen und den rechten 

Flugel der 6. Armee, die jetzt unter dem Befehl Otto v. Belows focht, eng 

zu fesseln, aber ein größerer Erfolg war dem Engländer nicht beschieden. 
Daschlug ein deutscher Angriff — der erste, der sich klar und rein aus 

dem Abwehrlampf löste — in Haigs Vorbereitungen. Er traf den Feind 

an einer verwundbaren Stelle. 

Arnims Nordflügel brach am 9. Juli überraschend gegen den Brücken¬ 

kopf vor, den die Briten seit dem Abzug der Franzosen an der Psermündung 
zwischen dem Strand von Nies port und dem Dolderland von Lombardzyte 

besetzt hielten. Der Engländer saß ruhig in den französischen Dünenschanzen, 

und kein britisches Kanonenboot kreuzte auf der Höhe von Nieuport, als 
die deutschen Marinegeschütze zu feuern begannen. Die Düönen, die Vser¬ 
brücken, die Schleusentore, die aufgesetzten Brusawehren des Polderlandes 

und Lombardzyte wurden binnen wenigen Stunden zusammengeschossen, 
dann führten Admiral v. Schroeder und General v. Quast die 3. Marine. 
division, die 199. Division und Teile der 1. und 2. Marinedivision zum Sturm. 
Sle nahmen in den Abendstunden des 10. Juli die Dünenstellung, vernichteten 
die Besatzung bis auf 70 Manm, die sich schwimmend über die Pser retteten, 
und gelangten auf dem rechten Flügel hart an die Schleusentore von Nien¬ 

port, auf dem linken lügel ins Holdergebiet von Lombardzyte. Oie britische 

Kanalflotte verseumte den Cag. Sie lag untätig auf der Reede von Dover, 

während der Deutsche die Seeflanke der englischen Front bedrohte. Als 
am 11. Juli englische Monitore auf der Höhe von Nieuport erschienen, 

war die Düne in deurscher Hand. 
Haig empfand die Schlappe schmerzhaft, ließ sich aber nicht irremachen 

und begann, das Vorbereitungsfeuer lm Pperner Kreisbogen zu rollender 
Beschießung der deutschen Linien zu steigern. Am 24. Juli spie der Brücken. 

klopf von Ppern, den French und Foch im Frühling des Jahres 1915 mie 
Möhe behauptet hatten, fächerförmig strahlendes Trommelfeuer auf die 
ringsum gelagerten deutschen Linien. Halg befahl Sir Herbert Gough, 
Anethoine und Hlumer am 25. Juli anzugreifen. Da entzog sich Sixt v. Arnim 

dem Feind, indem er seine schwerbeschossene Artillerie rückwärts sammelte 
und die Gräben auf dem linken Kanalufer zwischen Boesingbe und Sreen¬ 

strate räumte. Die kleine Bewegung störte Haigs schematischen Angriffs. 
plan, der mit Metern und Minuten rechnete, und veranlaßte ihn, den 

Süum um drei Tage zu verschieben. Die englische Infanterie blieb in ihren 
Bereitschaftskellungen liegen und überließ der Artillerie noch eimmal das 
Wort.
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Die Artillerieſchlacht übertraf abermals alles, was bis auf dieſen Tag 

an vernichtenden Kräften entfeſſelt worden war. Von der Lys bis zum 

Blankartsee brüllte englisches, französisches und belgisches Geſchütz. Hinter 
der dicht und breit aufwachsenden Wand von Feuer, Gas, Stahl und Rauch 

lagerten die Sturmdivisionen in künstlichen Höhlen, tiefgegrabenen Unter¬ 
ständen, Kellern und Dammbauten und warteten auf den Angriffsbefehl. 

Sir Douglas hat Gough den Hauptangriff überkragen, ruft aber auch 

Plumer und Anthoine zum Seurm. Plumer soll Goughs Angriff begleiten 

und seine rechte Flanke schützen, wenn er aus dem Zentrum hervortritt, 

Anthoine soll Goughs linke Flonke decken und die Deutschen in den Hout¬ 
hulster Wald werfen. Gougbs Angriffsziel liegt auf der Erdwelle, die die 
Orte Gheluvelt, Paschendaele, Doelkapelle trägt. Als Gough am 28.Juli 

angreifen will, zwingt ihn ein Witterungsumschlag, den Sturm zum zweiten 

Male zu verschieben. Die flandrische Ebene hüllt sich in Rebel und Regen, 
dampfende Drübe verschlingt die Ferne und nimmt der englischen Artillerie 

die Kraft. Haig beschränkt sich darauf, den linken Flügel uber den WGserkanal 
zu führen — er setzt sich östlich und nördlich von Boesingbe in den verlassenen 
deutschen Vorstellungen fest — und erneuerk den Artilleriekampf. Anter¬ 

dessen kriechen seine schweren Danzerwagen durch den flandrischen Morast 
nach vorn, um ihren Plaz in der Gefechtslinie einzunehmen. Gough ist ent. 

schlossen, mit ihrer Hilfe zwischen Boesinghe und Hooge auf einen Schlag 

durchzubrechen und Arnims Zentrum von der Erdwelle von Ppern hinunter. 

zuwerfen. Die Armeen Plumer und Anthoine stehen zum Begleitangrift bereit. 

Alle drei sollen ihre Aufgabe angriffsweise lösen. Der Brite sucht die Ent. 

scheidung. Was vorausging, war Hilfsarbeit, Einleitung zum Hauptkampf, 

jetzt stehen 3 Armeen in einer Frontbreite von 20 Kilomerern zum Ringen 
um die deutsche U. Boocbasis aufmarschiert, und im schmalen vorspringenden 

Mittelstück zwischen Zillebeke und Boesinghe stehe über die Hälfee der bri¬ 
tischen Streitkraft zum Zentrumsstoß geballt. 

Die 4. Armee erwartek den Angriff festen Fußes. General Sixe v. Ar 

nim, der an der Somme das IV. Korps# führte, kennt die Gefahren der Ab¬ 
wehrschlacht. Er besitzt in Oberst v. Loßberg einen Stabschef von eiserner 
Willenskraft und unzerstörbarer Ruhe. Loßberg beherrscht die Taktik der 

Abwehrschlacht wie kein zweirer. Unter Arnims Oberbefehl fechten zu Be¬ 
ginn der großen Schlacht die Generale v. Quast, v. Stetter, v. Stein, Dieffen¬ 
bach, v. Kirchbach und Admiral v. Schroeder. Arnims Artillerie leidet 

schwer unter dem englischen Feuer, verblüfft aber den Gegner durch häufigen 
Stellungswechsel und erwidert die Beschießung mir Kraft und Geschick. 
Als die Allüierten am 28. Jull nicht zum Angriff schreiten, komme Arnim 
dem Stoß zuvor und Überschilttet ihre Linien mit Trommelfeuer. Die deutsche 

Artillerie zerschlägt Batterien und Stapel, Überfällt englische Infanterie 

auf dem Ammarsch und in den Quartieren und nimmt den Kampf mit der
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feindlichen Arkillerie auf. Die Engländer führen die Artilleriereserven ins 
Treffen. 

Das Echo der flandrischen Artillerleschlache läuft Anheil kündend die 
ganze Front entlang. Oie deutsche Heeresleitung ahnt in dem drohenden 

Angriff den Hauptangriff des Jahres 1917 und erkennt, daß der Brite in 

Flandern die Entscheidung sucht, nachdem der allgemeine Früblingsfeldzug 
der Entente gescheitert und der Franzose zur Einzelschlacht mit beschränkten 
Jielen zurückgekehrt ist. Da der Russe, vom deutschen Vergeltungsstoß 
getroffen, bereits von Tarnopol auf den Ibrucz zurückklutet, ist die Gefahr, 

die im Osten drohte, im Verbleichen. Das gibt dem Verteidiger Mut und 
Kraft. Die Deutschen erwarten den Ansturm der britischen Hauptmacht 

mit gehobenen Herzen. Die Schwere des Kampfes, die der Materialreichtum 
und die Menschenfülle des Feindes auf ihre Schultern wälzen, wächst von 

Schlacht zu Schlacht, aber sie ergeben sich nicht darein, sondern stemmen 
den Nacken gegen die Aberlast, sie kämpfen, dulden, sterben auf den alten 
Walstätten der flandrischen Ebene, wo einst Deutschlands erste Kriegs¬ 

juge##d singend in den Tod ging, und hemmen Albions Siegeslauf. 

Die Kämpfe vom 31. Juli bis 31. August 1917 

Am 31. Juli steigen Engländer und Franzosen aus den Gräben. Wind 

und Wetter sind dem Angreifer nicht günstiger geworden, aber Sir Doug. 

las konn nicht länger warten, ohne den komplizierten Mechanismus des 
Schlachrenaufbaues zu gefährden, und gibt das Zeichen zum Beginn der 
Infanterieschlacht. Um Mitternacht werfen englische Minemwerfer ihre 

Ladungen in die deutschen Gräben. Olerommeln fliegen ins Zwischenland 
und speien brennendes Schweröl aus, Thermitgeschosse platen, feuergeblähte 

Rauchwolken kriechen von Trichter zu Trichter, und ein Granatensturm von 
unerhörter Stärke fege die Waldstücke, peitscht die Hänge und macht die 

Mutlde zwischen dem Houthulster Wald und den Teichen von Hoog zur 

Hölle. Im ersten Tagesschein greifen Dlumer, Gough und Amhoine an. 
Die Flügelarmeen gewinnen Raum. Dlumers 2. Armee dringt aus 

der Linie, die sie om 14. Juli erreicht hat, gegen Warneton—Methuem— 
Hollebeke—Klein=Zillebeke vor, erobert La Basse=Ville, den Brückenkopf 
von Warneton und die Ruinen von Hollebeke, wird aber im Zemrum vor 
dem Kanal in schweren Kampf verstrickt und sinkt nach wenigen hundert 

Schritten zu Boden. Anthoines 1. Armee nimmt Bixschote und gelangt 
bis ilkem, dann gebieten ausgetretene Wasserläufe und Gegenangriffe 

den Franzosen Halé. 
Goughs S. Armee führt den Hauptstob. Auf schmalem Raum wird 

ungeheure Kraft entfesselt. Richt weniger als 12 Divisionen setzt der Eng¬



Die Kämpfe vom 31. Juli bis 31. Auguſt 1917 175 

länder nebeneinander ein; er staffelt Brigade hinter Brigade und ſtellt Tanks 

in die Zwischenräume und Kavallerie auf die Flanken, urn die tiefgegliederte 

Verteidigungszone unter die Füße zu treten, ins freie Gelände durchzu¬ 
brechen und die deutsche Front nach Norden aufzurollen. Die Ziele sind 

nabegesteckt, sie liegen dicht hinter St. Julien, Langemark, Frezenberg, 

Gheluwelt und Becelaere auf der Erdwelle, die von Paschendaele nach 
Westroosebeke ziebt, aber Haig hofft, daß ihm Größeres gelingt. Noulers 

lockt, und hinter Roulers dehnt sich die flandrische Ebene. Gough nimmt 
einen gewaltigen Anlauf und srürmt wie ein Bulle mit gesenktem Kopf gegen 

die deutschen Linien. Regengüsse haben den Boden tief durchweicht, Trichrer 

an Trichter steht voll faulenden Grundwassers, die Bäche haben ihr Bett 
verlassen, Olaualm, Nebel, Gas und Hulverdampf wälzen sich über das 

zerrissene Schlachtfeld. Der Stoß Gougbs gelangt auf dem rechten Flügel 
an der Straße Vpern—Menin am Abend nur bis Hooge. In Splitter. 

gebölzen und verwüsteten Baumgärten versickert Welle auf Welle, bis Gough 

alles zusammenballt und die Angriffsmasse am 1. August im Zentrum zum 
entscheidenden Sturm fübrt. Er opfert englische, schottische und irische 

Brigoden, um die Linie Westhoek—Frezenberg—St. Julien zu durchbrechen. 
Frezenberg und St. Julien fallen nach erbittertem Kampf, Westhoek bleibt 
in deutschem Besiy. Gough hot stürmend 2000 Meter zurückgelegt. Vor 

seiner Front, mitten in seinen Linien und tief in seinen Flonken knattern 

deutsche Maschinengewehre. Als es Abend wird, siebt sich der Brite 
überall in Einzelkämpfe verwickelt. Maschinengewebrnester, die mitten 

in der Flut standhalten, Sturmbataillone und Sturmbatterien, die un¬ 

versehens aus der Raumtiefe zum Gegenangriff vorbrechen, Flankenfeuer, 
das von der Liller Nordfront und dem Houthulster Wald ausgeht, 
hemmen den Infanterieangriff und bringen Haigs Kampfperfahren in 
Verwirrung. 

Sir Oouglas’ Armcen sind nicht über die Linie ba Basse=Ville— 
Hollebeke—Hoog—Frezenberg—St. Julien—GWirschote binausgelangt. In 
der Nacht schlagen die ersten Gegenangriffe an die vorgeschobene Front 
und zernagen den Gewinn. Oie britische Schlachtlinie gerät in Unordnung, 
das sorgsam aufgezogene Uhrwerl beginnt zu stocken. In den Wiesengründen 
liegen zerschossene Lanks zu Dugenden hingestreckt, an den Waldrändern 

kleben zerfeyte Brigaden, auf den Straßen kürmen sich die Gule vernichteter 

Schwadronen zu Hekatomben, und in den Batteriestellungen llaffen breite 

lücken. Gougb hat die im Schlachtplan vorgezeichnete Linie erreicht, aber 
nun zeigt sich, daß die Schlacht dadurch nicht vom Hlayh gerückt worden ist. 

Nach 24tägiger Arrillerieschlacht uud 24 stündigem Infaonteriesturm siebt die 
Masse des Angriffsbeeres am 2. August 1917 im Umkreis von Ppern, 

1000 bis 2000 Meter tief in der deutschen Abwehrzone, mitten im Trichter¬ 
feld vor der Haupewiderstandslinie des Verteidigers.
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Das Wetter und der Feind bannen den Angreifer an die Stelle. Regen¬ 
fluten stürzen vom niedrigen Himmel und verwandeln die Mulde in einen 

weiten Sumpf. Panzerwagen verschlammen und Kanonen versinken, die 
Infanterie liegt in wassergefüllten Trichtern am Feind, der gleiches Un¬ 
gemach erduldet, aber die Schlacht aus der Raumtiefe beherrscht. Das 

mechanische Angriffsverfahren hat zum erstenmal versagt. Es ist kein Ein¬ 
bruch mehr wie an der Somme, keine Erstürmung ganzer Fronkabschmitte 
mehr wie an der Scarpe und auf der Höhe von Vimy, keine Eroberung fest, 

gefügter Stellungsllötze wie am Tage von Wotschaete, sondern nur noch 

eine gewaltsame, mlhselige frontale Verschiebung der Front, die sich in 
einer Breite von 25 Kilometern, 1 bis 2 Kilometer vorbewegt hat und nun 
im zerschossenen Vorfeld des feindlichen Stellungssystems eingeklemmt llegt. 
Aber Haig darf sich nicht geschlagen bekennen. Er muß angreifen, kämpfen, 
Menschen opfern und Mittel und Wege finden, um sich aus der unerträglichen 

Lage zu befreien. Es gibt kein Zurück, nur ein Vorwärts, er will Flandern 

erobern, was immer es losten möge. Der englische Generalstab unterzleht 
seine Taktil daher mitten im Feldzug einer Durchsichr, ändert die Kampf, 

vorschriften, wartet bis bas Wetter festeren Boden schafft und rüstet zu 
neuem Angriff. Haig versucht zunächst in Teilstößen Raum zu gewinnen. 

Er befiehle Gough sobald als möglich aus der Miete anzugreifen, wo der 
Boden rascher trocknet, und ruft Horne zum Sturm auf Lens, um sich endlich 

dleses wichtigen Stüspunkkes der deutschen Gront zu bemächtigen und dadurch 
die Kräfte der Heeresgruppe Rupprecht zu zersplittern. 

Am 10. August versucht Gough in abgelürztem Verfahren Raum zu 
gewinnen. Er erhebt sich plötlich aus den Gehölzen und stürmt gegen die 

Erdwelle Paschendaele—Becelaere an. Plumer begleitet den Angriff 
durch einen Borskoß auf Houthem. Ec ist umsonst. Das deutsche Artillerie¬ 

feuer schlägt vernichtend in die englischen Reihen, und als der Angreifer 
die Sperre Überwindet und den Verteidiger rückwäres wälzt, gerät er in 
die Feuergarben versteckter Maschinengewehre, die seine Schügemvellen 
fürchterlich zerschlagen. Die Maschinengewehre stecken in „Pillenbüchsen“, 
lief in den flandrischen Boden versenkten Betonklötzen, die von kodgeweihten 
Besatzungen verteidigt werden, bis ein Volltreffer schwersten Kalibers das 
Gebäude zertrümmert oder eine Mine den feuerspeienden Kern zerbricht. 

Am 15. August ist Horne an der Reihe. Da der Angriff aus dem 
Souchezkal vor Avion liegen geblieben ist, versucht er, Lens dlesmal von 
Norden zu umfassen. General Currie ballt seine Kanadier zu Sturmkolonnen 
und stößt von Loos über die Nationalstrabße vor. Er erobert den 70.Meter. 

Hügel, um den die Engländer in der Septemberschlacht des Jahres 1915 
vergeblich gerungen haben, und dringe in die Vorstädte von Lens ein. Der 
Angriff trifft auf Truppen de Generale v. Kraevel und v. der Borne, die 
von Spreng- und Gasgranaten überschüttet, der Abermacht erliegen und
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fechtend über die Straße gen Osten weichen. Die 4. Gardedivision wirft 
sichins Gewühlund stürme, von Schlachefliegern begleitet, verlorene Stellungen 

am Osthang der Höhbe, vermag sich aber im feindlichen Kreuzfeuer nicht zu 
halten. Einzelne Kompagnien decken den Rückzug und opfern sich in Trichtern 
und Scteinbrüchen, um den Ourchbruch zu verhindern. Die Bergarbeiter. 
quartiere St. Elisabeth, St. Emil und St. Laurent werden von den Kana¬ 
diern Überschwemmt, dann setzt der Verteidiger dem Angriff ein Ziel. Ein 

Versuch Hornes, den Angriff am 17. August wieder aufzunehmen, auf 
Vendin=le=Vieil durchzubrechen und Lens von Norden einzukreisen, mißlingt. 

Am Tage nach Hornes erstem Angriff treten Anthoine, Gough und 

Plumer in Flandern zu neuem Generalangriff an. Die Schlacht bringt 
die ganze englisch-französische Front zwischen Noordschote und La Basse¬ 
Ville in Bewegung. Sogar die Belgier nehmen Anteil am Kampf, richten die 

bel Dixmuiden gehäufte schwere Artillerie auf den Abschnitt Woumen—Hlan¬ 
kartsee—Luigem, beschießen die deulschen Stellungen aus der Flanke und 

erleichtern dadurch den Franzosen den Angriff. Anechoine dringt im Ab. 
schnite Bixschote—Noordschote gegen den Wasserlauf Martie Vaark vor, 
nimmt den kleinen Brückenkopf Driegrachten an der Vperlee, um den seit 
dem November 1914 gekämpft wurde, gerät aber im Schwemmgebiet des 

Martje Vaart fest. Er wird vom Feuer des Verteidigers erfaßt und vermag 
den Westrand des Houthulsterwaldes nicht zu erstreiten. Der rechte Flügel 

Haigs sicht unglücklicher als der Franzose. Plumer prallt abermals an 
den Oysbrücken und an der Kanallinie ab. Er kann das Sperrfeuer, das 

von rechts in seine Reihen fällt, nicht durchschreiten und bleibt zwischen Wam. 

bele und Houthem liegen. 

Der heftigste Ansturm tritt wiederum aus der Mitte der Schlacht¬ 
front heraus. 

Haig hat Gough vie Blüte des Heeres zum Jentrumstoß zur Verfügung 
gestellt. König Georgs Garde und die erlesensten altenglischen, schottischen 
und irischen Divisionen ktreten auf den Plan. Sie wissen, was England von 

ihnen erwartet, und greifen ungeslüm an. Sie brechen von Pilkem gegen 
Langemark, von St. Julien gegen Poelkappelle, von Frezenberg gegen 
JV9onmebeke vor, überschreiten auf dem linken Flügel und in der Mitte in 

schweren, verlustreichen Kämpfen den Steenbeekgrund und werfen den Feind 
auf Langemark zurück. Sie nehmen Langemark, verlieren es, nehmen es 
zum zweikenmal und stoßen gen Poelkappelle vor. Als Haig die Meldung 

erhält, daß Langemark gefallen sei und Poellapelle im Angriffsbereich liege, 
glaubt er die Schlacht gewonnen. Er erinnert sich des spitzen Kirch- ums 
von Doelkappelle, der seinem I. Korps im Oktober 1914 als Angriffsziel 
gewinkt batte, wohl. Aber wie damals ihm, so ergeht es heute seinem Unter¬ 
führer Gough. Er wird vor den Trümmern von Poellappelle von Arnims 
Gegenangriff getroffen und auf Langemark zurückgedrängt. Der rechte
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Flügel Goughs kämpft unglücklich. Er bleibt ösllich von Frezenberg und 

an der Meniner Straße liegen, wird von stark zugespigten Gegenangriffen 
getroffen und gerät zwischen Zonnebeke und Jandvoorde in schwere Be¬ 

drängnis. Oie englischen Divisionen werden in dem welligen Gelände zwischen 
den Linien Westhoek—Gheliwelt und Zonnebele—Becelaere# von deutschen 

Maschinengewehren zerfeht, zerstoßen sich an den „Dillenbüchsen“ und ver. 

lieren zuletzt Kraft und Halt. Mit Mühe gelingt es Gongh, zwischen Se. 
Julien und Westhoek eine Verteidigungsflanke zu bilden und dadurch den 
Gewinn zu sichern, den der linte Flügel bei Langemark und die l. franzs. 

sische Armee bei Drie Grachten erkämpft haben. 

Die Schlacht hat die Alliierten sehr viel gelostet. Gougbs rechter 

Flügel ist geschlagen, und Sir Douglas Haig steht vor einem schweren tak. 
tischen Mißerfolg und einem strategischen Feblschlag von großer Tragwelte. 
Haig ist im Begriff, den Sommerfeldzug zu verlieren, wie Nivelle den 
Erühlingsfeldzug verloren hat. Um solchem Unheil zu begegnen, raffen Eng¬ 
länder und Fraonzosen sich zu neuen Schlachten zusammen. Haig ruft Horne 

und Rawlinson zu Entlastungsangriffen bei Lens und Bullecourt auf, und 
PPétain greift die deutschen Stellungen zwischen Avocourt—Bezonvaux an. 

Die Deutschen sehen sich heftiger bedroht als se. Die 6. Armee schlägt 
die englischen Angriffe unter geringem Geländeverlust ab, die 5. Armee 
wird in ihren ungünstigen Stellungen vor Verdun in schwere Kämpfe ver. 

wickelt und vom Toten Mam und Cumieres Über den Vorgesgrund und 
vom Talourücken und vom Nordhang des Louwemont zurückgeworfen. Die 
Deutschen mössen sich dem Feinde vor Verdun fügen, um in Flandern mit 
gesammelter Kraft zu schlagen, denn dort liegt die Entscheidung. 

Die flandrische Schlachtenfolge wuchs in den letzten Tagen des August 
zu neuen Zusammenstößen größten Seils. 

Am 22. August rannte Sir Herbert Gough zwischen Langemarkund 
Hollebeke abermals an und gewann endlich auf der Erdwelle Raum. Als 

er gegen aschendaele andrängte, wurde er durch erbitterte Gegenangriffe 
an die Stelle geheftet. seine Panzerwagen zerschossen und die verlorenge¬ 

gangenen Waldstücke mir Flammenwerfern zurückerobert. Am 27. August 

griff der Brite zum viertenmal zum Hammer und schlug mit fürchterlicher 

Wucht auf den Abschnite PDoelkappelle—Ghelwelt ein. Er verzichtete auf 
longen Artilleriekampf, löste kurze Geuerschläge und auoll hinter der Walze 

mit Tanks, Fliegern und Infanterie über Westboek—Frezenberg—St. 
Julien vor stieß eine Beule in die Front, erschütterte das Gefüge der 4. Armee, 

legte 2000 Schritte zurück und grub sich an der Straße St. Julien—Doel¬ 
kappelle ein. Am Tage darauf fuhren Regenstürme über die Walstatt und 

dämpoften die Glur. Als der Brite am letzten Angusttag die Beure züblte, die 
er seit dem 31. Juli auf dem Schlachtfeld von Bpern eingesammelt barte, kam 

er nur auf 10000 Gefangene, 38 Geschlhe und 208 Maschinengewehre.



Die strategische Lage im September 1917 

Besann sich der Brite auf die Wirklichkeit, se mußce er jezt zur Er¬ 
kenntnis kommen, daß die Hoffnung, den Deutschen ohne Amerikas Waffen¬ 

bilfe niederzuringen, in der blutgedüngten flandrischen Erde begraben lag. 

Es war Englands schlimmste Stunde. Der U. Boot#trieg hatte zwar die 
Aushungerung des Inselreiches nicht vollendet, entzog aber der britischen 
Feldarmee viele kostbaren Kräfte und nötigte das Mutterland zu Entbeh= 

wungen. Der Frachtenraum verringerte sich so, daß deutsche Blockade¬ 
brecher, wie die „Möwe" des Grafen Dobna und der „Wolf“ des Kapitän 

Nerger, die aus der Nordsee in ferne Meere gelangten, die großen See¬ 
ftraßen verödet fanden. In Londoner Zirkeln wurden Friedenswünsche laut, 

fanden aber in den leitenden Kreisen kein Gehör. Lloyd George bestand 
auf der Auskämpfung des Krieges und der Durchführung der Schlacht in 
Elandern, und Sir Douglas Haig tat ihm Genüge. Er bielt den Feind 
durch Teilangriffe fest und rüskete zur Wiederaufnahme der Entscheidungs. 
schlacht. Das Mutterland sandee Verstärkungen, die Häfen von Calais, 
Boulogne, Dünkirchen, die Lager von St. Omer und Poperinghe füllten 
sich mit neuen Sereitmitteln und frischen Streitern. 

Deutsche Kampf= und Bombengeschwader, die in den ersten Tagen des 

September Chatam, Sheerneß, Ramsgate, London, Margate und die 
englischen Ausschiffungsbäfen auf dem Festlland angriffen, brachten die 
Kunde von ungeheuren Rüstungen ins deutsche Lager. Die Deutschen saben 
den drohenden Stürmen standhaft enegegen. Der Ausgang der August. 

schlachten erfüllte sie mit großer Zuwersicht. Die Abwehr war stärker als 
der Angriff. Mebr als 200 Tanks lagen zerschossen vor den deutschen Linien, 
die deursche Artillerie stand wieder ebenbürtig im Felde, die Fliegerwaffe 
war vermehrt worden und die Infanterie fühlte sich dem Geinde überlegen, 

wenn er ihr Mann gegen Mann gegenübertrat. Aber die Kämpfe forderten 
Blut und Eisen in unendlicher Fülle, und die deutsche Heeresleitung fragte 
sich im sillen mit banger Sorge, wie oft und wie lange der Engländer 
noch zu stürmen gedenke. Das centrum gravitatis des ganzen Krieges lag 
in der flandrischen Ecke veranlert. Hier wurde das Schicksal des Feldzuges 

des Jahres 1917 entschieden. 

Die Eroberung Tarnopols und die zunehmende Enenewung der Russen 
komten die Deutschen nicht darüber himwegtäuschen, daß ihre eigenen Kräfte 

rascher schwanden als die der rings gelagerten Gegner. Da ÖOsterreich. 
Ungarns Wehrmacht am Isonzo zu erliegen drohte, der Frangose nicht 
müde wurde, kurze, scharfe Schläge gegen den linken Flügel der deutschen West. 
from zu fübren u d vie Rumänen am Sereth noch stattliche Kräfte fesselten, 
klomte Ludendorff im Herbst des Jahres 1917 noch nicht daran denken, die 

deutsche Mache im Westen zum Angriff zu ballen. Es blieb ihm nichts übrig,
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als auf die Widerstandskraft des Heeres zu vertrauen, auf große strategische 

Dläne zu verzichten und den Schild vorzuhalten, bis der Schwertarm des 

Gegners ermattete. Die Divisionen, die sich um diese Zeit an der Düna 
zur Eroberung Rigas und der baltischen Inseln bereitstellten, die kleine 
Armece, die unter dem Befehle Okto v. Belows gen Italien zog, um den 

Kampf am Isonzo zugunsten Osterreichs zu enescheiden, die Jägerbakaillone, 
die bei Monastir fochten und die deutschen Kontingente, die in Mesopotamien, 

Armenien und Syrien zerstreut im Felde lagen, fehlten damals bitter auf 

dem Hauptkriegsschauplach, aber die Natur des gigantischen Krieges forderte 
von den Deutschen immer noch Allgegenwart auf den zum Kreis gebogenen 
Fronten und zwang sie, ihr Bluk, wie von zentrifugalen Kräften fortge. 
schleudert, an den unendlich ausgedehnten Grenzen des kriegerischen Rund. 
theaters zu verspritzen. So wurde die Widerstandskraft der deutschen West¬ 
front im Herbst den Jahres 1917 auf die schwerste Probe gestellé. 

Die Kämpfe vom 19. September bis 10. November 1917 

Sir Douglas Haig eneschloß sich, seine Kraft wieder zu einem großen 
Schlachttag zusammenzufassen und das Dußerste aufzubieten, um einen 

räumlich begrenzten, aber um so gewisseren Erfolg davonzutragen. Er 
kehrte damit zur frontalen, örtlich gebundenen Kampfhandlung zurück und 
suchte keine strategischen Jiele mehr. Er wollte das deutsche Stellungssystem 
nicht mehr auf einen Schlag oder in zusammengesetzten Stößen durchbrechen, 
um zur Operation zu gelangen und die Deutschen zu urfassen und auf die flan¬ 
drische Küste zu werfen, sondern einfach ein Stück Boden erobern und köten 

und vernichten, was ihm auf dem Angriffsfeld an Streitern und Sereit¬ 
mitteln entgegentrat. Stakt sich die Linie Haschendaele—Wereelaere zum 
Ziel zu nehmen, deren Besit ihm gestattet hätte, den „Sack von Ppern“ 
zu zerreißen und Ausblick in die Weite der flandrischen Ebene zu gewähren, 
beschränkte er sich darauf, auf der Karte durchschniktlich 1000 Ellen ab¬ 

zustecken und diesen Streifen zu überfluten. Englische, australische und ſüd. 

afrikanische Divisionen rückten in die Angriffsfront und harrken in guter 
Deckung, vom deutschen Feuer kaum gefaßt, auf den Befehl zum Sturm. 
Zahlreiche Fliegergeschwader erschienen im Angriffsraum und verdrängten 
die Deutschen aus der Luft, brachten indes selbst schwere Opfer. Uber Poel¬ 
kappelle stürzte, ins Herz geschossen, Frankreichs bester Kampfflieger Gw¬ 

nemer. 
Man schrieb den 19. September, als Haig das Zeichen zum Angriff 

gab. In der Naché fiel Regen, aber am Morgen des 20. September hob 
sich der Herbstnebel, und Gough schritt mit allen Waffengattungen zum 
Sturm. Anbekümmert um ihre Verluste brachen die englischen Divisionen
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in die deutschen Linien. Es kam zu blutigen Rahlämpfen, zu Gegenangriffen, 
zu wirrem, verzweifeltem Gechten, endlich drückte die Masse durch. Die 
Deutschen verloren Gheliwelt, Veldhoek, den Nonnenbusch, den Polygon. 
wald und Zevenkote und wurden gegen Grafenstafel zurückgedrängt. Die 
Ellencaktik führte zu dem gewünschten Erfolg. 

Sixt v. Armin trat am Abend zu großen Gegenangriffen an, rang 

vom 21. bis 25. September um Stand und sah sich am 26. September 
wiederum von der vereinigken Masse der 2. und der 5. englischen Armee 

angefallen. Haig gewann abermals Naum. Er legte die Hand auf die 
Straße Becelaere—Jommebeke und eroberte die Trümmer von Jommebeke. 
Seine Jiele mit der Elle weitersteckend griff der Brite nach Einzelkämpfen, 

die ihn acht Tage auf dem schmalen Streifen eroberten Bodens fesselten, 

am 4. Oktober aufs neue an, nahm NReutel, Molenarelshoek, Grafenstafel 
und Grodseinde und erstürmte endlich die Trümmer der vor drei Jahren 
vergeblich begehrten Kirche von Doelkappelle. 

Sir Douglas Haig freute sich des Erfolgs und sandte ermutigende 

Berichte nach London. 

ODas neue britische Angriffsverfahren brachte die deursche Abwehrtakeit 
um den besten Teil ihrer Wirkung. Die Deutschen schlugen sich im Kampfe 
mit zwei- und dreifach überlegener Infanterie, mit Tanks und tiefstreichenden 

Fliegergeschwadern, rangen dem Angreifer hie und da eroberte Stützpunkte 
ab, kamen aber nicht dazu, ihn fest zu packen und durch wuchtige Gegenstöße 
zu Boden zu werfen, da er sich nicht mehr verleiten ließ, weiter vorzudringen 
als seine stehenden Geschütze reichten, sondern den Kampf mit den Reserven 
mied und sich in der Tausend-Ellen=Zone eingrub. Er zwang dadurch den 
Verteidiger zum Gegenangriff über weite Strecken und zog ihn ins Feuer 
seiner eigenen Artillerie. Der Kampf im Vorfeld wurde infolgedessen zum 
erbarmungslosen Mordgeschöft. Todesmutiger ist deutsche Infanterie nie 
angelaufen als in der Septemberschlacht in Flandern. Als die Gegner sich 

schieden und ermattet niedersonken, waren die Deutschen von schwerem Blut. 

verlust geschwächt. 
Die Schlachtenfolge war noch nicht zu Ende. Sir Douglas beschloß, 

den Kampf forkzusetzen und den Feind durch einen neuen Aderlaß vollends 
zu entkräften. Er verabredete mit Pétain einen Angriff, um seinen linken 

Flügel gegen den Houthulster Wald vorzuschieben und die Franzosen, die 
am Chemin des Dames auf einen großen Schlag sannen, durch diesen Vor¬ 

stoß zu entlasten. Heftiger K#egen verzögerte und erschwerte den Angrif, 
und es wurde der 9. Oktober, bis Anthoine und Gough zu neuem Sturm 

bereit waren. 
Die Armee Sixt v. Armin sah das Maß ihrer Leiden noch nicht gefüllt. 

Die 4. Armee bildete zwar nur den Rahmen, in dem bie Divifionen wie 

ienen aus. und einflogen, aber ihr Organismus war im Oktober so er. 
Sleqemonne Geschichte des Krieges Iv 1
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ſchüttert, daß er nur noch durch eiſerne Willenskraft zuſammengehalten werden 

konnte. Die deutschen Divisionen, die aus dem Artois, aus der Champagne 
und aus dem Osten nach Flandern rückten, um unter dem Vefehle Sixt v. Ar. 

mins zu kämpfen und seine Front mit frischem Blut zu speisen, kehrten bei 

der Ablösung als Skelekte aus der Schlacht zurück. Die Schrecken der Hölle 
von Verdun waren längst üÜbertroffen, und der flandrische Bluesumpf fraß 

die Kraft des neuen Heeres, das der Krieg auf den Edelskamm der alten 
deutschen Armee gepfropft hakte. Aber so gewaltig die Anstrengung, die 

Verluste und die Entkräftung auch waren, die flandrische Gront wurde 

gehalten, und als Engländer und Franzosen am 9. Oktober den vierten 
Schlachtakt eröffneten, stießen sie auf ungeschwächten Widerstand. 

Von Neutel bis zu den Brückenköpfen des Martji Vaare kam die Front 
der Alliierten in Bewegung. Anthoine überschritt die Tiefeulinien, die zur 

Vſer zogen, und drang über Mangelare und Beldhoek gegen den Südrand 

des Houthulſter Walbes vor. Gough gewann bei Poelkappelle Raum, nahm 
Niememolen und überschritt die Straße Zonnebeke—Paschendaele. Oie 
deutschen Stellungsdivisionen verteidigten ihre zerschlagenen, vom Grund. 

wasser überschwemmten Stühpunkte, die Ruinen der Gehöfte und die zer¬ 

febten Waldstücke, bis die Eingreifsdivisionen zur Stelle waren. Goughs 
rechter Flügel wurde nach kurzem Anlauf an den Boden geheftet und nach 
stundenlang hin- und herwogendem Kampf gezwungen, den Angriff auf. 
zugeben. Goughs linker Flügel und die Franzosen stießen gegen Abend am 

Hourbulsker Wald auf starke Reserven, die den linken Flügel des Angreifers 
ein Stück weit auf Poelkappelle zurückwarfen. Am 12. Oktober erneuerte 
der Brite die Schlacht, um den Westhang der Erdwelle von aschendaele 
zu ersteigen und Westroosebeke zu erreichen. Wo die englische Artillerie 
ihre Eisenlasten hinschmetterte, wuchs kein Gras mehr, aber als die Infanterie 

gegen Paschendaele vordrang und von oelkappelle gen Spriet vorstieß, 
vertrat ihr der Deutsche mit letzter Kraft den Weg und hemmte den Schwall. 

Dakehrte Douglas Haig zur Kanone zurück und verwandelte die Schlacht 
in eine endlos donnernde Beschießung. Er beschloß, die Schlachtenfolge 
in Flandern zu fristen und sich damit zu begnügen, vor Einbruch des Wimers 
bier noch einige greifbare Erfolge zu erzielen, in der Stille aber einen Schlag 
gegen Cambrai vorzubereiten, die Siegfriedstellung an diesem lebenswichtigen 
Punke zu durchhauen und Cambrai durch Uberfall zu nehmen, um den Feld¬ 

zug des Jahres 1917 durch einen weiehin sichtbaren Sieg zu krönen. Auf 
dem Grunde dieses Planes lag das Eingeständnis verborgen, daß die flan¬ 
drische Offensive, der britische Entscheidungsfeldzug des Jahres 1917, nicht 
geglückt war. 

Haig wurde in seiner Absicht burch das Vorgehen der Franzosen bestärke, 
die inzwischen ihre Vorbereitungen zu begrenzter Schlacht vollendet hatten 

und im Begriffe waren, die Front des Deucschen Kronprinzen auf der Hoch¬
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fläche von Pinon zu durchbrechen und die Stellungen der 7. Armee auf 
dem Chemin des Dames aus der rechten Flanke aufzurollen. 

Der Herbstfelbzug in Flandern war jedoch noch nicht begraben. Als 
sich das Wetter nach dem 15. Oktober aufhellte, die flandrische Ebene aus 

Ounst und DTrübe in die Sonne trat, und scharfe Winde die Bodenfläche zu 
trocknen begannen, erhob sich der Brite zu neuen Angriffen. Er mußte kämp. 

sen, angreifen, schlagen und den Feind werfen oder, wenn dies ummöglich war, 
das Westheer fesseln, denn der Deutsche rüstete um diese Zeit zur Eroberung 

der baleischen Inseln und zum Einbruch in Venetien. Italien rief schon 

im Voraus nach Entlastung. Da galt lein Zaudern. Haig zog seine beste 
Stoßgruppe, die Kanadier, von Lens nach Ppern. Gough stellte sie auf den 

rechten Flügel, englische Blaujacken und Londoner Terrikoriale in die Mitte 
und die Garde auf den linken Flügel und wies dieser Sturmmasse die Brücken 

von Paschendaele und die Straße Poellappelle—Westroosebeke als Ziel. 
Es war ein Stoß in entscheidender Richtung, denn er führte in die Ost. 

flanle des Houthulster Waldes und rollte, wenn er durchdrang, die Pser¬ 
linle auf. Gelang er, so wurde Armins Stellung im Umkreis von Vpern 
unhaltbar. 

Haig leitete die Schlacht durch einen doppelten Vorstoß außerhalb 

des Hauptangrifföfeldes ein, indem er am 22. Oktober auf den Flügeln, bei 

Ghelmelt und am Südrand des Houthulster Waldes, angreifen ließ. Beide 

Vorstöße scheiterten im Trichtergelände und endeten in Einzelkämpfen, in 
denen der Deutsche Boden zurückgewann. Anterdessen ging die Artillerie 
Gougbs zum Trommelfeuer über, das von Stunde zu Stunde anschwoll und 
am 25. Oktober seine höchste Stärke erreichte. Es war ein heller Tag, die 
englischen Flieger überblickten das ganze, offen aufgeschlagene Schlachrfeld 
und wiesen ihrer Artillerie die verborgensten Ziele. Massenseuer ging auf 
die deutschen Stellungen nieder, Rauch, und Giftschwaden wälzten sich im 

Westwind gen Osten und verhüllten den Aufmarsch der englischen Divifionen. 
Am Abend rückten die Verblindeten in die Angriffsräume zwischen den 

Bahndämmen. Do schlug in der Nacht plöhlich das Wetter um. Der 

Himmel umzog sich, und in der ersten Frühe begann AKegen zu fallen. 
Goughs leote Staffeln wateten mühsam durch Schlamm und Schwemm¬ 
land, die Pferde brachen ein und die Tanks stampften dröhnend durch 

das überflutete Trichterseld. Der Benzingestank ihrer überangestrengten 

Motore wurde vom Westwind in die deutschen Linien getragen und kündete 
den nahenden Sturm. 

Es war zu spät, die Schlacht anzuhalten, Haig ließ Gougb die Zügel 
schießen. Der Angriff brach in der Frühe des 26. Oktober aus den Gräben 
und strahlte nach drei Richtungen aus. Er führte an der Straße Pper— 

Menin, auf dem Rücken von Haschendaele, an der Straße Doellappelle— 

Westroosebeke und Rwischen Veldhoek und Draabank zu schweren Kämpfen.
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Als die Verbündeten sich erhoben und auf den Trockenstreifen des Sumpf. 

geländes vorrückten, wanderte die Feuerwalze ihrer Artillerie rauch, und 
flammenspeiend, eisensäend vor ihnen her. Diesmal schien der Verteidiger 

verloren. Die Angriffswogen rollten schwerfällig, aber unaufhaltsam gen 
Osten, Nordosten und Norden. Bis zum Koppelschloß spritzte den Stür. 

mern der flandrische Morast. 

Der Verreidiger lag in Trichtern, in Betonklöhen und an Wegrainen 
zerstreuk. Er war vom Trommelfeuer taub und blind geschlagen, vom Sumpf. 
fieber geschüctelt und sah sich durch die Feuerwalze und das Fermfeuer der 

englischen Langrohre von allen Verbindungen und von seinen Verstärkungen 
abgeschnitten. Zu Hilfe eilende Reserven verkrümelten sich im unwegsamen, 
feuerüberschltteten Gelände, im Galopp vorgerissene Batterien blieben im 
Sumpf stecken, und von geschlossenen Bataillonen erreichten nur einzelne 
Gruppen, von Batterien nur einzelne Geschütze das befohlene Ziel. Der 
Angreifer focht mit dem Wind im Nacken, dem Verteidiger schlug der Regen 
ins Gesicht. 

Die rechte Flügelgruppe Goughs gewann in den Forsten von Doezel= 

hoek, westlich von Becelaere und an der Straße nach Menin einige hundert 
Schrime Boden und erreichre Gheluwelt. Gegen Abend ging der Deutsche 
zu Gegenangriffen über und warf den Feind wieder aus Gheluvelt hinaus. 

Die Armee Anthoine drang auf dem linken Flügel über Draabank gegen 
Burtehoek und an der Straße Bixschote—Oixmuiden über Merkem gegen 

Kippe vor und seste sich nach zweitägigem Ringen hart am Westrand und 
im Südzipfel des Houthulster Waldes fest. Am 28. Oktober rückten die 

Belgier vor und erreichten unter dem Schuge kreuzfeuernder eigener und 
französischer Artillerie das Südufer des Blankartsees. Als Haig den Vor. 
teil wahrnehmen wollte und daranging, den Westteil des Houthulster Waldes 

abzullemmen und die Straße Poelkappelle—Houthulst—Dixmuiden zu ge¬ 
winnen, brach die Waldbesaung aus den zersplitterten Stümpfen zum 
Gegenangriff vor und brachte den Angreifer nördlich von Beldhoek und 
östlich von Buttehoek zum Stehen. 

Haigs Hauptangriff galt Paschendaele und Westroosebeke. Curries 
Kanadier drangen auf der Erdwelle von Paschendaele gegen Norden vor, 
um dem Berteidiger den vielbegehrten Ort endlich aus den Zähnen zu reißen. 
Currie kämpfte bis in die Nacht, griff an, wurde zurückgeschlagen, griff wieder 
an, brach in die Randstellung ein, wurde von Gegenstößen getroffen und 
abermals zum Weichen gebracht und sank spät in der Nacht hart ſüdlich und 
südwestlich des Dorfes nieder. Er schöpfte Atem, schnellte am 30. Oltober 
noch einmal auf und erneuerte den Sturm. Paschendaele war längst nicht 

mehr. Die Besahung lauerte in Betonklöczen und Kellern, eine Handvoll 

Leute, ein Dutzend Maschinengewehre — das war alles, was noch vorhanden 

war — und schlug Srurm auf Sturm ab. Zur Linken der Kanadier griff das
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engliſche Marinekorps an und ſuchte, in der Strombeelmulde und am Lieller. 

booterbeek gegen Westroosebeke Raum zu gewinnen. Zwischen der Straße 
Poelkoppelle—Westroosebeke und der Bahnstrecke Langemark—Staden 
schritten englische Landwehrdivisionen zum Sturm. Aber alle Versuche, 

den Rücken von Paschendaele zu überflügeln, erlahmten im versumpften 

Gelände, in dem der Deutsche, bis zur Brust eingesunken, Widerstand leistete 
und die verschlammten Maschinengewehre und die verschmußten Flinten 

zuletzt gegen Handgranate und Messer tauschte, um den Feind im Nahkampf 

zu bestehen. Da sandte Currie seine Kanadier zu neuem Sturm vor. Es kam 
zu heftigster Verstrickung. Am Abend des 5. Rovember lagen die Gegner 
ineinander verknäult dicht um die Dorfstätte, und in der Frühe des 6. No¬ 

vember drang Currie mit Aufgebot der lechten Kraft in Paschendaele ein 

und behauptete die Trümmer. Als Currie Paschendaele genommen hatte, 
zog Gough seine Divisionen aus den Bachgründen, hüufte sie in tiefer, schmaler 
Staffelung auf der Erdwelle und stieß am 10. November nach Norden gegen 
die Kecte der 50. Mecer. Hügel vor, die die Zugänge von Westroosebeke und 
das Flachbecken von Roulers beherrschen. 

Es war der lehte große Versuch, den Höhenrücken zu erstreiten, um den 
Sir Oouglas Haig rang, nachdem er sein ideales Operationsziel, die Durch¬ 
brechung der flandrischen Front, die Eroberung Belgisch. Flanderns und die 
Wegnahme der deutschen U. Bootbasis, der Erkenntnis geopfert hatte, daß 
bie deutsche Frone vielleiche zermürbt und der Gegner dadurch für den lünftigen 

Entscheidungskampf unheilbar geschwächt werden konnte, daß aber an einen 
raumverschlingenden Sieg, wie ihn der Deutsche in diesen Tagen in Venetien 
erfocht, auf den belgischen Gefilden nicht zu denken war. 

Der letzte Versuch skand unter keinem günstigen Stern. Als die Kanadier, 
das Marinekorps und die englischen Landwehrdivisionen am 10. November 

gegen Westroosebeke vorbrachen, wurden sie von schwerem Feuer empfangen. 
Als sie tretdem ins Vorfeld drangen, die Abwehrzone einstießen und aus 
Sumpf und Sand zu den 50. Meter=Hügeln emporklommen, traten ihnen 
pommersche, westpreußische und brandenburgische Bataillone entgegen und 
rissen ihnen den Erfolg aus den Zähnen. Sie behaupteten nur kargen Naum¬ 
gewinn und gruben sich am Fuß der Hügel ein. Der Tag endete mit einem 

wütenden Artillerieduell, das sich noch lange fortsetzte und schließlich doch 
in Rovembertrübe verklang. 

Die Schlachtenfolge in Flandern war zu Ende. Der Brite hatte den 
Brückenkopf von Bpern erweiterk, aber weder die Oys. noch die lserlinie 
erstritten, der Deutsche hatte in der Abwehr Schlag auf Schlag ausgehalten, 
ohne in die Knie zu brechen, aber unersetliche Kräfte eingebüßt. Während 
Lloyd George auf die amerikanischen Divisionen zählte, um die Lücken des 
englischen Reichsheeres zu füllen, sah Ludendorff die Bestände schwinden, 
ohne neue Streitgenossen zu gewinnen.
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Die Kämpfe an der Aisne und in der Champagne 
vom 1. Juni bis 2. August 1917 

Das deutsche Westheer hatte in Flandern die größten Opfer gebracht, 
die der Westen im Jahre 1917 von ihm forderte, aber auch im Artois, an 
der Aisne, in der Champagne und vor Verdun schwer gelitten. 

Alsv die Engländer den Franzosen im Juni die Last des Feldzuges ab. 
nahmen und von der Scarpe an die Lys rückten, um bei Wytschaete anzugreifen, 

lag das französische Heer am Chemin des Dames, auf den Hügeln der Cham¬ 
pagne und an den Maasufern mit der Heeresgruppe des Oeutschen Kron. 

prinzen eng verkämpft. Die Maischlachten hatten die Kämpfer am Chemin 

des Dames und bei Morowwillers nicht so geschieden, daß sie einander Ge. 
wehr im Arm gegenüberstehen bleiben konnten, und vor Verdun war die 

Fesselung durch die Herbstangriffe Nivelles zugunsten der Franzosen nur 

gelockert, aber noch nicht gelöst worden. 
General tain war nicht gesonnen, die französischen Armeen ruhen 

zu lassen. Er gehorchte eigener Einsicht und dem Willen des Landes, als er 
nach bem entmutigenden Ausgang der Meischlachten auf die Wiederaufnahme 

bes gescheiterten Angriffsfeldzuges verzichtete, spähte indes um so eifriger 
und sorgfältiger nach der Gelegenheit zu örtlich begrenzten Angriffen, um 
den Geist und das Selbstvertrauen des französischen Heeres neu zu beleben 

und dem Feinde empfindliche Einzelschläge zu versehen. 

Kronprinz Wilhelm war genötigt hauszuhalten, denn die Engländer. 
schlachten, die Offensive Kerenstys, der letzte Angriffsfeldzug im Osten und 
die Abgaben an die Isonzofrone nahmen die deutschen Kräfte über alle Maßen 
in Anspruch. Er mußte aber krohdem darauf bedacht sein, seine Linien, 
bie durch die April- und Maischlachten gelicten hatten, wieder fester unter. 
einander zu verbinden und Scharten auszuwehen, und konnte daher ebenso¬ 

wenig auf Teilangriffe verzichten wie Pétain. Daraus ergaben sich zahl. 

reichere, blutigere und größere Kämpfe, als der Westen bisher „zwischen den 
Schlachten“ erlebt hatte. 

Die Miteelstellung der Westfront wurde im Sommer 1917 von heftigen 
Ausbrüchen geschüttelt. Vor St. Quentin und am Hang des Massivs von 
St. Gobain kam es zu Artillerie= und Grabenlämpfen, am Chemin des 
Dames, bei Morowwillers und vor Verdun trugen die Gefechte vielfach das 
Gepräge größerer Schlachten. Rur in der Ost-Champagne, in den Argonnen 
und in den Vogesen schlug der Puls des Stellungskrieges noch im alten Takt. 

Der Deutsche griff zuerst an. Er benuyzte die Erschspfung und die Nieder. 
geschlagenheit, die im Frühsommer in den französischen Armeen herrschten, 

um seine Stellung auf dem Chemin des Dames wieder zu festigen. Am 1. Juni 
stießen Teile der 50. Division und der 78. Reservedivision westlich von Alle¬ 
mant vor und nahmer die erste französische Liniez am 3. Juni schob die 10. Di.
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viſion ihre Stellung nordweſilich von der Froidmont. Ferme vor; am 4. Juni 

croberte die 78. Reservedivision bei Allemant Gelände; am 6. Jum brachen 
die 103. und die 206. Division südlich von Havigny vor und drangen auf 
einer Breite von 2 Kilometern in die französischen Linien. 

Pétain begann erst am 25. Juni zu Gegenstößen überzugehen. Er drang 
bei Hurkebise in die deutsche Stellung und kämpfee vom 28. Jumi bis 7. Juli 

bei Cerny und Ailles gegen die 13. Division, die 10. Division, die 14. Division 
und die 1. bayerische Division, um sich Ruhe zu erkaufen. 

Vöhn ließ sich die Vorhand nicht entreißen, sondern griff den Feind 

im Juli von neuem an. Die 37. Division stürmte am 14. Juli die französische 
Stellung südlich von Courtecon, die 5. Garde- und die S. Reservedioision 
nahmen vom 19. bis 24. Juli den Nordhang des Winterberges und be. 
haupteten sich auf den Craomer Höhenz bie 13. und die 14. Division warfen 
die Franzosen am 25. und 26. Juli von Cerm bis zur Ferme Hurtebise aus 
den Kampfgräben und stürmten vom 31. Juli bis 2. August südöstlich von 
Cerny die Höhenlinie des Chemin des Dames. 

Péktain sah sich an dieser Stelle wieder auf den Südhang und die Quer¬ 

rippen des Höhenzuges zurückgedrängt, den Mangin im April um den Preis 
blutiger Opfer erstiegen hatte. Die Franzosen hatten in Steinbrüchen, 
Grokten, Tunnels und hart vor den deutschen Linien zahlreiche Gefangene 
und Tote verloren und fügten sich knirschend in ihre Niederlage. Pétain 

sann auf Vergelcung. Er beschloß, den Deutschen einen größeren Schlag zu 

verseczen und ihnen die Flankenstütze des Chemin des Dames durch einen 

kombinierten Angriff auf die Ecke von Laffaux—Allemant und die Eroberung 
der Hochfläche von Malmaison—Dinon zu entreißen, dadurch ihre West¬ 
flanke bloßzulegen und ihre Stellungen auf der Weghöhe aufzurollen. Die 

Vorbereitungen zu diesem Unternehmen erforderten Monate. 

Inzwischen reisten vor Verdun schwere Kämpfe, die rascher zum Ju¬ 
sammenstoß führten als bei Malmaison. Sie überschatteten die Gefechte 
auf den Hügeln der Champagne, wo Deutsche und Franzosen örtliche 
Erfolge suchten und sich vom 27. Mai bis 25. Juli um einzelne Kuppen und 

Gräben rauften, ohne daß die Lage dadurch geändert worden wäre. 

Die Kämpfe bei Verdun vom 28. Juni bis 30. September 1917 

Verdun war zu einer schwärenden Wunde geworden. 
Gallwis, der nach dem Erlöschen der Schlachten an der Somme an die 

Maas zurückgekehrt war und den Oberbefehl über die 5. Armee übernommen 
hatte, hielt die Festung von Bezonwa#x bis Avocourt umklammert und suchte 
dem Feindekleine Vorteile abzugewinnen. Auf dem linken Maasufer befehligke 
General v. Frangois, auf dem rechten General v. Garnier. Frangois schritt
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am 28. Jum auf dem linken Maasufer zum Angriff, brach am Weschang 
der Höhe 304 zu beiden Seiten der Straße Malancourt—Esnes in die 

Stellung Guillaumats ein und riß sie in einer Breike von 2000 Metern 
und einer Tiefe von 500 Metern an sich. Der Franzose, der auch am 
Osthang der Höhe, im Grunde von Esnes und bei Avocourt geschädigt 

worden war, trat sofort zum Gegenangriff an. Er rang vom 1. bis 17. Juli 
um die verlorenen Gräben, eroberte einen Teil des Geländes zurück, wurde 
aber am 31. Juli abermals angegriffen und wiederum in einer Breite von 
2000 Metern und einer Tiefe von 700 Metern zurückgeworfen. 

Die Angriffe hatten die Stellungen der Deueschen auf dem linken Maas. 
ufer vorgeschoben, ohne sie zu festigen. Guillaumat rüfstete zum Gegenschlag 
und traf hiezu große Vorbereitungen. Er gedachte, Frangois UÜber den Forges¬ 

grund zurückzuwerfen. Da die flandrischen Schlachten den Deutschen vor 
Verdun AReserven und Geschüge entzogen, die französischen Armeen aber 

Kraft sammelten und sparten, war die Gelegenheit zur Gortsetzung der großen 
Ausfälle aus den Nordtoren Verduns günstig. Als der Franzose Geschü. 

und Infanteriemassen auf den Maasufern zusammenzog, um die verlorenen 
Gräben zurückzuerobern und dem Deutschen auf dem linken Ufer die Höhe 304 
und den Mort Homme, auf dem rechten Lfer die Cöte de Talou und Samo¬ 

gneux zu entreißen, traf er auf geschwächten Feind. Es gelang Gallwig 
zwar, vor dem Beginn des Angriffs Franois noch eine Divifion zuzuführen, 
aber der Befehl der Heeresgruppe lautete dahin, die eroberten Stellungen 
zu behaupten, und dazu war Frangois zu schwach. Der Maasgrund lag 
trocken und gestattete den Franzosen, die Uferhshen umfassend anzugreifen, 
die Cöte de Talou hing mur noch lose mit der Front zusammen, und die 

deutschen Divisionen, die zwischen Avocourt und Bezorwaux kämpften, waren 

müde und geschwächt. Man konmee sich trotzdem nicht entschließen, die Linie, 
die vom Bois d'Avocourt Über die Höhe 304 und den Doppelgipfel des 
Toten Manmes nach Cumieres führte, kampflos preiszugeben und über den 
gefährlichen Forgesgrund zurückzugehen, und sah dem Angriff Guillaumats 
trotztg entgegen. 

Am 5. Augup brach der erste, schwere Artilleriesturm über die deutsche 
Maasstellung herein. Das Feuer schwoll von Tag zu Tag, und am 12. Auguſi 
log die deutsche From vom Gehölz von Avocourt bis Ornes unter Stahl 

und Eisen. Ungeheure Mengen von Spreng- und Gasgranaten gingen auf 
die deutschen Stellungen nieder. In Schluchten und Gründen wogten dichte 
Gasschwaden, auf den Kuppen schlugen 40.0 m-Geschosse ein. Die Gräben 
schwanden, die Stollen brachen zusammen, die großen Tummels, die die Ver¬ 
teidiger in die Hänge der Höhe 304 und des Mort Homme getrieben hatten, 

wurden verschüctet und die deutsche Artillerie zur Hälfte zerschlagen. 
Die Front Avocourt—Beaumont wurde damals von 6 Divifionen ver¬ 

teidigg. Im Gehölz von Cheppy lag die 2. Landwehrdwision, im Bois
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d-Avocourt focht die 206.Division, auf der Höhe 304 lämpfte die 213.Dw#ision, 

am Toten Mann, im Caurektesgehölz und inden Maaswiesenlag die 6. Reserve¬ 
duoision, um Samogneux und auf der Cöte de Talon stand die 28. Reserve. 
division und bei Beaumont die 25. Reservedivision. Das französische Geuer 
suchte die ganze Gront ab, bohrte sich aber auf dem linken fer zwischen der 
Höhe 304 und dem Maasgrund am tiessten in die deutschen Linien. Die 
6. Resewedivision litt schwer. Die Brandenburger büßten schon am 14. August 

sämtliche Beobachtungsstellen ein, sahen bald darauf alle Brücken und 
Stege im Forgesbachgrund zerstört und das sumpfige Tal vergast und in ein 
Trichtergelände verwandelt, das weder bei Tag noch bei Nacht durchschritten 
werden konnte. Am 15. August rissen die Verbindungen mit Reserven und 

efehlsständen ab. Oie Division, die im Winter noch im Dirulsumpf ge. 
sochten hatte, war im Mai unter dem Befehle des Generals Dietrich vor Ver. 

dun aufgerückt, batte geschanze, gelämpft, geblutet und lag nun fiebernd, von 

Gas betäubt und durch Entbehrungen geschwächt im Kreuzfeuer der Batterien 
von Mongeville, Bourrus und Marre. Zur linken den offenen Maasgrund, 
hinter sich den ungangbar gewordenen Forgesgrund, wartete sie auf den 

stürmenden Feind. Als General v. Garnier in der Nacht auf den 15. Auguft 
die Cöte de Talou plangemäß räumte und die 28. Reservedivision unter 

Jurücklassung verlorener Posten auf Samogneux zurücknahm, wurde 
die Lage der 6. Reservedivision noch kritischer. Die Flanke von Cumieres 

öffnete sich. Dietrich bat um Verstärkung und hielt aus, aber das Feuer 
wurde unerträglich. Die ersten Flügelminen begannen zu fallen und kündeten 

den nahenden Sturm. Einzelne Gruppen und ganze Kompagnien wurden 
verschlittet, Kohlenoxyd senkte sich in Trichter und Stollen und tötete die 

Kämpfer unter der Gasmaske. Ein großes Sterben ging um und wurde am 
Toten Mamm, wo schon so viele kote Mämmer unter der Erde ruhten, zum 
Massentod. Klaglos litt und stritt die 6. Reservedi#ision in ihrer unhaltbar 

gewordenen Stellung und harrte des Infanteriesturmes, aber der Franzose 
wagte seine Regimenter nicht mehr an Stürme, solange er noch Leben im 
Trichtergelände vermutete. Guillaumats Artillerie feuerte weiter. Zahl. 
reiche Gliegergeschwader und 19 Fesselballone halfen seinen Batterien bei 
dem großen Vernichtungswerk. 

Am 20. August war die Ernte reif zum Schnitt. Die Franzosen traten 
uncer dem Schutz von Nebelgeschossen auf der ganzen Linie zum Angriff 
an. Sie drangen ins Gebölz von Avocourt, rangen sich ein Stück an der 
Höhe 304 empor, bestürmten den Toten Mann, nahmen Cumieres, über¬ 
schwemmten die Cöte de Talou und die Höhen 344 und 240 und eroberten 
nordöstlich von Louvemont Gräben und Gelände. 

Der Kronprinz hatte den Hauptangriff auf dem rechten Maasufer er¬ 
wartet. Als er erkannte, daß Guillaumat seine Kräfte zwischen der Höhe 304 
und der Maas geballt hatte, war es zu spät, das Schicksal zu wenden. Die
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6. Reservedivision lag dem Feinde ohne Unterstühung preisgegeben. Sie 
focht bis zum letzten Hauch, wehrte sich in Trichtern und verschütteten Tunnels 

bis zum nächsten Morgen und schlug und schoß noch um sich, als Guillau¬ 

mats Sturmtruppen, Jäger und Marokkaner, schon weit über Cumieres 
vorgeprallt waren. Frangois sandte Hilfe, doch als seine einzige Reserve, 
die 48. Reservedivision, zum Gegenstoß antrat, war es zu spät, den 
Forgesgrund zu überschreiten und den Feind vor Cumicres zum Stehen 

zu bringen. Die Trümmer der 6. Reservedivision waren verloren. Aus 
den verqualmten Tunnels des Mort Homme sprühte zwar noch das Feuer 

märlischer Maschinengewehre, aber rings um die Zugänge und oben auf 
der Kuppe lag starker Feind und ließ sich nicht mehr werfen. Am 
22. August entsank den lechten Verkeidigern des Toten Mannes die Waffe. 
Handgranaten, Gasbomben und Flammenwerfer der Maroklaner taten 
ihr Werk. Die 6. Resewedivisson war tapfer fechtend erlegen. Der 

Fall des Mork Homme zwang Frangois die Höhe 304 zu räumen. Als 
Guillaumat am 23. August nachstieß und den Forgesbach überschreiten 
wollte, warf er ihm die eiligst herangeführte 30. Division entgegen und 

schlug ihn zurück. 
Da verlegtke der Franzose den Hauptangriff auf das rechte Maasufer. 

Er schoß am 25. August noch einmal aus allen Rohren und stürmte am Tage 
darauf über Beaumont vor, wurde aber aufgefangen und nach heftigem 

Gemenge auf seine Ausgangsstellungen zurückgeworfen. 
Die Wucht des französischen Angriffs war gebrochen. Nachkämpfe, 

die den gonzen September füllten und zwischen Samogneux und Beaumont 
in erbitterten Zusammenstößen gipfelten, änderten nichts mehr an der Lage 

vor den Nordkoren Verduns. Mit der Rückeroberung des Toten Mannes 
und der Höhe 304 hatte Verdun die letzte Fessel abgestreift, die noch von 
der großen Schlacht her auf ihm lastete. Die Deutschen kämpften bei Verdun 

sorkan wieder in gebundener Abwehr. 

Die Schlacht bei Malmalson 

Inzwischen waren Pétains Vorbereitungen zur Rückeroberung des 
Chemin des Dames zur Reife gediehen. Der Franzose marschierte zum 
doppelseitigen Angriff auf die deutsche Winkelskellung am Westende des 
Höhengrates im Amkreis von Hinon=Chavignon auf. Pétain übertrug den 

Angriff dem General Maistre, der mie 4 Korps in die Schlacht rückte. Am 

10. Oktober siel zum erstenmal Gefahr kündendes Kreuzfeuer schwersten 
Kalibers auf Pinon und Chavignon. Oie 7. Armee erkammte die drohenden 

Zeichen und rüstete zum Widerstand. Sie wollte die Stellung behaupten 
und fand dazu die Zustimmung der Heeresgruppe und der Obersten Heeres¬
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leitung. Die Warnung, die in der Vernichtung der 6. Reservedivision am 
Mort Homme gelegen hatte, war nicht verstanden worden. 

Die Generalkommandos des VIII. Reservekorps und des LIV. Korps, 

Wichura und v. Müller, hüceten die gefährdete Eckstellung des Chemin des 
Dames. Der bestürmte Abschnitt maß 20 Kilometer in der Breite und 

6 Kilometer in der Tiefe. Er zog sich vom Ailettegrund südwärts zur Mühle 

von Laffaux, bog dork ostwärts und lief am Südhang des Chemin des Dames 
und der bewaldeten Höhen von Allemank und Vaudesson und der Steein¬ 

brüche von Malmaison, Montparnasse und Hargny nach Filain. Wichura 

und Müller verfügten über die 14. und 37. Division, die 13. und die 43. Re¬ 

servedivision, die 2. und 5. Gardedivision, die 52. Division und die 47. Re. 
servedivision. Offenes Ackerland, kiefgespaltene Schluchten, große Srein¬ 
brüche, verfilzte Wälder und versumpfte Gründe lagen auf der Hochfläche 
gebektet, die die Franzosen von zwei Seiten aus Westen und Süden anzu¬ 

greifen gedachten. Da die Eckstellung im Norden von der Ailette und im 
Osten vom Ailekte=Aisne, Kanal umflossen wurde, drohte ein glücklicher An¬ 
griff der Besatzung mie völliger Vernichtung. 

Als die französischen Geschüßze am 15. Oltober mit voller Kraft zu 
feuern begannen, verschwand die Hügelfläche unter den Einschlägen von 
Spreng., Gas- und Nebelgeschofsen, die von der Belagerungsartillerie 
Pétains auf das sorgfältig in Quadrate geceilte Feld geworfen wurden. 

Die Oorfstätten Pinon, Chavignon, Allemant, Voudesson, Parg#y, Filain 
und Bruvère, das Fort Malmaiſon, die ungezählten Fermen, Landschlösser, 
Mühlen und Kapellen wurden zu Schutt gemahlen, die Gräben eingeebnet, 
die Steinbrüche, die von den Deutschen zu tiefen Stollen erweitert worden 
waren und Bataillonen Obdach boten, wurden aufgesprengk und alle Mulden 
und Schluchten mit Gas und Qualm geschwängert. Das Feuer wütete so 
stark und die eiserne Sperre schloß so dicht, daß kein Essenträger mehr den 

Weg über die Ailette fand. Dieses Höllenfeuer währte neun Tage und 

neun Nächte und brach die körperliche Kraft der abgeschnittenen deutschen 
Divifionen. Zu Skelekken abgemagert, kauerten Mann und Offeier in Trich¬ 
tern und Grotten und warteten schlaftrunken, gaskrank, von Krämpfen ge¬ 
schüttelt auf den Feind. Am schlimmsten war die Lage im Zentrum, wo 
das Feuer konzentrisch wirkte und zwischen Allemank und Malmalson Ver¬ 
nichtung säte. Hier hatte der Gaskod fürchterlich gehaust. Als Maistre am 
23. Oktober angrif, schritt seine Infanterie im Hohlweg von Allemant Üüber 
Leichen. 

Um Maistre den Angriff zu erleichtern, liefen die Franzosen auf der 
gLanzen Front des Chemin des Dames an. Die Kämpfe erfaßten die deutschen 
Linienvon dem Hochwald von St. Gobain bis zu den Trümmernvon Craonne. 

Maistre führte das XXXIX. Korps des Generals Oeligry, das XI. 
Korps des Generals de Maudhiy, das XXI. Korps des Generals Dégoutte
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und das XIV. Korps des Generals Marjoulet zum Angriff. Oeligny, der 
auf dem äußersten rechten Glügel stand, war schon vor dem Angriff schwer 

getroffen worden. Oie deutschen Batterien, die auf der Hochfläche von 
Monampteuilk jenseits des Ailectekanals standen, waren Über ihn hergefallen 

und hatten seine Oivisionen arg zerzaust. Er schrict mit geschwächter Kraft 
zum Sturm, wurde vor Filain zurückgeschlagen, ließ zahlreiche Tote im 
Umkreis der Ferme La Royere liegen und sank bald zu Boden. Oie Korps 
de Maudhuy, Dégoutte und Marjoulet fochten glöcklich. Marjoulet griff 
auf dem linken Flügel, zwischen Vauxaillon und der Mennejean=Ferme an, 
um den Abschnitt Pinon—UAllemant zu nehmen, Dégoutte führte das Zen¬ 

trum zwischen der Ferme Mennejean und dem Vorsprung der Toly- Ferme 
gegen Vaudesson—Chavignon vor, und Maudhuy wandie sich gegen den 
Vorsprung von Malmaison—Montparnasse und suchte die Linie Chavignon— 
Pargny zu erreichen. 

Die Beschießung hatte die deutschen Verkeidigungswerke in Trümmer 
verwandelt und die Grabendivisionen des ganzen Vorsprunges zerschlagen. 
Die Franzosen überschmiten die zerstörten, ausgestorbenen Grabenlinien 

und fluteten in einer breiten zusammenhängenden Welle ihren Zielen zu. 
Daschlug ihnen Feuer entgegen, erschienen Flieger, hämmerten Maschinen¬ 
gwehre. Das Feuer klang dünn, stammte von den Legzten, die in der ersten 

Jone noch lebten, aber es riß tiefe Furchen und hemmte den ersten Anprall. 

Maistre trieb die zweite Woge vor und spülte den Widerstand weg. 
Marjoulet, Dégoutte, Maudhuy erstiegen die sanften Höhen. 

Marjoulets linker Flügel blieb bei Bauxaillon hängen, aber Zentrum 
und rechter Flügel gewannen reißend Boden und drangen von zwei Seiten 
gegen Allemant vor. Die Verkeidiger klammerten sich an die Steinbrüche 
von Fruty, die Schlucht von Allemant und das Bois des Gobineaux, und 

kämpften, bis sie von allen Seiten umzingelt waren. Um die Mietagsstunde 
reichten sich die umfassend angreifenden Sturmkolonnen des XIV. Korps 
in Allemant die Hände. Auf der bewaldeten Höhe 162 und in verschütteten 

Höhlen hielt sich der Verteidiger noch bis zum anderen Tag und wehrte 
Angriff auf Angriff ab. Einzelne Besagtzungen schlugen sich in der Nacht durch 
den ringsum lagernden Feind und sammelten sich in dem Walde von Pinon 
zu neuem Widerstand. 

Unterdeſſen war das XXI. Korps auf Vaubeſſon vorgebrochen. Die 
13. und die 43. Division Dégouttes drangen auf einer Front von 3000 Metern 
in dichten, tiefen Staffeln in die ausgestorbenen Linien. Vor ihnen her 

wälzke sich die farbensprühende Feuerwalze, rollten schwergepanzerte Tanks. 
Am Chemin des Dames, der zwischen Laffaux und Chavignon vor der Natio¬ 
nalstraße Soissons—Laon abzweigt, stieß Déegoutte auf den Widerstand ge¬ 
schlossener Bacaillone. Es waren die gefechtsfähigen Trümmer der 13.Divi¬ 
sion und der 43. Reservedivision, die sich den französischen Divisionen mit
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den gleichen Nummern in den Weg warfen. Am Südwestrand der Hoch. 

fläche von Malmaison kam es zu hin- und herwogendem Kampf. Gegen 
Abend brachen sich Dégouttes Tanks gegen Vaudesson Bahn, drangen in 

den Ort und schnitten die 13. Division von Chavignon ab. Die Westfalen 
warfen sich in das Bois de la belle Croig und wehrten sich darin, bis die 

Flut über ihnen zusammenschlug. In den Steinbrüchen von Montparnasse 

lagen Hunderte unter 40.cm-Granaten begraben. Trohdem mußte der 
Franzose zwei Tage um die verschütteten Kavernen kämpfen. Dégoutte 
wartete das Ende des Kampfes um das Schönkreuzholz und die Steinbrüche 

nicht ab, sondern ballte Bataillone zum Durchbruch und stieß zwischen Gehölz, 
und Steinhalde auf Chavignon durch. 

Unterdessen stürmte de Maudhuys XI. Korps das Fort Malmaison 

und die Waldstücke von Pargny. Filain. Der Stoß wurde von Pétains 

besten Truppen geführt. Es waren die Divisionen Guyot und Brissaut-Des¬ 
maillet, die Eroberer des Forts Douaumont und der Dorfstätte von Boucha. 
vesnes. Zuaven, Kolonialinfanterie, algerische Schützen, Marokkaner und 

Alpenjäger rannten an. Der Stoß traf die 2. und die S. Gardedivision. 
Sie lagen arg zerschossen in den Steinbrüchen von Bohery, im Bois de 
Garemme, in den Gräben von Les Bovettes, im Bois de Beau und in den 
Trümmern von Malmaison und Pargsy, aber als der Frangose stürmte, 

rafften sich Hungernde, Durstende, von Gas Bekäubte und Verwundete 
wieder auf und griffen zum Gewehr. Das zerfetzte Trichtergelände spie 
Feuer, in der veralteten Feste Malmaison hämmerten Maschinengewehre, 

aus eingeschlagenen Steinbrüchen quollen Mänmer mit erdfarbenen, ver¬ 
wüsteten Gesichtern und bildeten neue Schützenlinien. Die Batterien von 

Monampteuil mischten sich ins wandernde Gefecht und zerschlugen Maudhuys 
Reserven, aber der Angriff war stärker als die Abwehr. Als die rechte 
Flanke der Garde aufgerissen wurde und Dégouttes Jäger zwischen dem 
Fort und Vaudesson gegen Chavignon vorbrachen, wandte sich der Kampf 

zugunsten der Franzosen. Fechtend wich die Garde vor Déligny und Maud¬ 
buy auf die Linie Filain—Oargny und sammelte sich am Saume der Dorf¬ 
stätten zu neuem Widerstand. 

Maistres Zentrumsstoß drang bis Chavignon durch. Deégouttes und 

Maudhuys innere Flügel erreichten den Ort und setzten sich darin fest. 

Hinter ihnen lagen die Wälder voll gesprengter deuescher Geschüze. Am 

24. Oktober begannen die Deutschen den eingedrückten Winkel zu räumen. 
Sie überließen dem Feind das Labyrinth des Waldes von Pinon, in dem 

sie sich bis zulet gehalten, und zogen sich über die Ailette und den Ailette. 
kanal in den Ailektegrund und auf die Höhen von Monampteuil=Urzel 

zurück. Maistre beseqte Pinon und Hargny und brachte die ganze Hoch¬ 
fläche in seine Hand. In Regenstürmen, wirren Waldgefechten und er. 
barmungslosen Troglodytenkämpfen endete die Schlacht.
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Pẽtain drängte dem Feinde nach. Er ſah ſeine Angriffe zwar am 

26. Oltober ſcheitern, beſchoß aber die Stellungen der7. Armee auf dem Chemin 
des Dames aus der eroberten Flankenſtellung ſo heftig, daß der Kronprinz 

ſich zur Zurücknahme der ganzen Front entſchloß. Die Deutſchen entgingen 
dadurch der Gefahr, von Weſten aufgerollt zu werden. Sie wichen in der 

Nacht auf den 2. November von dem hart umſtrittenen Höhenweg und 
den Sudhängen des Ailettegrundes auf das Nordufer des Fluſſes und über. 

ließen den Franzoſen die Linie Filain —CourteeonCerny — Ailles —Cor. 

beny. Soissons und das Aisnetal wurden den deutschen Beobachtern ent. 
rückt. Die deutsche Hauptstellung lag forkan auf der Hochfläche von Mont. 

berault zwischen Monampteuil, Monthenault und Bouconville, und der 
Franzose kämpfte wieder im Angesicht der Kathedrale von Laon. 

Die straktegische Lage im November 1917 

Die Schlachte bei Malmaison wurde für die Alliierten von großer Be. 
deutung. Es war die erste planmößig burchgeführte Operation, die erste, 

die, von keinem Gegenschlag getroffen, zum vollen Erfolg reifte, aber sie 
zog diesen Gewinm aus der Selbstbeschränkung in der Zielsetzung und aus 
der ungeheuren Steigerung der auf kleinem Raum gehäuften Angriffomittel. 

Der Brite, der sich zu Beginn der Offensive in Flandern höhere Ziele ge¬ 
stecke hatte und am Tage der Schlacht von Malmaison mit zwei Drikkeln seiner 

Kraft um Gheluvelt und Paschendaele rang, wußte, daß man sich mit 

solchen Erfolgen nur Winterquartiere, aber keinen Frieden erkämpfte. 
Die „Materialisierung“ des Krieges kötete die Felbherrnkunst. Der 

Sieg hatte keine Flügel mehr, er gedieh innerhalb der Wirkungssphäre des 

Arcillerieaufmarsches und verdarb, sobald er ins freie Gelände crat. Nur 
der Deutsche heftete ihm noch Schwingen an die Schultern, nur er war noch 

imstande, Durchbruchsschlachten zu schlagen und ganze Fronten durch den 

L#bergang zur Bewegung zum Einsturz zu bringen und von Zloczow auf 

Tarnopol, von Flitsch und Karfreit auf Adine zu marschieren, das klassische 
ARingen um die Flanken zu erneuern und Armeen in bie Flucht zu schlagen. 
Aber auch er fühlte seine Kräfte schwinden. Blockade und Blulopfer ver¬ 

zehrten seine Stärke, und der U.Boockrieg, der zwar im stillen wirkte und 
als Nebenoperation in der Flanke des Gegners Schaden und Verwirrung 

stiftete, aber offenkundig weit hinter den visionär gesteckten Zielen zurück¬ 

blieb, bestimmte im November 1917 die strategische Lage in weitaus ge¬ 

ringerem Maße als bie Feldzüge zu Lande, die im Osten zum Waffenstill¬ 

stand, im Süden zum Vormarsch über den Tagliamento und im Westen 

troch einzelner schwerer Rückschläge zur Vereitelung der englisch=französischen 

Angriffe und zu gefestigker deutscher Abwehr führten.
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Als das Jahr sich neigte, gipfelte der Feldzug des Westens plöglich in 

der Verschmelzung von Abwehr und Angriff zu doppelt bewegter Schlacht. 
Sir Douglas Haig schleuderte die verstärkte 3. Armee des englischen Heeres 
nach kurzem, meisterlichem Feuerschlag auf Cambrai. 

Die Schlacht bei Cambrai 

Mährend die Franzosen am Chemin des Dames die Früchte der Schlacht 

bei Malmaison pflückten und Curries Kanadier Paschendaele eroberken, 
hatte Sir Julian Byng, der neue Führer der 3. Armee — Allemby focht 

seht in Syrien — hinter der Ruhe atmenden Frone zwischen Epêhy und 

OQuésant zum Dberfall auf Cambrai gerüstet. Das Geheimnis war gut 

gehütet. Weder Verrat noch Erkundung wurden ihm gefährlich. 
1. Die Linie, der der Angriff galt, war nach den lehten heftigen Kämpfen 
um Wullecourt zur befestigten Front erstarrt. Sie lief von Oukant über 

Proowwille, Moemwres, Grainco ur, Flésquisres, Ribcourt, Bonteux nach 
Vendhuille und bildete einen weiegeschwungenen, nach Südwesten offenen 

Bogen. Oie Orte waren in deutschem Besig, der Engländer lag hart davor. 
Byng gog seine Angriffsmasse auf der Sehne des Bogens zwischen Croisilles 
und Vendhuille zusammen und ballte das Zentrum an den Radiallinien, 
die von Bapaume ostwärts strahlten, um Boursies und Hovrincourt. Zehn 

Kilometer östlich von Flésquieres lag das Operationsziel Cambrai, das 
der Brite durch doppelseitigen Angriff bedrohte. Stieß der Angreifer 
nördlich der Straße Bapaume—Cambrai auf Bourlon durch, so umfaßte 
er die Stadt von Nordwesten, griff er an der Bahnlinie Bapaume—Mibé.¬ 
court—Marcoing—Cambrai in der Richtung auf Rumilly an, so um. 

faßte er die Stadt aus Südwesten. Fiel Cambrai, so war nicht nur das 

Verteidigungssystem der Deutschen durchbrochen, sondern auch St. Ouentin 

im Süden und Douai im Norden bedroht und der Zusammenhang der 
Aisnefront mit der flandrischen Fronc gefährdet. 

Sir Douglas bewies bei dieser Zielsecung zum erstenmal den „Coup 
#ooil“, den Napoleon vom Feldherrn fordert; er wies seinen Divisionen 

zum erstenmal nicht nur ein taktisch erreichbares, sondern auch ein strategisch 
wichtiges Ziel. Aber Byng mußte eilen, denn der aufgeweichte Boden, 
die Kürze der Tage und die Furcht vor Verrat duldeten kein Hinauszögern 

der Schlacht. Der Erfolg war an das Gelingen der Aberraschung, die Massen¬ 
verwendung der Panzerwagen und die rucksicheslose Durchbrechung der 
feindlichen Abwehrzone mit Infanterie, Kawallerie und Fliegern geknüpft. 
Die I., 2. und 3. britische Armee und die französischen Armeen waren an¬ 

dewiesen, Byngs Unternehmen durch Kanonaden und kleine Vorstöße zu 
unterstützen, die sich an der ganzen Froné von der Pser bis zur Larg geltend
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machten. Aber die Alliierten waren nicht imſtande, an einer zweiten Stelle 
zu ernstem Angriff überzugehen, denn auch sie waren durch die Kämpfe im 
Westen und durch Abgaben nach Italien geschwächt und bedurften der Ruhe. 

Seit sechs auserlesene Divisionen an die Piave geeilt waren, Hunderte von 
schweren Geschützen nach der Lombardei verladen wurden, und Züge mit 

Kriegsgerät, die auf dem Wege nach Saloniki waren, von Brindisi nach 
Padua abgelenkt werden mußten, begann der Puls der Alliierten zu stocken. 

Sarrail lernte darben und trat kurz darauf vom Oberbefehl der Orientarmee 
zurück, um General Guillaumat Plat zu machen. 

Die Deutschen erfuhren nichts von dem Amvetter, das sich um Cambrai 
zusammenzog. 

Der Bogenvon Cambrai gehörte zum Bereiche des Generals v. d. Mor. 
wig, der im Dezember 1916 die 2. Armee Übernommen hatte und von der 
Scarpe bis zur Oise befahl. Iwischen OQuant und Ribbcourk standen zwei 
Divisionsgruppen, die Gruppe Arras des Generals v. Moser vom XIV. Re. 
serwekorps und die Gruppe Caudry des Generals v. Watter vom XIII. Korps. 
Sie hielten den Bogen und wachten über die Straßen Arras—Cambrai, 
Bapaume—Cambrai und Péronne— Cambrai. Moser deckte die Nord. 
sflanke, Watter die Westzugänge von Cambrai. Beide waren müde und 
abgekämpfr. 

Am 19. November waren die Engländer bereit. Sie hatten darauf 
verzichtet, ihr Geschügfeuer zu steigern. Sir Julian benützte den Kanonen. 
donner nur, um das Stampfen und Dröhnen der Tanks zu verdecken, die 

unter dem Schuge der Ounkelheit und künstlichen Nebels in die Angriffs. 
stellungen rückten. 12 Divisionen Infanterie, 2 Kavalleriekorps, 300 Tanks 
und die Fliegergeschwader breier Armeen waren in den Wäldern von Howrin¬ 
court hinter Seraßenmasken aufmarschiert. Byng befahl der Masse am 

20. November anzugreifen. Die Nacht verging ruhig, der Wind wehte 
aus Westen, und als der Tag graute, stiegen Nebel aus den Gründen des 

Senséebaches und der Exuette und stellten sich in den Dienst der Briken. Um 
7 Uhr 30 Minuten begann der Tanz. Byngs Batterien entluden sich auf 
einen Schlag, unmittelbar darauf folgten die Minenwerfer. Der ganze 
Horizont flammte auf, die Wirkung tagelanger Beschießung war in einem 
kurzen Feuerschlag zusammengefaßt worden. Als die eiserne Wolle barst. 
und die Geschosse zu Massen geballt in die deutschen Stellungen schlugen, 

sehten sich Byngs Divisionen in Bewegung. 30 Tankgeschwader führten 

den Sturm. Sie zermalmten die Drahthindernisse, überquerten die Gräben, 

rollten Schühenlinien auf, begruben Maschinengewehrnester unter sich, zer¬ 

brachen Bäume und Zäune und erschienen plötzlich vor Moeiwres, Grain¬ 

court, Flésquières und Ribêécourt im Gesüge der Siegfriedstellung. Sie 
bewegten sich mit der Geschwindigkeit eines trabenden Pferdes, wendeten 

auf kurze Entfernung, bildeten Gruppen, umgaben sich mit künstlichem Rebel,
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um ſich der feindlichen Artillerie zu entziehen, und benahmen ſich wie Schiffe 
in der Schlacht. Siegesgewiß ſtürmten altengliſche, walliſiſche, ſchottiſche 
und iriſche Brigaden im Schatten der Koloſſe gegen die deutſchen Linien. 
Eine halbe Stunde nach dem Aufzucken des erſten Feuerſtrahls war die 
Schlacht in vollem Gange. 

Byng greift Moſers rechten Flügel und das Korps Watter mit beson¬ 
derem Ungestüm an. Die 240. Division, die auf Mosers rechtem Flügel 

kämpft, verliert Gelände, rafft sich aber empor und wirft den Gegner im 
Handgemenge wieder aus den Gräben. Die Entscheidung fällt in der Mitte, 
wo die Tanks zum Zentrumsstoß vereinigt worden sind. Der Tankangriff 

durchbricht Watters schwachbesetzte Front zwischen Moeiwres und Ribcourt 

und reißt die Tiefenzone auf. Die Panzergeschwader dringen über Grain¬ 

court und Anneux gegen Cambrai vor, folgen dem Straßenstück Boursies— 
Fontaine=Notre Dame—Cambrai, überrennen ungewarnte Bakterien und 
erreichen in rücksicheslosem Anlauf Fontaine-Notre Dame und La Folie, 

die äußersten Vororte der alken umwallten Stadt. Watters linker Flügel 

gerät zwischen La Folie und Le PHavé in schwerste Not. Oie erste Linie geht 
verloren, ihre Besahung wird abgeschnitten, die zweite Linie wird durch. 

brochen, und der Engländer stößt an der Straße Péronne—Cambrai gegen 
die Südwestzugänge der Stadt vor. Ribbcourt, Flésquieres, Masniêres, 

Marcoing, Noyelles werden zu Widerstandsinseln, das ganze zerrissene 

Stellungsnet hallt von wütendem Kampf. 

Der Deutsche lämpft verzweifelt, um Cambrai zu retten. Die Infanterie 

geht den Tankgeschwadern mit Handgranaten an den Leib, Feldgeschütze 
feuern auf 300 Meter in den Qualm, aus dem sich die scheckig bemalten Rücken 
der auf. und niederwogenden Panzerwagen heben. In den Hohlwegen von 

Ribcourt und Bourlon, in den Gassen von Fontaine=Notre Dame bleiben 

Dugzende schwergetroffener Tanks im Feuer liegen. Stichflammen schießen 
aus ihren Leibern, brennendes Benzin quillt wie Drachenblut aus den Seh. 
schligen. Mit aufgerissenen Flanken, verkohlten Besatzungen, erstorbenen 

Geschüten ruhen sie in gualmendem Kampfgelände. Aber die Brauchbar¬ 
leit der Waffe ist enwiesen, ihr Stoß iſt so tief in die deutschen Linien gedrungen, 

daß Byngs Infanterie an die Tore Cambrais pocht. Die englische 3. Armee 
ist auf einer Breite von 12 Kilometern 8 Kilometer tief in die Verteidigungs¬ 
zone Hindenburgs eingebrochen und kämpft am 21. November bei Fontaine. 
Notre Dame, La Folie, im Walde von Bourlon und am Scheldekanal in 
freiem Felde hinter den eroberten Linien. Englische Kavallerie macht sich 

bereit, auf Juchy und Sailly zu reiten, Cambrai ist unmittelbar gefährdet. 
Bricht der Engländer über Bourlon durch, überschreicet er die Bahnlinie 
Marquion—WBourlon—Fontaine—Cambrai und erreicht er die Straße 

Arras—Cambrai, so ist die Wotanlinie aufgerollt, olles von Umfassung 
bedroht, was zwischen den Flüssen Algache und Senste um Fontaine les¬ 

Stegemanns Geschichte des aArteges Iv à2
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Croisilles, Riencourt und QOQusant kämpft, und Moser zum Rückzug über 

Marquion auf die Linie Donai—Cambrai gezwungen. 

Die deutsche Front steht vor der schwersten Krisis des Jahres. Aber 
die Deutschen geben sich niche überwunden. Die Führung der Heeresgruppc, 
die Armeeleitung, die Generale Moser und Watter, Divisionäre, Offiziere 
und der Mann im Graben wetteifern, das Schicksal zu wenden. Watters 

zerschlagene Divisionen lämpfen in einzelne Gruppen aufgelöst mie geschlossen 

angreifenden Divisionen, Moser entsendee seine letzte Reserve in den Bourlon¬ 
wald, Generalleutnant Albrecht führt das X VIII. Korps von Douai heran, 

um den rechten Flügel zu stützen, General v. Kathen ringe am Scheldeabschnitt 

Vendhuille—Wanteux gegen stürmende Ubermacht und sichert den linken 

Flügel. Regenstürme schlagen ins Kampfgelände und verlangsamen den 
Gang der Schlacht. 

Der Engländer kommt rasch zur Erkennknis, daß er den Verteidiger 

völlig erdrücken muß, und wirft Verstärkungen ins Feld. Haig lenkt Division 

auf Division nach Bapaume, und Sir Julian häuft seine Kräfte im Zentrum, 
um auf Bourlon durchzubrechen. Lloyd George läßt die Glocken Londons 
läucen. Sie sollen den Einzug Sir Douglas Haigs in Cambrai mit Sieges¬. 
schall begleiten. 

Am 22. November greift Byng zum zweitenmal an. Oie Schlacht 
wütet auf der ganzen Front von den Senskebrücken bis zu den Scheldehöhen 
und gipfelt in Byngs Zentrumsstößen bei Bourlon und Fontaine=Notre 
Dame. Drei Tage und drei Nächte wälze sich der Kampf zwischen den be¬ 
stürmten Orten hin und her. Moser verteidigt die Linie Inchyn—Moeu¬ 

vres—WBourlon, Watter ringt um Fonkaine und La Folie. Die Engländer 
bauen große Fernbakterien auf, die Inchy, Bourlon, Marquion, Sailly, 

Haynecourt und alle Dörfer in der Runde in Trümmer legen und die Straße 
Cambrai—Arras und Cambrai—Douai unterbrechen. Der Wald von 

Bourlon, dessen sanfte Kuppen die Umgegend beherrschen, wird in ein Ast¬ 
gewirr verwandelt, das darin versteckte Schloß von Bourlon liegt zerschossen. 
Nun brechen Tanls und Schlacheflieger zum entscheidenden Angriff vor. 
Ooch biesmal glückt der Durchbruch nicht. Die Landpanzer werden von 

vernichtendem Feuer empfangen und in Rudeln zur Strecke gebracht. Deutsche 

Flieger sammeln sich zum Gegenstoß und werfen die feindlichen Geschwader. 
Als Byngs Infanterie stürmt und gegen Inchy, Bourlon und den Wald 
vordringt, wird sie zurückgeschlagen. Sie stürmt unermüdlich aufs neue, 
nächtigt auf der Walstart, dringt am Morgen des 23. November mik frischem 

Stoße in Moeuvres ein und stürmt den Wald, das Schloß und das Dorf 

Bourlon. 
Mosers Divisionen schlagen sich mit namenloser Erbitterung. Die 

20. und die 214. Division opfern sich bei Inchy und in den Trümmern von 

Moeivres, bis ihnen die 21.Reservedivision und die 3. Gardedivision zu Hilfe
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eilen. Am Abend des 23. November wirft sich die Garde ins Gewühl. Das 
Dorf Bourlon wird zurückeroberk, der Nordteil des Walbes vom Feind 
ges#ubert, das Schloß umzingelt und in der Nacht von pommerschen Grena¬ 

dieren erstürmt. Der Brite läßt zahlreiche Tote liegen. Vor Bourlon 

rauchen die Trümmer zusammengeschossener Tanks. 
Am 24. November tritt Byng zum drittenmal an. Der Regen ist zu 

kaltblasendem Sturm geworden. ODie hartgeprüften, von Marsch und Kampf 
erschspften deutschen Divisionen leiden schwer. Als der Tag sich neige und 

ihre Kraft erlahmt, gewinne der Engländer die Oberhand. Er stürmt unter 
dem Schus einer gewaltigen Feuerwalze von neuem gegen Bourlon vor 
und reißt Schloß, Wald und Dorf zum zweitenmal an sich. Moser sieht der 
Gefahr ins Auge, ruft alle erreichbaren Reserven heran und entfaltet seine 
übermildeten Streiter zum Nachtangriff. Er darf dem Feind keine Zeit lassen, 

sich zum Heraustritt aus dem Wald bereitzustellen. Oberst v. Dastensky 
führe den Scurm, erobert Bourlon, bricht in den Wald, und als der 25. No¬ 
vember tagk, ist der Deutsche wieder Herr im Dorf und im Nordteil des 
Waldes. Um zurückgebliebene Engländernester wütet wilder, erbarmungs¬ 
loser Nahkampf. BVon Byngs 40. Division kehren nur wenige Kompagnien 
zurück. 

Aber der Engländer kennt kein Verzagen. Er ist auf dem Wege zum 
Siege, steht hart vor dem Ziel und seyt den Kampf unermüdlich fort. Er 

greift am 25., am 26. und am 27. November an, bricht am dritten Tag — 
dem achten Schlachttag — zum drittenmal in den Wald ein, nimmt das Dorf, 
erreicht den Bahndamm von Marquion, hinter dem Mosers Vatterien 

stehen, und erobert in Mosers linker Flanke das verlorengegangene Fon. 

taine. Notre Dame zurück. 
Im deutschen Lager kehrt schwarze Sorge ein. Ist der Ourchbruch ge¬ 

lungen, die Stunde des Rückzuges gelommen, Cambrai endgültig verloren? 
Mosers und Watters Divisionen geben Antwort auf die unheilschwangere 
Frage, indem sie noch einmal — wer weiß zum wievielten Malel — zum 
Gegenangriff antreten. Alle Waffen scharen sich zum Sturm. Die Batterien, 

die hinter dem Bahndamm von Marquion stehen, schießen über Kimme und 

Korn, die Schlachtflieger stürzen sich auf die Wälder von Bourlon und La 
Folie und die Baumgärten von La Fontaine, Sturmbataillone rücken in die 

Linie, und mit unwiderstehlichem Schwung brechen die Deutschen gegen 
Vourlon, den Waldrand und La Fontaine vor. Der Feind erwartet den 
Angriff mit dem Gewehr an der Backe. Aber der Angreifer durchläuft den 

aufflammenden Feuerkranz und bricht in die englischen Reihen. Es komme 

zum Nahkampf, zu würgendem Gemenge. Die Handgranate, die blanke 
Waffe wüten, auffahrende Tanks werden auf 30 Schrict Entfernung zu¬ 
schanden geschossen, die englische Infanterie von den Wiesen in die Dörfer, 
aus den Dörfern in den Wald geworfen und darin eingeschlossen. Die deutsche
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Artillerie ſchleudert Gasgranaten in die Waldgründe und zerfetzt die darin 
liegenden engliſchen Diviſionen, aber der Brite krallt ſich an den Boden und 
macht alle Versuche des Gegners, ihn aus dem Wald über die National. 

straße zurückzuverfen, zunichte. Die neunte Kampfnacht legt sich über 
den „Cambraibogen“. 

Am 29. November ziehen beide Gegner neue Streitermassen heran, der 

Brite, um die Schlacht endgültig zu seinen Gunsten zu entscheiden und bei 
Bourlon durchzubrechen, der Deutsche, um aus der Abwehr auf breiter 

Front zum Angriff überzugehen und den Feind in klassischem Gegenangriff 
überraschend zu treffen. 

Die Armee v. d. Marwiß trat zwischen Inchy und Benbhuille in drei 

Gruppen zum umfassend gedachten Angriff an, während eine vierte Gruppe 
am vorspringenden rechten Flügel bei Quêant in der Abwehr verharrte. 

Der Angriff war den Gruppen Arras, Caudry und Busigny übertragen, die 
unter den Befehlen Mosers, Warters und Kathens fochten. Kathen und 

Watter standen zwischen Vendhuille und Rumilly aufmarschiert. Kathens 
Vorstoß strahlte von den Ufern der Schelde zu den Höhen von Villers. 
Guislain—Gonnelieu empor und zielte auf Gouzeaucourt. Watters Vorstoß 

richtete sich gegen die Kanalstellungen zwischen Marcoing und Masnieres 
und zielke auf Ribecourk. Mosers Befehlsbereich war von Inchy über 

Fontaine=Notre Dame bis Proville ausgedehnt worden. Sein Vorskoß 
richtete sich gegen La Folie=Cantaing, den Wald von Bourlon und Moeuvres 
und zielte auf Graincourt. Der deutsche Schlacheplan ging also auf doppel¬ 
seitigen Angriff und Abaquetschung des Keils aus, den Sir Julian Byng 
bei Cambrai in die deutsche Front getrieben hatte. 

Der Engländer dachte nicht daran, daß der Deutsche zum Angriffschreicen 
und bie Angriffsspbäre erweitern lönnte und hielt sich starr an das Schema 

der Schlacht. Er schob frische Divisionen gegen Bourlon vor, ertrug das 
Feuer der deutschen Artillerie, die von Norden, Osten und Südosten in seine 

Keilstellung hineinschoß, und machte sich bereit, den Angriff am 1. Dezember 
wieder aufzunehmen. Byng füllte den menschenfressenden Wald von Bourlon 

immer wieder von neuem mit Streitern und Maschinengewehren und trachtete 
darnach, die Entscheidung zwischen Marquion und Cambrai herbeizuführen, 
doch Marwit kam ihm auf der ganzen Front zuvor und griff ihn in der 
Frühe des 30. November in Front und Flanke an. 

Um 8 Uhr flammte der ganze Bogen von QOuêant bis Vendhuille vom 
Feuer der schweren deutschen Batterien, die mehr als 1200 Schlünde auf den 
Feind richteten, und 50 Minuten später erhoben sich Kathen und Watter 

zum Sturm. Kathens Divisionen erstiegen die IUferlehnen der Schelde und 

brachen überraschend in die englischen Linien. Der Engländer wurde von 
dem Vergeltungsstoß aus dem Stand gehoben, wich auf Epéhy—Villers. 
Guislain—Gonnélieu—La Vacquerie und sah sich nach kurzem hbeftigen
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Kampf über Gonnélieu auf den Westhang der Hügelflur gen Gouzeaucoure 
zurückgetrieben. Um die Mittagsstunde war Sir Ju ians rechter Flügel in 
einer Breite von 10 Kilometern überrannt und 5 Kilometer weit nach Westen 

geworfen. Watter griff im Zentrum an und gewann zwischen Noyelles 

und Masnieres Boden zurück, war aber durch zehntägige Kämpfe so ge¬ 
schwächt, daß er den überlegenen Feind nicht über Marcoing hinauswerfen 
konnte. Moser griff drei Stunden nach Kathen und Watter an. Er steigerte 
sein Feuer um 11 Uhr zum Trommelfeuer und brach 50 Minuten darauf 
mit Infankerie und Fliegern über den Gegner herein. Auch dieser Angriff 
wirlte Üüberraschend, denn Byng hatte Moser solche Kraft nicht mehr zu¬ 
getraut. Mosers Dioisionen warfen den starken Feind in blutigem Kampf 
aus seinen ersten Gräben 1000 Meter gen Süden. Der Brite klammerte 
sich an die Nationalstraße und den Wald von Bourlon, war aber nicht im¬ 

stande, sich des Gegners zu entledigen. 
ESir Julian raffee alles zusammen, was eine Waffe führen konnte, um 

sich des Doppelangriffs zu enwehren, der ihn in die Zange genommen hatte 

und am Abend tief in seine rechte Glanke gedrungen war. Er warf Infanterie, 
Kovallerie, Flieger und Tanks in die Schlacht und suchte das Glück zu wenden. 

Es gelang ihm unker großen Opfern, Kathen von Gouzeaucourt zurückzustoßen, 

Watter bei Masnieres zu fesseln und Moser an der Nationalstraße und vor 
Cantaing festzuhalten, aber er konnte die Schlacht nicht wieder herstellen, 
räumte am 1. Dezember den Winkel, der sich im Zentrum zwischen Cantaing 
und Masnieres gebildet hatte, und wich auf Marcoing. 

Unterdessen wurde auf den Flügeln in hin- und herwogenden Kämpfen 

um die Schlachtentscheidung gerungen. Schwer und schwerer schlug das 
Feuer der näherrückenden, im Kreisbogen auffahrenden deutschen Batterien 
in Byngs Zentrum, das immer mehr zwischen Anneux und Marcoing zu¬ 
sammengedränge wurde. Am 2. Dezember war der britische Trot gebrochen. 
Sir Douglas Haig befahl dem Führer der 3. Armee, sich der Verstrickung, 

zu entwinden und den Rückzug anzutreten. 
Die Deutschen waren zu ermüdet, dem Feind zuvorzukommen und ihn 

durch einen neuen großen Angriff zu erdrücken. 
Sir Julian räumte in der Nacht auf den 3. Dezember den Wald von 

Bourlon, zündete Anneux, Cantaing, Nopyelles, Graincourt und Marcoing 
an, zerstörte die eroberten deutschen Stellungen, verwüstete die Landschaft, 
sprengte liegenbleibendes Geschütz, warf noch einmal schreckende Granaten 
auf das in der Ferne verblassende Cambrai und wich gen Westen. Die 2. Ar. 

mee folgte dem Feind auf dem Fuße. Sie fand in den Wäldern von Bourlon 
und La Folie und in den Hohlwegen von Graincourt und Orival ungezählte 
Tote; Briten und Deutsche lagen übereinander, wie sie in Angriff und Ab¬ 
wehr gefallen waren, und zwar hatte der Brite ungleich höhern Zoll gezahlt. 
Die Verluste an Gefangenen und Geschüßen hoben sich auf. Der Engländer
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behauptete sich in Glésquisres und Ribscourt, gab dagegen die Schelde¬ 
böhen, Billers=Guislain und Gonnelieuverloren und sah sich an der National= 
straße Cambrai—Bapaume 3 Kilometer zurückgestoßen. Die Deutschen 
standen am 4. Dezember wieder 8—12 Kilometer westlich von Cambrai und 

festigten die zurückeroberte Front. Sie erblickten in dem Gegenschlag von 
Cambrai, der ersten Schlacht, die sie aus gefährlichster Verstrickung zum 

klassischen Gegenangriff schreiten und die Erinnerung an die Schlacht bei 
Soissons erneuern sah, ein PHfand künftiger Siege. Die Glocken Londons 

verstummten. 

Jusq'au bout!“ 

Als die Schlacht bei Cambrai in Stellungskämpfen untertauchte, drang 
aus dem fernen Osten die Kunde vom Abschluß des Waffenstillstandes Oeutsch¬ 

lands und Osterreichs mit der kommunistischen Regierung Rußlands. Oie 

russisch-rumänische Front zerfiel, und die deutsche Westfront atmete von 

jahrelanger Qual befreit. 
So endete das Jahr 1917 mit einem deutschen Erfolg, der den Ausblick 

in die strategische Zukunft öffnete. Das Westheer hatte den vereinigken An. 

strengungen der Gegner standgehalten, die Schläge, die es bei Bimy, Moron¬ 
villers, Wytschaete, Langemark, am Toten Mann, bei Malmaison und 
Daschendaele empfangen harte, verwunden und durch den Gegenschlag bei 
Cambrai bewiesen, daß Entbehrungen, Verluste, Verminderung des Er. 
sages, Enktäuschung über den Gang des U. Bootkrieges, Kummerbriefe aus 
der fernen Heimat und wachsende Friedenssehnsuche seine Angriffskraft 
noch nicht gelähmt hatten. 

Im Ausblick erschien das Jahr 1918 als das Jahr der großen Ent. 

scheidung. Der beklemmende Gedanke, daß die französischangelsächsische 
Welkkoalition im Besitze des Dreizacks geblieben war und daraus die Kraft 
zum Endsieg schöpfen könnc, verblaßte angesichts der näherliegenden Tat. 
sache, daß nun die Armeen des Ostens zum großen Angriffsfeldzug nach 

Westen rücken konnten. 
Die entscheidenden Befehle ergingen, ehe noch der Waffenstillskand 

zum Frieden reifte. 
Hindenburg und Ludendorff riefen die Divisionen Belows aus Italien 

und die kampfkräftigsten Divisionen Leopolds von Bayern und Mackensens 

aus Rußland und Jumänien nach Frankreich. Die mazedonische und die 

österreichisch= italienische ront wurden zu entlegenen Flankenstellungen, an 

denen die Ostarmeen kühn und ungestraft vorbeimarschierten, um die Kriegs. 
enescheidung im Westen zu suchen. 

Die Entente hatte die Gefahr erkannt, die ihr von Lenins und Troßkis 

Herrschaft drohte. England war dadurch nicht wankend geworden, sondern
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nach Uberwindung gewisser Bedenken entschlossen, den Krieg auszufechten, 
denn Deutschland stand in Belgien fester gewurzelt als je und machte keine 

Miene, die belgische Karte auszuspielen, um mie Downing Strcet ins Ge¬ 
spräch zu kommen. Aber Frankreich wurde von neuer Krisis erfaßt. Hätte 

nicht der Glücksschimmer der Schlacht bei Malmaison die französischen 
Waffen vergoldet, so wäre es dem französischen Parlament schwer ge¬ 
worden, sich zur Gortsehung des Krieges „jusq’au bout“ zu bekennen. Nur 
im Vertrauen auf die Hilfe der Vereinigten Staaten entschloß man sich 

in Paris troh der Befürchtung, die Deukschen im Jahre 1918 mit ganzer 
Macht vor den Mauern der Stadt erscheinen zu sehen, zum Kampf auf 

Leben und Tod und traf dazu im November die politischen Vorbereitungen. 
Da Painlevé, der die Ministerpräsidentschaft aus Ribots müden Händen 
entgegengenommen hatte, nicht stark genug war, das französische Staats¬ 
schiff durch diese Wirbel zu steuern, wandte man sich dem leidenſchaftlichſten 
Willensträger der französischen Ideale zu und rief Clemenceau ans Ruder. 
Am 20. Rovember 1917 bestieg Georges Clemenceau als Ministerpräsident 
die Tribüne der Kammer und erklärte, sein Regierungsprogramm laute: 
„Krieg, niches als Krieg!“ Frankreich hatte seinen Diktator gefunden. 

Fortan strahlten am politischen Himmel drei Gestirne von der Kraft 
und dem Einfluß eines Lloyd George, eines Georges Clémenceau und eines 
Woodrow Wilson, zu einem neuen kosmischen Bild geordnet, das Deutsch¬ 

land den Untergang prophezeite. Deutschland besaß keinen Staatsmann, 
der die Kraft dieses ODreigestirnes zu bannen vermocht hätte. Es besaß 
nur noch sein gutes, von Sturmsiegen und Abwehrkämpfen schartig ge¬ 
wordenes Schwert und vertraute diesem zum letzten entscheidenden Waffen¬ 
gang auf Frankreichs Erde.
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Die Friedensverhandlungen von Breft⸗-Litowſt 

ie russische Revolution hatte den Rahmen des nationalen Staates ge¬ 
sprengt. Als die kommunistische Dartei sich im November 1917 der 

Herrschaft bemächtigte und Kerensty zur Flucht genötigt wurde, erlosch der 
lehte Schein kriegerischen Wesens in den russischen Schühengräben. Am 

23. November sandten die neuen Gewalthaber, der Vorsihende des Nates 
der Volkskommissäre Lenin und der Kommissar für auswärrige Angelegen¬ 
heiten Troßki, einen Funkspruch in die Welt, der einen allseitigen Waffenstill¬ 

siand und die Einleitung allgemeiner Friedensverhandlungen vorschlug. Da die 
Westmächte die Berührung mit der proletarischen Bewegung scheutken und 

auf die Fortsehung des Krieges eingeschworen waren, fand der Funkspruch 

mnbei den Mirtelmächten Widerhall. Am 7. Dezember wurde zwischen 
Rußland und dem Wierbund eine zehntägige Waffenruhe vereinbart, der am 
15. Dezember der Abschluß eines 21tägigen Waffenstillstandes zur Herbei¬ 

fübrung des Friedens folgte. Die Verhandlungen wurden in Brest=Litowst, 
am Sihe des deutschen Oberbefehlshabers des Ostens geführt, begannen 

am 22.Oezember und zogen sich mit Unterbrechungen bis zum 10. Februar hin, 

ohne zum Frieden zu reifen. Sie waren von vornherein zum Scheitern ver¬ 

mteilt, denn die Parteien traten mit unvereinbaren politischen Grundsäßen, 
Anschauungen und Zwecken an den Verhandlungstisch. 

Die russischen Machthaber waren nicht gesonnen, den Krieg fortzusetzen, 

dessen sie sich entledigen mußten, um die soziale Osevolution im Schoße Ruß¬ 

lands durchzuführen, hatten aber nicht den Willen, mit den Gegnern des 
alten Rußlands in Frieden und Freundschaft zu leben, sondern waren und 

blieben als Vertreter der internationalen kommunistischen Bewegung deren 

Feinde. Sie suchten die günstigsten Bedingungen zu erlangen, ohne ihre 

grundsähliche Feindschaft aufzugeben, und benugten die Verhandlungen, 
ihre kommunislischen Glaubenssätze von der Brest=Litowster Tribüne über 

die Köpfe der Unterhändler in die Wele zu rufen. Da sie als Grundlage der 
Verhandlungen sechs Thesen aufgestellt hatten, beren allgemeine Fassung 
idealen Forderungen Raum ließ, fanden sie das Ohr aller, deren Gewissen 
durch die Greuel des Krieges aufgerüttelt worden war. Sie erklärten, es 
dürfe keine gewaltsame Aneignung von Gebieten stattfinden, die während 
des Krieges besetzt worden seien, die politische Selbständigkeit im Kriege 
unterworfener Völker müsse wieder hergestellt werden, nationalen Gruppen, 

die vor dem Kriege politisch nicht selbständig gewesen seien, solle die Mög¬ 
lcchkeit gewährleistet werden, sich frei für den Anschluß an diesen oder jenen
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Staat oder für die Aufrichtung eines eigenen Staatswesens zu entscheiden, 

in Gebieren gemischter Nationalität müsse das Recht der Minderheit ge¬ 
setlich geschützt werden, koloniale Fragen sollten unter Beachtung dieser 

Grundsäe entschieden und es dürften keine Kriegskosten von Land zu Land 
erhoben werden. 

Die Mittelmächte bezeichneten diese Leitsätze als „diskutable Grund¬ 

lagen zum Abschluß eines allgemeinen, gerechten Friedens“. Sie bequemten 
sich zu dirsem Schritt, obwohl sie erkannten, daß auch in diesen Leitsäten 

tausend Gefahren schliefen, die sich gegen den Besland und die Errungen¬ 
schaften ihrer eigenen Staaten kehrren, denn sie konnten in diesem Augen¬ 

blick nicht den Makel auf sich nehmen, der mit der Verleugnung so er. 
habener Grundsätze verbunden war. 

Ale die russischen Kommunisten diese Thesen nach Brest=Litowsst trugen 

und zur Grundlage der Verhandlungen machten, Jgaben sie sich als über. 
legene Dialektiker zu erkennen. Sie zwangen die Vertreter der Mittelmächte, 

sich mit ihnen auseinanderzusetzen, und beherrschten fortan das diplomatische 
Spiel. 

Vergeblich bemüheen sich die Vertreter der Mittelmächte, die russischen 

Dbesen so auszulegen, daß die idealen Grundsätze mit den realen machtpolitischen 
Verhältnissen in Lbereinstimmung gebracht werden konnten, indem sie er¬ 
klärten, daß man mit einem allgemeinen Frieden ohne gewaltsame Gebieks¬ 

erwerbungen und ohne Kriegsentschädigungen einverstanden sei, wenn sich 
alle kriegführenden Mächte ohne Rückhalt zur genauesten Beobachtung 

der alle Völker in gleicher Weise bindenden Bedingungen verpflichteten. 

Sie waren gezwungen beizufügen, daß die Frage der staatlichen Zugehörig¬ 
keit nationaler Gruppen, die keine staatliche Selbständigkeit besäßen, nicht 
zwischenstaatlich geregelt werden könne, sondern im gegebenen Fall von 

jedem Teil mit seinen Völkern selbsiändig auf verfassungsmäßigem Wege 
gelöst werden müsse, und daß der Schug des Rechts der Minderheiten einen 

wesentlichen Teil des verfassungsmäßigen Selbstbestimmungsrechtes der 
Völker bilde und von den Regierungen des Vierbundes wahrgenommen 
werde, soweit das praktisch durchführbar erscheine. 

Das Dilemma, in dem die dialektische Kunst der Russen die Diplo¬ 
maten der Mittelmächte verstrickt hatte, wurde durch diese gewundene 
Auslegung nur noch offenkundiger. Nahmen Deutschland, OÖsterreich=AUngarn, 
Bulgarien und die Türkei die Grundsäte ohne Einschränkung an, so 
sprengten fie ihre eigenen Grenzen, aus denen Polen, Elsäsfser, Lochringer, 

Nealiener, Serben, Tschechen, Slewaken, Rumänen, Griechen, Armenier 

und Araber hinausdrängten, um sich anderen Nationen anguschließen oder 
eigene Staatsgebilde aufzurichten. Lehnten die Mittelmächte die Grund¬ 
forderungen der Bolschewisten ab, so zogen sie sich nicht nur die Miß¬ 

billigung der Welt zu, sondern beraubten sich auch der Möglichkeit, die
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Verhandlungen aufzunehmen und zu einer Verständigung mit den russischen 
Machthabern zu gelangen. So sehten sie sich, der Not gehorchend, im 
Vertrauen auf die Routine ihrer Unterhändler, des deutschen Staats. 

sekretärs v. Kühlmann und des österreichischen Ministers Grafen Czernin, 

an den grünen Tisch, um die Grundlagen eines künstigen Friedens zu schaffen, 
während der Russe aller Regeln spottend sie mit neuen Ideen narrte und 

den Diplomaten talmudislisch und marxistisch geschulte Köpfe gegenüberstellte, 

die die Interhaltung nach Belieben wendeten. Die Gegensätze traten in 
den ersten Tagen nech nicht hervor, da beide Parteien die Hoffnung 

begten, die Westmächte für die Teilnahme an den Berhandlungen zu 
gewinnen. 

Am 28. Dezember wurden die Beratungen auf Antrag der Russen bie 
4. Januar unterbrochen, um den Bölkern, die sich den Verhandlungen noch 

nicht angeschlossen hatten, Gelegenheit zu geben, sich zu äußern und den 

Friedeusverhandlungen auf Grund des programmatischen Gedankenaus¬ 
tausches beizutreten. Als die Entente hiezu schwieg, erklärten die Mittel¬ 
mächte, sie hätten die Anerkennung der Güleigkeic der Leitsäge ausdrücklich 
vom Beitritt sämtlicher kriegführenden Mächte zu den aufgestellten Be. 
dingungen abhängig gemacht, und traten nun in die Erörterung der Grenz¬ 
fragen des Ostens ein, um die Lnabhängigkeit der Ukraine, Litauens und 
Finmlands, die sich von dem bolschewistischen Rußland abgewendet hatten, 

unter gewissen Vorbehalten feslzustellen, Kurland in enge staatsrechtliche 
Beziehungen zu Deutschland zu bringen, die Grenzen Kongreßpolens unter 
dem Szepter eines habsburgischen Dynasten feslzulegen und neue strategische 
Grenzen zu erlangen. 

Die neue Plattform war auf der Schwertarbeit der Verbündeten er. 
richtet worden, aber die Vertreter der Mittelmächte, die als Diplomaten 

der alten Schule und Staatsmänner geschichtlich gebundener Staaten gegen¬ 
über den revolutionären Wortführern einer neuen zwischenstaatlichen Ge¬ 

sellschafesordnung mehr und mehr in Nachteil gerieten, waren nicht imstande, 

die Verhandlungen vom Fleck zu riücken. Je eifriger die Vertreter Deutsch¬ 
lands und Osterreich=Ungarns drängten, desto schleppender handelten die 

Rufsen, die das Echo der Welt suchten und nun offenlundig auf den Aus¬ 
bruch proletarischer Bewegungen im Schoße der Mittelmächte warteten. 

Da die Kornvorrete Osterreichs aufgezehrt waren und die deutsche Heeres¬ 
leitung des Ostheeres bedurfte, um im Vorfrühling zum Entscheidungs¬ 

kampf im Westen gerüstet zu sein, verloren die Mittelmächte bei den Ver. 

bandlungen täglich Boden unter den Füßen. Lenin und Troc#ki hingegen 
benügzten die Zeit, hinter der bröckelnden Front des alten russischen Heeres 

unter der Führung des Fähnrichs Krylencko eine rote Armee zu bilden, die 
Macht des Bolschewismus in Großrußland zu festigen und den Bürger¬ 
krieg in die Gebiete Fimlands, Estlands, Livlands und der Ukraine zu tragen.
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Da ließen sich die Diplomaten verleiten, einem Mililär das Wort zu 
geben, um die Russen zum Nachgeben zu zwingen. Generalmajor Hoff. 
mam, der Stabschef des Ostens, ergriff doas Wort und wies die Worrführer 
Mlas darauf hin, daß sie nicht als Sieger zu Besiegten sprächen und 

daß die Rollen nicht vertauscht werden dürften. Er sprach bestimmt, aber 
gemessen, um Deutschlands Schwertarbeit zu recten, Trogzi aber freure sich 
des militärischen Eingriffs, den er alsbald propagandistisch verwertete, um 
Deutschland vor aller Welt der Vergewaltigung des russischen Volkes zu 
zeihen. Die Legende bemächtigke sich des Zwischenfalls und trug ihn zum 
Schaden Deutschlands durch die Wele, machte aus Hoffmanns undiple. 

matischen Ausführungen eine Säbelrede und fügte einen Faustschlag 

auf den Verhandlungstisch hinzu, um sinnfällig zu wirken. Paris, London 
und Washington fingen den Ball, den Trohki in die Weite schleuderte, und 
verdammten Deutschlands Gewaltpolitik und deren „milicaristischen Ver. 

treter“ in den Hfuhl der Hölle. Die Verhandlungen gerieten völlig ins Scocken. 
Da entschlossen sich die Mirtelmächte, die Aaine anzuerkennen und mit 

ihr einen Sonderfrieden zu vereinbaren. Sie hofften, dadurch die Wirrnis 

zu lösen und Getreidezufuhr aus der ukrainischen Kornkammer zu erhalten. 
Der Vertrag zwischen den Mittelmächten und der ukrainischen Volksrepublik 
wurde am 9. Februar abgeschlossen. Trohli erhob sofort Einspruch, er¬ 
klärte, daß dieser Vertrag keine Geltung habe, und brach die Verhandlungen 
ab, indem er die Unterzeichnumg eines Friedensvertrages ablehnte und von 

sich aus die Beendigung des Kriegszustandes und die Aufhebung der Kriess¬ 
bereitschaft des russischen Heeres verkündete. 

Ludendorff erblickte hierin eine Kündigung des Waffenstillstandes und 
gewann den Reichskanzler Grafen Hertling für diese Auffassung. Die deussche 
Heeresleitung zog die Folgerungen und erteilte dem Prinzen Leopold den 
Befehl, nach sieben Cagen den Vormarsch anzutreten, Livland, Estland und 
die Akraine zu beseczen und den Frieden durch Gewalt zu sichern. 

Der Vormarsch der Deurschen 

Die Deutschen schritten zur Exekution. Sie verzichteten dabel auf öster¬ 
reichische Waffenhilfe und marschierten in breiter Front in Großrußland 

und in der Mraine ein. Es galt, Livland und Estland vom roten Schrecken 

zu befreien, die Hand auf die Verbindungslinien Petersburgs zu legen, 
die ukrainische Republik im Kampf mit dem NRußland Lenins zu unter¬ 
stühen und die den Mittelmächten im Friedensvertrag zugesprochenen 

Getreideschäqe der Ukraine in Sicherheit zu bringen. 
Leopold setzte die 8. Armee, die Armecabteilung D, die 10. Armee und 

bie Heeresgruppe Linsingen, im ganzen 40 Infanterie, und 4 Kavallerie¬
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bivisionen in Marsch, Überschrict die verlassenen Kordonstellungen und drang 

im Kampf mit Nachhuten und roten Banden auf der ganzen Fron#t gegen 
die Linie Petersburg—Odessa vor. Die 8. Armee des Generalobersten 
Grafen Kirchbach stellte 4 Infanterie- und 2 Kavalleriedivisionen ins Feld, 
befreite Livland und Estland und trieb ihre Vorhut, Kavallerie, Radfahrer 
und Sturmbataillone, troh meterhohen Schnees und schlechter Straßen so 
schnell nach Osten vor, daß dem bolschewistischen Schreckensregiment in den 
baltischen Landen binnen wenigen Tagen ein Ende gesetzt wurde. Am rechten 
Flügel rückte das Korps Heineccius vor, in der Mitte das Korps Papprigh, 

und am linken Flügel focht das Korps Seckendorff. Generalleutnant v. Secken¬ 
dorff, der Verteidiger der baltischen Inseln, sandte seine Bataillone über 
das Eis des Moonsundes, die Generalleutnants v. Pappritz und Heineccius 

überschritten die livländische Aa#. Am 22. Februar wurde Walk besetzt, am 
24. Februar fiel Dorpat, am Tage darauf zersprengte die 19. Landwehr. 

division die rote Garde vor Pernau, und am 25. Februar warfen Secken¬ 

dorffs Z#adfahrer und Leibhusaren die Bolschewisten aus Reval. Am 
1. März wurden die Scharen Krylenckos aus Jewa vertrieben, und am 4.-März 
rückte der Stab der 23. Kavalleriebrigade mit Radfahrern, Leibhusaren 
und Feldgeschützen in die alte Feste Narwa ein. 

Die Armeeabteilung D sandte die Korps Limbourg und König über 
die Düna. Limbourg überfiel Dünaburg, nahm die Festung und sließ über 
Dubno auf Riezyna vor. König wandte sich gegen Drissa. Am Pleskau 
und Polczk wurde sechs Tage gekämpft. Am 3. März brach Königs 23. Re. 
servedivision dort den letzten Widerstand geschlossener Bataillone, aber an 

der Drissa und am Peipussee gingen die Bandenkämpfe erst am 20. März 

zu Ende. Dagegen waren Minsk und Borissow schon am 21. und 23. Fe¬ 
bruar ohne Schwertstreich in deutsche Hand gefallen. 

Die Heeresgruppe Linsingen war unterdessen als befreundete Streitmacht 
in die UMraine einmarschiert, hatte Luzk und Rowno von russischen Maro¬ 
deuren befreit, am 24. Februar Shikomir besetzt, und erreichte am 1. März 

das goldene Kiew, das durch die 45. Landwehrdivision von Krylenckos Garden 

und Trümmern aller russischer Heeresteile gesäubert wurde. Vom 5. bis 
14. März fochten stärkere Kräfte Linsingens bei Tieckino, Bachmatsch und 

Charkow. Hier stellte sich der Feind zu ernstem Widerstand. Es kam zu 
blutigem Kampf, in den die 91. Division, die 214. Division, Teile der 45. Land¬ 
wehrdivision und die 2. Kavalleriedivision verwickelt wurden. Am 14. März 

gipfelte der Vormarsch vor Odessa, das General Kosch mit der 212. und 
217. Division eroberte. Als Linsingens Nachfolger, Generaloberst v. Eich¬ 
born, gegen Nikolajew und Novo Mrainka vordrang, sließ er auf wach¬ 
senden Widerstand. Cschecho-slowakische Legionäre waren aus Sibirien 
herbeigeeilt und schlugen sich mit Erbitterung gegen die Deutschen. Kosch 
nahm zwar Nikolajew, aber die 15. Landwehrdivision und die bayerische
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Kavalleriediviſion ſahen ſich in wirre Gefechte geriſſen. Bei Cherſon und 
Kosch konnte man den Gegner erst nach blutigen Kämpfen abschütteln, 

ohne ihn völlig aus dem Felde zu schlagen. Am 29. März drang die 
22. Kavalleriebrigade in Poltawa ein, und am 3. April eroberte die 7. Land¬ 
wehrdivision nach heftigem Gefecht Jekaterinoslap. Am 15. April stieß 
Generalleutnant v. Wandorff mit Teilen der 92. Division unversehens auf 
polnische Truppen, die ebenfalls die Waffen gegen die Deutschen erhoben 
batten und fortan als Verbündete der Westmächte unter eigenen Fahnen 
stritten. 

Die Hoffnung auf Beute und der Drang nach dem Osten führte die 
Deuuschen schließlich bis Sebastopol. Die Osterreicher folgten ihren Spmen, 
um sich ihren Anteil an der Kornernte Südrußlands zu sichern. Vom 

19. April bis 15. November rangen verbündete Streitkräfte fern vom Ent. 
scheidungsfeld des Westens um die Kornsleppen und die Getreidehäfen 
der Krim. Am 7. Juni wurden bayerische Jäger sogar nach Batum ein. 
geschifft, um Tiflis zu erobern und die Hand auf die Ollager Georgien 
zu legen, gegen die die Türken von Batum und die Briten von Teheran 
im Anmarsch waren. 

Der deuesch- österreichische Kordon reichte im Sommer 1918 von der 

Mündung der Narwa und vom Peipussee bis zum Nordostzipfel des Asowschen 
Meeres. Ludendorff begnügte sich jedoch nicht damit, das moskowitische 

ARußlond durch diese Linie von den Westrandstaaten abzuschließen, sondern 
faßte auch in Ginnland Euß. 

Als die Finnen von den Bolschewisten bedrängt wurden, sandte er 
ihnen eine Division zu Hilfe, die Graf v. d. Goly in Danzig zusammenstellte, 
am 28.Februar auf 17 Dampferneinschiffte und unter dem Geleit eines Hanzer¬ 

geschwaders unter der Führung des Konteradmirals Meurer gen Helsing¬ 
fors in Bewegung sehte. Ndach einem Vorstoß gegen die vereisten Aalands. 

inseln wandte Meurer sich gegen die finnische Küste. Er durchbrach die Eis¬ 

barre und erschien am 3. April vor der stark befestigten Insel Rusars, die 

den Zugang des Hafens Hangö verteidigte. Als die Panzerschiffe die Ge¬ 
schühe auf Rusarb richteten, flüchteten die Russen. General v. d. Golt warf 
3 Jägerbataillone, 3 Kavallerie=Schügenregimenter und einige Batterien 
ans Land und trat sofort den Vormarsch auf Helsingfors an. 

Die roten Garden waren im Besih von Wiborg und Helfingfors und 

bielten die finnischen Freischaren bei Tammerfors, im Gebiete der Tausend 

Seen, in Schach. Es galt, die Russen zu umfassen und von der Linie Helsing¬ 

fors—Lathi—etersburg abzuschneiden. Meurer stieß daher nach Sicherung 

der Landung mit seinem Geschwader gegen Helsingfors vor, deckte die Aus¬ 
schiffung einer Flankenhut, die unter dem Befehl des Obersten v. Branden¬ 
stein bei Lowisa, 60 Kilometer östlich von Helsingfors ans Land stieg, und 

drang am 12. April mit seinen Schiffen in den Hafen der finnischen Haupt¬
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stadt ein. Er secte Marinerruppen an den Strand und hielt die Stadt unter 

der Mündung seiner Kanonen, bis die Besatzung niedergekämpft war. Nach 

kurzem schwerem Straßenkampf strecken die Garden Trohklis die Waffen 
und gaben den Weg nach Tammerfors, in den Rücken der zwischen Tammer¬ 

fors und Lathi bei Tavastehus stehenden russischen Hauptmacht frei. Nun 

traten Deutsche und Finnen den konzentrischen Vormarsch auf Tavastehus 

an. Die Finnen rückten unter der Gührung ihres Generals Manmerheim 
von Tammerfors südostwärts vor, die Masse der Division v. d. Golh ging 

von Helsingfors nördlich über Ruhimäöki vor, und Brandenstein marschierte 

von Lowisa in nordwestlicher Richtung auf Lathi. Die rote Armee wehrte 
sich in wilden, erbarmungslos geführten Kämpfen gegen die Umfassung, 

vermochte aber troh ihrer zahlenmäößigen Stärke den Ring nicht zu durch¬ 

brechen und gab sich in den letzten Tagen des April bei Lathi gefangen. 
Darauf rückte v. d. Goltz gen Wiborg, in das finnische Freischaren schon 

von Norden eingedrungen waren, und pflanzte in der Nordwestflanke Peters= 

burgs das deutsche Banner auf. 
Da die Engländer inzwischen Truppen an der Murmanküste gelandet 

hatten, um die riesigen Stapel zu sichern, die dort von ihnen angelegt worden 

waren, und einen Druck auf das bolschewistische Petersburg ausüben zu 

kömen, wirkte die Besetzung Finnlands durch die Deutschen hemmend auf 

dieses englische Manöver. Die Bedrohung Petersburgs durch die Briten 
war indes nicht von Belang, denn England erblickte in den Bolschewisten 

nicht Bundesgenossen, sondern Gegner, und ein englischer Vorstoß auf Peters. 
burg hatte ebensowenig Aussicht auf Erfolg, wie die Bersuche Alexejews, 
in Südostrußland eine Armee gegen die kommumistische Regierung außzu¬ 
bieten, und wie die Offensiven, die von sapanischen und tschecho-slowalischen 
Streitkräften im Auftrage der Westmächte gegen Moskau vorbereiter 
wurden. 

Die Gefahren des Bolschewismus 

Das Chaos, das aus dem Zerfall des Jarenreiches hervorgegangen 
war, spoctete seder raschen Neuordnung und verschlang alle Kräfte, die von 
außen auf die brodelnde Masse zu wirken suchten. Das kommunistische Prinzip, 

das den hungernden Arbeitern und den besitlosen Bauern des zerrütteten 

Reesenreiches und dem Proletariat der ganzen Welt die Gewalt zuerkannte, 
in der Einsetzung von Arbeiter- und Soldatenräten mit Übergeordneter 
Befehlsgewalt das Heil erblickte und von seinen Anhängern mit Feuer und 
Schwert verbreitet wurde, entband stärkere Kräfte und entfachte größere 
Hoffnungen als alle von fremden Waffen unterstützten Restaurationsversuche 

zu wecken vermochten. Lenin und Trotzki waren im Besige Petersburgs 
und Moskaus und der Zentralgewalt. Rußland war zwar kleiner geworden, 

Steaemonns Geschichte den Krieges Iv 23
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aber dieses kleiner gewordene moskowirische Rußland barg die Weltrevolution 
in seinem Schoße. Bald folgte der bolschewistische Terror den Spuren der 

Jakobiner und sagte sich von allen menschlichen Rücksichten los. Galgen und 
Rad wurden aufgerichtet, die kaiserliche Familie verschleppt und ermordet, 

und die Verbreitung der sozialen Revolurion über den Erdball zum Grund. 
geseh der kommmmistischen Herrschaft erhoben. 

Die äußerliche Unterwerfung Lenins und Trotzkis unter den Willen 
der Mittelmächte, die dem Vorrücken der Deuschen auf Petersburg und 
Kiew auf dem Fuße folgte, änderte daran nichts. Die Russen hatten be. 

reits am 19. Gebruar erklärt, daß sie bereit seien, das Brest-Litowsker Friedens¬ 

instrument zu unterschreiben. Deutschland lehnte jedoch dieses Angebot ab 

und forderte die Abkehr Rußlands von den westlichen Randstaaten, die 
NRäumung Livlands und Estlands, der Mkraine, Finnlands, Georgiens 

und Hocharmeniens und den Wemzicht auf die revolutionäre Werbetätig¬ 
keil in den von den Mittelmächten besetzten Gebieten. Die Russen gaben 

nach. Am 3. März erschienen die russischen Vertreter in Brest=-Litowsl und 
unterschrieben den aufgesetzten Friedensvertrag, ohne ihn zu lesen, also 

auch ohne sich innerlich zu ihm zu bekennen. Hievon lieferten die Kämpfe, 

die die Deutschen in den von Rußland am 3. März aufgegebenen, aber 

nicht geräumten, Händern zu bestehen batten, schlagende Beweise, obwohl 

man gegenseitig zur Abordnung von Gesandtschaften schritt. 
Gefährlicher als der Bandenkrieg, der 30 bis 40 deutsche Divisionen 

im Osten fesselte, war die Propaganda, die der Bolschewismus im besetzten 

Gebiet entfaltete und von Mund zu Munde trug. Während deutsche Dynasten 

noch von einem Königreich Einnland, einem mit Deutschland zu verschmelzen. 

den Fürstentum Kurland und einem Königreich Litauen träumten und Kaiser 
Karls Diplomatie nicht müde wurde, für das Erzhaus um die polnische Krone 
zu werben, vollzog sich die Durchdringung der in den weiten Gebieten des 

Ostens zerstreuten Streitkräfte, der in Rußland und Sibirien hausenden 
unzähligen Kriegsgefangenen, der zur Heimat leitenden Etappe und der 
industriellen Bezirke des Ostens mit bolschewistischen Ideen. Diese unter¬ 

irdische geistige Offensive bedrohte die Mittelmächte stärker, als sie ahnten, 

und kam zu bestimmendem Ausdruck, als die russische Sowjet. Republik ihren 

Gesandten nach Berlin schickte, der dort mit gutem Zarengold und leiden¬ 

schaftlich erfaßter Propaganda für die kommunistischen Ideen warb. 

Die Anterwerfung Rumäniens 

Außerlich betrachtet, schien der zu Brest-Litowstl unterschriebene Frie¬ 
den die deutschen Waffenerfolge im Osten zu beslätigen. Zwang doch 
das Vorrücken der Mittelmächte in der Akraine auch die Q#umänen, den
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Waffen zu entsagen. Osterreich=Ungarn nahm den Deutschen die Führung 

der Friedensverhandlungen mit den Rumänen aus der Hand, indem es dem 
rumänischen König ohne Vorwissen Deutschlands die Erhaltung der Dynastie 

zusicherte. Rumänien verlor die Dobrudscha und die Höhen der Traus¬ 
splvanischen Alpen und wurde gezwungen, 8 Oivisionen seiner Armee auf¬ 

zulösen, erhielt aber die Anwartschaft auf Beßarabien. Der Vorfriede wurde 

am 6. März zu Buftea abgeschlossen, der Frieden am 7. Mai 1918 zu Bu¬ 
karest unterschrieben, der Rumäne wich aber der Ratifikation aus, bis das 
Nad sich drehte. Kam es auch nach dem Abschluß des Vorfriedens in der 

Moldau nicht mehr zu Kämpfen, so blieben doch vier deutsche und zwei öster¬ 

reichische Divisionen unter dem Befehle Mackensens in der Walachei gefesselt, 
um die Rumänen im Jaume zu halten und die Donauschiffahrt und die Ol. 

und Getreidezufuhren sicherzustellen. Auch dieser Frieden war mit dem 
Schwert geschrieben worden, aber er trat an Bedeutung hinter dem Friedens¬ 
schluß von Brest=Litow#ss, dessen Werdegang von der ganzen Wele mit leiden¬ 
schaftlicher Teilnahme verfolgt worden war, weit zurück. Da die Mittel¬ 

mächte sich nicht damit begnügt hatten, unter der Agide ihrer Armeen einen 
Waffenstillstand abzuschließen, nachdem der Versuch, alle kriegführenden 
Parteien nach rest=Hitowsl zu laden, gescheitert war, sondern ihren ganzen 

diplomatischen Apparat aufgeboten hatten, um in aller Form Rechtens 

einen Frieden zu schließen, der ihnen nicht nur vom Finnischen Meerbusen 

bis zum Asowschen Meer Gewalt gab, sondern diese militärische Besehung 
auch mit politischen Golgerungen versah und Protektionsstaaten schuf, be¬ 

mächtigte sich die Entente dieses willlommenen Instrumentes, um ihre Völker 
zur Ourchkämpfung des Krieges anzutreiben und Deutschland der „Erebe¬ 
rungsgier und mittelalterlicher Anschauungen“ zu zeihen. 

Wilsons 14 Punkte 

Die deutsche Staatskunst hatte sich in Bresi=Litowst eine Blöße ge¬ 

geben. Kein Geringerer als Woodrow Wilson, der sich zum Vorkämpfer 

neuer völkerrechtlicher Ibeale aufgeworfen hatte, benutzte die Gelegenheit, 
an Gresl=Litewst nicht nur Kritik zu üben, sondern auch positiven Vorteil 
daraus zu ziehen und allgemeine NRichtlinien eines Weltfriedens aufzu¬ 
stellen, die hinfort die geistige Atmesphäre des Weltkrieges beherrschten. 

Der Dräsident der Vereinigten Staaten gab seine Thesen in einer 
Botschaft bekannt, die am 9. Januar 1918 im Parlament zu Washington 

verlesen wurde und unmittelbar an die Brest=Litowsker Verhandlungen 
anknüpfte. Wilson wünschte, die Bolschewisten zu schonen, um Rußlands 
im Kampfe nicht entraten zu müssen und behauptete daher, die Vertreter 
Rußlands seien in Brest aufrichtig, guten Willens, guten Glaubens und
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bereit gewesen, einen gerechten Frieden zu schließen. Deutschland und seine 

Verbündete dagegen hätten verrottete Anschauungen vertreten. Er erklärte, 
die Zeit der Eroberungen und der Vergrößerungen sei vorüber, und ließ sich 

dabei von den Ergebnissen der Brester Verhandlungen leiten, ohne des Lon¬ 

doner Paltes, der Besehung Mesopotamiens und der Wegnahme der deut. 

schen Kolonien zu gedenken. Im Anschluß an diese Kritik schrieb der Präsi. 

dent das politische Weltprogramm nieder, das künftigen Friedensverhand. 
lungen zugrunde gelegt werden sollte. Es war in 14 Leitsätzen abgefaßt, 
die als „Wilsons 14 Punkte“ fortan die Welt in Atem halten sollten. 

Der 1. Hunkt forderte für alle Friedensverträge und Friedensverhand¬ 

lungen die Offentlichkeit und verwarf geheime internationale Abmachungen. 
Der 2. Punkt forderte die Freiheit der Meere, soweit die Meere nicht durch 

internationales Vorgehen zum Schutze internationaler Verträge — gemeint 

war wohl ein Vorgehen des künftigen Völkerbundes — geschlossen werden 

müßten. Der 3. Punkt forderte die Beseitigung wirrschaftlicher Schranken 
und Gleichheit der Handelsbeziehungen unter allen Völkern, die sich dem 

Frieden anschlössen und zu seiner Aufrechterhaltung vereinigten. Der 4. Punkt 

verlangte Herabsecung der Rüslungen auf das niedrigste Maß, der 5. eine 

Schlichtung aller kolonialen Ansprüche unter Berücksichtigung der Interessen 
der Bevölkerung. Der 6. Dunkt forderte die Räumung des ganzen russischen 
Gebietes und die Rückkehr Rußlands zur unabhängigen Bestimmung seiner 

politischen Enewicklung und seiner nationalen Politik, um es in der Gesell. 

schast freier Nationen unter selbstgewählten Staakseinrichtungen will¬ 

kommen heißen zu können. Der 7. Punkt setzte die Näumung und Wieder¬ 
aufrichtung Belgiens fest, und forderte vollkommene Unabhängigkeie für 

dieses Land. Im 8. Punkt wurde die Räumung des französischen Gebietes 

und die Abtretung Elsaß=Cothringens an Frankreich gefordert. Der 9. Dunkt 
sah eine Berichtigung der italienischen Grenzen nach klar erkennbarem natio¬ 
nalen Besitzstand vor. Im 10. Punkt drückte Wilson den Wunsch aus, daß 
der Platz der Völker Osterreich=Ungarns unter den anderen Staaten sicher¬ 
gestellt werde, und verlangte zu diesem Iwecke Gelegenheit zur autonomen 

Entwicklung für dieselben. Der 11. Punkt forderte die Räumung Serbiens, 
Numäniens und Montenegros, für Serbien einen freien, sicheren Zugang 

zur See und Neuordnung der Grenzen und der Beziehungen der Balkan¬ 
staaten gemäß den feststehenden Grundlinien der Zusammengehörigkeit und 
der Nationalität. Im 12. Punkte billigte Wilson den türkischen Teilen 
des Osmanenreiches Selbständigkeit zu, sorderte aber für die anderen Na¬ 

tionalitäten, die noch unter türkischer Herrschaft ständen, die Autonomie und 

verlangee die Offnung der Oardanellen. Der 13. Hunkt handelte von Holen 

und forderte die Errichtung eines unabhängigen Staates mit unzweifelhaft 
polnischer Bevölkerung und einem freien, gesicherten Zugang Polens zur 
See. Im 14. Punkt forderte Wilson die Bildung einer allgemeinen Ver¬
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einigung der Nationen mit bestimmten Verrragsbedingungen, durch welche 
die politische Unabhängigkeit und Anverletzlichkeit der großen wie der 

kleinen Nationen gewährleistet werde. 
Im Nachwort zu diesen Tbesen erklärte Wilson ausdrücklich, daß er 

nicht auf die Schwächung Oeutrschlands ausgehe, daß er das Reich nicht zu 
einem Wechsel seiner Einrichtungen veranlassen wolle, sondern daß er nur 

Deutschlands Vorherrschaft belämpfe, und daß das aufgestellte Hrogramm 
den Grundsatz der Gerechtigkeit für alle Bölker und Nationen, seien sie groß 

oder klein, stark oder schwach, beachtet wissen wolle. 
Dieses Programm war Woodrow Wilsons eigenstes Werk, das Kind 

seines Geisles, beseelt von der Idee des Bölkerbundes, behaftet mit Schwächen 

und Jufälligkeiten, die seinem Erzeuger teils bekannt, teils unbekannt waren, 

die er aber willig hinnahm, um die schöne Seele zu retten. Da Wilson nur 

für sich sprach, war die Entente nicht an dieses Programm gebunden, und 

da das Programm in allgemeinen Wendungen abgefaßt war, ließ es den 
Mächten, denen die Vereinigten Staaten sich angeschlossen hatten, die Mög¬ 

lichkeit, die einzelnen Hunkte mit tief ins deiusche Lebensinteresse und in die 
Entwicklung des deutschen Volkes greifenden Forderungen zu erfüllen. 

Noch einmal „Am Elsaß-Lothringens willen" 

Das deutsche Volk las das angelsächsische Weltmanifest und geriet bald 
in Versuchung, die 14 Hunkte, von eigenem Rechtsempfinden geleitet, so zu 
seinen Gunsten auszulegen, daß es darin zwar den Verzicht auf Elsaß-Loth. 

ringen und die flandrische Küste, auf die Aufrichrung einer wie immer ge¬ 
arteten Herrschafe über die östlichen Gebiete ausgesprochen fand, aber keines¬ 

wegs annehmen konnte, man werde mehr von ihm verlangen als Wilsons 

konkrete Gorderungen erkennen ließen. 

Die Notwendigkeit des Verzichtes auf Elsaß=Lothringen trat in der 

Botschaft Wilsons klar und nacke zutage. Wilson hatte im 8. Dunkt aus¬ 
drücklich gesagt: „Das Unrecht, das Frankreich von Preußen im Kriege 1871 
in bezug auf Elsaß=Lothringen angetan wurde, das Unrecht, welches den 
Weltfrieden während nahezu 50 Jahren in Frage gestellt hat, sollte wieder 

gutgemacht werden, damit der Frieden im Interesse aller wieder sichergestellr 

werden kann.“ Wilson stellte sich damit an Frankreichs Seite und machte sich 

Frankreichs Forderung ausdrücklich zu eigen, nachdem England sich bereies 
durch Geheimvertrag verpflichtet hatte, so lange für diese Forderung einzu¬ 

treten und zu kämpfen, als Frankreich sie selbsckaufrecht erhalte. 
Das war ein schwerer Schlag für die deutsche Politik. Staatssekretär 

v. Kühlmann, der Nachfolger Zimmermanns, hatte am 9. Oktober 1917— 
also in einem entscheidungsvollen Augenblick nach dem Scheitern der englisch¬
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französischen Offensine und dem Erliegen der Russen, als in Frankreich und 
England Friedensstimmungen nach Ausdruck rangen und die zur Versöhnung 

mahnende Votschaft des Hapstes Benedilt XV. noch in den Gemt#tern nach¬ 

wirkte — im Reichstag ausdrücklich die Frage erhoben: „Kann Deutschland 
Frankreich bezüglich Elsaß=Lothringens irgendwelche Zugeständnisse machen?“ 
und darauf selbst die Antwort gegeben: „NRein, nein, niemals!“ Der starke 
Widerhall dieses „Niemals" hatte die nicht minder bedeurungsvollen Worte 
verschlungen: „Wofür wir fochten und fechten werden, bis zum letzten Blues. 

tropfen, das sind nicht phantastische Eroberungen, es ist die Anversehrtheit 
des Deutschen Reiches.“ Das Bekenntnis zu einer Verständigung auf Grund 
des Status qduo ante bellum, das in den lehten Worten verschleiert lag, war 

durch die ausdrückliche, emphatische Hervorhebung Elsaß=Lothringens um 
seine Wirkung gebracht worden. Dagegen hatte Kühlmamn den von eng¬ 
lischen Friedenskreisen erwarteten, ausdrücklichen Verzicht auf Belgien 
vermieden. Als Wilson genau drei Monate später, am 9. Januar 1918 der 

französischen Forderung auf die Rückerstattung der Reichslande zustimmte, 
sah sich die deutsche Politik vor einer neuen Wende. Amerika erklärte sich 

mit Frankreich und England solidarisch und zertrat Kühlmanns „Niemals“. 
Die zurückbehaltene belgische Karte war entwertet, die elsässische von 
Wilson gestochen. 

Als die Vereinigten Staaten sich die Forderung Frankreichs und Eng¬ 
lands auf Abtretung Elsaß-Lokhringens zu eigen machten und Georges 
Clémenceau, der letzte Aberlebende der Nationalversammlung von Vordeaur, 

als französischer Ministerpräsident Frankreich zur Durchführung des Krieges 

bis zum Außersten aufrief und in einer Ansprache, die er am 1. März 1918 

in der Sorbonne hielt, erklärte, die Prüfung, die Frankreich durchmache, 
habe eigenelich in jener Versammlung von Bordeaux begonnen, begann die 

lehte politische Phase des Welkkrieges. 
Sie führte von dem ungelssten Problem des Oskens auf die Schlacht¬ 

felder des Westens, wo sich die Gegner im Frühling des Jahres 1918 im 
letzten und größten Feldzug gegenübertraten. Während im Osten über einen 
zweifelhaften Frieden verhandelt und zu gleicher Zeit marschiert und ge¬ 

kämpft wurde, rückten die Heere im Weslen unter neuen strategischen Gesichrs¬ 
punkten zu Angriff und Abwehr zusammen.
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Die allgemeine Lage im Frühling 1918 

Das militäriſche Stärkeverhältnis 

D⸗ engliſch · franzöſiſche Heeresleitung hatte angeſichts des Umschwunges 
der strategischen Lage alle Angriffsabsichten begraben. 

Drei Jahre waren verflossen, seit der große Angriffsfeldzug der Deutschen 
vor Paris angehallen worden war und Moltke die Schlacht an der Marne 

abgebrochen hatte, um sich aus heikler sirategischer Lage zu befreien und den 
Rüchzug über die Aisne anzutreten. Damals dachte man in beiden Lagern 
nicht daran, daß der Bewegungsfeldzug sich im „Wettlauf nach dem Meere“ 
erschöpfen werde. Als aus gegenseitigen Umfassungsversuchen jene Kordon¬ 
stellung entstanden war, die von der Mündung der WPser bis zu den Quellen 

der JIll reichte, rafften die Geldherren auf beiden Seiten noch einmal alle 
Kräfte zusammen, den Krieg vor der Erstarrung zu bewahren und die Ent¬ 

scheidung im Felde herbeizuführen. Falkenhayns Versuch gipfelte in den 
Curchbruchsschlachten bei Vpern, Joffres Unternehmen führte im Dezember 
des Jahres 1914 zu dem allgemeinen Anlauf der Franzosen und der britischen 
Divisionen von der Lys bis zur Maas. Beides mißlang. Damn fil das 

deutsche Westheer — abgesehen von dem blutigen Angriff auf Verdun — 

in entsagungsvolle Abwehr, die England und Frankreich troßh überlegener 

Streitmassen und Angriffsmittel nicht zu brechen vermochten. Aber diese 
Abwehr verzehrte größere Kräfte als die glänzenden Bewegungsfeldzüge 
des Ostens und ließ dem Feinde Zeit, sich die Induskrie und die Menschen¬ 
duellen ganzer Weltteile dienstbar zu machen. 

Als die Westmächte im Herbst des Jahres 1916 zur Einsicht kamen, 

daß 3840 000 Frangzosen, Engländer, Kanadier, Südafrilaner, Australier, 
Inder, Senegalesen, Sudanneger, Madagassen und Anamiten nicht genügten, 

2260 000 Deutsche aus dem Felde zu schlagen und darob zu verzagen be¬ 
gannen, eröffneten sich ihnen plötlich neue Ausblicke. Deutschland, das 
stärker gelitten hatte, als die Gegner ahneen, griff zur letzten Waffe, ent¬ 

fesselte den U. Boockrieg und rief dadurch die Vereinigten Staaten auf den 

Plan. Amerika versprach der Entente, binnen 18 Monaten 2 Millionen 
Streiter zu siellen. Deutschland konnte diesem Juwachs an frischen, vom 

Kriege völlig unberührten Kräften auf der Gegenseite keine anderen Kämpfer 
gegenülberstellen, als die alten Westarmeen und die im Osten freiwerdenden 
Streiter. Da man sich aber gedrungen fühlte, lm Osten exzermrische politische
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Ziele zu verfolgen und dadurch genötigt wurde, 30 bis 40 Dioisionen im Innern 
Rußlands stehen zu lassen, war die deutsche Heerführung trotz des Zusammen. 

bruches des Zarenreiches im Jahre 1918 nicht in der Lage, den leczten Mann 
zum Entscheidungsfeldzug im Westen heranzuziehen. 

Troßdem bot der Aufmarsch der Deutschen zur Entscheidung auf den 

Schlachtfeldern des Westens im Frühling des fünften Kriegsjahres ein Schau. 
spiel von Überwälligender Größe. Es war kein wohlgenährtes, glänzend 

ausgerüstetes Heer mit starken alten Stämmen, sondern eine an Darben ge. 
wöhnte, nokdürftig bekleidere Armee, in der nur noch wenige Offizierc, Unter¬ 

offiziere und Leute aus der Friedenszeit standen, aber sie zog noch einmal 
voll Opfermutes und Heldensinns in die Schlacht. Deutschlands Aufgebot 

im Welekrieg war nie größer als in diesem letzten Kampf. 

Als Joffre im Dezember 1914 zum erstenmal angegriffen hatte, zählte 
das deutsche Heer 138 Divisionen, von denen 98 an der Weslfront kämpften. 

Als Joffre und French im September 1915 die großen Herbstschlachten im 

Artois und in der Champagne schlugen, zählte das deutsche Heer 172 Di.¬ 
visionen, von denen zuerst 107, später 114 den Anprall der Westmächte zum 

Scheitern brachten. Als die Alli#ierten im Juli 1916 die Schlachtenfolge 

an der Somme eröffneten, unterhielt Deutschland 177 Divisionen und focht 

zuerst mit 123 und kurz darauf, als um Combles und Bouchavesnes gerungen 

wurde und zu gleicher Zeit der Rumäne lesschlug, mit 128 Divisionen an 
der Wesifront. Als Nivelle und Haig im Frühling 1917 zur Doppelschlacht 

an der Scarpe und der Aisne antraten, war das deutsche Heer 231 Divisionen 

stark und begegnete dem Anslurm der Westlmächte mit 156 Divisionen, und 
als die flandrischen Schlachten geschlagen waren und die Schlacht bei Cambrai 

das Ende des Jahres und der englisch=französischen Offensive verküindete, 
standen 238 deutsche Divisionen im Felde, von denen 138 in Grankreich fochten. 

Im März des Jahres 1918 aber waren von 238 Oivisionen 197 im 
Westen versammelt. Es war der größte Eisenbahnaufmarsch der Kriegs¬ 

geschichte zur Entscheidungsschlacht. Von diesen 197 Obiſionen ſtanden 
113 an und dicht hinter der Fron## in festen Stellungen und 84 als Manörrier¬ 

masse auf der inneren Linie im Becken der Oise und der Schelde aufmarschiert. 

Die Divisionen zählken freilich niche mehr 4, sondern 3 Infanterieregimemer, 
waren aber reich mit Artillerie und Maschinengewehren ausgestattet. Leichte 

und schwere Maschinengewehre, fahrbare Minenwerfer, Feldgeschühe und 

schwere Rohre waren zu Angriffswaffen gestaltet worden, die die Infankerie 
auf ihrem Blutgang in den Feind begleiteten. Auch die Schlachtflieger 

waren bedeutend vermehrt und als Vernichtungswaffe in der Erdschlocht 

zu Geschwadern zusammengestellt worden. Dagegen ließ die Tankwaffe zu 
wünschen übrig. Materialmangel, eine gewisse Unterschägung der englischen, 
von den Frangosen erheblich verbesserten Erfindung und die Uberlastung 

der deutschen Werkslätten mit dem Bau von Geschützen — das veraltete



Das politiſche Stärkeverhältnis 523 

Feldgeschütz mußte mitten im Kriege mit einem weitschießenden Rohr aus. 
gerüstet werden — hatten die Schaffung mächtiger Tankgeschwader verhindert. 

Die Deutschen rückten daher mit wenigen Sturmwagen in die Schlacht. 

Die Kavallerie focht im Westen zu Fuß; was noch im Sattel saß, ritt gen 

Narwa und Doltawa. Um so zahlreicher waren die bespannten Geschügze, 
Munitionsstaffeln und Kolonnen, aber die Pferde litten Hafermangel und 

hatten infolge der dürftigen Ernährung mit RKauhfntter einen großen Teilihrer 
Leistungsfähigkeic eingebüßt. Auch die Leistungsfähigkeit der Lokomotiven 

und der Kraftwagen war gesunken, seit kostbare Metalle und Metallmischungen 
seltener geworden waren und Kessel, Motore und Triebräder aus Ersastoffen 
hergestellt werden mußten. Am schlimmsten machte sich der Mangel an Leder 

geltend. Aber der kriegerische Geist, die Schulung und das Selbstvertrauen 

des deutschen Heeres, das auf allen Schlachtfeldern Europas siegreich ge¬ 
sochten und im Kampfe mit der Ubermacht die schönsten Kränze an seine 
Fahnen geheftet hatte, ließen alle Mängel der Ausrüstung, alle Entbehrungen 

der Truppe vergessen. War auch manches nicht mehr wie es sein sellte, hatte 
der Krieg als Dauereinrichtung auch Schäden gezeitigt, die das Verhältnis 

des Offiziers zum Soldaten beeinträchtigte, so lebte dech im Heere noch, 
das alte Pflichtbewußtsein, war sein unendlich verzweigter Organismus 

doch nech von so viel todesverachtender Hingebung ans große Ganze durrh¬ 
drungen, daß die Treue zum Vaterland, die damals schon von 1⅛ Millionen 
mit dem Tode besiegelt worden war, noch größere Opfer fordern konnte, 
als der Deutsche bis auf diesen Tag gebracht hatte. 

Das politische Stärkeverhältnis 

Als Hindenburg seine Streiter zum leyten großen Angriff rief, schwanden 
alle Schatten. Die entmannende Propaganda, die teils von Moskau ihren 
Lrsprung genommen, keils durch Sendlinge der Entente im Innern Deutsch. 
lands genährt worden war, verlor ihre werbende Kraft. 

Das Vertcrauen des Heeres in Hindenburg und Ludendorff hatte nicht 

gelitten. Die Herson des Kaisers war dem Auge und dem Gefühl der Armee 
mehr und mehr entrückt worden, sein von innerer Unruhe verzehrtes, mühsam 
zusammengehaltenes Wesen ließ keine schrankenlose Hingabe an seine Person 

mehr aufkommen, aber das Symbol der Kaiserkrone, unter der die deutschen 

Lande im Jahre 1871 sich endlich wieder zu einem Ganzen zusammengefunden 

batten, ohne fortgeschrittene politische Ideen zur nationalen Wiedergeburt zu 
Gast zu laden, glänzte noch Über Wilhelms Haupte und spiegelte noch die 

Herrlichkeit des zu unerhörtem materiellen Wohlergehen gelangten Reiches. 
Am 13. Februar 1918 trafen Hindenburg, Ludendorff und Graf Hert¬ 

ling im kaiserlichen Hoflager zu Homburg ein, um die militärische und poli¬
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tiſche Lage zu beſprechen und die Folgerungen aus dem Brest-Litowster 

Konflilt zu ziehen, der damals im Abbruch der Verhandlungen mit den 
Bolſchewiſten gipfelte. Ludendorff forderte kräftiges Vorgehen im Oſten, 

um im Westen handeln zu können und erklärte, die Armeen im Westen warteten 
darauf, sich zu betätigen. Es werde ein gewaltiges Ringen entstehen, das 
an einer Stelle beginnen, an einer anderen sich fortseyen, lange Zeit im An¬ 

spruch nehmen und zu den schwersten Kämpfen führen, aber siegreich enden 

werde. Der Reichskanzler gab dem Antrag der Heeresleitung statt und 
schloß sich widerstrebend der Auffassung an, daß der Waffenstillstand als 
von den Russen gekündigt zu betrachten sei. Darauf befahl der Kaiser den 
Vormarsch auf Petersburg und Kiew. 

Als die bolschewistischen Machthaber wenige Tage spöter kapitulierten, 
schlug die Angriffsstunde des Westheeres. Ludendorff meldete dem Kaiser, 
daß das Heer versammelt und wohl vorbereitet „an die größte Aufgabe 

seiner Geschichte“ herantrete. Die größte Aufgabe seiner Geschichte sollte 
seine letzte werden. 

So war nach dem Arteil Hindenburgs und Ludendorffs, die, zur Willens¬ 

einheit verschmolzen, das deutsche Schicksal auf den Schlachtfeldern des 

Westens zu entscheiden krachteten, alles geschehen, was noch geschehen kommte, 

um den Krieg zu gewinnen. And doch nicht alles! Das deutsche Heer trat 
zum Werzweiflungskampf an, ohne daß dies in der Führung der Staats¬ 
geschäfte zum Ausdruck gekommen oder dem Volle zum Bewußtsein gebracht 

worden wäre. Wohl war die Not aufs Mußersie gestiegen, der Mangel an 
Nohstoffen, an Nahrungs- und Erhaltungsmitteln erschreckend groß und 
der Jahrgang 1899 schon ins Feld gestellt worden, aber all das genügte nicht, 
der im Laufe von vier Jahren an Entbehrungen und Blutopfer gewöhnten 

Nation den Feldzug als letzten, größten, alles auf eine Karte setzenden 

Waffengang deurlich zu machen. Im Osten winkten immer noch nebelhafte 

politische Ziele, die höher gewertet wurden als die Kornspeicher der Mkraine, 

und im Innern herrschte parteipolitische Befehdung, die weder der Fort¬ 

bildung der Berfassung, noch den Friedensbestrebungen, noch der Bildung 

eimes einheitlichen Vollswillens, noch der Festigung der Regierungsgewalt 
und des Siegesgedankens förderlich war. 

Die Lockerung der Regierungsgewalt hatte unter der Kanzlerschaft 
Hertlings weitere Forrschritte gemacht, obwohl der Graf sich auf eine slarke 
Mehrheit stützte und sich mit den Parteiführern über die Richtlinien seiner 

Politik geeinigt hatte. Graf Hertling suchte das Staatsschiff zu steuern, 
indem er je nach den taktischen Bedürfnissen den Forderungen der Heeres¬ 
leitung oder dem Begehren der Parteileitungen nachgab, und war in beiden 
Fällen bemüht, mildernd und ausgleichend zu wirken. Das entsprach nicht 
dem grauenvollen Ernst der Entscheidungsstunde, die die starke Faust eines 
Diktators, nicht die sanfte Hand eines Vermittlers forderte. Iwar galt
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General Ludendorff als der Diktator Deutschlands, aber diese militärische 
Diktatur entbehrte der politischen Grundlagen und war nur das Ergebnis 

unglücklich geschichteter Verhältnisse. 
Auf der Gegenseite lagen die Dinge anders. Als die demokratischen 

Staaten, vor allem England und Frankreich, erkannten, daß der Krieg zum 

Daseinskampf wurde, gingen sie von selbst zur Diktatur über, um die Staats¬ 

gewalt zu slärken und die Kräfte der Nation zum einheitlichen Wollen und 
Handeln zusammenzufassen, aber diese Diktatur erwuchs aus dem Willen 

des souveränen Volkes, das im Parlament vertreten saß und der nationalen 

Willensbildung entsprechend, den Diktator aus der Mitte des Parlaments 

erlas. Lloyd George und Georges Clémenceau waren nur die Exponenten 
der Politik ihrer Länder. Sie waren weder gegen den Willen noch ohne 
Befragung des Volles in die Gewalt gesetzt worden, und bedienten sich der 

Machtmittel des Steaates mit der Zustimmung des Parlamenes, um den 
kriegerischen Geist vor dem Zerfall zu bewahren. Sie machten gefährlichen 
Gegnern den Prozeß, zwangen die Dresse in ihren Dienst, kürzten die bürger¬ 
lichen Greiheitcen, meisterten die öffentliche Meinung und ergriffen die drückend¬ 

sten Ernährungsmaßnahmen, aber sie verkörperten den Willen der Nation 

und dienten dem von der Nation in jabrhundertlanger Entwicklung kristal¬ 
lisierten Staatsideal. Eine solche Diktatur war stärker als militärische Be¬ 

fehlsgewalt und allein geeignet, den Volkskrieg als die Gortsetzung der Doli¬ 

tik mit anderen Mitteln, und Heer und Heeresleitung als Instrument dieser 

Politik erscheinen zu lassen. Der weltbestimmende Einfluß der Gewalt, der von 

Männern wie Lloyd George und Clmenceau ausging, war freilich nicht nur 
in den Verhältnissen begründet, sondern erschien auch als Auswirkung ihrer 
Überlegenen Persönlichkeit. Deurschland besaß keine Staatsmänner von 

solchem Zuschnitt. Seinem „Oiltator“ Ludendorff fehlte die Erfahrung 
staatsmännischer Weisheit, die zur Betätigung innerpolitischen Einflusses 
und zur außenpolitischen Jielseung nötig war. Er war ein Mann aus 
einem Guß, ein großer Soldat, der Wissendsten einer, ein herrschgewal¬ 

tiger Kopf, dem Hindenburgs schlichte Charaltergröße Raum zur Ent¬ 
faltung ungeheurer Energien gewährt hatte, aber die Genien Bismarcks 
und Moltkes wohneen nicht vereinige in seiner Brust. 

Der Zwang zur Fortsehung des Krieges 

Als der erste Generalquartiermeister seinem Kaiser im Frühling 1918 
meldete, daß das Westheer bereit sei zu handeln, war der Monarch kaum 

noch in der Lage die Frage aufzuwerfen, ob alles geschehen sei, neuem Blut¬ 
vergießen Halt zu gebieten und ob alle Mittel erschöpft worden seien, um zu 
Friedensverhandlungen zu gelangen. Die Entwicklung duldete keine Fragen
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mehr. Und doch wäre die Frage nicht umſonſt geweſen, denn der Zeitraum, 

der die Schlacht bei Cambrai, die letzte des geſcheiterten engliſch · franzöſiſchen 

Angriffsfeldzuges, von der noch unbenannten erſten Schlacht des deutſchen 
Angriffsfeldzuges trennte, war verstrichen, ohne daß von seiten der Mirtel¬ 

mächte oder der Entente das Bußerste zur Herbeiführung des Welifriedens 

und zur Wiederherstellung des geschichtlichen und wirtschaftlichen europäischen 
Kosmos getan worden wäre. 

Die Westmächte dachten nicht mehr daran, sich zu vergleichen, seit Amerika 

in die Arena getreten war, und waren zur Ourchführung des Kampfes ent¬ 

schlossen. Wilsons Sinn aber war mehr auf Zukünftiges als auf die Er¬ 

haltung des Bestehenden gerichtet. Da sein Mittleramt dahingefallen und 
die Losung „weder Sieger noch Besiegte“ nicht zur Gellung gekommen war, 
führte er Krieg, um den Völkerbund aus der Bluttaufe zu heben und opferte 

dieser Idee und seinen 14 Hunkten den schönsten Gedanken, vor der letzten 

Waffenentscheidung Frieden zu schließen. Die deutsche Politik war vollends 

unfähig, sich dem Zwange des Krieges zu entwinden. Sie war durch die 
belgische Frage und Brest=Litowst an Händen und Füßen gefesselt. Hertling 

erklärte zwar am 24. Januar 1918, daß er den vier ersten Punkten Wilsons 

Frundsätzich beistimme, machte aber zu den Übrigen erhebliche Einschränkungen 
und schloß mit der Feststellung, daß ein dauernder allgemeiner Friede so 

lange nicht möglich sei, als die Unversehrtheit des Deutschen Reiches, die 
Sicherung seiner Lebensinteressen und die Würde des Vaterlandes nicht ge¬ 

wahrt blieben. Czernins Erklärung lautete verbindlicher und klang in den 
Wunsch aus, einen Gedankenaustausch zwischen Osterreich=Ungarn und den 
Vereinigten Staaten als Ausgangspunkt für eine allgemeine versöhnliche 
Aussprache zu schaffen. Wilson antwortete Hertling und Czernin am 11. Fe¬ 

bruar vor dem Kongreß und trieb seine diplomatischen Gegner wiederum 
in die Enge, indem er vier elementare Grundsäte zur Anbahnung von Friedens. 

verhandlungen aufstellte, die sich feindlich gegen die Mittelmächte kehrten. 

Er forderte nicht nur Gerechtigkeit, sondern auch die Abkehr vom Spiel des 
Gleichgewichts der Kräfte, verlangte, daß Bölker und Provinzen nicht von 

einer Staarshoheit in die andere geschoben würden, als wenn es sich um 

Figuren oder Steine in einem Spiel handle, forderte, daß jede Gebiersfrage, 
die durch den Krieg aufgeworfen worden sei, im Interesse und zum Vorteil 

der betreffenden Bewohner gelöst werde, statt zum Ausgleich zwischen rivali¬ 
sierenden Staaten zu dienen und schloß mit dem Grundsah, daß alle klar um¬ 

schriebenen nationalen Ansprüchen die weitestgehende Besriedigung gewährt 
werde, die ihnen gegeben werden lönne, ohne Elemente der Zwietracht und 
Feindschaft zu verewigen oder neue Zwisle zu wecken. 

Tuch diese Grundsätze wirkten, wenn sie einseitig angewendet wurden, 

als Sprengbomben im Lager der Mittelmächte. Sie nahmen ihnen alles 
und gaben ihnen nichts. Nur wenn Woodrow Wilson willens und fähig
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war, dieſe Grundſäte mit vernünftigem politiſchem Inhalt zu erfüllen, aus¬ 

gleichend zu wirlen und ihre Anwendung auf die Verhältniſſe beider Lager 
ſicherzuſtellen, wohnte dieſen vier neuen und den vierzehn alten Punkten 

werbende Kraft inne, konnte aus dem Chaos ein neuer Kosmos geſchaffen 
werden, ohne daß der eine oder andere Teil darüber zugrunde ging. War 

und dachte Wilson im Frühling 1918 noch frei und unabhängig genug, seinen 
Prinzipien allgemeine Gültigkeit zu sichern und die konkreten Bedingungen 

den realen Notwendigkeiten anzupassen? Diese elementare Frage beleuchtet 

die Schwierigkeicen der politischen Weltlage, die durch das Heraustreten 
Wilsons aus der Neutralität und den Anschluß der Vereinigten Staaten 

an das Kriegslager der Entente zur verhängnisvollsten Verwirrung ge. 
sieigert worden waren. 

Der Friede, den Wilson in seinen Thesen niedergelegt hatte, forderte 

von Deutschland den Verzicht auf Elsaß=Lothringen und große, von polnischer 

Bevölkerung durchsezte Landesteile und verlieh den Völkern Osterreich¬ 
Angarns das Recht auf völlige Selbständigkeit. Er rührte also an die Ein¬ 
beit und die Unversehrtheit des Deutschen Reiches, zerstückelte die Donau¬ 

monarchie und fiel einseitig zuungunsten der Mittelmächte aus, wie immer die 
einzelnen Bestimmungen lauten mochten. 

Graf Hertling und sein Vizekanzler, der Demokrat Payer, gaben zwar 

am 25. Februar 1918 im Reichstag Erklärungen ab, die die belgische Frage 

in freundlicherem Lichte erscheinen und den Willen zu einem Werständigungs. 

frieden erkennen ließen, aber diese Erklärungen genügten nicht mehr, die 

Westmächte zu entwaffnen. 

Im Grunde bestanden beide Lager, die Entente und die Mittelmächte, 
auf der Durchführung des Krieges, ohne sich zu der Erkennenis zu bequemen, 

daß der Krieg als solcher niche mehr geeignet war, die aufgeworfenen und zu 
Haufen geschichteten Probleme zu lösen. Da Deutschland damals noch in 

der Lage war, auf seine militärische Macht zu pochen und sich der strategischen 
Orohstellung zu bedienen, die es gegenüber den Westmächten errungen hatte, 
konnte die deutsche Staatsklunst noch einmal versuchen, in klaren Worten 

ihre geläuterten Kriegsziele zu umschreiben und — wem ein Vergleich fehl¬ 
schlug — in letzter Stunde, kurz vor Beginn des entscheidenden Ringens 
sich offen zu der über Oeutschland schwebenden Todesgefahr bekennen. NRief 

der Kaiser, rief die Regierung dem Volke die furchtbare Wahrheit zu, er¬ 

lannte das deutsche Volk, daß man weder um Belgien noch um die flandrische 

Küste, weder um Li#tauen noch um Kurland kämpfte, sondern um das 
eigene Leben und den Bestand des Reiches, so konnte man ein Mini¬ 

sterium der nationalen Verteidigung bilden und dem Endkampf nicht nur 

militärisch, sondern auch politisch gerüstet und zum Dußersten eneschlossen 

entgegengehen. Die deutsche Staarsleitung fand im Drange der Stunde 
und in der Gebundenheit der konstitutionellen Verhältnisse nicht den Weg
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zu dieser Höhe nationalen Empfindens und ließ dem Heere die Füh¬ 
rung. Das deutsche Heer ging für sich und auf sich gestellt in den Kampf, 

und das romantisch fühlende deutsche Volk träumte von dem leßten ent¬ 

scheidenden Siege. 

Die Angriffsstunde schlug rascher als man gedacht, so sehr sich die Zeit 
zu dehnen schien. Das deutsche Heer konnte nicht nach Gefallen in der Droh¬ 
stellung verharren, sondern wurde zum Handeln gedrängt, denn die Gunst 

der strategischen Lage war zeitlich beschränkt. Man war daher gezwungen, 
die Drohstellung aufzugeben, die auf die Einleitung friedlicher Verhand¬ 
lungen hingewirkt hatte, und zum Angriff zu schreiten. Dieses Zwangs. 

verhältnis machte den lehten Feldzug der Deutschen zu einem von tragischem 
Schicksal überschatteten Waffengang. 

Die strategische Sage auf dem asiarischen Kriegsschauplat 

In den militärischen Erwägungen spiegelte sich dieses Verhältnis wesent¬ 
lich einfacher. Je rascher man schlug, desto geringer war der Zuwachs an 
feindlichen Kräften. Das war das 4 und das des Problems. Die Richtig¬ 
keit dieser Schlußfolgerung wurde durch die Betrachtung der aftatischen 
Kriegsschauplätze unterstützt. Oort hatte die Entwicklung ihre Schritte er¬ 
schreckend beschleunigt. Die Russen hatten die armenische Front nach der 
Einnahme Erzerums abermals durchbrochen und waren im Begriff, auf 
Siwas zu marschieren, als in Petersburg die Revolution ausbrach und 
ihre Reihen löste. Enver hatte sich dadurch verleiten lassen, in Armenien 

zum Angriff Überzugehen und die anderen Fronten gepllndert, um Ver¬ 

stärkungen nach Angora zu senden. Er pPflückte im Grühling 1918 in 

Armenien billige Lorbeeren und drang mit Heeresmacht gegen Batum 
und Baku vor, als könnte das Schicksal der Türkei im Kaukasus ge¬ 
wendet werden, während der Engländer von Bagdad stromaufwärts rückte, 
in Persien einfiel, Arabien eroberte und vor Ghaza zum Angriff auf 
Jerusalem rüstete. 

Dieser Grundfehler des türlischen Operationsplanes rächte sich im Irak 
und in Syrien auf das Schwerste. England hatte die Eroberung des großen 
Zweistromlandes bis weit über Bagdad hinaus vollendet und war am Eu¬ 
phrat bis Hit vorgedrungen. Als die Trümmer der kürkischen 6. Armee 
Hit am 9. März räumten, war Bagdad gegen jeden Versuch deutscher und 
türkischer Wiedereroberungsversuche gefeit. Der syrische Feldzug war nach 
dem Rückschlag, den General Murray vor Ghaza erlitten hatte, von den 
Engländern neu geordnet worden. General Allemby, der Eroberer von 

Vimy) hatte den Oberbefehl über die 3. Armee in die Hände Sir Julian Byngs 

gelegt und war nach Syrien geeilt, um die Scharte auszuwetzen. Er griff
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die Türken kurz nach seiner Ankunft mit Ubermacht an, zwang Oschemal¬ 
Pascha durch eine Umfassung seiner linken Flanke, Berseba zu räumen und 
nahm am 7. November nach heftigen Gefechten von Ghaza Besih. Da 

Oschemals linle Flanke in der Luft bing, konnte Allemby den Feind über Jaffa 
auf Jerusalem werfen. Am 17. November flatterte Allembys Fahne auf der 

Reede von Jaffa. Der Vermarsch auf Jerusalem begann. Dschemal legte 
den Oberbefehl nieder und kehrte nach Konstantinopel zurück. Allembys 
Offensive machte Envers Versuchen, den Irakfeldzug wieder aufzunehmen, 

ein rasches Ende. General v. Falkenhayn, der auf Envers Bicte nach Asien 

entsandt worden war, um Bagdad zurückzuerobern, verzichtete auf diesen 
mühevollen, angesichts der Zerrüttung der türkischen Heeresverhältnisse, 

der Bedrohung Syriens und der unüberwindlichen Geländeschwierigkeiten, 

nahezu aussichtslosen Versuch und kehrte enttäuscht nach Europa zurück. 

Am 9. Dezember 1917 zog Allemby nach leichten Gefechten in Jerusalem 
ein. Die Türken wichen in der Richtung auf Nablus und setzten sich im ju¬ 
däischen Hechland zum Widerskand. Als die englischen Reiterdivisionen 
am 21. Februar auf Jericho durchbrachen und das Jordantal über¬ 
schwemmten, schienen die Türken verloren. Ihr linkes Flügelkorps wurde 

auf dos linke Jordanufer abgedrängt, ihre Seeflanke war zu Land und zu 

Wasser bedroht, und vor Nablus rüstete Allemby mit üÜberlegenen Kräften 
zum Zentrumstoß. 

Da wurde Feldmarschall Liman v. Sanders, der seit der Vertreibung 

der englisch=französischen Armee von Gallipoli zur Untätigkeit verurteilt 
war, zum Oberbefehlshaber in Palästina ernannt. Er befahl die bedrohte 

Front zu halten, ließ vor Jericho eine schwache Brückenwache steben, zog 
den linken Flügel zwischen dem Hochland und der Jordansteppe dichter zu¬ 

sammen und hauchte der Verteidigung auf den Hügeln Judäas neues Leben 

ein. Als Allemby am 9. März an der Straße Jerusalem—Nablus zum 

Angriff antrat, stieß er auf hartnäckige Gegenwehr. Die auf 150 Bajonette 
zusammengeschmolzenen türkischen Bataillone kämpften unter deutscher 

GFührung mit Hingebung und schlugen den Angriff in dreitägigem Ringen 
ab. Nablus blieb in tlirkischem Besic. Allemby kehrte nach dem Scheitern des 
Durchbruchs und vergeblichen Umfassungsversuchen, die am 30. März vor 

Amman und am 4. Mai bei Es Salt in der Jordansteppe zerschellten, zur 
Sappe zurück und grub sich ein. Liman war zu schwach, um zum Gegen¬ 
angriff überzugehen. Er focht gegen vierfach überlegenen Feind, besaß als 

eisernen Rückhalt nur wenige deutsche Bataillone und Batterien und war 

gezwungen, bis zum ZJerschleiß der unterernährten Front auszuharren und 

Damaskus vor den Teren Jerusalems zu verteidigen. Während er sich 

zu aussichtsloser Abwehr verurteilt sah, suchte Enver=Pascha im Kau¬ 
kasus exzenrrische Erfolge und drang nach der Wiedereinnahme Erzerums, 

das am 12. Märg in türkische Hand zurlickkehrte, Über die Grenze vor. Er 
S#tegemonns Geschichte des Krieces IV 11
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besehte am 14. April Batum, am 26. April Kars und gab, von diesen Er. 

folgen trunken, den Schuß der osmanischen Südflanke und den Jusammen¬ 
bang auf den inneren Linien preis. Rahm der Engländer Damaskus, drang 
er gegen Aleppo vor, so fiel Envers kaukasischer Feldzug, an der Wurzel ge¬ 

troffen, in sich zusammen. Liman und Ludendorff sahen kieser kaukasischen 

„Fantasia“ obnmächilg zu. Da Liman zum Angriff zu schwach war, wendete 
er alles auf, Allemby den Weg zu verlegen und die Streitkräfte der Entente 

in Judäa so lange zu fesseln, bis die Entscheidung im Westen, auf dem Haupt. 
schauplat des Welekrieges, gefallen war. 

Der Zwang zum Angriff im Westen 

Die strategische Hage, der sich Deutschland im Vorfrühling des Jahres 

1918 im Westen gegenübersah, forderte den Angriff. Vergaß man der 
Schwäche, die im entkräfteten Schoße des von überwältigender Abermacht 

ungebenen Staates gebunden lag, und der Tatsache, daß Deutsch land keine 

Mittel besaß, die Vereinigten Staaten von Amerika zum Frieden zu zwingen, 

so erschienen die strategischen Voraussehungen der Offensive im Westen 

noch günsliger als sie in Wirklichkeit waren. Nicht als ob darüber Gewiß¬ 

beit beslanden hätte, daß die auf einer einzigen gestreckten Front vereinigten 

Hauptkräfte nun die mit Menschen, Maschinen und Werteidigungswerken 
überfüllten Linien der Gegner zu durchbrechen und die englisch=französischen 

Armeen in Bewegungsschlachten entscheidend zu schlagen vermoecht hätten — 

im Kriege ist alles ungewiß —, wohl aber im Hinblick auf die glücklich vollendete 
Versammlung der Angriffsmasse, die Auflösung der russischen Kampffront, 

die Unfähigkeit der Orientarmee zum großen Angriff überzugehen und nicht 

zuleht im Hinblick auf die strategische Bedrängnis der Italiener, die sich an 

der Hiave und in den Lessiner Alpen von einer Offensive der Osterreicher 
bedroht fühlten. 

Die amerikanische Armee, die nicht nur von England und Frankreich, 
sondern auch von Italien zur Hilfeleistung angerufen wurde, war im März 

des Jahres 1918 noch nicht stark genug, in greßen geschlossenen Verbänden 
auf der Walstakt zu erscheinen. Von den 300 000 Mann, die damals unter 

dem Oberbefehl des Generals Pershing in Frankreich versammelt slanden, 

waren nur wenige Divisionen in bewegter Schlacht zu verwenden. Der 
Deutsche mußte indes damit rechnen, daß das Gerippe einer großen amerikani¬ 
schen Armee vorhanden war undin den Ubungslagern der Vereinigten Staaten 
über eine Million Mann gedrillt wurden, die im Sommer nach Europa ein¬ 

geschifft werden konnten. Die deutsche Marineleitung war jedoch der Ansicht, 

daß der Schiffsraum zu schnellen, umfangreichen Verschiffungen fehle und berief 
sich darauf, daß im Frühjahr 1918 bereits 16 Millionen Bructo=Register¬
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tonnen versenkt worden seien, ohne zu bedenken, daß England trohdem noch 

nicht zum Frieden genötigt worden war und daß üÜberall neue Schiffe ge¬ 

baut wurden. Um so eneschiedener und um so rascher mußte die deutsche 
Heeresleitung zum Angriff schreiten und die feindlichen Streitkräfte zu zer¬ 
trümmern suchen. 

Es war der unmittelbar entscheidende, als solcher deutlich her¬ 

vorgehobene Augenblick des Krieges, und es gibt kein Beispiel in der 
Kriegsgeschichte, das von solchem Zwang zum Handeln, von solcher 

Tragik der Vorbeslimmung zeugte. Wären Hindenburg und Ludendorff 
nicht schon im Vorfrühling des Jahres 1917 gezwungen worden, in 

einem großen strategischen Rückzug Bewegungsfreiheit und Zeitgewinn 
zu suchen, so hötten sie vielleicht im Jahre 1918 zu diesem Mittel greifen 
können, unm Raum zum Sprung zu gewinnen und den Feind un¬ 

miltelbar nach der Bewegung in ungefeßiigter Stellung zu überfallen. 
Aber daran war nicht zu denken, denn die Siegfriedstellung war das 

letzte ausgebaute Verteidigungsspstem. Selbst die Maaslinie war unbe. 
festigt geblieben. Als man sich im Herbst des Jahres 1916 vom Ernst 

der Lage Rechenschaft gegeben hatte und daran gegangen war, rückwärtige 
Linien zu bauen, waren nicht genügend Arbeitskräfte zur Herstellung so 
tief gegliederter Stellungen vorhanden gewesen. Im Frühling 1918 

standen 40 Oivisionen, die im Westen hätten schanzen können, im Osten 

gebunden. 
Trat das deutsche Heer zum Angriff an, so mußte der Sturm aus der 

Linie hervorbrechen, in der die Deutschen die letzten großen Angriffe des 
Feindes abgeschlagen hatten. Daraus ergab sich die Notwendigkeit, die 
Offensive auf eine breice und in der Breite verschiebbare Grundlage zu 
stellen und verschiedene Ziele ins Auge zu fassen. Wo aber auch diese Ziele 

gesucht und wie sie geographisch genannt werden mochten — das Hauptziel 
war und blieb die Vernichtung der lebenden Kräfte der feindlichen Heerc, 

die Zertrümmerung der militärischen Macht der Koalition. Wurde ies 
nach glücklicher Durchbrechung der Front durch Mansver erreicht und der 
Feind in eine Lage gebracht, die ihm nicht mehr gestattete, den Kampf im 

freien Felde und in der Raumtiefe auszufechten, sondern ihn nötigte, unter 
Dreisgabe seiner Verbindungslinien seitlich auszuweichen, so winkte den 
Deutschen ein entscheidender Sieg. War dies nicht der Fall, mußte Hinden¬ 
burg sich begnügen nach englisch=französischem Vorbild möglichst viele 

feindlichen Streiter und Streitmittel in ihren Stellungen unschädlich zu 
machen und eine Reihe von Parallelschlachten zu liefern, so blieb der 
Erfolg im böchsten Grad zweifelhaft, denn der Angreifer blutete so stark 
wie der Verteidiger, und dem Verteidiger strömten amerikanische Reserven 

zu, während der Angreifer seine eigenen Kräfte schwinden sah, ohne sie 
ersegen zu können.
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Die deutsche Offensive 
vom 18. März bis 12. Juni 1918 

Der deutsche Angriffsplan 

Im Hauptquartier Hindenburgs und Ludendorffs waren die Angriffe¬ 
mröglichkeiten seit Monaten erwogen und drei große Angriffosphären in den 
Kreis der engeren Betrachtung gerückt worden. Man dachte daran, in Flan¬ 

dern, zwischen Arras und St. Quemtin oder bei Verdun anzugreifen. Oa die 

versumpften Niederungen der Pser und der Ly#s im März noch nicht betreten 

werden konneen und ein konzentrischer Angriff bei Verdun unter Aussparung 

der Festung in bergiges Gelände führte, entschied sich Ludendorff für den 
Angriff aus der Mitte. Dieser Enschluß gründete sich wesentlich auf #ak. 

tische Erwägungen, tat aber höheren strategischen Iwecken Genüge, da der 

Angriff sich gegen die Nahtstelle der englisch=französischen Heeresmasse 

richtete und den rechten Flügel der Engländer, der die Linie Amiens—aris 
deckte, zur Preisgabe der Sommelinie und zum exzentrischen Rückzug auf 

die britische Operationsbasis nördlich der Linie Amiens—Abböville zwingen 

konnte. Gelang dies, so wurde das englische Heer vom französischen getrennt 

und operativ gelähmt. Erschwerend wirkte der Umstand, daß der Angriff 

in die Sommewüste und darÜber hinaus ins Sammelbecken der französischen 

Heeresreserve führte, das von Eisenbahnen und Kunststraßen gespeist und 

durch das Pariser Lager gedecke wurde. Fiel der Franzose dem Angreifer 

rechtzeitig in die linke Flanke, so brach er dem Zentrumsteß die tödliche Spitze 

ab. Ooch dann lockte die Flanderner Angriffssphäre um so stärker zum Nach¬ 

stoß. Griff Hindenburg nach der ersten Schlacht alsbald an der Lys an, so 

wurde der Hauptangriff aus der Micte nachträglich zum Flügelongriff gegen 
Haigs Rechte, dem der Nachstoß an der Lys als Flügelangriff gegen die 

britische Linke auf dem Fuße folgen konnte, um die englischen Armeen rechts 
und links abzuklemmen und Über Amiens und St. Omer auf die Linie Abbé¬ 

ville— Beulogne—ODünkichen zu werfen. Freilich hing die Größe des da¬ 

durch sich ergebenden Erfolges von der Kraft und der Schnelligkeit der zeit. 

lich miteinander verknüpften Angriffe ab. Nur wenn diese rasch und nach¬ 

drücklich Schlag auf Schlag geführt werden konnten und gefübrt wurden, 

war es möglich, das britische Heer zu schlagen und zu verkrüppeln, ehe 

der Fronzese ihm AUnterſiltzung lieh. 

ef. eman sich mit dem Angriffsgedanken, der diesem Feldzug Leben gab, 
so erkenm man, daß Hindenburg und Ludendorff sich ger-de zu Beginn der 

großen Westoffensive in viel höherem Maße von taktischen Rücksichten leiten 

ließen als im Osten, wo die große Strategie ihre Adlerschwingen enrfaltet und 

jahrelang über den Schlachtfeldern Dolens und Galiziens geschwebe harte.
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Die Gebundenheit der taltiſchen Verhältniſſe des auf die Verwendung von 
Maschinen gestellten Stellungskrieges mit angelehnten Flanken schien der 

beflügelten Strategie zu spotten. Ludendorff stellte im Frühling 1918 sogar 
ausdrücklich den Grundsah auf, daß die Taktik über die reine Strategie zu 
stellen sei und handelte danach, als er dem Angriff aus der Mitte den Vor¬ 
zug gab. Ob dieser Grundsatz zur Fessel wurde und in welchem Maße der 
Feind instand geseht wurde, das Verhältnis umzukehren und die große 

Strategie über die Taktik zu stellen, indem er Schlacht auf Schlacht abwetterte, 
um im klassischen Augenblick aus der Abwehr zum Gegenangriff auf den 

geschwächten Feind Überzugehen, mußte der Verlauf des Feldzuges lehren. 

Der Aufmarsch 

Am 18. Mär)z begab sich die deutsche Heeresleitung von Spaa nach 

Avesnes auf den Befehlsstand, von dem sie die Schlachtenfolge zu leiten 
gedachte. Die Versammlung der Angriffömasse war geglücke, ohne daß der 
Feind genügenden Einblick in den Aufmarsch gewonnen hätte. Die mächtige 
Front war neugegliedert und die Angriffsdivisienen standen in gedeckten 
Näumen, zwischen den Ardennen und dem Scheldebecken, bereit, auf das letzte 
Jeichen in die Fronk zu rücken. Noch einmal — diesmal zu leidenschaftlicher 

Ergriffenheit gesteigert und bis zum Jerreißen gespannt — durchdrang der 
Wille zum Sieg die ausgemergelten Leiber, die gehetzten Nerven, die ge¬ 
marterten Seelen der müden deutschen Streiter. 

Die Front skand vom Meer bis zur Schweizergrenze zu Angriff und 

Abwehr gegliedert. Die Angriffsmasse umfaßte die inneren Flügel der Heeres¬ 
gruppen Kronprinz Rupprecht und Kronprinz Wilhelm. Am linken Flllgel 
der Heeresgruppe Rupprecht war zwiſchen Fresnes und Moeuvres die von 
Otto v. Below gefülhrte 17. Armee aufgerlickt, linls von ihr, zwiſchen Cambrai 

und Bellicourt, stand die 2. Armee v. d. Marwih. An der linken Schulter 
Marwizens focht die 18. Armee, die General v. Hutier um St. Quentin 

und La Fere versammelt hatte. Hutier unterstand dem Oberbefehl des Kron¬ 

prinzen Wilhelm, dessen Bereich bis in die Gegend von Le Catelet ausgedehnt 
worden war. An Hutiers linker Seite stand die 7. Armee des Generals 
v. Böhn. Sie hülete den Oisegrund, dos Hügelland von St. Gobain, den 
Ailectegrund und die Hochfläche von Monampteuil. Die Ausdehnung des 

Vefehlsbereiches des Deutschen Kronprinzen nach Norden war durch Ab¬ 
trennung des Abschnittes Verdun wettgemacht worden. Ludendorff hatte 
vor Verdun eine Armeegruppe unter dem Oberbefehl des Generals v. Gall¬ 
witz gebildet, in der Gallwitzens S. Armee und die Armeeabteilung C des 

Generalleutnants Fuchs vereinigt fochten. Die Heeresgruppe des Herzogs 
Albrecht von Würctemberg, die die Armeeabteilungen Aund B der Generale
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v. Mudra und v. Gündell umfaßte, wurde durch die Einschiebung der 19. Ar. 
mee unter der Führung des Generals v. Bothmer verstärkt. 

Während die 17., 2., 18. und 7. Armee sich in der Mitte zum Sprung 
berelt machten, standen die Fronten zwischen dem Meere und der Scarpe, 

zwischen dem Ailettelanal und dem Rhein- Marne=Kanal und in den Vogesen 
zur Abwehr gegliedert in ihren Verteidigungszonen. Auch sie waren darauf 
gesaßt, vom Strudel des Geschehens ergriffen und in die Schlachtenfolge 
gerissen zu werden, deren Vorkämpfe die Westfront seit den Februartagen 

in Unruhe hielten. 

Wetterleuchten lief die ungeheueren Linien entlang und erhellte auf 

Augenblicke die Schwärze des westlichen Horigontes. Wartete auf deutscher 

Seite alles auf das Zeichen zum Sturm, so war auf der Seite des Gegners 
alles zur Abwehr fertig. Clemenceau und Lloyd George wußten, was drohte. 
Der Diktator Frankreichs war am 3.März im Schneeslurm über den Armel¬ 

kanal gefahren, um den Kriegspakt zum Entscheidungskampf fester zu schmieden, 

und der Engländer war zu allem willig, um den Krieg zu gewinnen. Noch 
fochten Haig und Pétain, nur durch Abrede gebunden, selbständig, aber 

schon dachte man wieder an die Ernennung eines Generalissimus, diesmal 
nicht zur Durchführung eines bestimmten Angriffs wie im April 1917, sondern 

zu unbefristeler Abwehr im Drange der Not. England hatte alles getan, 

um die Front aufzufüllen, und Haig skand mit 5 Armeen von Flandern bis 

La Fere im Felde. Die 5. Armee focht unter dem Oberbefehl Goughs am 
äußersten rechten Glügel neben Sir Julian Byngs 3. Armee, die auf der 

Walstatt der Cambraier Schlachten und auf den Scarpebügeln eingegraben 
lag. An Byngs linker Schulter stand Horne mit der 1. Armee bis zum Kanal 
von La Gassée, und an der Oys und bei Ppern focht Plumers 2. Armee. 
Rawlinſon stand mit der 4. Armee als Reserve im zweiten Treffen. 

Gough hatkte die 3. französische Armee abgelöst. Humberts Frangosen 

waren oiseabwärts gezogen, um sich als strategische Reserve vor Paris zu 
lagern. General Gough gebot über 175000 Mann, die in dreifach gegliederten 
Stellungen vor den Toren St. Quentins verschanzt lagen. Aber ihnen und 
Byngs 330 000 Mann hing das Schwert der deutschen Offensive. 

Die Schlacht zwischen der Scarpe und der Oise 

Die Engländer erhielten schon in den ersten Tagen des Märg geheime 

Kunde vom drohenden Sturm, und als Geugh am 20. März erfuhr, daß der 
Angriff dicht bevorstehe, begann er die feindliche Gront zwischen St. Quentin 

und Le Catelet scharf zu beschießen. Auch Byng trat an die Kanone. Am 
Abend des 20. März flammte das Mündungsfeuer der britischen Geschütze 
vom Senséebach bis zum Crozatkanal, aber die deutsche Artillerie antwortete



Die Schlacht zwischen der Scarpe und der Oise 535 

träge, und die mächtigen Fernbatterien St. Quentins schwiegen ganz. Da 
ſtellten die Engländer das Feuer wieder ein — vor La Fere hatten sie keinen 

Schuß gelöst — und die Nacht, eine dunkle, neblige Märgznacht legte sich 
feucht und kalt auf die verstummenden Gräben. 

Es war die Nacht vor dem großen Sturm. Lautlos ballten sich die 

deutschen Divisionen zum Angriff. Sie waren in sechs Nachtmärschen heran¬ 

geführt worden, hatten am Tage in Wäldern und unter Straßenmosken geruht, 
waren im Ounkel singend durch die ausgestorbenen Dörfer gezogen und so den 

spähenden Gliegern des Feindes entgangen. Run stond das nächtliche Heer 
zum Dagkampf zwischen der Scarpe und der Oise aufmarschierk. Die Ar¬ 
meen Below, Marwig und Hutier traten an. Below war gehalten, unter 
Deckung gegen Arras beiderseies von Marquion gegen Süden vorzubrechen 
und die Straße Bapaume—Cambrai zu erstreiten, Marwig sollte zwischen 

#eP Pavé und Bellicourt in wesilicher Richtung angreifen und über die Linie 
Epéhv—Roisel auf Pérome durchbrechen, und Hutier war angewiesen, zu 
beiden Seiten von St. Quentin, zwischen dem Omignonbach und der Oise 
zu stürmen und den Feind über den Crozat- und den Sommekanal zu werfen. 

Die 7. Armee stellte ihr Glügelkorps v. Gayl bei La Fere zum Angriff be¬ 
reik, um den Angriff aus der Flanke zu unterstützen und die Engländer an der 

Oise auf Noyon zu wälzen. 
Im erslen Treffen dieser Schlachtfront standen 40 Divisionenz ebenso 

viele folgten in der Staffel, um den kampfmüden Stürmern die Siegesfackel 
abzunehmen und hochgeschwungen tiefer in den Feind zu tragen. Als sich 

die Schlacht zu Ende neigte, waren mehr als 100 Divisionen bindurch¬ 

geſchritten. 
Zögernd nahte der 22. März. Dichter Dunst lagerte auf der welligen 

Niederung der Picardie. Die aufgesessenen Kanoniere sahen kaum die Um¬ 
risse des Stangenreiters im Nebel. Es war ein Sturm ins Ungewisse. Aber 

der Angriffsbefehl war gegeben und der ungeheuere Mechanismus der Schlacht 
bob zum Schlag aus. Um 4 Uhr 40 Minuten brüllte die deutsche Front 
von der Sensée bis zur Oise auf. Der gewaltigste Feuerschlag des Krieges 
ging auf die Briten nieder. Er riß das starr aufgebaute Artilleriesystem 

des WVerteidigers binnen zwei Stunden in Fetzen. Als die großen Barterien 
des Engländers zerschlagen lagen, entlud sich der Zorn der deutschen Geschüge 
über den Gräben der Infanterie. Ungezählte Minemwerfer schleuderten 
Verderben ins englische Stellungslabyrinth. Eine Stunde später zog sich 

das Feuer aller Kaliber zur Walze zusammen und rollte langsam, breit¬ 
gesächert, von Tausenden von Mäulern gespeist, vor der stürmenden In¬ 

kanterie in die wogenden, gifegeschwängerten Nebel. 
Der Angreifer steigt aus den Gräben. 
Deutsche Infamerrie schreitet, von bespanneen Geschüben und Minen¬ 

werfern begleitet, zum Sturm auf die Linie Monchy—Croisille—Epéhv—
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Roisel— Vermand—NReupy—Serauccurt—La Fere. Sie überrennt die 

verqualmte erste Linie, wird aber in der zweiten mit Maschinengewehren 

und Geschühfeuer empfangen. Der Kampf wird zum Zusammenprall zwischen 

den Gräben. Die 17. Armee siößt auf den stärlsten Feind. Sir Julian ver¬ 
teidigt Monchy, Croisilles, Noteuil und Morchies im Kampfe Mann gegen 

Mann. In Stollen und Trichtern, an Bahndämmen, in Dorfruinen häll 

der Grite stand, bis das leqte Gewehr verstummt. Die Deutschen leiden 
schwer. Am Abend endet Belows Sturm um Byngs 2. Linie im Zwischen. 

gelände. Byngs rechter Flügel ist nicht angegriffen worden. Er soll zwischen 

den Backen der von Below und Marwih auf den Flügeln angeseyten Zange 

zerquetscht werden, aber das mißlingt, denn Byngs linker Flügel siehr zu 
fest, um Below das ZJukneifen zu erlauben. Im so unglücklicher kämpft 
Gough. Der linke Flügel der 2. Armee und die 18. Armee werfen alles Über 
den Haufen. Im englisch=französischen Kriegsrat hat man ausgerechnet, 

daß die Engländer im Falle eines großen Angriffs 70 Stunden ohne fran¬ 

hösische Hilfe slandhalten könnten, aber nun bricht Goughs Armee binnen 

24 Stunden völlig zusammen. Die 2. deutsche Armee krägt den Sturm am 

ersten Tag bis vor die Tore Epêhys, durchstößt am Tage darauf die Linie 

Epéhp—Noisel und zerschlägt den verzweifelken Widerstand des linken 
Flügels Goughs vor den Toren von Péronne. Während Byng seinen rechten 
Flügel geschickt aus dem Sack zieht, der sich vor Cambrai geöffnet hat und 

fechtend über Bertincour—Gouzeaucourt auf Bapaume weicht, ohne Below 

an der Straße Cambrai—Bapaume so rasch Raum zu geben, daß dieser ihm 

hätte in die Glanke fallen können, verliert Gough die Zügel der Befehlsgewalt 
völlig. Englands 5. Armee stürzt zersch lagen auf die Linie Péronne—Ham— 
La Fere zurück. Hutier sicht wie Velow bei Karfreit. Infanterie, Feldartillerie, 
bespannte Minenwerfer stürmen im wogenden Rebel über die englischen 
Stellungstrümmer und schlagen den Feind, wo sie ihn treffen. Vor ihnen 

ber wandert die Feuerwalze, hinter ihnen klirren vorstrebende Reserve¬ 
divisionen, Über ihnen rauschen die eisernen Kriegsvögel. Auch Hutier zahlt 

mit kosebarem Blut, aber Belows Srreiter fallen dicht gedränge auf schmalem 

Feld, während Marwitens und Hutiers Tote und Verwundete über weite 

Räume zerstreut liegen. Am Abend des erslen Tages durchbricht Hutiers 
linker Flügel Goughs Hauptstellung auf der welligen Fläche zwischen dem 

Crozatkanal und der Oise südlich von St. Quentin. Goughs III. Korps, 
das die englische Front bei La Fere mit der französischen verknüpft, wird 

mit einem einzigen Streich durchhauen, das an seiner Linken fechtende 
XVIII. Korps zersprenge und das XIX. Korps am Omignonbach umfaßt 

und auf Ham geworfen. Von Goughs erstem Treffen ist am ersien Schlacht. 
tage fast nichts mehr übrig als vereinzelte Gruppen und die 9. Division des 

III. Korps, die sich bei Gouzeaucourt opfert, um die Straße nach Péronne 

zu decken. Verzweifelt kämpfen Trümmer Goughs um Epêhy, Savy, Roupy
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und Vendeuil= Siez. Als der Abend naht, ist die englisch=französische Front 
durchbrochen — die klassische Nahtstelle springt auf. 

SEir Deuglas Haig sleht vor einer Katastrophe. Noch in der Nacht 

dringt sein Hilfeschrei an Pétains Ohr. Haig meldet, daß Geugh keine ge¬ 
schlossene Truppe mehr besige. Gough sei 8 Kilometer weit gewichen, streue 

Kavallerie und Tanks als Nachhuten hinter sich und habe seinen Kanonieren 
befohlen, sich an den Geschützen tören zu lassen, um den Rückzug auf die Linle 
Peéronne—Ham—a Fere zu decken. Pétain blickt auf die Karte und erkennt, 
sühlt, daß Ungeheueres geschehen ist. Der Engländer ist aus dem Felde ge¬ 
schlagen und gibt die Straße nach Paris frei. Das Herz Frankreichs ist bedroht. 

So war's schon einmal, am 28. August 1914, als Frenchs Korps zerschlagen 

über die Aisne fluteten! Détain tut das Ddächsiliegende. Er sucht die Lücke 
mit allen Mitceln zu siopfen und entsendet zu diesem Zweck den General 
Pellé mit dem V. Korps und der 1. Kavalleriedivision zu Fuß gegen den 

Crozatabschnict, um die Linie Le Tergnier—Ham zu besetzen und zu halten. 

Pellés Korps bricht ohne Gepöck, ohne Geschütz auf. Dicht gedränge hocken 
die Leute auf den Kraftwagen, die in endlosen Kolonnen über Noyon nach 
Guiscard und Chauny rasen. 

Unterdessen blätrert die englische Gront weiter ab. Hutier slürmt Tag und 
Nachk und wütet gleich dem Deliden unter Goughs Nachhuten, die sich immer 
noch verzweifelt wehren, aber überall unterliegen. Auch vor Marwig ist der 
Feind ins Wanken gekommen und löst die Glieder. Below kämpfr den schwersten 
Kampf, gewinnt aber bei Morchies und Vraucourt allmählich Raum und droht 

die Straße Bapaume—Cambrai zu unterbrechen. Stoßend, schlagend, mit dem 
Maschinengewehr, dem Infanteriegeschütz, der Handgranate kämpfend, brechen 
sich die deutschen Sturmdivisionen Bahn. Ein Kampfrausch sieigt zum Himmel, 

wie ihn noech keine Schlacht seit dem Siegeslauf im August des Jahres 1914 
sah. Was fällt, fällt mit dem Gesiche nach vorne. #ber Granottrichter voller 
Leichen und zersetzte Drahtverhaue sirmen Belows, Marwigens, Hutiers 
Korps zur Tortille, zur Somme, zum Crozarkanal. Hinter ibnen schleichen 
lange Züge von Gefangenen, sirömen viele Tausende von Verwundeten gen 

Cambrai. Aber es ist nicht mehr wie einst, nicht mehr der frohe, von heller 
Begeisterung zeugende Rausch, der die alte, im Frieden herangewachsene 
Armee beim Sturm in den Feind beseelt hatte, sondern die Enxfesselung 
der in drei Jahren entarteten Stellungskrieges gesammelten Wut, die dieses 
im Kriege entstandene Heer, diese gehärteten, durch Entbehrungen geprüften 

Männer, diese entkräfteten, darbend aufgeschossenen Jünglinge ins Feuer 
treibt. Es ist das letzte große Opfer auf dem erkaltenden Altar des Vater¬ 
landes. 

Als es zum zweicemmal dunkel wird, ist der Engländer auf der ganzen 
Linie gesch lagen, seine rechte Flügelarmee in Stücke gehauen. Byng ist von 

Morchies und Vraucourt über Vaulx geworfen und verliert am Abend
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noch Havrincourt und Monchy. Belows Jentkrum rückt fechtend auf Ba. 

paume. Havrincourt und die Höhen von Epéêhy=Roisel sind von Vyng 

preisgegeben worden, und Marwig rückt auf Déronne. Goughs Trümmer 
lassen die Höhen von Savy, Roupy und Séeraucourt, Vendeuil und Siez 
in Hutiers Hand. Hutier fegt hincer ibnen drein und stürmt Le Tergnier. 
Die Croczatlinie ist von Umfassung bedroht. 

Ludendorff sieht die Schlacht von Wesien nach Südwesten abgelenkt, 
schiebt alles nach links zusammen und drängt nun rücksichtslos gegen 

Amiens vor. Die Armee Hutier wird zum Träger des enescheidenden 
Angriffs. 

Während Marwih nach der Durchbrechung der Linie Gouzeaucourt— 
Vermand den Feind auf die Tortille wirft und das Korps Watter Fins 

nimmt, kämpft Hurier um den Abergang über den Crozatkanal. Oer Feind 

bat den Fall von Le Tergnier nicht verschmerzt, sondern wendet alles auf, 
die Crozatlinie zu halten, die vom Korps Gayl aufgerollt wird. Die Division 
v. Eichendorff hat den Sturm am linken Flügel der Angriffefront aus den 

Trümmern des Pariser Tors der zerschossenen Sumpffeste La Fere ins freie 

Feld getragen, zwei englische Stellungen überrannt und den Crozatkanal bei 
Tergnier überschritten. Verblutende englische Nachhuten weichen vor ihr 
nach Südwesten. Bornhausens Jäger drängen nach und greifen in der Frühe 

des 22. Mänz die dritte englische Stellung südwestlich von Tergnier an. Da 
treten ihnen Dellés Regimenter entgegen. Aus dichtem Nebel tauchen 
plöolich franzssische Helme, Angriff und Gegenangriff prallen aufeinander. 

Der Franzose wird nach heftigem Kampf auf Vouel geworfen und der 

Ort mit stürmender Hand genommen. Dellés Versuch, die von Goughs 

verlorene Crozatlinie wiederzuerobern, ist gescheitert. 
Hutiers Generale L###twig, Oecinger, Conta, Webern und Winckler 

und das Korps Gayl der Heeresgruppe Kronprinz Wilhelm durchschreiten 
kämpfend die Brückenköpfe Se. Christ, Ham, St. Simon und Jussy, zer¬ 

sprengen die Trümmer Goughs, zerschlagen die 5. Division Dellés und brechen 
sich mit wlltenden Schwertstreichen gegen Resle, Golaucourt und die Ge¬ 
hölze Chaunys Bahn. Die aufgesprungene Nahtstelle wird zur klaffenden 
Lücke. Pellês Divisionen fluten zurück, die lehten englischen Kanoniere ruhen 
erschlagen an den Überrannten Geschützen. Granaten, die aus neuen Krupp¬ 
kanonen von 120 Kilometer Tragweite abgeschossen werden, steigen bei Crépy 
au#, erreichen in den hohen Luftschichten ungeahnte Geschwindigkeit und 
bersten über Paris. 

Panik durchflutet die Stadt, die den Feind vor den Toren wähnt, 

aber weder Détain noch Clémenceau verlieren die Gassung. Pétain ruft 
die 3. Armee zum Kampf, und Clémenceau fordert von Lloyd George den 

Oberbefehl für Foch. 
Das Schicksal der Entente sleht auf dem Spiel.
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Noch ehe Foch den Oberbefehl über die alliierten Heere übernahm, 

traf P ain die entscheidende Gegenmaßnahme. Er warf nicht nur die Armeen 
Humbert in die Bresche, sondern rief auch die 1. Armee an die Somme. 

Die 1. Armee war nach dem Scheitern der flandrischen Offensive vom Hout¬ 

bulster Wald nach Lothringen gesandt worden, um Verdun als Rückhalt 
zu dienen, falls Ludendorff an der Maas angriff. Nun erschien sie, von 
General Debeney herangeführt, in der Linie Montdidier—Clermont, um 
zwischen Amiens und Paris eine Verteidigungsflanke zu bilden und Hutiers 
Vormarsch vor der Avre zum Stehen zu bringen. Pétain faßte die Armee 

Humbert und Debeney unter dem Oberbefehl Fayolles zu einer Heeres¬ 
gruppe zusammen und verlangte von Haig Verstärkungen zur Deckung der 
Oinie Arras—Amiens. 

Da der Aufmarsch der französischen Armeen einige Tage erforderte, 

Hutiers Angriffsmasse aber unaufhaltsam vom Crozatkanal auf Noyon 
vordrang, Marwig schon vor den Toren Péronnes stand und Below troh 

seinér Verluste nicht müde wurde, zwischen Arras und Bapaume anzugreifen, 
gipfelte der Angriff Hindenburgs und Ludendorffs am 24. März in der 

Vernichtung Goughs und der Eroberung der Sommelinie. Die 5. englische 
Armee verschwand vom Schlachtfeld. Ihr linker Flügel wurde von Byng 
aufgenommen, die Trümmer des Zentrums und des rechten Flügels lösien 
sich auf und flüchteten durch die Iwischenräume der französischen Divisionen 

gen Amiens. Dellé wich geschlagen über Guiscard und Chauny auf die 

Divette. 
Die Deutschen Überschritten die alten Walstätten und rückten siegreich 

gen Südwesten. Am Abend des 24. März fallen Bapaume, Sailly¬ 
Saillisel, Resle, Gulscard und Chauny in deutsche Hand. Hutier bedroht 
die Linie Roye— Noyon. 

Vergebens sucht Pétain den Schwall vor Roye zu dämmen. Die 
Sturmwogen der 18. Armee ergießen sich über Pellés Korps und wälzen 
Humberts Divisionen über die Linie Chaulnes—Roye—Chauny auf die 

Linie Moreuil— Moncdidier—Hassigny zurück. Böhns 7. Armee setzt sich 
in Bewegung und beginnt om Oisegrund vorzugehen und vom Massiv 

St. Gobain ins Ailettetal hinabzusteigen. Oer linke Flügel der noch fest. 

stehenden französischen Gront siehe sich an der Aisnemündung von Uber¬ 

flügelung bedroht. 

Am 25. März kürmen die Deutschen Erfolg auf Erfolg. Below fühlt 
seine Kräfte schwinden — er hat in den ersten Tagen schwer geblutek und 
wird vor Arras in der rechten Flanke bedroht —, kämpft sich aber noch über 
die Straße Arras—Bapaume vor. Marwih ist frischer; er Überwindet 

fechtend das Trichtergelände der Sommeschlacht, überschreitet die Somme 
und erreicht in ungehemmtem Vorwärtsdrang die Bahnlinie Arras— 

Albert. Watter nimmt Estricourt, Manancourt, Vtres, Rocquigny und
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Bouchavesnes, Marine flürme den Wald von Mameh, die 54. Reserve. 
division die Heldenstätte Hozieres, die 13., 25. und 199. Division nehmen 

die Höhen von Maurepas, und die Osipreußen siürmen die Höhen bei Cléry. 
Marwih rafft die letzten Kräfte zusammen und greift die Ancrelinie an. In 
Verfolgungskämpfen werfen die Truppen der 3. Marinedivision, der 9., 
50. und 54. Reservedivision Byngs Zentrum bei Contalmaison, ülberschreiten 

die Ancre und dringen am 27. März mit dem geschlagenen Feind in Albert ein. 
Uncerdessen wühlt sich Hutiers Angriff tief und ciefer in die südwärts 

erweiterte Bresche. Er stürmt den Straßenstern Roye, überwindet Humberts 

Widerstand im Hügelland von Chauny und wälzt den Feind auf die Tiefen¬ 

linien der Divette und der Ma. 
Foch ist im Ungewissen, ob Marwih oder Hutier den Hauptangriff 

führt. Der eine bedroht die Linie Doullens—Amiens, der andere die Linie 
Amiens—aris und die Straße nach Paris. Beide wühlen in den auf · 
gerissenen inneren Flanken der alliierten Armeen. Foch bemüht sich, den 
Ansturm Hutiers an der Avre, an der Mahquelle und vor Lassigny zum 
Stehen zu bringen. Erschöpft und zerschlagen fluten Humberts Korps nach 
dem Werluste Royes auf Montdidier zurück. Pellé klammert sich noch an 
die Uferlehnen der Divekte und kämpft um Lassigny. Die Frangosen weichen, 
bewahren aber den Zusammenhalt und werden von anrückenden Verstär. 
kungen aufgenommen. Pétain kreibt zur Eile. Iwischen Willers=Cokterets 
und Compiegne sind alle Straßen mit Traktoren bedeckt, die Feldgeschüge, 
Haubitzen und Langrohre aneinandergekoppelt an die Fromt# schleppen. 

Auch Haig geht nicht müßig.- Er häuft Australier und Kanadier an der 

Straße Albert—Amiens und zu beiden Seiten der Römerstraße und führt 

Hunderte von Danks heran, um die Kraft des Angriffs zu brechen, der den 
abgesprengten rechten Flügel des britischen Heeres nach Doullens abzudrängen 
und Amiens zu erreichen sucht. 

Der deutsche Angriff gipfelt in der Linie Albert—Roye. Von hier 

an beginnt die Kraft der Verteidigung zu wachsen, die Kraft des Angriffs 
zu erlahmen. 

Die Oeutschen verflgen nur Über die Begleitbatterien, die dem Sturm¬ 

lauf der Infanterie Üüber Gräben und Crichter gefolgt sind und sind müder 

als die Franzosen, denn hinter ihnen liegen sieben Sturme und Siegestage 

und 50 Kilometer erstrittenes Feld. Sie beginnen zu mansverieren. Da sich 
der Widerstand Humberts am Eckpfosten Lassigny auf den Höhen der Divette 

versteift, verschiebt Ludendorff das Schwergewicht gen Westen und sucht 

Humberts linken Flügel zu Überslügeln. Er faßt die inneren Flügel der 
2. und 18. Armee zum Angriff auf die Linie Villers=Bretonneux—Mont¬ 
didier zusammen. 

Inzwischen sind Debeneys Divisionen im Seinebecken angelangt. Ka¬ 

vallerie zu uß verteidigt die Zugänge von Monddidier, Jäger werfen sich
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bei Rollot zwischen Lassigny und Montdidier ins Gefecht. Hutiers Di¬ 
visionen sind todmüde, aber sie kämpfen immer noch um die Krönung des 

Sieges, den sie am Crozatkanal erfechten haben und an der Avre zu vollenden 
trachten. Die 88. Division stößt auf den Brückenkopf Moreuil herab, die 

50. Division rückt über Rouvroye auf La Neuville, die 1. Gardedivision 
nimmi Erches und Saulchey und gehe gegen Hamel- Pierrepont vor, die 

28. Division wirst den Gegner nordöstlich von Monodidier, die 206. Oi. 
viſien ſiürmt gegen Monedidier an, die 9. Division nimmt Faverolles und 

unterbricht die Straße Montdidier—Rellot—Ressons-sur=Mag, die 10. Re. 

servedivision nimmt Nollot, die 10., 45., 231., 36. und 33. Division greifen 
die Linie Rollot—Lassigny an und suchen auf beiden Ufern der Moah gen 
Süöden durchzubrechen und Pellé an der Divette zu umfassen. In erbitterten, 

blutigen, bis zum Handgemenge durchgeführten Kämpfen ringen die Deut¬ 
schen mit Debeneys frischen Streitern. Die Dörfer werden genommen, 
verloren, wiedergewonnen, Uferlehnen erstürrmt und unter dem Schnell¬ 

feuer französischer Batterien gehalten, obwohl nur noch wenige Geweßr¬ 
träger am Leben sind. 

Hutiers Löwensprung reißt alles nieder, was zwischen Roye und Mont¬ 

didier standhält, und erreicht vor Sonnenuntergang das fesie Montdidier. 
Im Abendschein stürmen die Deutschen die hochgebaute Stadt und treiben 

den Feind hügelan gen Grivesnes zurück. Hutiers Werk ist getan, ermattet 

sinkt er nieder. Er hat Gough, ellé, Humbert, Fayolle geschlagen, aber 

er ist am Ende seiner Kräfte, hat weder Arkillerie noch Gewehrmunition und 
sieht den Himmel schwarz von französischen Fliegern, sieht die Höhen zwischen 
der Avre und dem Noyeflüßchen von feindlichen Batterien gekrönt und auf 

allen Straßen dichte Kelonnen näherrücken. Er muß ruhen, schlasen, Acem 

schöpfen, gräbt sich zwischen Moreuil und Lassigny flüchtig ein und sucht 

sich zu neuem Kampf zu slärken. Die Linien erstarren. 
Ludendorff und Foch bereiten sich zur Gortsetzung der Schlacht, Luden. 

borff, indem er den Angriff fortzuführen trachtet, Voch, indem er die Ver¬ 
teidigung zu fesligen sucht. Ludendorff verzichtet noch nicht darauf, Amiens 
zu erobern und die Linie Amiens—aris zu unterbrechen, obwohl der Aus¬ 
fallswinkel bereits so weit vorspringt, daß er zur Dauerstellung nicht mebr taugt. 
Der Scheitelpunkt Moncdidier ist über 70 Kilometer ven St. OQuemin ent¬ 
fernt und die Schenkel Montdidier—Monchy und Monedidier—Barisis 

messen zusammen nahezu 200 Kilometer, also 130 Kilometer mehr als der 
Frontabsch nitt, aus dem der Angriff om 21. März bervorbrach. Das un¬ 

geheure Gebiet, das die Sturmwogen der deutschen Offensive binnen sieben 
Tagen überschwemmten und ausräumten, bildet ein einziges Schlachrfeld. 

Stellungstrümmmer, aufgegrabene Straßen, gesprengte Brücken, Oorf¬ 

rulnen, brennende Städte, altes und neues Crickh tergelände, zerstörte Feld¬ 
lager und rasch gewühlte Soldatenfriedhöfe machen die weiträumige Land¬
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schaft zu einem gefährlichen Hinterland. Mühsam üÜberwindet der deutsche 
Nachschub die ungeheuren Schwierigkeiten, die sich der Auffüllung der 
weit vorgetriebenen Angriffsfront entgegenstemmen. Sie zur erteidigungs. 

zone zu gesialten, reichen weder Zeit noch Kräfte noch Gerät. Die Freiheit 
des Handelns wird zum Angriffszwang. 

Am 30. März enebrennt die Schlacht aufs neue. Die Kämpfer haben 

in der Zwischenzeit nicht geruht. Hutier ringt in örtlichen Kämpfen um 
Festigung seiner Front, und Marwig greift bei Albert und an der Römer¬ 
straße mit Teilkräften an, um sich der Erdwelle von Willers=Bretonmneux 

zu bemöchtigen, die das Glacis von Amiens bildet. Die 2. Amnee krifft 
auf erstarkten Feind. Englische und französische Bataillone halten bunt 
durcheinandergewürfelt verzweifelt stand und verteidigen die Jugänge 
Amiens", um das Clémenceau mehr zittert als um Daris. Ein englischer 
Grigadegeneral, Perciman Cavey wird Amiens' Retter. Er rafft Ver¬ 
sprengte, Depotbataillone, Mitrailleure, Pioniere und Erdarbeiter zu¬ 
sammen und fängt den Stoß des Korps Gontard bei Corbie auf. Gontard 

bämmert wütend auf die Briten ein, um den Weg freizuschlagen, durchbricht 

die englische Stellung bei Hamel, trifft aber dann auf Kanadier und T¬ 

stralier, die Rawlinson von Doullens herangeführt hat, und wird vor Villers. 

Bretonne#x festgehalten. Die mit Hinvernissen versehene und mit Geschüg 
und Maschinengewehren gespickte Erdwelle trotzt jedem Anlauf. 

Um dieselbe Stunde schreitet Hutier zu neuem großem Angriff, aber auch 

er trifft auf frischen Feind. Die 1. französische Armee ist in die Linie gerückt 

und verteidigt den Abschnitt Montdidier—Moreuil—Hangard. Oebeney 
findet an den Avrehöhen und am Westufer des Luceflüßchens, das nordwest¬ 

lich von Moreuil in die Avre mündet, starken Rückhalt. Ist auch die Ver¬ 
bindung mit den Engländern, die bei Villers=Bretonneux lämpfen, noch nicht 
gefesiigt, so ist doch die Lücke geschlossen, die Englands und Frankreichs 

Armeen für immer voneinander zu scheiden drohte. 
Marwitz und Hutier kämpfen daher am 30. März eine neue Durch¬ 

bruchsschlacht. Die strategische Sisyphusarbeit beginne von vorn. 
Die 17. Armee sucht noch einmal südwestlich von Arras Raum zu ge¬ 

winnen, slößt aber auf Haigs Reserven, die aus Flandern und aus den Lagern 

von St. Omer und Doullens herbeiströmen und an der Straße Arras— 

Doullens—Amiens in dicken Klumpen aufmarschieren. Die 18. Armee 

und der linke Flügel der 2. Armee greifen mit dem Zufgebot aller Kräfte 

südlich der Römerstraße an. Sie ersteigen die Avrehöhen und werden auf 

der Hech fläche zwischen Avre und Noye gefesselt. 
Humbert, Debeney und Rawlinson halten siand und gehen nach fehl¬ 

geschlagenen deutschen Vorstößen zu Gegenangriffen über. Englische Di¬ 

visionen Debeneys kämpfen um Morcuil und wälzen sich mit Hofackers 

Divisionen engversch lungen an den Avrehängen hin und her. Hutiers rechter
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Flügel geht kodesmutig über das Glacis vor, das von Montdidier zu der 
Höhenlinie Malpart—Grivesnes— Cantigny— Villers-Teurnelle—Welles 
emporsteigt. Die Schlacht erfaßt die ganze Front von Arras bis Lassiguy 

und reift zivischen der Sonnne und der Avre, in der Linie Corbie—Villers. 
retonneux—Hangard—Moreuil—Grivesnes—Monddidier zur eigent. 
lichen Durchbruchsschlacht. 

Am 31. März, dem Oslertag des Jahres 1918, erstürmt die 1. Garde¬ 

division unter schweren Opfern das Höhendorf Grivesnes. Das 1. Garde¬ 

regiment zu Fuß dringe auf nackter Straße gegen das Schloß Grivesnes 
vor. Flankenfeuer aus dem hochstämmigen Park und den Schloßfenstern 

wirft ganze Kompagnien zu Boden. Zwei Panzerwagen erscheinen auf 
der Oorfstraße, um den Angriff zum Stehen zu bringen. Von Blei über¬ 

schüttet ringt die Garde am Uferhang. Als es nachtet, ist das Dorf in ihrer 

Hand, im Schloßpark wütet Mann gegen Mann. Strömender Regen hüllt 
die Avrehöhen in graue Schleier. 

Der Durchbruch aus dem Stegreif ist nicht geglückt. Ludendorff treibt 
noch einmal zum Angriff, führt Marwih Geschüt und Panzerwagen zu 

und erneuert die Schlacht am 4. April zwischen Corbie und Moreuil, wo“ 

der Feind noch am wenigsten dicht steht. Aber es ist zu spät, die Schranke 
zu sprengen, die Gayolle vor den Coren Amiens'aufgerichtet hat. Die Ver¬ 

teidigung ist siärker als der Angriff, der den gedeckt stehenden Feind nicht 
mehr zu Überrennen vermag. 

Der erste Alt der Schlachtenfolge geht zu Ende. 
Es war ein Schlachtengang von überwältigender Größe. Der Deutsche 

hatte den Engländern einen furchtbaren Schlag versehzt. Die 5. Armee der 

Priten war in alle Winde zerstoben. Mehr als 90 000 Gefangene und 
1100 Geschüge fielen in deutsche Hand. Der Versailler Kriegsrat sab Haig 

au# der Angriffsstellung, in der er sich seit dem 1. Juli 1916 behauptet hatte, 
in die Abwehr gewerfen und von Paris, das die Franzosen in seine Hut 

gegeben hatlen, nach Westen ab gedrängt. Häcte Below Arras genommen, 
so wäre das englische Heer von den Franzosen völlig abgeschnitten und 

Rrischen der Somme und der Lys mit verwandter Front zum Schlagen 
genötigt worden. Doch das war nicht geglückt. Der Besih der Höhen von 
Vimy, der unterirdischen Festen von Arras-St. Laurent und der Höhen 
von Monchy-Le. Preux hatten die Armeen Byng und Horne davor bewahrt, 
dem Angriff Belows auf den ersten Anhieb zu erliegen. Als Velow Monchy 

nahm, war Haig schon siark genug, die Linie Arras— Hébuterne zu ver¬ 
teidigen und zu halten. Dadurch war die Schlacht von der Scarpe gegen 

die Avre und die Luce abgelenkt worden. Hier kam sie hart vor den Toren 
Amiens' zum Stillstand. Frankreich hatte zwei Armeen einseczen müssen und 

das Zerreißen der englisch=französischen Fromt verhütet, focht aber wieder am 
Rande des Seinebeckens. Drohend stand der Oeutsche auf den Avrehöhen.
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Weit ausladend sprang seine Angriffsfront in die Tiefe des englisch¬ 
französischen Aufmarschraumes vor. 

Frankreich fürchtete, daß der Angreifer sich auf Paris stürzen könne, 

England sah seine Festlandsarmeen von Umfassung bedroht und fürchtete 
für die Ginie Amiens— Abbbvoille. 

In Wirklichkeit war der Brite ungleich stärker bedroht als der Frangose, 

der an der Divette und der Avre nur eine starke Abwehrflanke vor sich hatte, 
sich aber an dem Gedanken aufrichtete, einen Angriff auf die Linie Compisgne— 
Montdidier vereitelt zu haben. Die strategische Lage forderte von Hinden. 

burg und Ludendorff unverbrüchliches Festhalten am Kampf mit den Briten. 
Und zwar galt es, die Engländer vernichtend zu schlagen, ehe die Frangosen 
zum Gegenangriff großen Stils übergehen konnten. Da die französischen 
Reserven durch die Schlacht beinahe aufgezehrt worden waren, und Foch 

nicht daran denken konnte, aus dem Stegreif zum Angriff zu schreiten, war 

der Deutsche am 4. April im Rahmen des Stellungskrieges im unbestriktenen 
Besih der strategischen Handlungsfreiheit, sofern er nach der Bewehrung 

der ausgedehnten Angriffsfront noch genügend Kräfte zur Fortsegung des 
Kampfes mit den Briten ballen konnte. 

Die Schlacht an der Lys 

In der Tat rief Ludendorff alsbald zur zweiten Engländerschlacht. 
Er ließ der 4. und 6. Armee, die Kronprinz Rupprecht gern schon zu Be¬ 
ginn des Feldzuges zum Hauptangriff geführt hätte, start in der Pikardie 

anzugreifen, die Zügel schießen und setzte sie gegen die Lys in Bewegung. 
Gleichzeitig trat die 7. Armee an der Oise zum Angriff an, um vom Massiv von 
St. Gobain herunterzusteigen und die Franzesen in den Ailertegrund zuwerfen. 

öhns Angriff lag im Schlachtbild vorgezeichnek, denn Hutiers Sturm 

hatte die linke Flanke der Franzosen zwischen der Oise und dem Aiilette¬ 
lanal entblößt. Vöhns Generale Schöler und Wichuro führten 5 Oivisionen 

zum Angriff, erstürmieen am 4. April die Höhen von Amigny und sehten bei 

Chauny über die Oise. Die Franzo#sen goben dem Druck im Oisegrund nach 
und wichen am S. April auf beiden Ufern talwärts. Am 8. April stürmteen 

die beiden Korps das Schloß Ceucy und Barisis und folgten dem Feind auf 
dem linken Oiseufer bis zum Ai##nekanal. Als Böhn Barisis und Coucy 

nahm und den Gegner in fünftägigen Gefechten zwang, Über Autr#ille auf 
die Linie Vichaucourt — Pierremande zurüchzugeben, wuchs die zweite 

Engländerschlacht aus dem Bodemnnebel der Cp#niederung ans Licht. 

Die Schlacht an der Lys wurde von strategischen Gedanken getragen. 

Sie erschien im Lichte eines Flügelangriffs, der die Nordflante des bereics 
die Südflanke umringenden britischen Heeres bedrohte.
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Die 6. Armee trat zuerſt an und machte ſich zwiſchen La Baſſée und 
Warmneton zum Angriff fertig. General v. Quaſt verfügte nur über 100 000 

Mann. Er hatte denweichen, durch frische Regengüsse überschwemmten Boden 

der Lysniederung, den starken Laweabschnict und die Tiefenlinie der Ly# 
vor sich und ktraf, wenn er links an Armentieres vorbei gen Westen Kaum 
gewann, auf den großen Wald von Nieppe und die verschanzten Höhen 

von ailleul und Cassel. In seiner rechten Glanke aber ragte drohend der 

als unbezwingbar geltende Kemmelberg mit seinen Begleithöhen, von denen 
der Engländer mit Auge und Geschütz die ganze Lysniederung und den 
Douvegrund beherrschte. An Quasts rechter Schulter, zu Güßen des Kemmel¬ 

berges, stand der linke Flügel der 4. Armee bereit, den Angriff zu unter. 
stüen und durch den Douvegrund vorzudringen, um Armentieres von 

Norden zu umfassen. 
Die Deutschen kannten die Ungunst der Verhältnisse, erugen sich aber 

mit der Hoffnung, den Feind zu Überraschen, die britischen Divisionen und 

die im Zentrum der Angriffsfront fechtenden Portugiesen zu überrenmen, 
Armentieres abzutlemmen, zwischen Bérhune und Bailleul durchzubrechen 

und die Bahn nach Hazebrouck, in den nördlichen Flankenraum des englischen 
Heeres freizuschlagen. Von den Siegesbotschaften Marwitzens und Hutiers 
entslammt, vom Bewußtsein erfüllt, daß das Letzte von ihnen gefordert werde, 

warfen sich Quasis und Arnims Divisionen unter der Führung der Generale 
Vernhardi, Stetten, Eberhardt, Marschall, Sieger, Kraevel und Carlowitz 
in die Schlacht. Quast griff am 9. April an, Arnim rückte am 10. April vor. 

Nahezu ungestört ballten sich Quasts Angriffssäulen in der Nacht auf 
den 9. April zum Sturm. Kraevel links, Bernhardi und Carlowis in der 
Mitte, Stetten rechts, warteten sie auf den Aufbruch der Feuerwalze. Es 
war eine von schweren Nebeln trunkene Nachr. In der ersten Frühe riß die 
deutsche Artillerie breite, rotgestriemte Feuergassen in bie Ounsischicht. 
Die Artillerie log zwei Stunden auf den feindlichen Stellungen und wühlte 
sich tief in die Hügel von Bailleul. Die Portugiesen wurden milten in der 
Ablösung Überrascht. Die versiunpfte Lysniederung verschluckte zwar manche 
Granate, aber die Jerstörung der aufgesetzten Brustwehren gelang rasch, 

und auch die Betonklötze litten Schaden. Der Gegner antwortete schwach, 

aber als die Deutschen um 9 Uhr vormittags im Morgenmebel hinter der 
Feuerwalze zum Angriff schritten, schlug ihnen aus Weidendickichten und ver¬ 
waisten Germen ungebrochenes Feuer entgegen, das große Verluste forderte. 

Sie gewannen trodem Naum und stießen den Keil tief in den Feind. Das 
linke Zentrum drang unter der Führung Bernhardis mit dem Basonett 
in die Stellung der völlig verhörten Portugiesen und schlug sie in wilde 

Flucht. Rechts stürmte Carlowitz Lavemie und wandte sich nordwestwärts 
schwenkend gegen die Lys. Der Feind siürzte von Bois-Grenier auf die 
Oys zurück. 

Aegemanns Geschichte den #riegen iv at
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Quasts Divisionen drangen durch das Trichterfeld von Fleurbeix gegen 
die Linie Bac. St. Maur—Estaires vor, zersprengten englische Bataillone, 
die von Bailleul herbeieilten, erreichten bei der Fähre St. Maur die Lys 

und gewannen unter der Flhrung des alten Stochodkämpfers Höfer in hartem 
Kampf das Nordufer des Flusses. Armentieres war in der rechten Flanke 
umgangen. Quasts linker Flügel war weniger glücklich. Er traf bei Givenchy 
auf unzerstörte Hindernisse und den hartnäckigen Widerstand der 55. eng¬ 
lischen Division, gewann schrittweise Boden, stürmte in zähem Kampfe 
Richebourg l Avoué, kam aber nicht Über die Linie Givenchy—Hestubert 

binaus. Als es Abend wurde, hatte Quast zwischen den Drehpfoslen Béthune 
und Armentieères einen tiefen Keil in die feindliche Gront gestoßen. Aber 
nun begamn der Kampf mit dem Gelände, das der Artillerie dos Vorrücken 

verwehrte und den Nachschub in Frage stellte. Der weiche Boden, in dem 
unzgählige Granattümpel gliterten, die in Fermen und Gehölzen lauernden 
Maschinengewehre, Fernfeuer englischer Langrohre und die Erschöpfung der 

unterernährten, von den Proviantlagern des Feindes in Versuchung ge¬ 
fübrten Truppen hemmten die Fortsehung der Schlacht. Die Infanterie 

blieb ohne genügende Unterstühung am Nande der durchschrittenen Niede¬ 

rung liegen und wartete fiebernd auf den Nachschub. Quast hatte Tanls 
zum Angriff geführt, aber die schwer gebauten, mit allzu kurzen Radbändern 
versehenen Wagen kamen im sumpfigen Lysgelände nicht vom Fleck und blieben 
bilflos im Morast stecken. Die Geschütze wurden einzeln mit Vorspann vor¬ 
gerissen, eroberte Haubitzen gegen den Feind gewendet, querlaufende Bäche 
und zerschlagene Straßen mühsam überbrückt und von Pionieren und Schip. 

pern bermenschliches geleistet, um der Gortsetzung des Angriffs am 10. April 
den Weg zu bereiten, aber die Reibungen wurden ktroßz aller dieser An¬ 
strengungen nicht völlig überwunden. Quast harrte in der Nacht in den er¬ 
oberten Stellungen aus, obwohl ihm Flankenfeuer aus er Hinie Givenchy— 
Festubert—MWieille Chapelle und dem Befesligungsklotg von Armentieres die 

Flügel hart an den Leib preßte. Er harte den Schrecken tief in den Feind ge¬ 
tragen. Zersprengte Portugjesen flüchteten welt über Bailleul hinaus, und 
im Lager von Hazebrouck drohte Panik auszubrechen. Oie britische Gührung 
bandelte haflig und unsicher und zersplicterte ihre Reserven. 

Als Haig von der drohenden Gefahr Kunde erhielt, rief er Horne her¬ 
bei, um das Loch zu stopfen, und befahl Béthune und Armentieres um jeden 

Dreis zu halten. 

Am 10. April fraß sich die Schlacht noch tiefer in die Lysfront und 
wuchs strahlenförmig in die Breike. Bernhardi brach zwischen Lestran und 
Wieille Chapelle durch und erzwang am Abend den Lbergang über die Lawe. 

General Höfer schlug Hornes Gegenstöße auf dem Nordufer der Lys ab 

und nahm das Dorf Steenwerk. Carlowig stürmte Estaires. Nur der linle 

Flügel blieb hängen. Kraevel biß sich an Bérhune die Jähne aus. Dagegen
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reiste Armentièeres jähem Fall, denn nun trat Sixt v. Arnims Angriffz¬ 

slügel zu beiden Seiten von Warneton zum Angriff auf die Linie Holle¬ 
beke—Messines— Ploegsteert an. 

Arnim rächte die Sprengung von Wgyeschaete, nahm Messines und 
warf die 2. englische Armee in überraschendem Anlauf aus dem Douvegrund 

in den Ploegsteerter Wald zurück. Am 5. April wuchs die Doppelschlacht 
in eins. Wytschaete ging von Hand zu Hand, Armentieres wurde von zwei 

Seiten umfaße und aus der englischen Frem herausgerissen. Die Engländer, 
die um und in Armentieres verzweifelt standhielten, fielen zu Hunderten 
unter dem Kreu'feuer der deutschen Geschütze. Erst als die Umfassung zur 

Umzingelung reifte, räumte der Verteidiger unter Aufopferung einer Nach¬ 
hut die brennende Stadt. Am Abend slreckte die Besatzung die Waffen, 
die Korps Arnims und Quasts vereinigten sich, und in der Nacht stürmte 
Vernhardi flußoufwärts den Brückenkopf Merville. Die Deutschen waren 
Herren der Oysbrücken von Armentieres bis Merville und rülckten siegreich 

gen Kemmel und Poperinghe. Am 12. April gipfelte die Schlacht in der 
Bedrohung der Linie Bailleunl—Nieuvekerke. Der Angriff war auf 12 Kilo¬ 
meter an. Hazebrouck herangekommen und die englische Front zwischen 
Béhhune und Ppern so weit aufgebrochen, daß Sir Douglas Haig die Fran¬ 

zosen abermals um Beistiand angehen mußte. Die Briten waren in äußerster 
Gefahr, und Foch sah sich vor die Leistung neuer schwerer Nothilfe gestellt. 

Es galt das Schlimmste zu wenden, denn schon drohte der Einfturz des 
in der Flanke unterböhlten Salienten von BPpern und die Preisgabe des 
letzten Zipfels belgischen Bodens. 

Diesmal gerät London in größere Erregung als am Tage von St. Quen¬ 
tin. Hloyd George greift zu allen Mitteln, um den drohenden Zusammen¬ 
bruch des Heeres zu beschwören. Die Grubenarbeiter steigen zu Tag und 
werden in die Armee eingereiht, das unruhige Irland von Truppen ent¬ 
blößt, die eiligst nach Frankreich abgehen, um die Lücken zu füllen, alle ver¬ 

fügbaren Schiffe werden nach Nordamerika gesandt, um Wilsons Rekruten 
an Bord zu nehmen und ohne Gepäck und Gerêt nach Europa überzuführen. 
Der lette Schein britischer Befehlsgewalt wird geopfert und der Oberbefehl 

mit geschlossenen Augen in die Hände Fochs gelegt, der fortan selbstherrlich 

über Franzosen, Briken und Amerikaner gebietet und ihre Verbände nach 
Gutdünken untereinander würfelt. 

Paris, das sich kaum von der Panik erholt hatte, in die der Boule¬ 
vard durch das Erscheinen der deutschen Sturmhelme an der Aore gestürze 
worden war, sieht mit gebeimem Bangen rohe amerikanische Rekruten¬ 

Divisionen nordwärts ziehen, um sich bei Moreuil und Monddidler zu schlagen. 
Die Amerikaner müssen französische Elite ersetzen, denn Foch hat keine Zeit 

mehr, Truppen aus den Vegesen berbeizubolen, sondern muß Debeneys 
Armee plündern, um so rasch wie möglich vor Hazebreuck aufzurücken und
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Dünkirchen, St. Omer und die Schiffsbasis der Engländer vor dem drohenden 

Fall zu retten. Der alte Clémenceau bewahrt Krafe und Haltung. Er erinnert 
an die Worte, die er am 1. Mänrz seiner sozialistischen Gegnerschaft in der 
Kammer zugerufen hat: „Rußland verrät uns, aber ich führe Krieg, Ru¬ 

mänien muß kapitulieren, aber ich führe weiter Krieg, und ich werde Krieg 

führen bis zur letzten Viertelstunde, denn diese lehte Biertelstunde gehört 

uns!“ Er peitscht Frankreichs erlahmenden Kriegswillen zu neuer Tat, 
und es gelingt ihm, die Nation über die Krisis hinwegzuheben. Der fran¬ 

zösische Nationalstolz wird durch die Tatsache, daß England abermals Frank¬ 
reichs Hilfe anruft, zur berwindung der Krisis befähigt und feiert in diesen 
Tagen seinen schönsten Triumph. " 

In den Vereinigten Staaten von Amerika aber erwacht schranken¬ 
lose Begeisterung für die gefäbrdete gemeinsame Sache. Man huldigt 
dem Gedanken, die „Freiheit der Welt“ vom Untergang zu retten und 
vergißt darüber beinahe, daß Amerika den Krieg seit dem Eintritt in den 
Bund der Westmächte finanziert und daß die Deutschen ihn schon des¬ 

wegen nicht gewinnen dürfen. Gemeinsames demokratisches Empfinden, 

zur Einheitlichkeit verschmolzene, ungeschichtliche, aber politisch wirksame 

Anschauung über die Ursachen des Krieges und das sichere Gefühl von 

der Notwendigkeit, diesen Krieg bis zum lehzten Hauch fortzuführen, hel¬ 
fen den Völkern des Westens die furchtbare Krisis zu bestehen, die 
Deutschlands kriegerische Kraft im April des Jahres 1918 über sie ge. 
bracht hat. Sie wissen sich im Wesitz der industriellen Uberlegenheit, ob¬ 
wohl die deutsche Industrie troh ihrer Gebundenheit und der Abschnütrung 

vom Weltverkehr Wunder verrichtet, vertrauen auf ihre unerschspfliche 
Menschenfülle und verzweifeln trotz der schweren Bedrängnis durch die 

deutschen Tauchboote nicht daran, die Seeherrschaft zu behaupten. Sie 

halten daran fest, daß Deutschlands Stärke sich verbraucht. Mag der 
Deutsche auch fürchterlich unter den Handelsflorten der Welt aufräumen. 

Geleitzüge vernichten und seine Minen durch kübne Blockadebrecher bis in 
den Indischen Ozean tragen lassen, so wächst ihm selbst dadurch doch kein 
Quentchen Kraft zu. Diese Gedankengänge sind nur allzu richtig. Der 
Aufenehalt, den die wohlgefüllren englischen Magazine den hohläugigen, 

von schlechter Brokfrucht und Karroffeln genährten Stürmern Hinden¬ 
burgs auf den Schlachtfeldern bereiten, zeugt ja von dem erbarmungs¬ 

würdigen Zustand, in dem sich das deutsche Volk nach vierjähriger 
Blockade befindet, aber die Siege, die das deutsche Heer in der Pilardie 
und in Flandern erfochten hat, zeugen auch von der kriegerischen Kraft¬ 

fülle, die diesem darbenden Volk immer nech innewobnt. 
Als Kaiser Wilbelm nach dem Falle von Armentieres nach Flandern 

eilte, um kaiserliche flicht zu üben und sich in statuarischer Hallung seinen 

siegreichen Truppen zu zeigen, war bereirs ein neuer Angriff im Gang.
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Quaſt hatte den Angriff auf Béthune aufgegeben und das Schwer¬ 
gewicht võllig auf den rechten Flügel verlegt, um ſich im Bunde mit Sixt 

v. Arnim der flandrischen Verge zu bemächtigen und den Brückenkopf Ppern 

aus der Flanke zu bedrohen. Die Schlacht wich also nach dem rechten Flügel 
ab und suchte den strategischen Erfolg in seitlicher Zertriimmerung der flan. 

drischen Fronk. Diese Wendung erinnert an den Verlauf der Märzschlacht, 
die nach dem linken Flügel abgewichen war und die Deutschen von der Ancre 
zur Avre geführt hatte. In beiden Fällen hielt der innere Flügel des an¬ 
gegriffenen Abschnittes stand. Die 3. englische Armee hatte Arras behauptet, 
und die 2. englische Armee behauptete Béthune. Die Linie Arras—Böéthune 
wurde dadurch zur verkürzten Hauptfront des britischen Heeres, das fortan 

mit eingedrückten Flügeln und bedrohten Flanken zwischen Villers=Breton¬ 

neux und Ppern in drangvoller Abwehr focht und operativer Lähmung 
anheimgefallen war. 

Am 15. April brachen Ouast und Armin zum konzentrischen Angriff 
auf die flandrischen Höhen vor. Sie eroberten in unwiderstehlichem Anlauf 

die großen Sprengtrichter von Wytschaete, Wulverghem und die Vorstufen 
des Katsberges zwischen Nieuvekerke und Bailleul. Am Tage darauf 
nahm das Korps Eberhardt Bailleul und Meteren, das Korps Sieger 

Wytschaete und die Vorstufen des Kemmelberges. Französische Kavalleric, 
die 200 Kilometer Wegs in 60 Stunden zurückgelegt hatte, und Debeney#s 
erste Staffeln, die General de Miery von der Avre heranführte, warfen 
sich in den Kampf und wurden samt den englischen Divisionen geschlagen, 

bildeten aber am Walde von Nieppe, auf den Höhen von Bailleul und am 
Kemmelberg eine neue Front. Als die Bedrohung Tpern#s ernste Gestalt 

gewann und Sixt v. Arnims rechter Flligel sich anschickte, den Stellungs¬ 
bogen zwischen dem Blankartsee und der Erdwelle von Jonmebeke abzu¬ 

ichnüren, trat PDlumer hastig den Rückzug auf Ppern an und gab Daschen¬ 
daele, Doelcappelle, Langemark und Jonnebeke, den kargen Gewinn der 

Mrörderischen flandrischen Schlachten, im Handumübrehen preis. Die Belgier 
füchten den Rückzug der Engländer zu decken. Sie gingen am Houthulsier 
Wald entschlossen zum Gegenangriff vor und hemmten den Verfolger, der bis 
zum Steenbeek vordrang, vermochten aber keinen größeren Erfolg zu erzielen. 
Am 17. April 1918 standen die Deutschen wieder auf den Randhöhen der 
TVxperner Mulde und feuerten über Kreuz in die englischen Linien. 

Unterdessen hatte General de Miery die Verteidigung der flandrischen 
Verge geordnet. Englische und französische Regimenter standen gemischt 
auf Stufen und Kuppen der verschanzten Höhen. De Mitry hatte den 

Schllsselpunkt der Stellung, die osiwärts vorgelagerte Kemmelkuppe, dem 
General Breton anvertraut und ihm hierzu die Kraft zweier französischer 
Divisionen zur Verfügung gesiellt. Das steil emporsteigende Glacis schien 
ledes Angriffs zu spotten. Wohl donnerte seit dem 19. April planmäßig
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deutsches Geschütz, das unter unsäglichen Schwierigkeiten herangebracht 
worden war, aber das weiträumige Gelände mit seinen vielen toten 

Winkeln ließ das Feuer nicht zur vollen Wirkung gelangen. Engländer 
und Franzosen harrten zuversichtlich aus und fegeen das 3 Kilometer 
breite Vorfeld mit dem Sprühfeuer ihrer Maschinengewehre, um den 

Gegner zu schrecken. 
Die Oeutschen rüsteten ungeachtet aller Schwierigkeiten zum Sturm. 

Am 23. April standen die Korps Eberhardt und Sieger von Wytschaece 

bis Bailleul zum Angriff auf das Kemmelmassiv bereit. 
Flurnebel begünstige das Anschleichen der Infanterie, die sich im Douve. 

grund und an den Höhen von Bailleul einnistet. Um sie ber ist versumpftes 

Trichtergelände, vor ihr bebt sich der Hang mit Gebüsch, Häuserruinen 
und Wiesengrün bedeckt, zum Höhenrand. Die schwarze Kammlinie wächst 
in weitgeschwungenem Bogen von Norden gen Westen in ben blassen Frah. 
lingshimmel. Der Franzose späht aufmerlsam in den Talgrund und hält 
den Fuß des Massivs mie ostenketten umspannt, Störungsfeuer schlägt 
in den Douvegrund und schädigt die anrückenden Sturmeruppen schwer, ver¬ 

mag den Angriff aber nicht zu hemmen. 

In der Frühe des 25. April haut die deutsche Artillerie mit äußerster 

Wucht auf den Kemmel ein, Gasgranaten rauschen über die Höhen, Spreng¬ 
wolken flecken den Horizont, und als die Feuerwand wie slammendes Nord¬ 
licht über den Kuppen erscheint, bricht das Korps Sieger rechts, das Korps 
Eberhardt links von Wulverghem mit vorgeschobenem innerem Flügel zum 

Sturm aus den Grabentrichtern. Sieger kämpft um die Waldstücke nord¬ 
westlich von Wytschaete, nimme die letzten einst verlorengegangenen Gräben, 

zerschlägt die Maschinengewehrnesler, aus denen der Tod in seine Reihen 
fällt, und dringt in den Vyvergrund ein. Eberhardes Angriffsflügel stürmt 
den Kemmel. 

Uber rauchende Schollen, Drahtfecen, Astgewirr dringt das Alpen¬ 

korps im zerfließenden Dunst bergan. Vor ihm kost die Generwalze, um 
es her spriht Sperrfeuer des Feindes. Morgemwind zerreißt den Nebel¬ 
vorhang, die gelben Flämmlein französischer Maschinengewehre tanzen 

am Höhenkamm. Die französische Geschoßgarben mähen die vorflutenden 
Schügenlinten wie Gras, aber die gelichteten Reihen stürmen trogtzig bergan. 
Mit fahrbaren Minemverfern, Flammenwerfern und Handgranaten keuchen 

Bayern und Dreußen den Hang empor. Oas bayerische Leibregimemt er¬ 

stürmt den Gipfel, wirft Franzosen und Engländer von der Hochwarte üÜber 
den Nord- und Westhang, nimmt feuernde Bakterien, dringt mit dem ge¬ 

schlagenen Feind in das Barackenlager von Bruloose und gelangt in freies 
Gelände. Hätte die eigene Feuerwalze sich nicht als Feuerkranz vor dem 

Alpenkorps festgewühll, weil das Tagesziel erreicht war, so wäre der Stoß 
Tutscheks noch tiefer gedrungen.
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Eberhardts Zentrum erobert unterdessen die Höhen nordwestlich des 

Weilers Vleugelhoek und nimmt das Derf Dranoutre, das in der Senle 
zwischen Kemmel und Bailleul gebertet liegt. Am Abend fällt der Flanken¬ 

stühpunkt Locker, dessen Eroberung den Kemmel völlig in deutsche Gewale 
bringt und die unmittelbare Verbindung zwischen Bailleul und operinghe 

zerreiht. Vergebens wirst Mitry alle Reserven zu Gegenangriffen vor, 
sie prallen überall ab, der Kemmel ist in deutscher Hand. Da sieht Haig 
sich genötigl, bei Bpern abermals Gelände preiszugeben. Er räumt Zille¬ 
beke und die Minenkrater des 60.Meterhügels, und zieht sich auf den zu¬ 
sammengedrückten Brückenkopf Vpern zurück. 

Foch wird durch den Überraschenden Fall des Kemmelberges heftig er¬ 
schreckt. Er vereinigr alles, was er an englischen und franzssischen Divisionen 
an anderen Fromen entbehren konn, vor Poperinghe, Hazebrouck und auf 

den Höhen von Vailleul und umsäumt den Frontbogen Bpern—Géthune 

mit mächtiger Artillerie, die Tag und Nacht in die Oysniederung, in den 
Douvegrund und auf den Kemmel feuert, um den Feind niederzuhalten. 

Dech der Deutsche sinnt nicht mehr auf rasche, rücksichtslose Fortseung 
des Angriffs. Er liegt, erschspft vom ungeheuren Streit, arm geworden 

an Munition und Gerät, mit 200 Bajonetten starken Bataillonen in den 
eroberten Stellungen und sammelt mühsam neue Kräfte. Er hat seit dem 

9. April über 40 Divisionen in Flandern eingesetzt und muß sparen. 
Die Heeresleitung sucht sich über die Auswirkung der errungenen Siege 

Rechenschaft zu geben. Sie sieht Hazebrouck und Amiens, die Pole der 
englischen Wehrslellung, erschüctert, aber nicht aus der Ruhelage gerücke, 
sieht die britische Heereskraft so geschwächt und ihre Operationsfähigkeit 
so geschwunden, daß der ganze englische Heeresflügel der alliierten Front 
völlig gelähmt erscheint aber die Franzosen sind wiederum zur Stelle. 
Fechs sirategische Reserven fechten als Aushilse am exzentrischsten Punkt 
der allü#erten Front zwischen Béthune und dem Pserkanal in der Abwehr. 

Der Kberfall auf die deutsche U. Bootbasis 
und der U. Bookrieg 

England fühlte sich im April so bedrängt, daß es unter dem Schugtze 

der Kanalslette beschloß, die flandrische U. Bootbasis von der See aus 
anzugreifen, um die letzten Reserven in Massenschüben noch Frankreich zu 
bringen. Es galk, die Deutschen von der englischen Küste fernzuhalten und 
die U. Boothäfen an der flandrischen Küste zu verstopfen. In der Nacht vom 
22, auf den 23. April stießen daher englische Kreuzer und Zerstörer unter dem 

Vefeble des Vizeadmirals Roger Keyes gegen die deutsche Seeflanle vor 
und ersch ienen überraschend vor Seebrügge und Ostende. Der Angriff auf
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Oſtende ſcheiterte auf offener Reede, der Überfall auf Seebrügge wurde 
tollkühn ans Ziel getragen. Ummwallt von künſilichem Nebel, drang das 

britiſche Geſchwader im Morgengrauen gegen die Hafenanlagen vor. Der 
Kreuzer „Vindictive“ legte mit zwei großen Fährbooten an der Mole an, 

machte fest und enterte den mächtigen Steinbau. Während auf der Mole 
verzweiselt gekämpft wurde, Magazine in Flammen aufgingen, Gleise und 
Krane zerstört und Kanonen ins Meer gesloßen wurden, schlich sich ein mit 
Dynamit beladenes englisches Tauchboot an der Westseite des Baues dem 
festen Land zu und sprengte sich dort, wo die Mole in offene Brückenbogen 

überging, selbst in die Luft. Die Sprengung riß eine Bresche von 25 Metern 
Breite und schnitt die deutsche Molenbesatzung vom festen Lande ab. Kurz 
darauf erfolgken drei weitere Sprengungen im Innern der Reede. Oie 
Kreuzer „Intrepid“, „Iphigenia“" und „Thetis“ hatten die Sperre durch¬ 

brochen und waren unter einem Hagel von Geschossen in den Hafen eingelaufen. 

„Intrepid“ gelangte bis in den Kanal und bettete sich hart vor der ersten 
Schleuse auf den Grund der Fahrrime, „Iphigenia“ sank im Kanalmund, 

„Thetis“" im offenen Wasser auf der Reede. Als die Sperrschiffe von der 
Oberfläche verschwunden waren, rief „Vindictive“ die Entermamschaften 

an Bord, löste sich von der Mole und steuerte völlig zerschossen mit den Uber¬ 
lebenden der Besatzung, von Fährbooten und Zerstörern geleitet, unter 
wehender Flagge gen Dover. Die Deutschen machten sich mit Eifer an die 
Ausbesserung der Schäden. Drei Tage war die Ausfahrt aus dem Kanal 
umsöglich, danm gelang es kleinen Tauchbooten so viel Raum zu schaffen, 

daß sie an den Wracken vorbei ein- und auslaufen konnten. 

IJu derselben Zeit stieß die deutsche Hochseeflotte noch einmal gegen 
die norwegische Küste vor, um englische Geleitzüge zu versenken und die 
englische Armada fern vom Kanal zur Schlacht zu locken. Es war ein ge¬ 
fährlicher Marsch. Die englischen Minerfelder erstreckten sich jetzt weit 

über Horns Reiff hinaus, und eine neue Barre lag zwischen den Shetlands. 

inseln und der norwegischen Küste ausgebreitet. Admiral Scheer traf auf 
der Fahrt weder Kauffahrer noch Kriegsschiffe und sah sich gezwungen, 
urwverrichteter Dinge Kehrt zu machen. Es war der letzte Ausfall der deutschen 
Hochseeflotte. Der große Feldzug des Jahres 1918, in dem Deueschlonds 
Heer noch eimmal mit fliegenden Fahnen zum Sturm schritt und den Heeren 

Englands, Frankreichs und der Vereinigten Staaten die vom Hunger der 
Bleckade entkräftete Brust bot, wurde ohne die Hilfe der Schlachtflotte 
ausgefochten. Deutschlands Seekriegsführung harte sich der Fesseln nicht 
mehr entledigen können, in die sie durch die eigene Politik, die ungünstige 
strategische Lage und Englands Lberlegenheit zur See verstrickt worden war. 

Der U. Bookkrieg hatte das Feldheer zwar in den Kämpfen des Jahres 
1917 entlastet und die Überseeischen Berbindungen des Feindes gestört, 
aber keinen bestimmenden Einfluß auf bie Kriegführung der Entente ge¬
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wonnen. Als die britische Abmiralität im Frühling 1918 jedes seetüchtige 
Schiff nach Amerika sandte, um die amerikanischen Armeen nach Franl¬ 

reich zu tragen, rief die Heeresleitung die deutsche Admiralität ohne Erfolg 
zur unmittelbaren Bekämpfung der amerikanischen Transporte auf. Es war 
nicht möglich, die Tauchboote auf den weiten Ozean zu senden und die stark 
gesicherten Geleitzüge des Amerikaners anzugreifen. Eine Reihe von Ver¬ 
senkungen feindlicher Handelsschiffe an der amerikanischen Küste änderte 

daran nichts. Die U. Boote blieben an die vorgezeichnete Tätigkeit im 
Sperrgebiet gebunden, bestrebten sich, alle Schiffe zu versenken, die ihnen 

auf ihren Lauerposten vor das Rohr kamen, brachten aber keinen größeren 
Heerestransport der Amerikaner zur Strecke. Die neugebauten großen 

Unterwasser=Kreuzer waren weder zahlreich noch slark genug, den Kampf 
mit den englischen, französischen und amerikanischen Zerstsrerflotten auf. 

zunehmen, die in Geschwadern von der Hudsonmündung bis zu den roten 
Felsen von Dover und von Florida bis Kap Trafalgar kreuzten, um die 
Flanken der amerikanischen Transportflotten zu decken. Der A#mellanal! 
war vollends seder Bedrohung entrückt, seit er von der britischen Admirali¬ 

tät durch Kabelnetze, Minensperren, Flugzeuge und eine dreifach gegliederte 
Linie von Leucht- und Horchschiffen gegen die „U. Bootspest“ gesichert 

worden war. Im Februar 1918 war es der Torpedobootsflottille Heinecke 
zum letztemnal geglückt, in die Sperre einzubrechen und mehr als ein Dutzend 

englischer Bewach ungsschiffe zu versenken, aber im Jroßen ganzen war die 
Verbindung des Inselreiches mit der auf dem Festland lämpfenden Armee 

ungestört geblieben. " 

Die ftrategiſche Lage am 1. Mai 1918 

Als die deutſche Heeresleitung am 1. Mai 1918 die Erfolge wog, die 
das Weſiheer auf dem Entſcheidungsfelde erlämpft hatte, zählte ſie 127 000 

Gefangene und 1600 Beutegeſchütze. Die 5. engliſche Armee war vom 

Schlachtfeld verſchwunden, die 4. engliſche und die 1. und 3. französische 
Armee aus anderen Kampfräumen und Ruheslellungen herangeführt und 
Hals über Kopf eingeseht worden, das englische Heer auf beiden Flügeln 

geschlagen und in der Richtung auf die strategischen Pole seiner Wehrstellung 
zurückgeworfen und diese zu einem großen festländischen Brückenkopf mir 

schmaler Anlehnung an das französische Operationszentrum zusammen¬ 
gedrückt. Der Feind hatte sich zwar unter der ködlichen Bedrehung zu un¬ 

geheuren Gegenanstrengungen ermannt, Frankreich die Führung des Krieges 
übertragen und die Front an der Divette, der Avre, der Luce, auf der Erd¬ 

welle von Willers.Bretonneux und vor den Westausgängen von Albert 
neuaufgerichtet, die Front von Hazebrouck und St. Omer im Umkreis von
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Béthune, am Oſiſaum des großen Waldes von Nippe, auf dem Katsberg 

und vor den Toren Pperns behauptet, war aber nicht imstande, zum Gegen¬ 
angriff Überzugehen. Er mußte sich begnügen, örtliche Gegenstöße zu führen 

und neue Reserven zusammenzuraffen, um die Abwehr zu frislten. Der Aus¬ 
fall, den die Alliierten an Verwundeten und Toten erlitten hatten, entzog 

sich der Berechnung. Die Engländer hatten bei Croisilles, Vermand und 
St. Quentin sehr schwer gelitten, die Franzosen am Crozatkanal, an der 
Divette, der Avre und auf dem Kemmel blutige Opfer gebracht, und die 
Dortugiesen waren zu Spreu zerstoben, aber die Amerikaner hatten im März 

83 000 und im April 118 000 Mann gelandet und slellten im Mai 240 000 
Mamn zur Einschiffung bereit. 

Blickte die deutsche Heeresleitung in die eigenen Berlusslisten, so zog 
sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Die großen Siege waren teuer erkauft 

worden. Die 17. Armee hatte am schwersten gelitten, aber auch die 2. Ar. 
mee war nur um den Preis großer Opfer über die Somme vorgedrungen. 
Die 18. Armee hatte vor dem Crozotkanal, an der Divette und der Avre 

viel kosibares Bluc vergossen, und die 4. und 6. Armee hatten in der Lys# 

niederung und vor den flandrischen Bergen zahlreiche Tote liegen lassen. 

Der Feind schähte die deutschen Verluste an Verwundeten und Toten 

auf 350 000 Mann und rechnete darauf, daß der Angreifer bald nicht mehr 
in der Lage sein werde, die außerordentlich große Zahl seiner Kampfoerbände 

schlagfertig zu erhalten. Hierauf gründete Voch seine Hoffnung. Wem der 

Deutsche dazu Übergehen mußte, einzelne Divisionen aufzulösen, um andere 
aufzufüllen, begann der Abstieg von dem Gipfel der Erfolge, den er in den 
Aprilschlachten erstiegen hatte. 

Im Generalslabsbureau Fochs wurde die deutsche Heeresslärke am 

1. Mai 1918 auf 240 Divisionen berechnet. General Buat, der Leiter des 

Nachrichtendienstes, zählte 208 Divisionen an der Westfront und 32 Di¬ 
visienen an der Osifront. Von den 208 Divisionen des Westens standen 
um diese Zeit 143 an der Frone im Kampf, 65 im Rückhalt, und von diesen 

65 Oivisionen Reserve waren 38 frisch. Das war eine furchtbare Macht, 
furchtbar ktroh der Verluste, die die ersten Siege gekostet hatten und fähig, 

den drikten großen Schlag mit ungeschwächter Kraft zu führen. 
Die deutsche Heeresleilung stand am 1. Mai vor der entscheidungs¬ 

schweren Frage, wo sie den dritten Stoß anseßzen sollte. Wie die Dinge 

lagen, war die deutsche Offensive von vornherein gegen den englischen Heeres¬ 
flügel der Allü#erten gerichtet. Der auf dem Grunde des deutschen Angriffs¬ 
feldzuges schlummernde strategische Gedanke, dessen Erweckung Ludenderff 
gewissermaßen vom taktischen Erfolg der ersten Schlachten abhängig gemacht 
hatte, forderke die Fortsetzung des Angriffs auf das englische Heer und der 
Aufbau des Schlachtganzen wies die Deutschen gebiekerisch in diese Richtung, 
da die beiden ersten Schlachten auf diesem Felde noch viel zu tun gelossen
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hatten. Der Feind war zweimal geschlagen worden, aber der Durchbruch 

bacte troh der erkömpften Raumtiefe nicht in durchgreifender Amfassung 
gegipfelt. Die Schlachten waren in entscheidungslosem frontalen Abringen 

der Kräfte gebunden geblieben. Erst der dritte, vielleicht gar erst ein vierter 

oder fünfter Angriff konnte zur Zeriritmmerung der englischen Front führen, 
wenn die Angriffe so schnell und wuchtig geführt wurden, daß der Feind 

keine Zeit gewann, sich von seinen materiellen und moralischen Niederlagen 
zu erholen. Die Operationspause, zu der der Angreifer nach jedem Anlauf 

verhalten war, um frische Kräfte zu ballen und zur neuen Schlacht auf. 
zumarschieren, waren daher an gewisse Fristen gebunden, sonst gerieten die 
erzielten Erfolge ins Bröckeln und der Stein des Sisyphus rollte abermals 
ein Stück bergab. 

Die Schlacht zwischen der Aisne und der Marne 
vom 27. bis 30. Mai 1918 

Hindenburg und Ludendorff beschlessen am 1. Mai, an dem Angriff 

auf die englische Armee festzuhalten und zur Fortsehung der Schlacht an 

der Lys zu rüsten, die im Sumpfgelände der Niederung und auf der harten 
Kruste der flandrischen Berge sieckengeblieben war, aber Hazebreuck und 

Dünkirchen bereits am QOande der Angriffssphäre auftauchen sah. Hier 
lag das strategische Ziel der deurschen Offensive. Die Gortsetzung der Ope¬ 

ration war jedoch an die Entfaltung stärkerer Kräfte gebunden als für die 

Schlacht an der Oys bereitgestellt worden waren, und hiezu bedurften die 
Deutschen mancher Wochen Frist. Sie sannen daher auf Ablenkung und 

Fesselung des Feindes, um die Operationspause zu füllen, den Gegner in 

Atem zu halten und sich die Initiative nicht entwinden zu lassen, und fanden 
diese in einem Angriff auf die französische Aisnefront. Die deutsche Heeres¬ 
leitung begab sich damit zwar in Gefahr, von ihrem Grundplan abzuirren, 
aber die Imstände forderten den Angriff als Aushilfe, und diese Aushilfe 

enkbehrte auch policischer Einschläge nicht, denn ein glücklicher Stoß ins 

Gefüge der vor dem Marnebecken aufgepflanzten französischen Mitte wirkte 
unmittelbar auf Paris und dämpfte den französischen Stolz. Solchen Er. 
wägungen Raum gebend, ordneten Hindenburg und Ludendorff im Mai 

den Angriff auf die Armee Ouchesne an, die damals den Chemin des Dames 
besect hielt und sich in dieser mächtigen Höhenstellung vor jedem feindlichen 
Anlauf gesichert glaubte. 

Fech hatte der Aisnefront kampfkräftige Divisionen entgogen, um die 
Avrefront zu verstärken und ihr als Ersag vier abgekämpfte englische Di¬ 

vifionen zugeschoben. Er war bereits damit beschäftigt, sich im Zez al. 
raum zwischen Paris und Compiegne eine neue strategische Reserve zu
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schaffen und befohl Fayolle von Corbie bis Lassigny unermüdlich zu schar¬ 

mutzieren, um den Feind in seiner ausgesetzten und ausgedehnten Fro## 
zwischen Somme und Oise weder zur Ruhe noch zum Busbau eines Stellungs. 
sostems kommen zu lassen. Der Generalissimus der Alliierten hielt die Lage 
trotz der über ihm schwebenden Drohung eines neuen Angriffs für gebessert, 
da es ihm geglückt war, Amiens, Arras, Bélhune und Hazebrouck zu retten 
und am 25. April einen letzten großen Vorstoß Marwizens auf Willers. 

PBretonneux abzuschlagen. Er suchte allmählich das Gleichgewicht der Kräfte 
auf der neuen Grundlage wiederherzustellen, um zu gegebener Stunde selbst 
zum Angriff überzugehen. Auch er hielt die Aisnefront für gesichert und ver¬ 
schloß sich der strategischen Erwägungen, die sich mit einer Verkehrung der 
deutschen Angriffsfront befaßten. Nur Joffre warnte, aber ehe Joffres 
Warnung Früchte trug, schoß der deutsche Angriff in Gestalt. 

Am 26. Mai standen die Sturmdivisionen der 7. Armee vom Allette¬ 
kanal bis zu den Höhen von Brimont zum Angriff bereit. Generoloberst 
v. Böhn führte die Korps Larisch, Wichura, Winckler, Conta und Schmettow 

in die Schlacht. Auf dem äußersten linken Flügel focht das Korps Isse, 
das zur 1. Armee gehörte. In der ersien Stunde nach Mitternacht, in klarer 

milder Frllhlingsnacht, begann die Artillerie ihr Werk. Der Feind wurde 
völlig Überrascht. Er harte von dem Aufbau der Artillerie nichts gemerkt, 
auch von dem Aufmarsch der Infanterie, der wieder in Nachtmärschen durch. 

geführt worden war, nichts erfahren und erlag dem Feuerwirbel, ehe der 
Tag erschien. Von Gas betäubt, von Sprenggranaten erschüttert, von 
Minenentladungen zerrissen, lag er auf dem Höhengrat und den Nord¬ 

flächen des Chemin des Dames, in den Brückenköpfen des Miertegrumdes 
und des Marne=Aisnekanals dem Angriff preisgegeben, der um 4 Uhr in 
der Frühe von der Hochfläche von Monampteuil—Montberault herab¬ 
flucete, den Ailertegrund durchmaß und sich wie fressendes Feuer zum Nord¬ 

rand des Chemin des Dames wälzte. Er gelang über Erwarten. 

Die französischen Baktterien lagen verstummt, die Infanterie wurde 
überrannt. Larisch eroberte die Hochflächee von Hinon=Chavignon, Wichura 
lberwand den Widerstand bei La Malmaison und im Umkreis der Morval= 
Ferme, Winckler erstieg den Grat bei Cerny, Conta erstürmte den Höhen¬ 
rücken zwischen Ailles und Daissy und nahm Craonelle. Schmettow und 
Ille griffen an der Aisne an und führten den Stoß in südwestlicher Richtung, 
um dem Feind die Flanke abzugewinnen. Die englischen Divisionen, die 
den rechten Flügel der angegriffenen Front bildeten, wurden von der Gewal#t 

des konzentrischen Stoßes zersprengt. Ihre Trümmer kämpften bei Craonne, 
Berry-au.Bac und Sapigneul verzweifelt um Stand, wurden aber bald 
Ülberwältigt und über die Arrilleriestellungen ins freie Gelände geworfen. 
Als die Morgensome aufging, sah sie die Deutschen im Besihß des Chemn 
des Dames, und als der Dag sich fullte, feuerten deutsche Begleitgeschüge
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schon vom unbezwinglich gescholtenen Grat auf die Aisnebrücken. Schrapnell¬ 

wolken erschienen auf den Höhen zwischen Aisne und Vesle, die Turme von 
Soissons tauchten aus der Tiefe, englische und französische Divisionen flüchtete#n 

aufgelöst, durcheinandergewirrt gen Fismes und ließen ihre Artillerie in 
den Südschluchten des Chemin des Dames und an den Aisneufern liegen. 

Im Sonnenglanz stürmten Böhns Oivisionen über die unzerstörren 
rücken. Weitvorprallend stieß die Mitte Über Vailly und Pont d Arcis 

aufs Südufer vor. Sie Überwand die Höhen von Chassemy und Longueval 
und jagte den Feind über freies Gelände, durch grüne Saat und unberührte 
Dörfer gegen die Besle. Tiefer, immer tiefer bohrte Böhn den Stahl in 
die feindliche Front. Die Spitze seines Schwertes hatte das Stellungs¬ 

gefüge an der Vesle völlig durchstoßen. Als die Zentrumsdivisionen gegen 
Abend ins Wesletal hinabstiegen, befanden sie sich mitten in den Lagern 
des zersprengten Feindes. Landleute, die auf den Feldern wie im tiefsten 

Frieden ihrer Arbeit nachgingen, sahen, von Entsetzen gelähmt, französische 

und englische Nachhuten gen Süden flüchten und das graue Heer des Siegers 
himerhersÜUrmen. Unermeßliche Vorräte blieben liegen, keine Spreng¬ 
wolke kündete, daß der Franzose daran gedacht hatte, seine Stopel zu ver¬ 

nichten. Die Brände von Jezierna fanden bei Fismes keine Nachahmung. 

Als der Abend das Wesletal mit Schatten füllte, sand Böhns Zen¬ 
trum auf dem Südufer des Flusses bei Mont Notre=Dame an den Grenzen 
der Landschaft Tardennois, aus der Kluck am 10. September 1914 unbesiegt, 
mit Gefangenen und Trophöen gehorsam gen Vailly abgezogen waor. Der 

deutsche Angriffskeil war zwischen Sonnenaufgang und =niedergang mehr 
als 18 Kilometer tief in die feindliche Gront gedrungen. 

Der Verteidiger führte Reserven heraon und suchte den Keil durch 

Druck auf die Flanken zu lähmen. Da Böhns Westflügel am Rande der 
Hochsläche von Dinon und auf den Höhen von Vregny auf verzweifelten 
Widerstand gestoßen war und der Reimser Festungskloc die Osüflanke der 

Frangosen deckte, hoffte Ouchesne den Angriff südlich der Besle zum Stehen 
zu bringen. Im Walde von Dinon fochten französische Bataillone bis auf 

den lehten Mann, und um Soissons und Fort Condé hiel sich der Verteidiger 

noch am folgenden Tag. Der linke Flügel Böhns, der mit Fric v. Belows 
rechtem Flügel vereinigt focht, gewann rascher Raum. Die Korps Schmettoiv 

und Ilse warfen die Engländer zwischen Sapigneul und Brimont Über den 
Kanal, stürmten Cormiey, Cauroy und Loivre und bedrohten am Abend 
den Höhenklog von roully-St. Thierry, der die Nordwestzugänge von 

Reims beherrscht. Ouchesnes englische Divisionen entwichen in südwestlicher 

Richtung auf die Wesle. 
Als der 28. Mai graute, brachen 24 deutsche Divisionen zwischen Laffaux 

und St. Tbierry zur Verfolgung vor. Larisch eroberte Terny, Wichura 
stürmte Vregny, Condé und Missy, Winckler, Conta und Schmertow er¬
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reichten auf der ganzen Linie das Besletal und überschritten in breiter Front 
den Fluß, der auf den Karten Hindenburgs als fernstes Angriffsziel ab¬ 
gesteckt worden war. 

Damit gewann das Ablenkungsmansver das Aussehen einer emscheiden¬ 
den Schlacht: die „Aushilfe" wurde zur Operation. 

Eine französische Armee war Überrannt und völlig durchbrochen worden. 
Do der Bruch nur 30 Kilometer östlich von der neugebildeten Front illers¬ 
retonneux—Grivesnes—Cassigny erfolgt war, drohte das ganze Miteel¬ 

sück der französischen Wehrstellung einzustürzen. Paris erschien aus der 
Ferne strategisch bedroht. Und noch war kein Ende des Vorsioßes ab¬ 

zusehen, noch wichen Engländer und Franzosen trotz tapfersten Wider. 
standes Überall dem Überlegen geführten, todesmutig stürmenden Feind, 

der sein schweres Geschütz weit hinter sich gelassen hatte und mit elnigen 
vorgerissenen Begleiebatterien, an Schulterriemen gezogenen Minenwerfern 
und schweren und leichten Maschinengewehren Über die Vesle gen Süd#¬ 

westen vordrang. 
Da erwachten im deutschen Hauptquartier zu Avesnes Hoffnungen, 

die die Pläne der Heeresleitung mit neuem Licht übergossen und Fernsichten 
aufschlugen, in die der Blick bisher noch nicht getaucht war. Das strategische 
Interesse wurde unwillkürlich von Flandern und dem großen Angriffsbogen 
zwischen Somme und Avre abgezogen und auf das Marnebecken gelenkt, 
das sich unversehens bei da Gere-en=Tardenmois erschloß. War Ludendorffs 
Auffassung, daß es in diesem Feldzug erst großer taktischer Erfolge bedurfte, 
um zu strategischen Folgerungen zu gelangen, im Begriff, an der Marne 
auf eine glänzende, Überraschende, ungeahnte Weise gerechtfertigt zu werden? 

Hatte der dritte Angriff nicht nur eine schwache Stelle an scheinbar un¬ 

bezwinglicher Froné gefunden, sondern auch den Schwerpunkt der feindlichen 
Macht aus der Nuhelage gestürzt, nachdem Fochs Reserven am Crozat¬ 
lanal und an der Avre verzehrt und an der Oys am äußersten Flügel gebunden 
worden waren? Endete die Wirkungssphäre des Sieges, der unter so außer¬ 

gewöhnlichen Umständen erfochten worden war, nicht in der Linie Soissons— 
Fiemes—St. Thierry, sondern vor Paris, das bereits von Flüchtlingen 
aus Soissons, Fismes und dem bedrohten Tardennois überschwemmt und 
abermals von den Kruppschen Langrohren beschossen wurde? Wahrlich — 
solche Gragen waren geeignet, das strategische Arteil mit Einflüssen zu nähren, 
die angesichts des aufs äußerste gesteigerten Spannungsverhällnisses im 

Innern Deutschlands, angesichts der wachsenden Not Mitteleuropas, im 
Hinblick auf die ungeheuren eistungen des überangestrengten deutschen 

Heeres und im Hinblick auf den in den Schatten gerückten U. Bootkrieg 
größere Bedeutung gewinnen konnten, als ihnen ein Feldherr vielleicht 

umer einfacheren Umständen und in einer anderen Entwicklungsphase der 

kriegerischen Auseinandersehung eingeräumt hätte!



Die Schlacht zwischen der Alsne und der Marne 559 

Der Erfolg riß die deutſche Heeresleitung zur Fortſetzung des Angriffs 

bis zur völligen Erschöpfung der Oberlegenheit fort. Da der Gipfelpunke 

des Angriffs am 29. Mai noch nicht erreicht war, lag hierin noch keine Ge¬ 
fahr, denn noch focht man mit gesicherten Flanken, den Gegner selbst aus 

der Glanke bedrohend, aber der Augenblick, der zur Erwägung zwang, ob 
man die Angrifföfrone endgülkig verkehren, von den Engländern ablaossen 
und die gesparte Kraft an der Marne zur Enescheidung einsetzen sollte, nahte 
mit Riesenschritten. Er nahte um so rascher und war um so schwieriger 
wahrzunehmen, je schwungvoller die Armeen des Kronprinzen den Angriff 

gen Süden und Südweslen trugen. Und er barg eine große psychologische Ge¬ 
fahr. „Der seidene Faden der Einbildung“, an dem nach dem feinen apho¬ 

ristischen Kapitel Clausewitzens über den Kulminationspunlt des Angriffs¬ 
voft alles abhäng"“, konmte reißen, ehe Ludendorffs loderndes Temperament 

die Krisis im Drange des Überwältigenden Geschehens klar zu erkennen 
vermochte 

Der Angriff wurde fortgeseyt. Am 28. Mai schob Böhn die rechte 
Schulter vor. Er stürmte Juvigny, erstieg die Hochfläche von Nouvron, 

nahm Pasly und Cuffies, schlug von der Oise herbeieilende französische 
Verstärkungen und drang mit der blanken Waffe in das brennende Soissons. 

Nun wich Duchesne auch von den Höhen von Belleu und Septmonts süd¬ 
östlich von Soissons, wo er sich zwischen der Aisne und der Cerise in der 

Hoffnung auf Entsah krampfhaft behauptet hatte. Böhns Zentrum errelchte 
in der Nacht, alles vor sich henverfend, den Ort Loupeigne an der Straße 
Fismes—Fere. Der Straßenstern Fereen=Tardennois trat in den Gesichts¬ 
kreis des Angreifers. Dahinter öffnete sich das Ourcqal, lagen die Zugänge 

von Chäteau=Thierry und die Marnebrücken. Böhns linker Flügel hatte 
inswischen die Besle überschritten und war im Borgehen über die Ardre gegen 
die Straße Gere—OMheims. Um Reims enger einzuschließen, legte sich Gric 
v. Below auch im Norden und Osten hart an das Glacis heran und be¬ 
stürmee Neuvillerte und Bétheny. 

In der Frühe des 29. Mai stand der Deutsche mit vorspringender Mitte 
südlich der Crise und der Vesle in der Linie Villemontoire—F###—Cou¬ 
longes—Brouillet. Er schritt im Laufe des Tages mächtig aus und näherte 
sich am Abend unter ständigen Kämpfen dem Nordostrand des Waldes von 
Willers=Cotterets, dem Oberlauf des Ourcq und der Straße Reims— 
Dormans. Mehr als 35 000 Gefangene wanderten rückwärts. 

Die Franzosen geraten in die Gefahr, völlig durchbrochen zu werden. 
htainsende# Hilfe aus der Champagne, Foch sschickt Amerikaner und Franzosen 
von der Avre und wirst schwarze Truppen, die vor aris in Ruhe lagen, 
vom Fleck weg in die Schlacht. In Paris wird Sturm geläutet. General 
Guillaumat, der im Dezember von Verdun nach Mazedonien gesandt worden 
ist, verläßt Saloniki, um das Pariser Lager in Verreidigungszustand zu
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ſetzen. Die Pariſer fliehen zu Hunderttauſenden aus der Stadt, als stünde 
Kluck wieder vor dem Tor von St. Dénis. Aber diesmal hält die Regierung 
stand. Clémenceau flüchtet nicht nach Bordeaux, sondern eilt an den Ourcgq. 
Der 77hrige Greis zeigt den wankenden Truppen, den fiebernden Generalen, 
den fliehenden Landleuten sein von Troß und erstarrter Leidenschaft ver¬ 
geistigtes Antlitz und beschwört sie auszuharren. Er fordert die Heraus. 
gabe des letzten Bluestropfens und weist anrückenden Reserven mit macht¬ 

voller Gebärde den Weg auf das Schloachtfeld. 
Der Frangose sicht mit verzweifeltem Mut. Er wirft frische Divisionen 

in die Schlacht, verteidigt F##re-en=Tardennois und die Uferhöhen des Ourcq 

und geht am Weseufer der Crise zu Gegenangriffen Über. Aber kein Wehren 
bilft, der deursche Sturmlauf wirft alles zu Boden. Während das JZentrum 
sich bei Fere Bahn bricht, setzt Hutiers Flügelkorps Hofmamn zwischen 
Manicamp und Pontoise über die Oise und reicht dem von St. Gobain 
Über den Aisne=Oise-Kanal vorbrechenden Korps Frangois bei Gamelin 
die Hand. Schulter an Schulter ersteigen Hofmann und Erangois als an. 
gestückter Westflügel der Angriffsfront die Höhen im Mündungswiunkel 
zwischen Aisne und Oise. Am äußersten Osiflügel tritt das Korps Well¬ 

mann an und schiebt sich von Witry-les-Reims gegen Cernay und die Ost= 
tore der Stadt Reims vor. Schmettow und Ilse weisen Gegenangriffe ab, 
die aus den Nordtoren hervorbrechen, und nehmen Thillois, ihr Westflügel 
überschreitet die Ardre, erreicht Romigny, legt die Hand auf die Seraße 
Reims—Dormans und gelangt bis Passp-Grigny, 5 Kilometer nördlich 
von Dormans. Im Jentrum tragen Larisch, Winckler, Wichura und Conta 

die Schlacht fächerförmig gen Westen und Süden. Larisch kämpft sich süd¬ 
westlich von Soissons vorwärts, Winckler und Wichura überschreiten nach 
hartem Kampf die Straße Soissons—Chäteau=Thierry, erobern Hartenmes, 

Arcy, Grand Rozoy und Oulchy und werfen den Feind am Ourcq abwärts 
in die Wälder von Villers=Cotterers. Das Korps Conta aber fliegt wie der 
Pfeil vom Bogen auf der Straße Fere—Jaulgonne gen Süben, durcheilt 

den Wald von Fere, erreicht die Marne zwischen Ch##teau=Thierry und Dor. 
mans und stürmt in den Abendstunden den Brückenkopf Jaulgonne. Die 
Deutschen stehen wieder an der Marne. Der Schicksalsfluß, über den sie am 

10. September 1914 ungeschlagen auf die Aisne gewichen waren, rollt seine 
bräunlichen Wellen dicht vor ihren Güßen. 

Die strategische Lage am 30. Mai 1918 

Als die Gehilfen Ludendorffs am Abend des 30. Mai die Linie feststellten, 
die die 7. und l. Armee in der fünftägigen Schlacht erstritten hatten, ergab 
sich ein ungeheurer Keil, dessen Scheitelpunkt bei Jaulgonne die Marne
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berũhrte und deſſen Schenkel auf Soiſſons und Reims zurückſprangen. Der 
Zirkel maß in der Luftlinie vom Ausgangspunkt der Schlacht bis Jaulgonne 
55 Kilometer, von Jaulgonne bis Reims 50 Kilometer und von Jaulgonne 

bis Soissons 45 Kilometer Entfernung. Die Linie Soissons—Braine— 

Fismes—Reims bildete die natürliche Grundlinie des erstrittenen Dreiecks 

Soissons—Jaulgonne—Reims, und die Wesle die strategische Basis dieses 
kühn aufgesehten Keils. Besann sich die deutsche Heeresleitung noch darauf, 
daß sie den Angriff am Chemin des Dames nur zur Fesselung des franzö. 
sischen Heeres und der Generalreserve Fochs unternommen hatte, und hielt 
sie an dem nicht genau umschriebenen, weniger auf sirategischen Voraus¬ 
sehungen, als auf taktischen Erfelgen aufgebauten Generalplan fest, das eng.¬ 
lische Heer zu vernichten, so war sehzt der Augenblick gekommen, den Angriff 

am Ourcq und an der Ardre einzustellen und die Veslelinie als neue Fron# 

einzurichten, denn südlich der BVesle focht man seit dem 30. Mai mit vor¬ 

getriebenem Zentrum unter wachsender Bedrohung der Flanken und litt 
unter dem Mangel an Verbindungen aus der Raumtiefe und in der Greite. 
Weschloß die deursche Heeresleitung jedoch den Angriff fortzuseczen, um den 
überraschenden, alles in Schatten slellenden taktischen Erfolg bis zur Reige 

auszukosten und die Schlacht bis zur Entscheidung durchzukämpfen, so forderte 
die Lage zwischen Soissons und Reims die Verkehrung der Angriffsfronten 

nach Oslen und Westen, die Eroberung des Waldes von Villers-Corteres 
und die Einnahme der Stadtfeste Reims. Die GFortsetzung der Schlacht 

erforderte also ein Spreizen des Angriffs nach Südwesten, Süden und Osten, 

um den Keil mit der auf die Marne vorgetriebenen Spigze zur breikgelagerten 
Grundstellung zwischen Vesle und Marne zu gestalten. Man mußte Reims 

und Willers-Cotterets umfassend angreifen und zur Deckung dieser Angriffe 
an der Marne eine Verteidigungsflanke bilden. 

Die deutsche Heeresleitung entschied sich crotg wachsender taktischer 
Schwierigkeiten abermals für die Behauptung des gewommenen Bodens und 

damit für die Fortsegung der Operation. Eswar der enescheidende Ent¬ 
schluß, der kritische Befehl des Angriffsfeldzuges. Deutschlands 
Heer wandte sich von der Vernichtung der geschlogenen, aber nicht aus dem 
Felde verdrängten bricischen Armee ab, um die Franzoſen bei Villers · Cotterets 

zu schlagen und Reims zu nehmen. Mochte man auch in Avesnes dem 

leitenden Gedanken, der der Vernichtung der englischen Armeen gegolten 
hatte, im Herzen noch eine Stäcte bewahren, in der Absicht und in der Hoff¬ 
nung, den Feldzug in Flandern und im Artois nach der völligen operativen 
Ausbeutung der Vesleschlacht noch einmal aufzunehmen, so wurde dieser 

Gedanke durch die Abwendung von der ursprünglichen strategischen Idee 
doch der Gefahr der Verkümmerung überliefert. 

Um so gewaltiger rüstete Ludendorff zur rücksichtslosen Fortsetzung 

der Offensive an den französischen Fronten. In der Tat boten in diesem 
Sieemonms Geschichte des Kriches IV ##
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Falle nur uneingeschränkte, auf breitester Grundlage erfolgende, aus der 
Enge in die Weite und aus der Flankenpressung zur Bedrohung der feind¬ 
lichen Glanken führende Angriffe die Möglichkeit, das erschütterte französische 
Stellungssystem vollends zum Einsturz zu bringen und die französischen Haupt¬ 
kräfte entscheldend zu schlagen. Der Deutsche nahm dieses kühne, in die 
Sterne greifende Wagnis entschlossen auf sich und bekannte sich zu groß. 

zügiger Gortflhrung der Schlachtenfolge, obwohl er seit dem 21. März 

schon sehr schwere Opfer gebracht hatte, im Osten immer nech 32 Divisionen 

gefesselt soah und weder vom syrischen noch vom mazedonischen, noch vom 
italienischen Kriegsschauplatz ermutigende Meldungen erhielt. 

Mit unglücklichen Kämpfen in Sprien konnte die deutsche Heeresleilung 
sich abfinden, so lange es Liman v. Sanders gelang, Damaskus zu schirmen; 
am Wardar und an der Struma genügte Standhaleen der verdrossenen 
Bulgaren an den Gebirgstoren, um die Balkanflanke zu hüten, an der 
Diave aber war ösierreichisch-ungarische Offensive dringend geboten, denn 

die italienische Gront hing sirategisch so eng mit der Wesifront zu¬ 
sammen, daß Stilliegen dort auf eine Stärkung des Gegners in Frank. 

reich hinauslief. Allzulange schon hatte Kaiser Karl gesäumt, seinen Plah 
im Endkampf einzunehmen und in die rechte Flanke der englisch=franzö¬ 
sischen Schlachtordnung einzubrechen, die sich räumlich getrennt, aber 
strategisch verbunden von den Schleusen Nieuports bis zu dden Lagunen 
der Piave zog. 

Die Schlacht zwischen der Aisne und der Marne 
vom 31. Mai bis 1. Juni 1918 

Die Gortsetzung der Schlacht, die jetzt zwischen Aisne und Marne aus¬ 

gekämpft wurde, war an die Festigung der Befehlsverhällnisse und die 
Zuführung von Verstärkungen an Infanterie und Artillerie geknüpft. Luden¬ 
dorff traf hierzu weitreichende Maßnahmen. Er übertrug Böhn den Be¬ 
fehl über die zwischen Oise und Marne gegen Süden und Weslen vor¬ 
dringenden Truppen, Fritz v. Below den Befehl über die um Reims 
gelagerten Divisionen und rief Keserven von St. Quenein an die Vesle. 

Auch die Franzosen rüsteten zur Fortseung der Schlacht. Pétains 
Aufgabe lag klar vorgezeichnet. Sie wurde eigentlich im deutschen Haupt¬ 
duartier geschrieben. Er mußte auf den Hügeln ven Lassigny, auf der Hoech¬ 

fläche von Nampcel und im Reimser Bergwald slandholten und so bald 
als möglich zwischen Soissons und Chöteau=Thierry aus den Forsten von 
Villers=Coteereks zum Gegenangriff hervorbrechen, um den Angreifer über 
die Straße Soissons —Chäteau=-Thierry nach Osten ins Innere des neu¬ 
erschlossenen Angriffsbogens zurückzuwerfen.
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Dercdeussche hingegen war in erster Linie verpflichtet, alles daranzusehen, 

die Franzosen zwischen der Oisemündung und Soissons auf die Aisne zurück¬ 
zuwerfen, den Brückenkopf Vic. sur. Aisne zu nehmen und diesen von Norden 
nach Süden zielenden Angriff durch einen von Oslen nach Wesien zielenden, 

gegen den Wald von Willers-Cotteres gerichteten und im Ourcqtal bei 
Mareuil gipfelnden Seitenanfall zu ergänzen und dergestalr zu einer Um¬ 
fassung der um Willers=Cotterets zusammenströmenden französischen Re¬ 
serven zu gelangen. 

Die Schlacht nahm ihren Fortgang. 

Der Deutsche wies ihr nach vollendetem Ourchbruch Ziel und Richtung. 
und ordnete sie am 31. Mai nach strategischen Gesichtspunlten neu. Er 

gab das Geseh des Handelns noch nicht aus der Hand und wälzte die 
Verfolgung in der Nacht auf den 31. Mai gegen die Marne. Contas 

Divisionen drangen schon vor Tagesgrauen zu beiden Seiten Jaulgonnes 
zu den Uferlehnen der Marne vor. Am 31. Mai gewann Vöhns linker 
Flügel zwischen Chäteau=Thierry und Dormans in einer Breite von 25 Kilo¬ 
metern das Nordufer des Flusses und richtete das Feuer seiner Maschinen¬ 

gewehre auf das Südufer, wo amerikanische Divisionen sichtbar wurden. 
Unterdessen traten Hofmann und Frangois zur Eroberung der Hochflächen 

von Nampcel und Nouvron an, um dem Feind das Nordufer der Aisne 
zu entreißen. Da der Franzose zur selben Stunde zum Gegenangriff schrirt 

und nicht nur auf dem Nord., sondern auch auf dem Südufer des Flusses 
mit starken Kräften gegen Nordosten vorbrach — es war Pétains erster 
großer Versuch, die 7. Armee über die Straße Coucy—Soissons—Chäteau¬ 
Thierry zurückzuwerfen und den an der Marne stehenden Divisionen Contas 

die Flanke abzugewinnen —, prallten Angriff und Gegenangriff am 31.Mai 

auf den Höhen von Nouvron und Nampcel aufeinander. Nach erbitterten 
Kämpfen bemächtigten sich die Deutschen Nouvrons, Tartiers und Guisys 
und worfen den zäh fechtenden Feind auf Nampcel und Fontenoy, ver¬ 
mochten aber Vic. fur=Aisne nicht zu erreichen. Der Franzose verlor Teile 

der Dauerstellung, die er seit drei Jahren gehalten hatte, behauptete sich indes 
zwischen Noyon und Moulin=sous=Touvent im Waldwinkel von Carlepont 

und in den Schluchten, Gehölzen und Steinbriüchen zwischen Aurrsches 

und Bic. 
Auf dem Südufer der Aisne stieß der Franzose milten in den Aufmarsch 

der Korps Wichura und Winckler hinein. Böhns Zemrum war im Begriff, 
westlich der Straße Soissons—Chäteau=Thierry mit der Front nach Westen 
aufzumarschieren und den Wald von Willers. Cotterels umfassend anzugreifen, 

als der Franzose ihm den Vorrang abgewann. Der Gegenstoß folgte der 
ahnlinie Villers. Coteerets—Longpont— Bercy-le. Sec—Soissons und 
drängee den rechten Flügel der Westfront Böhns über Vercy-le=See zurück, 
wurde aber kurz darauf angehalten und abgeschlagen. Unter schweren
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Verlusten wichen die französischen Divisionen gegen Longpont. Nun traten 
Wichura und Winckler an. Sie durchliefen das Sperrfeuer der feindlichen 
Feldgeschüge, überschritten die Linie Bercy—Villemontoire—Parcy— ulchy 

und wälzten den grimmig sich wehrenden Feind in heißen Kämpfen über 
Chaudun, Vierzy, St. Remy und Troville gen Westen. 

Es war ein Schlachttag voller Kraft und Bewegung. Die Sonne stach, 
gelber Staub siand in Wolken über den Straßen und legee sich schwer auf 
die Autokolonnen, die frische Streiter und Streitmittel an die Kampffront 
schleppten. Französische Tanks skampften durch bleichendes Korn, Artillerie fegee 
duerfeldein, Maschinengewehre hämmerten im Wiesengrün, und Infanterie 

drang, zu zerstreutem Gefecht gelockert, durch fette Rübenschläge, blühende 
Karkoffelfelder, niedrige Buschwäldchen und lauschige Bachgründe und 
schlug sich, plößlich in Gruppen zusammenlaufend, in blutigem Handgemenge 

um brennende Dörfer und festgebaute Flecken. Der Franzose wich allmählich 

auf den Nordostrand des Waldes von Villers=Cotterets und setzte sich am 
Sovieresflüßchen in der Linie Longpont—Corcy—Faverolles—CTroesnes. 

Südlich des Ourcqtales lämpfte er bei Neuilly-St. Front, Sommelans 

und Etrépilly verzweifelt um Stand. Am äußerslen Südflügel der gen 

Vesten gerichteten Front wurde Chöteau=Thierry von der Schlacht erfaßt 
und von wilden Straßenkämpfen geschüttelt. Am Abend des heißen, kampf. 
erfüllten Tages sanken die Gegner eng verstrickt auf dem neu abgesileckten 
Schlachtfeld nieder und riefen Verstärkungen heran, um den Kampf in der 
Frühe des 1. Juni zu erneuern. 

Die Deutschen hatten das bergewicht behauptet und den Angriff weit 

über die Straße Soissons—Oulchy-le=Chsteau—Chäteau=Thierry nach 
Wessen gekragen, obwohl der Feind alles herangeholt hatte, was in der Nähe 

lagerte und aus der Ferne mit Bahnen und Kraftwagen herbeizuschaffen 

war, und sich mit Aufopferung schlug. Die tief eingekerbte französische From 

war dem Zusammenbruch nahe. 

Versailles und Washington 

Der interalli#erte Kriegsrat, der am 1. Juni im Schlosse Trianon zu 

Versailles zusammentrat, blickte beklommen auf die Karte, die die Lage der 
Allüerten spiegelte. Goch gab zwar die bestimmte Erklärung ab, daß die 
Katastrophe an der Marne beschworen werde, aber die strategische Unsicher¬ 

heit war doch so groß geworden, daß eine allgemeine Krisis über die Entente 

bereingebrochen schien. Besaßen die Deutschen noch frische Kräfte, floß 
ihnen noch Erfatz aus der Heimat zu und hatten sie den Mut, den Feldzug 

bis zur Erschspfung fortzusetzen, in der Hoffnung, die englisch-französischen 
Armeen zu zertrümmern, und auf die Gefahr, Gegenstöße großen Stils gegen



Verſailles und Waſhington 565 

ihre ausgebogenen, flüchtig abgeſteckten Angriffölinien abwettern zu müſſen, 
ſo geriet die Entente in Gefahr, auf dem Schlachtfeld zu erliegen. Zunächſt 

aber war Paris bedroht, denn die Durchführung des Angriffs Vöhns auf 
Villers⸗Cotterets rief deutlich einem ergãnzenden Angriff Hutiers auf Com¬ 

pisgne, nachdem der Versuch der Korps Hofmann und Frangois, die Linie 

Carlepont — Fontenoy zu durchbrechen, gescheitert war. Auch um Reims 
war man in Versailles in schwerer Sorge, denn Below schoß schon von 

drei Seiten in die Stadt, und die Senegalesen behaupteten sich nur noch 

mit Mühe bei La Pompelle vor den Osttoren der alten Feste. Der 
Reimser Feuerbogen reichte von Pompelle über Bétheny und Tilloy 

bis zur Straße Reims— Dormans, an der sich die deutsche Kampf¬ 
linie zur Marne zog. Auch die verkrüppelte englische Gront blieb schwer 
bedroht, obwohl es den Berbündeten gelungen war, Loker zurückzuerobern 

und sich vor Poperinghe und auf den Höhen von Bailleul zu behaupten. 
Da England den lezten Mann und das lete Rohr über den Kanal geschicht 
batte und JIcalien sich weigerte, größere Streikkräfte nach Frankreich zu ent¬ 

senden — es war so nicht denkbar, daß Kaiser Karl noch lange in der Abwehr 
verharrte —, hing alles von dem Zufluß amerilanischer Streiter und von der 

Operations fähigkeit der französischen Armeen ab. 
Foch wies darauf hin, daß die Stunde des allgemeinen Angriffs früher 

oder später schlagen werde, daß man dann aber auch fähig sein müsse, den 

Angriff zu führen. 
Die Maischlacht hatte Fronkreich 200000 Mann gekostet. An ihre 

Stelle traten zwar 250000 Ameritaner, die in mächtigen Schiffszügen, 

Über den Ozean kamen — der im Neuyorker Hofen aufgegriffene deutsche 
ARiesendampfer „Vaterland“ nahm allein auf jeder Fahrt 12000 Mann 
an Bord —, aber sie konnten die Franzosen in der Feldschlacht nicht er¬ 

setzen, und die Verschiffung von 200000 Mann genügte nicht, die Lücken 
zu füllen und die dahingeschwundenen Reserven zu erneuern. Foch legte 
dar, daß die Allüerten nach der Vernichtung der Armee Gough und 
zahlreicher anderer englischer und französischer Verbände nur noch über 

162 Divisionen verfügeen, und forderte 100 amerikanische Divisionen, die 
in Monatsstaffeln von 300000 Mann über den Ozean kommen müßten, 
um der Emente den Sieg zu sichern. Man beschloß, ein Schreiben an Wilson 

zu senden, um ihm dies mitzuteilen und auf Erfüllung dieser Forderung 
zu dringen. Am 2. Juni seyzten Clmenceau, Lloyd George und Orlando 
ihre Namen unter den Brief, der dieses Eingeständnis der englisch-ita¬ 
lienisch=französischen Niederlage enthielt. Doch so ernst auch die Stimmung 

im Schlosse Trianon war und so finster Clémenceau auf die Karte blickte, 
die im spiegelnden Sonnenlicht vor ihm ausgebreitet lag — niemand dachte 

daran, das blutige Spiel aufzugeben. Als Clemenceau den Kriegsrat verließ, 

schanzte Guillaumat wie einst Gallient im Umkreis von Paris.
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Am 4. Juni trat der französische Diktator vor die Kammer und er¬ 
stattete über die Lage Bericht. Ferner Geschühdonner begleitete seine Worte. 

Er gab der Wahrheit die Ehre und erklärte, daß die Alliierten ungeheure 
Rückschläge und unglaubliche Verluste erlitten hätten. Die Beslände be¬ 
Lgännen zu schwinden, aber die Amerikaner seien unterwegs, um in das Ent¬ 

scheidungsspiel einzutreten. Es gelte auszuharren und das Werk der Toten 

zu vollenden. Er rief zum Kampf, dachte nicht an Frieden und sprach die 
stelzen Worte: „Ich schlage mich vor Paris, ich schlage mich in Paris, 
und ich schlage mich hinter Daris! Wir weichen, aber wir werden uns 
nicht ergeben!“ 

Als Clémenceau diesen Ausspruch tat, war die Schlacht zwischen 
Aisne und Marne an den Waldrändern von Millers=Cokterets, nur noch 
70 Kilometer von Paris entfernt, im Erstarren begriffen. 

Die Schlacht zwischen der Aisne und der Marne 
vom 1. bis 4. Juni 1918 

Die Armee Vöhn hatte am 1. Juni französische Gegenangriffe von 

wachsender Stärke abgewehrt und war auf dem rechten Flügel und im 

west#wärts gerichteten Zentrum selbst zu neuen Angriffen geschritten. Auf 

dem Nordufer der Aisne war ihre blutige Mühe umsonst. Es gelang Hof¬ 
mann und Frangois zwar im Laufe des Tages weiter gegen Vic=sur=Aisne 
verzudringen und die Franzosen am 2. Juni aus der Linie Autrêches— 
Nouvron auf Hautebraye und Wingre zu werfen, aber die Verteidiger 

bielten die AUferlehnen von Berny und die Höhen von Tracy-le= Mont und 
Moulin=seus=Touvem fest und stießen den Angreifer wiederholt gegen Norden 

zurück. Böhns Mitte drang am 1. Juni gegen die Liefenlinie des Savieres. 

flüßchen vor, erlämpfte am 2. Juni nördlich des Ourcq die Orte Chaudun 

und Longpont und südlich des Glusses Monthiers und Dammard und die 

Hänge des Clignonbaches. Am 3. Juni üÜberwogen die französischen Gegen¬ 
angriffe die deutschen Angriffe. Pétain führte Division auf Division gegen 
Wöhns rechten Flügel und bannte Frangois vor Carlepont und Vie auf 
dem Nordufer der Aisne. Conta, der im Flußwinkel zwischen Ourcq und 

Marne auf dem linten Flügel um die bewaldeten Kuppen der Landschaft 
Orrois kämpfte, sah sich von überlegenen französischen und amerikanischen 

Kräften in die Abwehr gedrängt. Glücklicher war Böhns Mitte, die die 

Ablenkung nützte, ihre Hauptkräfte nach rechts zusammenzog und den Feind 
mit starlen Schlägen über die Linie Pernant—Chaudun und die Straße 

Soissons—Villers=Cotterets gegen Westen trieb. Troy des Einsahes zabl¬ 
reicher Tanks verlor der Franzoſe zwischen der Aisne und den Wäldern 
die Höhen von Pernam und Missy=aux-bois und wurde auf die Linie
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Amblenvy—Cuervy—Dommiers gegen die Straße von Willers- Cortere##s# 
und den Mühlbachgrund südlich des Aisnebrückenkopfes Fontenoy zurück¬ 

geworfen. 
Der Deutsche stand am 4. Juni zwischen Aisne und Marne, dem Wald 

von Willers-Cotterees und dem Bergwald von Reims in der Flanke des 
französischen Jentralraumes und auf den Verbindungslinien der Cham¬ 
pagnefront aufmarschiert. Es war eine im Angriff gewonnene Drohstellung, 

keine Grundstellung zum Ruhen. Man konnte den Angriff aus dieser Stellung 
fortsecen, sobald man sich gekräftigt und den Nachschub geordnet hatte, 

oder einen außerhalb des Bogens angesetzten Angriff aus der Flanke unter¬ 
stüsen, um die zur Kräftigung nokwendige Frist zu nühen, aber man mußte 
sich der Flankenbedrohung bewußt bleiben, die der tiefgesloßenen Front¬ 

tasche von zwei Seiten nahte. Der Gedanke, die Angriffsrichtung angesichts 
des wachsenden Widerskandes der Franzosen abermals zu verkehren und 

sich nun wieder gegen die Engländer zu wenden, hatte am 4. Juni kein Recht 
auf Beachtung, denn die Operation, die den Kronprinzen an die Marne 
geführt hatte, forderte jetzt gebieterisch die Fortsetzung der Schlacht. 

Vor neuen Entschlüssen 

Hindenburg und Ludendorff standen abermals vor neuen Entschlülssen, 

aber diese ergaben sich nicht mehr aus freiem Ermessen, sondern unmittelbar 
aus der zwischen der Aisne und der Marne geschaffenen Lage. Da der Angriff 

zwischen Fontenoy und Noyon nicht durchgedrungen war, blieb der deut¬ 
schen Heeresleitung nichts Übrig, als die Schlochtfront noch einmal zu ver¬ 

längern und auf dem Westufer der Oise in südlicher Richcung anzugreifen. 
Es galt, nicht mehr die strategische Linie Vic=sur=Atsne—Moreuilsür#= 
Ourca, sondern die große Querverbindung Compiegne—Millers-Cotterets 
zu gewinnen, um die im Mittelraum, am Schulterpunkt der englisch-fran¬ 

hösischen Front zusammengeflossene Hauptmacht des Feindes von zwei 
Seiten zu umfassen und vernichtend zu schlagen. Das war eine schwierige, 

durch die Entwicklung unendlich erschwerte Aufgabe. Der Geind focht trot 
allgemeiner Bedrängnis bei Compiegne unter den günstigsten Bedingungen. 
Die Ballung der alliierten Reserven in diesem zentralen, auf der inneren 
Linie zwischen den tiefgestobenen Fronctaschen ruhenden Naume war im 

Grunde nicht auf Fochs Strategie, sondern auf den Angreifer selbst zurück¬ 

zuführen. Der Sturmlauf Hutiers von St. Quentin zur Divette und zur 
Avre und der Sturmlauf Böhns von Laon zur Marne und zur Savieres 
hatte die feindlichen Kräfte magnetisch in den zwischen den beiden Front¬ 

bogen entstandenen, auf Paris abgestützten Halbkreis gezogen. Griff der 
Deuusche hier an, so stieß er auf vorbereiteten Feind.
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Um so wichtiger war rasches Handeln. Und so geschah es. Ehe der 
Franzose sich zu einem allgemeinen Angriff auf die Flanken des zwischen 

Aisne und Marne vorgetriebenen Keils aufraffen lonnte, stieß der Deutsche 

bei Lassigny zu und erneuerte die Schlacht. 

Die Schlacht zwischen der Oise und der Aore 

Am 9. Juni schritt die 18. Armee zwischen der Oise und der Avre 
zum Angriff. Er war wmunlichst beschleunigt worden, trat indes später in 
die Erscheinung, als der Führung lieb war, denn der Franzose begann die 
Verstrickung an der Aisne und am Ostsaum des Waldes von WVillers=Corte- 
rets bereits zu lösen und frische Reserven auszuscheiden. Aber es war 
dem Kronprinzen nicht möglich gewesen, den Angriff früher anzusetzen, 

dem die Verschiebung der Angriffsariillerie erforderte Zeit. Oie deutsche 
Heeresleitung sah sich auch in diesem Falle genötigt, mit dem Gerät haus¬ 
zuhalten. Sie konnte keine Reservebatterien auffahren, sondern mußte 

schwere Geschütze von Front zu Front — diesmal von der Ailerte über die 

Oise zur Divette — schleppen, um die Schlacht zu eröffnen. Der taktische 
Zusammenhang des neuen Vorstoßes mit der Schlacht am Ourcq wurde 
durch diese Verzögerung des Angriffs gelockert. Roch erschwerender wirkte 

der Umstand, daß man auf eine lberraschung des Verteidigers nicht mehr 

rechnen konnte. Der Zug lag im Spiele vorgezeichnet, nachdem die Wesle 
überschritten worden war und der Vorstoß über die Aisne in eine siehende 

Schlacht zwischen Reims und Willers-Colterets gemündet hatte. 
Trotzden traten die Deutschen zuversichtlich zum Angriff an. Compiegne 

winkte als deutlich sichtbares Ziel, dahinter lag — am Nand der Sieges¬ 
sphäre — Haris. Fiel Compiegne, so brach die Verteidigung der Franzosen 

auf dem Nordufer der Aisne im Kreuzfeuer zusammen, und die 7. Armee 
konnte zwischen Aisne und Marne auf der ganzen Oinie zum flankierend 

wirkenden Angriff auf Villers=Corterets schreiten. 
Hutier harte seine Streitkräfte nach dem linken Flügel zusammenge¬ 

hdogen. Er verfügte Über 14 Oivisionen, die auf einer Breite von 25 Kilometern 
zwischen Monedidier und Noyon angriffen. Um Mitternacht rauschten Gas¬ 

und Dauchgranaten über die Köpfe der slurmbereit harrenden Infanterie im 
die französischen Linien. Doech die tiefgestoffelte franzssische Artillerie schoß 

diesmal sofort zurück und lenkte schweres Feuer auf Hutiers Sturmdivisionen, 

die sich bei Assainvillers, Hainvillers, Canny=sur-Ma9h, Lassigny und Cuvy¬ 
Suzoy gesammelt hatten. Unter Verlusten hielt man aus und wartete auf 
den Tag. Hutier gedachte im Zentrum durchzubrechen, der Tiefenlinie des 
Magfläßchens zu folgen und das Hügelland von Thiescourt—Ribécomt 

zu umgehen, verzichtete aber keineswegs auf Stirnangriffe seiner Flügelkorps.
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Als es tagie, erhoben ſich ſeine Sturmkorps und drangen in mörde¬ 
rischem Feuer gegen die von acht eingegrabenen, erhöht siehenden Divi¬ 
sionen besetzte Linie Rubescourt—Orviller—HODlessis=Le Royve—Hlémont— 
Mont Renaud vor. Weder Vorbereitung noch Feuerkraft halfen gegen 

den deutschen Angriffsgeist. Der Verteidiger wurde auf der ganzen Linie 

aus dem Stand gehoben und im Zentrum durchbrochen. Auf dem rechten 
Flügel warf das Korps Okinger den Feind nach Rubescourt hinein, auf 

dem linken Flügel siürmte der vom Ostufer der Oise zurückgekehrte Hofmann 
die Nordhalde des von Oise, Divette und Mah umflossenen Hügellandes 
von Ribe#ourt. Der Franzose wich auf dem Weslflügel südlich ven Mont¬ 

didier auf Le Erstoy, auf dem Ostflügel südlich von Lassigny auf Caunncc¬ 
tancourt—GBelval. Im Zencrum siürzten zwei französische Stellungen ein. 

Die Korps Webern und Schöler drangen Schulter an Schulter über Morte= 

mer, Cuvilly, Ricquebourg zu beiden Seiten der Straße Rove—Estrées¬ 
St. Denis und der Matz vor und warfen den Verteidiger 7 Kilometer nach 
Süden. 

Am 10. Juni erneuerte Hutier den Angriff mit verstärkten Kräften 
und gewann auf dem linken Flügel und im Zentrum abermals Naum, doch 
mun zeigte sich, daß der Angriff an der Magy nicht nur aus dem Zusammen¬ 

hang mit den Kämpfen westlich von Soissons geraten war, wo Bähn seit 
dem 5. Juni keinen Vorteil mehr erringen konnte, sondern daß auch auf 

dem neuen Schlachtfeld Uberraschungen blühten. Hutiers rechter Flügel 
wurde von Mangin, den Voch im stillen an die Avre gerufen hatte, in der 
Flanke angegriffen, und das Zentrum südlich von Ressons-fur= Mag in schwere 
Kämpfe verwickelt. Aber noch war kein Grund zum Jagen. Noch stritten 
Hutiers Generale mit überlegener Kraft. 

Okinger hielt Mangins erstem Angriff stand, so heftig dieser auch drängte. 

Webern brach sich Schritt für Schritt nach Süden Vahn und sank erschöpft, 
aber siegreich am Oberlauf der Aronde nieder, Schöler nahm Marqueglise 
und stieß in südöstlicher Richtung vor, um dem Laufe der ostwärts fließenden 

May zu folgen, und bedrohte die Verteidiger des Massivs von Lassigny 
in der linken Glanke. Der Frangzose trat auf dem rechten Flügel den Rück. 

zug an und gab das Höhengelände von Ribcourt preis. Hofmann eroberte 
Hügel um Hügel, nahm Gehöftee, Dörfer und Flecken mit siürmender Hand, 

raffte Gefangene und Gerät an sich und rückte in der Dämmerung in 
NRibécoure ein. Als der Abend sank, stand der rechte deutsche Flügel west¬ 

lich von D#éry, die Mitte sbdlich von St. Maur und Marqueglise in Keil¬ 
gestalt an den Afern der Aronde vor Compiegne, und der linke Flügel war 

im Besitz der Höhen von Nibéceurt. Die französische Oiseflanke sprang auf. 
Pétoin befohl den Verteidigern von Carlepont, sich auf Tracy-le=Val zurück¬ 

zuziehen, rief aber gleichzeitig Mangin zum allgemeinen Angriff auf Hutiers 

rechten Flügel und die rechte Glanke des von Webern und Schöler bis zur
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Aronde vorgekriebenen Keils. Der schmal gewordene deutsche Angriff hatte 

wiederum zur Eneblößung der Flanken geführt, und diesmal war der Gegner 
stark genug, zum Gegenstoß überzugehen. 

Mangin schrikt am 11. Juni zum allgemeinen Gegenangriff. Die 

Deusschen standen zwischen Ribecourt und Compiegne auf dem Nordufer 
der Mach 10 Kilometer und auf dem Nordufer der Aronde bei Monchy¬ 
Humieres nur noch 7 Kilometer von den Toren Compiegnes entfernt, als 

die Franzosen sich mit gesammelter Kraft auf ihren rechten Flügel warfen. 
Es kam zu bin- und herwogendem Kampf. Oringer schlug den Feind bei 
Rubescourt ab, Webern geriet bei Mery ins Gedränge. Jäger und 
Senegalesen flürmten, von zahlreichen kleinen Sturmwagen geleitet und 
gedeckt, gegen die dünngewordenen, flüchtig befestigten deutschen Linien. 

Der Angreifer gelangte bis an den Südrand von Frétoy, überflutete Mery, 

prallte gegen Cuvilly und Mortemer vor, nahm Belloy und quetschte den 

beutschen Angriffskeil so stark, daß Hutier den Vormarsch auf Compiegne 
einstellen muste, um gegen Mangin Front zu machen. 

Ludendorff befahl den Abbruch der Schlacht und begnügte sich mit 

dem Besih des Hügellandes nördlich der Mat. Der Franzose versuchte 

noch zwei Tage lang auf Ressons durchzubrechen, um den Feind von der 

Mag zu verdrängen, dann erstarrte der Kampf in der Linie Rubescourt— 

Bailly—Tracy-le-Bal—„Moulin=sous-Touvent—Fontenoy. Das Ergebnis 
entsprach den Erwartungen Ludendorffs nicht. Die Franzosen hatten das 

Hügelland von Nibtcourt und Carlepont verloren, aber Compiegne be¬ 
hauptet und fühlten sich als Sieger. 

Zum erstenmal war ein großer, vorbereiteter deutscher Angriff nicht 
völlig geglückt und der Verteidiger in der Abwehr slandhaft gewesen. 

Die strategische HLage am 13. Juni 1918 

Um den Franzosen keine größere Bewegungsfreiheit zu lassen, greift 

Böhn am 12. Juni südwesllich von Soissons an und wirft sich zwischen 
Fontenoy und Dommiers auf den überraschten Feind. Hinter einem Vor¬ 
hang von Gas- und Nauchschwaden dringen die Oeutschen zwischen der 

Aisne und der Seraße Soissons— Villers=Cotterets in der Nordflanke des 
Waldes vor, durchstoßen die frangösischen Linien und erreichen in der Mitte 
die Orte Laversine und Coeuvres. Am Nachmittag stürmen Bayern die 

Schlucht von Coeuvres, durch die der Mühlbach über Laversine gen Am¬ 

bleny zur Ais#ne zieht, und sehen sich darin fest. Zur gleichen Zeit unter¬ 
nimmt die 1. Armee einen Angriff auf Reims, um den kampflustigen Feind 

in die Vorslädte zu bannen und seinen Ausfällen ein Ende zu machen. Der 

Vorsioß Belows gewinnt Boden, erstirbt aber auf dem Glacis der schwer
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bedrängten Feste. Auch dieser Angriff trägt das Gepräge eines Fesselungs¬ 
uncernehmens und verrät, daß der Deutsche die Handlungsfreiheit durch den 

balbgeglückten Vorstoß bei Compiegne nicht zurückgewennen hat. Es ist 
ein neuer großer Angriff, eine gewaltige Schlacht nötig, um die Verstrickung. 
zwischen dem Reimser Vergwald und dem Wald von Villers-Cotterets zu 
lösen und die strategische Lage zu klären. Gelingt er, so führt er zur Krönung 
des großen Feldzugs, in dem der Deutsche um den Enderfolg kämpfe. 

Die deutsche Heeresleitung verschloß sich nach den Kämpfen an der 

Mah, am Mühlbach und an der Ardre der Erkennenis nicht, daß die strat¬ 

egische Lage ungellärt geblieben war. Die großen Schlachten hatten zu großen 
Erfolgen geführt, aber die taktischen Siege, die mit ganzem Herzen gesucht 

und in heldenhaftem Ansturm gewonnen worden waren, büßten im Intervall 
der einzelnen Kampfhandlungen slets so viel von ihrer Kraft ein, daß die 

strategische Auswirlung darüber verloren ging. Jede Operationspause ge¬ 
fährdete den Enderfolg. Da die Pausen nicht nur durch die räumliche 
Tremnung der einzeln angeordneten Schlachten und durch den Wechsel der An¬ 

griffsfronten, sondern vornehmlich durch die Beschränkung bedingt waren, die 
sich die Deutschen in der Verwendung ihrer Kräfte auferlegen mußten, 
ghab es dagegen kein anderes Mittel al den Verzicht auf die Fortführung der 
Offensive, nachdem die Frühlingsschlachten den Feind weder zum Frieden 

gezwungen nech zu einer Verständigung willig gemacht hatten. Aber zu 
diesem Verzicht gehörten größere Seelenstärke und gefestigtere Verhältnisse 
als zur Gortsehung des siegreich eingeleiteten Angriffsfeldzuges, der das 

Heer und die Heimat auf Flügeln der Einbildungskraft über die unerträg¬ 
lich gewordene wirtschaftliche Lage und die politischen Enktäuschungen empor¬ 
bob und immer noch die Hoffnung auf neue Siege offen ließ. 

Man eneschloß sich daher, im Angriff zu verharren. Aber man mußte 

Mittel und Wege zu neuer Schlacht bereitstellen, denn ein Angriff aus dem 
Stegreif versprach keinen Erfolg. Inzwischen galt es, den Eeind zu schädigen 

und zu fesseln. 

Die Schlacht an der Diave 

Die Reihe war an den Osterreichern. Sie hacten, weiß der Himmel, 

lange genug gesäumt, in den Kampf einzugreifen, obwohl in Kaiser Karls 

Erblanden noch größere Not herrschte als in Deutschland. Mangelhafte 
Organisation hatte eine Hungersnot Über Osterreich gebracht, die weder 

durch die aus der Ukraine noch durch die aus der Walachei gezogenen Vor¬ 
täte gestillt werden konnte. Als darunter der Wille zum Durchhalten litr 
und nicht nur in Böhmen, sondern auch in Wien Revolution drohte, gab 
das darbende Deutschland noch einmal willig von dem Seinen. Da Deutsch¬ 

land zur gleichen Zeit von den hungernden Bulgaren um Hilfe angegangen
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wurde, vollten lange Züge mit Bekleidung, Getreide und Gerät nach Wien 

und Laibach, nach Usküb und Sofia. Dann erging der Ruf zum Handeln an 
Kaiser Karl. Der Monarch wußte, daß er sich weder dem politischen noch 

dem strategischen Zwang entziehen konnte, sondern zum Schlagen bequemen 
mußte. Während das bulgarische Heer sich bereiefinden ließ, noch länger 

in den Gräben auszuharren, obwohl Vulgarien im stillen schon auf Lösung 

des Bündnisses sann und das Kabinett QKsadoslawow bereits ven einem 
frankophilen Kabinett Malinow abgelsst worden war, ging Osterreichs 
lecztes Heer zum Angriff über. 

Karl focht ungern, aber er war der Gefangene seiner eigenen Geheim¬ 

volitik geworden. Clémenceau harte in einer Dolemik mit Czernin üÜber 
Friedensbemühungen die Friedensbitte Karls aus den Archiven des Quai 
d'Orsay gezogen und den Kaiser durch deren Veröffentlichung in den Augen 
seiner Verbündeten so bloßgestellt, daß der Monarch nicht mehr die Kraft 

besaß, den Forderungen Hindenburgs und Ludendorffs zu widerstreben. 
Er führte den letzten Feldzug nach eigenem Ermessen und ohne deursche 

Hilfe. Da der Angriff zu spät erfolgte, um als Begleitangriff einer der 
großen Frühlingsschlachten zu wirken, wurde er nicht zu einem Unternehmen 

gegen den vorgeschobenen rechten Flügel der in gefährlicher Schlacht ver¬ 

stricken Westmächte, sondern zu einem Beschäftigungsangriff im Inter¬ 
vall zwischen den Frühlings=- und den Sommerschlachten. Dieser Umstand 

entlleidete den Angriff der Osterreicher von vornherein höherer strategischer 
Bedeutung. Er wurde trotzdem mit großem Aufwand unternommen und 

sah Osterreichs Heer noch einmal mutig nach dem Siege greifen. Der An¬ 
griff war am 11. Juni geplanc, aber die Vorbereitungen gediehen erst am 
14. Juni zur Reife. Am Tage darauf kraten die Armeen Conrad v. Hötzen · 

dorfs und Boroevics in den Alpen und an der Diave auf der ganzen Linie 
zum Angriff an. 

Kaiser Karl setzte drei Armeen in Bewegung. Auf der Hochfläche von 

Asiago wurde die 11. Armee des Generalobersten v. Scheuchenstuel bereit¬ 

gestellt, die auf beiden Afern der Brenta gegen Bassano vordringen sollte, 
zwischen Bidor und Nervesa marschierte die 6. Armee auf, die Erzherzog 

Josef über die Piave führen sollte, um den Montello zu stürmen und auf 
Montebelluna durchzubrechen, und am Oberlauf der Piave trat die 5. Armee 

an, mit der Generaloberst v. Wurm den Fluß zu beiden Seiten der Bahn 

Oderzo—Mestre überschreiten und Treviso erobern sollte. Der weittragende 

Dlan ging also auf doppelseitige Umfassung der flachen Bogenstellung aus 
und zielte auf Vernichrung der italienischen Hauptmacht zwischen Bassano 

und Treviso. Der große strategische Gedanke schwebte als verführerisches 
Irlicht über den weitgesteckten, von Alpenwällen, Schluchten, Torrenten 

und Lagunen umgürteten Stellungen der Italiener und rechnete weder mit 
QJaum noch Zeit noch mit der Kampftraft der Truppen. General v. Arz
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vermaß sich, auf einer äußeren Cinie, die keine Rochade von Flügel zu Flügel 
gestattere, eine Offensive von 150 Kilometern Frontbreite anzusetzen und 
mit zerstreuten Kräften gegen einen Feind anzustürmen, der auf der inneren 
Linie bereitstand und zwischen Bassano und Creviso nach Bedürfnis 

manöverierte. Ein Vorschlag Conrads, den Angriff mit geballter Macht 
zu beiden Seiten der Brenta zu führen, war verworfen worden. 

Der Italiener wartete seit den ersien Frühlingstagen auf den Angriff. 

Oioz vertraute auf die Unwegsamkeit des Hochgebirges und das Serom¬ 
bindernis in der Ebene und bielt seine Kräfte zusammen. Er hatte sich nach 

den Dezemberkämpfen zwischen Aslach und Brenta in der Linie Arsiero— 
Walstagna und zwischen Brenta und Piave auf dem Monte Grappa und 

seinen Ausläufern so fest verankert, daß er Scheuchensmels gipfelstürmendes 

WVorgehen nicht zu fürchten brauchte. Er hatte den zerklüfteten, bebuschten 
Montello zu einem Festungsklotz hinter natürlichen Wassergräben ausge¬ 

staltet und beherrschte die Piaveniederung aus der Naumtiefe nach Ge. 
fallen. Auch seine Flanken waren gesichert. Nur eine weit nach Westen um 

den Gardasee herumgreifende Umgehung hätte ihn aus seiner Stellung 

mansvrieren können. General Alfred Krauß, der inzwischen nach der 
Ulraine geſandt worden war, hatte diese Operation schon im Dezember 
empfohlen, als die letzten Angriffe om Monte Grappa gescheitert waren, 

aber kein Gehör gefunden. Griff der Osterreicher zwischen Asiago und Adria 
an, so war das italienische Heer nur dann gefährdet, wenn der Ansturm 

in gewaltigen Sprüngen die Linie Bassano— Montebellung—Treviso ge¬ 
wann und die Fronten des Verteidigers trotz aller natürlichen und künst¬ 

lichen Hindernisse und troh aller Gegenwehr auf den ersten Anhieb durch¬ 
hauen wurden. Dos war kaum zu ervarten, aber Boroevic, der glückhafte 
Soldat, der kunstwollen Mansvern abhold war, verzweifelte trotzdem nicht 

daran, die Hiavefront zu durchbrechen und den Feind auf die Hörner zu 

nehmen. Während Conrad im Hinblick auf die schwachen Kräfte Scheuchen¬ 
stuels und auf die Zerstreuung des Angriffs im Hbaume stkeptisch dachte, 
war Borevic zuversichtlich gestimmt. 

Comad eröffnete die Schlacht. Er trieb, Waldstättens Weisungen 
folgend, Abteilungen gegen die Adamellopösse und die Ausgänge des Ledro¬ 
tales vor, um Dioz' Aufmerksamkeit von der Angriffsfront abzulenken, und 
erstritt dort kleine Erfolge. Aber Diaz war durch Votschaften aus Venetien 

und durch die Meldungen italienischer, englischer, französischer und ameri¬ 
kanischer Flieger Üüber die Bewegungen der Osterreicher gut unterrichtet 
und hütete sich, seine Kräfee zu zersplictern. Er hielt die 6. Armee zwischen 

Astach und Brenta, die 4. Anrnee im Monte Grappagebiet, die 3. Armee 
am Unterlouf der PDiave zusammen und sommelte zwischen Bassano und 

Treviso eine srattliche strategische Reserve zum Gegensioß. Die englischen 
Divisionen General Cavans und die von Graziani geführten Franzosen
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standen in der gefährdeten Flanke auf der Hochfläche von Asiago und am 
Wesiufer der Brenta aufmarschiert. 

Die Jealiener sahen dem Angriff niche ohne Beklemmung entgegen, 
waren aber entsch lessen, sich gut zu schlagen. Sie wußten, daß sie den An¬ 
griff abschlagen oder einen haltlosen Rückzug hinter die Etsch antreten mußten. 

Auch sie schöpften aus der Verteidigung vaterländischen Bodens und der 
in Aussicht gestellten amerikanischen Hilfe Dut und Kraft. 

In der ersten Frühe des 15. Juni erhob die österreichische Artillerie ihre 

Stimme und spannte den Feuerbogen von Asiago bis zum Unterlauf der 
Piave. Der Morgen kämpfte neoch mit der Nacht. Tiefstreichendes 
Gewölk, das die Gipfel der venetischen Alpen umhüllte und Regen kün¬ 

dete, erschwerte den Kanonieren Kaiser Karls das Zielen. Der Alrtillerie¬ 
schlacht leuchtete kein guter Stern. Die Bereitstellung der Munition ließ 

zu wünschen, und die Gasgranaten waren schlecht gefüllt. Das Feuer blieb 

nicht unerwidert. Bald wurde aus dem Vernichtungsschießen ein Artillerie¬ 

duell, aus dem der Angreifer schwer geschädigt hervorging. Dessenungeachtet 

schriet die österreichisch-ungarische Infanterie nach dreistündigem Feuer¬ 
kampf auf einer Gront von mehr als 100 Kilometern willig zum Sturm. 

Scheuchenstuel drang auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden nach 
hartem Kampf in die Stellungen der Verbündeten ein, wurde aber sofort 
von den bereiktgestellten Schlachtreserven der Alli#erten angefallen, auf der 
Stelle festgehalten und in der Nacht zum Rückzug auf seine Ausgangs¬ 
stellung genötigt. Nur am Monte di Val Bella und am Col del Rosso, 
zwischen dem Sizemol und der Frenzelaschlucht, behauptete er teuer er¬ 

lauften Gewinn. Auch im Gipfelgewirr des Monte Grappa verflochten 

sich Angriffe und Gegenangriffe zu blutigem Ringen. Die OÖsterreicher ge¬ 
wannen am Col dell'’Orso Raum, konnten aber den Feind nicht wersen. So 

endeke der von Norden nach Sübden gerichtete Stoß, der auf beiden Lfern 

der Vrenta auf Bassano zielte und nach Conrads Vorschlag von 27 Divi¬ 
sienen hätte getragen werden sollen, als Nebenangriff 13 schwer blutender 

Divisionen ergebnislos auf dem italienischen Bergglacis. 
Erzherzog Josef war glücklicher. Er hatte sich zum Angriff gedrängt 

und den Generalstab bewogen, auch an der Gelenkstelle der Italiener, zwischen 
Quero und Nervesa, anzugreifen, slatt den Montello auszusparen, lief 
mun mit 4 Divisionen erster Linie Sturm und knüpfte einen Anfangserfolg 
an seine Fahnen. General Goiginger überschritt mit deutsch-österreichischen 

und ungarischen Regimentern die feuergepeitschte Piave, erklomm die 

Montellofeste und schlug den überraschten Geind aus den Gräben. Am 
Abend stand der Angreifer auf der Höhe 279 vor dem letzten Höhengrat. 

Aus dem Stand gehobene italienische Brigaden flohen gen Montebelluna. 
Da föhrte Diaz Reserven vor und behauptete in verzweifeltem Kampf die 

Höhe 369 und die Verbindungswege Montebellunas.
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Zur gleichen Stunde schritt auch Vorocvies linler Flügel zum An¬ 

griff. Wurms Divisionen setzten im feindlichen Feuer nördlich und südlich 

der Eisenbahnlinie Oderzo— Treviso und zu beiden Seiten der Eisenbahn¬ 
linie PDortogruaro—Mestre in Kähnen und Ponkons über den Unterlauf 
der Piave, stürmeen die Dämme und eroberten Candelu, Fagare, San 
Andrea, Zenson, Fossalta und Passarella. Die 3. italienische Armee gab 

die Glußufer preis, wich ober nur wenige Kilometer westwärts und sah sich 
bald von Dias unterstützt. Veroevic versuchte vergebens, die weitgesteckten 

Angriffsziele zu erreichen. Wurms XVI. und IV. Korps, die spornstreichs 
auf Treviso durchbrechen sollten, wurden in stehenden Kampf verwickelt 
und blieben blutend liegen. Am Tage darauf mündete der Angriff auf der 
ganzen Oinie in siehende Schlacht. 

Als Diaz erkannte, daß der Vorstoß Scheuchenstuels nur mie schwachen 

Kräfeen geführt worden war und Conrad mit leeren Händen dastand, ent¬ 

blößte er die Nordflanke und eilte den Verreidigern Montebellunas zu Hilfe. 
Goiginger focht auf dem Montello mit verbissener Wut, um den Feind über 

die Bahnlinie Quero—Montebellung zu werfen und die Gratlinie 369 zu 
erstreiten. Troh wilder Sturzregen und steigenden Wasserslandes setzten 

ersiärkungen über die Torrenten der Diave, aber der Tapfere besaß zu 
wenig Artillerie und noch weniger Munition und schlug sich vergeblich um 

den Abstieg in die Ebene. Doch hielt er sich den Gegner vom Leibe und siand 
auf dem Montello wie ein Fels in der Brandung. Auch Wurm sah sich am 

16. Juni angegriffen und konnte nur noch am Südflügel Naum gewinnen. 
Hier gipfelte die Schlacht am 17. Juni in wilden Kämpfen um die Linie 
Fossalta—Capo Sile. Wurm stürmte den Lagunenbrückenkopf Capo Sile 
und suchte Aostas rechten FGlügel zu umfassen, lief sich jedoch am Fossalka¬ 

kanal sest. Unterdessen geriet sein rechter Flügel bei Candelu in große Not. 
Er wurde von zwei Seiten angegriffen und unter schweren Verlusten gegen 
den Fluß zurückgedrängk. Auch ein Versuch, von der Seeseite in die Schlacht 
einzugreifen, mißlang. Das österreichische Geschwader wurde schon auf dem 

Anmarsch von italienischen Zersiörern überfallen, verlor in der Nacht auf 
den 15. Juni ein Linienschiff und zog sich unverrichketer Dinge gegen Pola 
zurück. Die Offensive zerrann, ehe sie reche begonnen. 

Im österreichischen Hauptquartier gab man das Anternehmen als 
Durchbruchsschlacht am zweiten Tag verloren, suchte aber den Montello 

und die Brückenköpfe am Unterlauf der Piave zu behaupten. Voroevic 
befahl Wurm am 19. Juni, an den Lagunen noch einmal anzugreifen, und 

wandte alles auf, die auf dem rechten Stromufer kämpfenden Oivisionen 

mit Mundvorrat und Munition zu versorgen. Da erhoben sich die Fluß¬ 

cgötter, die den Osierreichern in diesem Kriege niemals hold gewesen waren 
und sie am San, an der Sove, an der Kolumbara und am Isonzo schwer ge¬ 
schädigt hatten, in voller Empsrung gegen den Angreifer. Die Regengüsse,
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die aus Nebeln und Frühgewittern über Gebirge und Ebene niedergegangen 
waren, ließen die Piave und die Torremten der venetischen Alpen zu Wild. 
strömen anschwellen und setzten die Niederung unter Wasser. Mit ungeheurer 

Wucht entstürzte die Piave dem Gebirge und zerriß alle Verbindungen 
der auf dem Westufer fechtenden Osterreicher. Brücke, Stege und Hontons 
wurden weggerissen, die Dämme überflutet, die Schleusen durchbrochen, die 

Lagunen weit über ihre Grenzen getrieben. Maisfelder und Rebengelände er¬ 

tranken und die Kolonnemvege versanken. So schwand die letzte Möglichkeit, die 
Stellungen auf dem Westlufer der Piave zu behaupten, und es blieb Boroevie 
nichts Übrig, als die Übergesehten Truppen auf das Osiufer zurückzurufen. 

Am 22. Juni erteilte die österreichisch=ungarische Heeresleitung dem Feld¬ 
marschall den Befehl zum Rückzug. Sie hatte bis zum lehzten Augenblick 

gewartet, denn sie gab damit nicht nur die erkämpften Vorteile preis, sondern 
nahm auch das Eingeständnis eines Rückschlages auf sich, der vom Feinde 

als entscheidende Niederlage gedeutet werden konnte. Aber es blieb keine 

andere Wahl, denn Diaz rüstete schon zum strategischen Gegenangriff, und 

es galt, die auf dem Montello und bei Capo Sile fechtenden Truppen dem 
Verderben zu entziehen. In der Nacht auf den 23. Juni traten Goiginger 

und Wumm die gefährliche Bewegung an und stießen unter dem Schuße 
opferbereiter Nachhuten vom Lfer. Als die Italiener in der Morgenfrühe 
den wilden Serom mit treibenden Barken bedeckt sahen, griffen sie an. 

Heldenmütig verteidigken sich deutsche, ungarische und kroatische Bataillone 
auf dem Montello, auf den Dämmen und in den Brückenköpfen, bis die 

Masse der Divisionen den Strom lberschritten hatte. Die Italiener sandten 
tschecho-slowalische Verbände ins Treffen, die aus Kriegsgefangenen gebildet 
worden waren, und suchten dem weichenden Gegner durch Geschühfeuer den 
Rückzug zu verlegen, waren indes nicht imstande, den Feind zu verstricken. 

Boroevic ließ viele Tote und Verwundete auf dem Wesufer liegen, rettete 

aber die Masse der Armee über den Strom. 
Dias wagte nicht, dem Feind auf dem Fuße zu folgen, sondern begnügte 

sich, gegen den Monte di Val Bella und den Col del Rosso anzurennen und die 
verlorenen Gräben nach hartnäckigen Kämpfen um die Monatswende zurückzu¬ 
erobern, und nahm erst am 6. Juli den letzten Brückenkopf am Unterlauf der 
Diave wieder in Besitz. Rom feierte den glücklichen Ausgang der Schlacht als 
großen Sieg. 

Oielehte Offensive der Osterreicher war binnen wenigen Cagen gescheitert. 

Der Nachhall der Schlacht an der Piave 

Hindenburg empfand das Mißgeschick der Bundesgenossen schmerzlich. 

Er hätte die Unterlassung des Angriffs einem solchen Ausgang vorgezogen, 

denn die Offensive war nicht Über ein kurzfristiges, mit teurem Blut und
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großem Kraftverlust bezahltes Fesselungsunternehmen hinausgediehen und 

der Osterreicher nach dem Zurückweichen über die Hiave schwächer als vor 
dem Aufmarsch zur Schlacht. Die strategische Lage der Alliierten war da¬ 

durch nicht erheblich gestärkt worden, aber es war ein Element der An¬ 
sicherbeit zu ihren Gunsten aus der Rechnung gefallen. Die Drohung, die 
auf der vorgeschobenen rechten Flanke der Westfrom der Alliierten gelastet 

batte, war im Schwinden, der Jtaliener atmete frei und sandte Verstär¬ 
kungen zur Entlastung der Franzosen in den Ob#eimser Bergwald. 

Kurz darauf ging der Italiener in Albanien gemeinsam mit Franzosen, 

Engländern, Griechen und Serben zum Angriff über, um die Österreicher 
#Aber den Scumbi und hinter die Struma zurückzuwerfen. Der Angriff war 

schon im Mai vorbereilet, damals aber in der Entwicklung geknickt worden. 
Jeßzt schritten die Alli#erten zuversichtlicher aus. Die Ikaliener drängten 

Trollmanns schwache Kräfte über die Vojusa, und die Franzosen rückten 
zwischen Scumbi und Devoli gegen Nordwesten vor. An der albanischen 
Küste erschienen englische Monikore und beschossen Trollmanns Flanke. 

Fechtend wichen die Osterreicher im Bergland gen Norden und ließen dem 
Feind Fjeri, Berat und Devoli. Erst als Kaiser Karl den General v. Pflanzer · 
Valtin mit Verstärkungen nach Skutari sandte, kam die ikalienische Offensive 

zum Seeben. 

Die Entsendung flanzer=Bastins entzog den Österreichern in Nallen 
abermals Kräfte, und als Ludendorff nach dem Scheitern der Piaveoffen¬ 

sive an Arz das Ersuchen stellte, österreichischungarische Divisionen nach Frank¬ 

reich zu schicken, stieß er auf Schwierigkeiten. Arz war guten Willens, aber 
Kaiser Karl erhob Einwände und ließ sich mit Mühe vier Divisionen ent. 

reißen, von denen zwei im Juli ohne Munition und Gepäck nach Lothringen 
in Marsch gesetzt wurden. 

In Osterreich und Ungarn herrschte nach dem Scheitern der Ofkensive 

tiefe Niedergeschlagenheit. Kaiser Karl opferte als Sühne den Werteidiger 
Galiziens, Generalfeldmarschall v. Hoehendorf, dem die Schuld am Miß¬ 
lingen des Angriffs Scheuchenstuels beigemessen wurde. Conrad folgte 
Benedels Beispiel und trat schweigend beiseite. Er wußte, daß Osterreichs 
Schicksal besiegelt war. Seit Franz Joseph bei den Kapuzinern Ruhe ge¬ 
funden hatte, war der Zerfall der Menarchie unaufhaltsam fortgeschritten. 

Das starre bureaulratische System, dessen leczter Überzeugter Vertreter, 
Minister v. Stürgkh, im Oktober 1916 von dem schwärmerischen Soziolisten¬ 
führer Adter erschossen worden war, hatte niches Besserem, sondern all¬ 
gemeinem Wirrwarr Dlatz gemacht. Das unbekümmerte Spiel mit Jepter 

und Krone ging zu Ende. Nur das Heer stand noch aufrecht und hielt trot 
des Rückschlages, den es tief im Feindesland erlicten hatte, schlecht ver¬ 
bflege, mangelhaft mit Munition versehen und von der Propaganda der 
nach Eigenleben strebenden Nationalitäten zerrissen, stoisch in den Schügen¬ 
——————t



578 Die Feldzüge im Westen und im Orient 

gräben aus. Es füblte sich dem Italiener immer noch Uberlegen und trug sein 
Möhgeschick mit Warde. 

Der Widerball der Dioveschlacht rief an der deutschen Westfront keine 

Erschütterung bervor. Man sah der Zukunft zuversichtlich enegegen. Die 
Osterreicher waren erschöpft zurückgesunken, und ihre Front begann abzu¬ 

sterben, die Bulgaren hatten die Lust am Kriege gebüßt, sehmen sich nach 

ihren Ackern und dem Frieden und blickten grollend auf die Türken, die 
ihre Ansprüche auf die mit Türkenblut eroberte Dobrudscha nicht fahren 

lassen wollten, obwohl sie selbst in Sprien vor einer Katastrophe slanden, die 
Deutschen aber rüsteten sich, die ganze Last auf die eigenen Schultern zu 

nehmen und den Schlachtengang auf dem Entscheidungsfeld des Westens 

auszufechten. 

Die Krisis der deutschen Offensive 
vom 14. Juni bis 5. Aug. 1918 

Die strategische Lage im Sommer 1918 

Die Sommersonnemvende des Jahres 1918 sab die Deutschen ouf dem 

Gipfel kriegerischer Erfolge. Wohl war der Unrergrund der strategischen Lage 
brüchig geworden, seit sie sich hatten verleiten lassen, die BVesle zu ülber¬ 
schreiten und an der Marne sleben zu bleiben, aber die strategische Gessel 
klirrte noch nicht hörbar an ihrem Fuß. Sie standen 208 Divisionen start 

zur Forssetzung des Feldzuges bereit. Ludendorff hatte nach und nach 
wieder 81 Divisionen aus der Front ziehen können, von denen 65 Divisionen 

als frisch gelten konnten. Er ließ crotz der zum Zerreißen gespannten Lage 

immer noch 32 Divisionen vom Peipussee bis zum Asowschen Meer slehen, 
enzzog ihnen aber die füngeren Jahrgänge und suchte auch aus der Heimat 
Juzug zu gewinnen, obwohl der Nachschub empfindlich zu stocken begann 

und die bolschewistischen Werber und die Agenten der Entente den Geist 
der Rekruren und der Urlauber allmählich so zerseten, daß man Gefahr 

lief, das Heer durch die Einstellung solcher Elemente eher zu schädigen als 
zu stärken. Diese Ansteckung war gefährlicher als die Grippe, die damals 
im unterernährten, durch gewaltige Anstrengungen geschwächten deutschen 

Heer ungleich schlimmer wütete als in den Lagern der Gegner, und in den 
ersten Tagen des Juli ganze Divisionen niederwarf, Tausende von Leuten 

dahinraffte und ungezählte enrkräftet zurückließ. Doch da der Deutsche mit 
geschlossenem Wisier focht und die Welt seine Stärke an der Kraft seiner 

Schwertstreiche maß, und diese alles Übertrasen, was bis auf diesen Tag von 

den vereinigten Armeen des britischen Weltreiches und der durch eine halbe 
Million schwarzer Truppen verstärkten Armeen der französischen Republik
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Jeleistet worden war, blieb die Auszehrung seines Leibes und die Ent¬ 

kräftung seiner ven Enttäuschungen erfüllten Seele den Feinden und den 
Neutralen verborgen. Deutschland stand und focht, Einer gegen Alle, 

als abgeschlessenes, verfemtes Land, gegen nahezu die ganze demokratisch 
organisierte Welt, wie nie zuvor ein Heer, ein Volk gestanden und ge¬ 

sochten hatte, und trat im Juli des Jahres 1918 ungebrochen noch einmal 
— zum letztenmal— zum Angriff an, um das feindliche Schicksal zu zwingen. 

Als Hindenburgs und Ludendorffs Absicht, die französische Jentral¬ 
stellung zwischen der Marne und der Aronde zu umfassen und zu zerdrücken, 
vor dem Walde von Willers-Cotterets, am Nordufer der Aisne und vor 

den Toren Compie#gnes gescheitert war, stiegen die ersten Schatten aus der 
Nauntiese und ballten sich drohend an den Säumen des HKriegstheaters, 
auf dem der Deussche Erfolg auf Erfolg gehäuft hatte, ohne die strategische 
Entscheidung zu seinen Gunsten herbeizuführen. Der Abbruch des Angriffs 

der 18. Armee auf Compiegne, der sich dem Abbruch der Angriffe der 

J. Armee auf Villers=Cottereks gesellt batte, ließ Foch nicht nur im Besitz 
des Flankenraumes, aus dem er beide Gronmaschen beherrschte, sondern auch 

im Besitz der Streitkräfte, die sich darin versammelt hatten, um die An. 

griffe Böhns und Hutiers zum Stehen zu bringen. Diese Streitlräfte wurden 
im Augenblick, da der Deutsche auf die Fertführung der Angriffsschlacht 
zwischen Ressens-sur-Matz und Chäreau. Thierry verzichtete, von selbst zur 

Mansveriermasse. Ob und wann Foch in die Lage versetzt wurde, sich ihrer 
angriffsweise zu bedienen, hing von Amständen ab, über die der Gene¬ 
ralissimus noch nicht Herr war, die sich aber allmählich zu seinen Gunsten zu 

ordnen begannen. Nur ein rascher, großer und glücklicher Schlag der Deut¬ 

schen konnte die beginnende Neubildung der strategischen Lage stören und 
der Entwicklung wieder die entgegengesente Richtung weisen. 

Die Hauptkraft der Deutschen war noch nicht erschöpft und die Hand¬ 

lung wurde immer noch von ihnen bestimmt, obwohl die ngriffssphäre 
sich im Laufe der Frühlingsschlachten so erweitert hatte, daß die deutsche 

Heeresleitung keine Überlegenen Kräfte mehr zu überraschendem Gewalt¬ 
sioß vereinigen konnte. Aber sie mußte handeln, durfte sich den Stiel des 
Hammers nicht emwinden lossen, wenn sie die Angriffsbogen behaupten 

und aus ihnen Nutzen ziehen wollte. Spielte sie das Spiel zu Ende, so bot 
sich ihr als nächster Zug ein Angriff auf Reims an. Reims zu nehmen 
und die französische From durch die Eroberung der Linie Reims—Epernay 
von der Ostfront zu trennen, das war die gegebene Aufgabe des Angreifers, 

nachdem der Angriff auf die Linie Compiegne— Villers=Cotteret# abge¬ 
brochen werden war. Es war eine „Aushilfe“, aber eine sinnwolle, im System 

begründete Aushilfe, die deutlich von der Karte abgelesen werden konnte, 
auf der die Generalstäbler beider Lager die Emwicklung verfolgten. Trat 
die deusche Heeresleitung umer solchen Imständen zum Angriff an, so
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mußte sie damit rechnen, daß der Gegner Richtung und Ziel ous der Karte 
las, ehe sich der Feuerbogen über dem angegriffenen Abschnitt wölbte. War 

dies im Umkreis von Reims der Fall, suchten die Deutschen Reims, den 
NReimser Bergwald, den Marnebrückenkopf Epernay und das Lager von 
Chälons aus der französischen Frent herauszuschneiden, so ergab sich als 

Gegenzug des Verteidigers von selbst nicht starre Abwehr, sondern ein 
Gegenangriff auf die Flanken der zwischen Reims, Chäteou=Thierry und 
Soissons im vorgewölbten Bogen mit halbverwandter Front kämpfenden 

deutschen Heeresmasse. 

So wurde das Uberschreiten der Vesle und das Verharren an der Marne 
den Deutschen zum Schicksol. Strategischer, an bestimmte Stelle gebundener 

Iwang zum Handeln beherrschte die Lage. Das Schlachtfeld lag abgesteckt, 
und die Entscheidungsschlacht dämmerte herauf. Sie wurde weder von den 
Deutschen noch von den Alliierten nach Gefallen gesucht und geschlagen, 

sondern beiden Parteien von der Entwicklung des Feldzuges vorgeschrieben. 

Reifee die Schlacht zu einem großen deutschen Sieg, so ging von ihr vielleicht 

doch noch eine große, befreiende, friedensbildende Wirlung aus. Aber der 
Deutsche war von Siegen ermüdet, durch entmannende Einflüsse der in 

Demschland umgehenden bolschewistischen Hropaganda seelisch und durch 

sabrelange ungenügende Ernährung körperlich geschwöcht. Sein Siegesglaube 

war ins Wanken gekommen, denn allzuoft hatte er den Stein bergan ge¬ 
wähzt, der schwerer als je auf seinen Nacken drückte. 

Die deutsche Staatslunst tat nichts, die Seele des Heeres im Ver¬ 
zweiflungskampf zu kräftigen. Während Clémenceau unter dem Donner 
deutscher Kanonen in der Kammer prophetisch den Endsieg verkündete und 

im Tardennois weichende Bataillone persönlich zum Ausharren anfeuerte, 
bielt Staatssekretär v. Kühlmann im Reichstag eine Rede, in der er aus · 
führte, daß Deutschland bereit sei, Friedensvorschlägen Gehör zu schenken, 

daß die Dauer des Krieges nicht bemessen und daß der Krieg „durch die 
Waffen allein, ohne diplomatische Verhandlungen"“ nicht beendet werden 

könne. Diese Ausführungen fielen in ein Intervall der kriegerischen Aus¬ 

einandersetzung, das keine Tastversuche, keine feinfingerige Anknüpfung 

diplomatischer Fäden von der Rednerbühne mehr duldete. Der Staats¬ 
mann, der diese Sätze bildete, vergaß, der seelischen Verfassung des hart 
vor der Entscheidungsschlacht stehenden, siegmüden Heeres Nechnung zu 

tragen, und beschwor zugleich den schärfsten Widerspruch jener Volksteile 

berauf, die immer noch auf Eroberungen hofften. An dem Tage, da Kühl¬ 

mann die blutlosen, allzuvernünftigen Worte sprach, gaben die Osterreicher 
den lehten Piavebrückenkopf verloren, karrten deultsche Schanzbataillone in 

der Chompagne und im Tardennois im Schweiße ihres Angesichts, um die 

Anmarschwege zur großen, entscheidend gedachten Schlacht fertigzuſtellen 
Das waren unvereinbare Gegenſätze.
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Während die Deutschen zu neuer Angriffsschlacht rüsteten, waren die 
Alliierten geschäftig, Streitmittel und Reserven zu erneuern und die Frist, 

die ihnen der Gegner notgedrungen gönnen mußte, zur Abwehr zu nügen. 
Sie machten auf allen Fronten Ausfälle, um den Feind zu beschäftigen und 

Einblick in seine Vorbereitungen zu erhalten, und füllten ihre Reihen mit 

Amerikanern und farbigen Truppen auf. Da die Engländer sich durch Zu¬ 
zug aus der Heimat wieder gekräftigt hatten, rief Foch die Franzosen aus 
Flandern zurück und siellte sie am Ourcq zu neuer Verwendung bereit. 

Die Deutschen ließen die Vorstöße, die Rawlinson, Debeney, Humbert und 
Mangin an der Ancre, der Ardre, der Aronde und am Savieresflüßchen 

ausführten, ruhig über sich ergehen. Fayolle nahm Marwih Hamel ab, 

das die Australier am 3. Juli gewaltsam an sich rissen, Détain stieß die Sonde 
zwischen der Aisne und der Marne in die deutsche Front, eroberte Laversine 

und Cuiry zurück, gewann zwischen Autrsches und Moulin=sous=Touven 
verlorenes Gelände und sandte die Amerikaner am 1. Juli am Clignonbach 
vor, um das Dorf Vaux zurückzuerobern. Am 11. Juli nahmen die Fran¬ 

zosen Longpont und Corcy und schufen sich dadurch Brückenlöpfe am Savieres¬ 
flützchen. 

Die Wegnahme der Saviereslinie warf den ersten flüchtigen Lichtblitz# 
auf die verdunkelte Landschaft zwischen Aisne und Marne, über der sich das 

Unwetter dicht und dichter zusammenzog. Die französischen Truppen, die 
aus dem Osisaum des Waldes von Villers=Cotterets herausgetreten waren, 
um die Tiefenlinie vor der Frent freizumachen, gehörten der Armee Mangin 

an. Mangins 10. Armee war von der Aronde nach Villers=Cotterers 
marschiert und begann, sich zwischen dem Ourcq und der Aisne und auf den 

Höhen von Nouvron zum Gegenangriff auf die Wesiflanke des deutschen 
Frontbogens zurechtzuschieben. An Mangins rechter Schulter, zwischen dem 

Ourcq und der Marne, rückte die 6. Armee unter dem Befehl Dégourtes auf, 
und am Südufer der Marne erschien de Mitry, der den Engländern die 
Verteidigung Hazebroucks wieder überbunden hatte, und stellee die 9. Armee 
3wischen Chäteau=Thierry und Dormans bereit. Mitruys rechter Flügel schloß 
an die von Berthelot geführte 5. Armee, die an der Ardre und im Reimser 

Bergwald focht und inzwischen durch ein italienisches Korps verstärkt worden 

war. Zwischen Reims und den Argonnen siand die französische 4. Armee 
im Feld, die von General Gouraud zur Abwehr eines Sturmangriffs be¬ 

sonders ausgebildet wurde. Foch hatte also nicht weniger als fünf Armeen 

im Umkreis des großen Frontsackes versammelt, den die Deutschen in das 
französische JZentrum gestoßen hatten. Amerikaner, Engländer, Italiener 
mind Franzosen fochten in den Armeen Mangins, Degouttes, Mitrys, 

Berthelots und Gourauds buntvereim. Hunderte von Tanks standen zur Ver¬ 
wendung bereit. Um das Zusammenwirken dieser Heeresmasse sicherzu¬ 

stellen, waren die Armeen Gouraud, Berthelot und Mitry dem Oberbefehl
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des Generals de Maistre, die Armeen Dégeutte und Mangin dem Ober¬ 
befehl des Generals Fayolle unterstellt worden. Fayolles Befehlsbereich 

erstreckte sich bis zur Avre und umfaßte noch die Armeen Humbert und Debe¬ 
ney, die zwar auf dem linken GElügel außerhalb des Entscheidungsfeldes 

fochten, aber den strategischen Zusammenhang mit dem von der Krisis er. 
faßten Zentrum nicht verleugneten. 

Die unerschlltterte Osifront des französischen Heeres hotte Foch dem 

General de Castelnau awwertraut, der die 2. Armee Hirchauer, die 8. Armee 
Gerarb und die 7. Armee Boissaudy befehligte und sich in den Argonnen, 
vor Verdun und in den Vogesen auf die Abwehr beschränkte. Bei Bar.le. 
Duc war die Bildung der ersten amerikanischen Armee im Gange, deren 
Diuvisionen nicht weniger als 28000 Mann zählten. Da im Juni wiederum 

275000 Mann gelandek worden waren, hatte die Kopfstärke der Ameri¬ 
kaner die erste Million überschritten. Es war ihnen daher ein leichtes, die 
französische Schlachtordnung zu verstärken und zugleich 400000 Mann als 

erste Feldarmee für den Angriff unter eigener Führung auszubilden. Dieser 

Umstond zeigte, daß die strategische Lage der Allilerten sich in dem großen 

Intervall bedeutend gebessert hatte. 

Foch zählte die Tage bis zum drohenden neuen Angriff. Auch er be¬ 
durfte einer gewissen Frist, um zu Abwehr und Gegenschlag bereit zu sein. 

Als das Intervall sich streckte und die erste Hälfte des Juli ohne Schlacht 

verstrich, atmete er auf. Die zweimal zerstörte strategische Reserve war zum 
drittenmal wiederhergestellt worden und handgerecht im Zentrum versammelt. 

Diesmal stand sie nicht mehr als Ersatztruppe himer der Fronkt, sondern als 

Schlachttruppe unter Mongins Befehl in der Flanke des zwischen Aisne 
und Marne stehenden Feindes aufmarschiert. Griff der Deutsche, dem Zwang 
der Entwicklung folgend, bei Reims an, so schlug Gochs Stunde, die Stunde 

zum Gegenangriff, der, wie einst der Angriff Maunourys am Ourca, un¬ 
mittelbar in des Gegners rechte Flanke zielte. 

Die deutsche Heeresleitung hatte dem Zwange zum Handeln nach vorn 
gehorcht, der seit dem 30. Mai über ihr schwebte, und alles getan, um die 
Vorbereitungen zum Angriff auf Reims zu beschleunigen. Aber sie stieß 
auf wachsende Hindernisse. Mittel und Kräfte des über Gebühr angestrengten 
Heeres begannen zu versagen, und die Verbesserung der ungünstigen rückwär¬ 
tigen Verbindungen der zwischen dem Wald von Villers=Cotterets und dem 
Reimser Bergwald eingekeilten Heeresgruppe forderte mehr Zeit, als die 
strategischen Umstände erlaubten. Wochen verstrichen, die der Gegner zur 
Kräftigung benusee. Kein größeres Ablenkungsmansver half die Frist ver¬ 
kürzen. An der Avre, vor Amiens, vor Arras, bei Lens und Béthune und 

in Flandern blleb alles ruhig, und auch vor Verdun und am Rhein-Marne- 

Kanal, wo abgekämpfte Divisionen in die Gräben gerllckt waren und müh¬ 
som Atem zogen, regte sich nichts. Der Ersatz floß spärlich, die Ernährung
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der weitvorgeprallten Armeen ließ zu wünschen und der Aufbau der Artillerie¬ 

masse, die wiederum mühsam vom Fleck bewegt werden mußte, gedieh nicht 

mehr so schnell wie in besseren Zeiten. Die in den Angriffsbogen hart am 
Feind stehenden Truppen schanzten ungern unter dem feindlichen Feuer. 

Sie fühlten die Unmöglichkeit, sich dauernd einzurichten, und rechneren darauf, 
den Sunm früher oder später tiefer in den Feind zu tragen. 

Alles war auf das Gelingen des großen Feldzuges gestellt, der seit 
dem 22. März in einzelnen gewaltigen Schlachtwogen über die Fluren Frank¬ 

reichs brauste und sect in neuem Sturmlauf an der Marne gipfeln sollte. 

Der Aufmarsch an der Marne 

Der Feldzug führte im Sommer 1918 an der Marne zur zweiten Schick¬ 

salsschlacht auf Frankreichs Erde. Sie wurde glelch der ersten Marne¬ 

schlacht von den Deutkschen unter ungünstigen strategischen Bedingungen ge¬ 

sucht und geschlagen. 
Der Aufmarsch war mühsam, aber im wesentlichen ungestört vollendet 

worden. Zwar war ein gewisser schematischer Zug ins Spiel der Kräfte 
gekommen, aber man rechnete darauf, daß der Mechanismus des Angriffs¬ 
verfahrens noch einmal seine Schuldigkeit tun werde. Ludendorff hatte am 
rechten Glügel des Angriffsraumes zwischen der Oise und dem Ourcq die 

9. Armee eingeschoben und Frih v. Below den Gefehl über diese vier Korps 
starke Armee anvertraut, deren Gruppen von den Generalen Woyna, Watter, 

Hofmann und Staabs geführt wurden. Die 7. Armee füllte den ganzen 
Frontbogen vom Ourcq bis zur Ardre und ging unter Böhns Oberbefehl 
mit den Korps Winkler, Schöler, Kathen, Wichura, Conka, Schmettow 

und Borne in die Schlacht. Die Korps Winckler und Schöler standen zwischen 
Longpont und Chäteau=Thierry mit der Fronk nach Westen und verteidigten 

samt der 9. Armee die rechte Flanke, während die Korps Kathen, Wichura, 
Conta, Schmettow und Borne zum Angriff in südöstlicher und ösilicher 

Richrung bestimmt waren. Am linken Elügel der allgemeinen Schlacht. 

front, außerhalb des Marnebogens, standen die 1. Armee und die 3. Armee 
zwischen der Besle und den Argomen, um den Angriff an Reims vorbei 

nach Süden zu tragen. Winkte Böhn als ideales Jiel an der Marne das fluß¬ 
aufwäres gelegene Epernay, so wiesen die Angriifspfeile der nun von Mudra 
geführten 1. Armee und der Armee v. Einem auf Mourmelon le Grand und 
CLhalons. Mudra verfügte Über die Korps Ilse, Lindequist, Gontard und 

Lauger, Einem über die Korps Krug von Nidda, Endres, Wild von Hohen¬ 
born und Kleist. Mudras Flügelkorps Ilse und Lindequist standen vor der 
Nordfrom der Feste Reims gebunden, die Ubrigen Korps und die gange 
3. Armee machten sich zum Angriff auf die festeste und zugleich beweglichste
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aller französischen Fronten bereit, deren erste Linie durch die Hunkte 
Prunay, Aubkrive, Tahure und Massiges bezeichnet wurde. 

Der deutsche Angriffsplan ging auf beidseitige Umfassung der Stadt 
Reims und des Reimser Bergwaldes aus. Er forderte also nichts Geringeres 

als Einschwenken der aus dem Tardennois vorbrechenden 7. Armee und der 
die Champagne durchschreitenden inneren Flügel der 1. und 3. Armee an¬ 

gesiches des Feindes, um den Marneabschnitt Epernay—Chälons abzu¬ 
schnttren und aus der französischen Front herauszureißen. Gelang's, so“ 
gewann man dem Feinde, der rings um Reims in dem Oreieck Epernay— 

Reims—Chälons focht, die Flanke ab und bereitete ihm im Reimser Berg¬ 
wald eine Katastrophe. Aber man bot dabei dem Feind selbst die Flanke, 
Böhn die rechte, Mudra und Einem die linke, und war daher gezwungen, 

starke Kräfte zur Deckung der Blößen nach außen schwenken zu lassen. Luden¬ 

dorff suchte die Aushilfe in einer #berschreirtung der Marne bei Dormans. 
Böhn erhielt daher den Befehl, die Marne zwischen Chsteau=Thierry und 
Verneuil zu überschreiten und nach Süden auf Condé-en -Brie und den 
Surmelinabschnitt vorzudringen und unter dem Schugze dieser weit vor. 
gebauten Verteidigungsflanke auf beiden Lfern flußaufwärts zu marschieren 
umd sich durch die Wälder gen Epernay Vahn zu brechen. Mudra und 

Einem waren gehalten, Gourauds Stellungssystem in der Champagne durch 
Stirnangriff zu Fall zu bringen und die ihnen entgegenteretenden Kräfte 

über die Vesle und den Aisne=Marne=Kanal auf Chälons zurückzuwerfen. 
Riſſen dabei die französischen Verbindungslinien, die aus den Argonnen 
und der Vogesenflanke ins Marnebecken führten, so war Castelnaus Fron#t in 

der linken Glanke bedroht und in Gefahr, aufgerollt zu werden. Auch hier 
spuken strategische Erinnerungen an die Verhältnisse der ersten Marneschlacht. 

Ludendorff suchte dem Droblem so viele Seiten abzugewinnen, als sich 

Möglichkeiten boten, und schlug den Zirkel weiter, als die Kraft reichte. 

Es war sein kühnster, größter Plan. Solche Pläne ersinnen Feldherren von 
loderndem Temperament und rücksichtsloser Tatkraft nur, wenn ihnen das 
Schicksal in dunkler Stunde den Becher zum letzten Wurf in die Hand drückt. 

Da Böhns rechter Flügel, der am Ourcq in die Verteidigung verwiesen 
war, schon in der Grundstellung als Armeeflanke anzusprechen war, sahen 

sich die Deutschen gezwungen, die dämmernde Schlacht unter zwei- und 

dreifacher Flankenbedrohung auszufechten. Es hing daher alles von der 
raschesten, wuchtigsten Durchführung des Angriffs ab. Diese aber war an 

günstige taktische Voraussetzungen geknüpft. Es galt, den Feind zu Über¬ 

raschen, seine Abwehr durch mächtige Artilleriewirkung zu lähmen und sich 
durch Geländeschwierigkeiten niche aufhalten zu lassen, wenn der Feind fechtend 

zu weichen begann. 

Hindenburg und Ludendorff hatten noch keine Schlacht geschlagen, 
in der sie dem Glücke mehr zu tun ließen, als in der letzten großen Angriffs¬
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schlacht, zu der sie nach dem Verharren im Marnebogen gezwungen worden 

waren. Sie gaben ihr eine solche Ausdehnung und erwarteten von ihr so 
große strategische Wirkungen, daß aus einer Aushilfe eine auf sich selbst 

ruhende Enischeidungsschlacht wurde. Doch der reis lockte und die Stunde 
trieb zum Handeln. 

Die Deutschen traten unter noch ungünstigeren Umsländen zum Angriff 
an, als ihnen selbst bewußt war. Die Glücksgöttin, die sie im Jahre 1870 auf 

Wegen und Abwegen begleitet hatte, ihnen in ihrem großen Kriege um des 
Reiches Macht und Herrlichkeit aber nur selten hold gewesen war, versagte 

sich ihnen in dieser Schicksalsstunde ganz. Wohl durften sie nicht mehr hoffen, 

den Gegner zu überraschen, denn allzudeutlich lag der Angriff auf den Reimser 

Bremsklog in der slrategischen Entwicklung vorgezeichnet, aber sie ahnten 
nicht, daß der Gegner durch Verrat über Tag und Stunde, Absicht und 

Mittel des Angriffs unterrichtet worden war und die Abwehr in genauester 

Kenntnis des deutschen Verfahrens auf das zweckmäößigste geordnet hatte. 

Gouraud stand in zwei Stellungssystemen mit tiefgestaffelten Batterien auf¬ 
marschiert und hatte Befehl gegeben, den Angreifer in die leere erste Stellung 

eindringen zu lassen und ihn dann mit versammelten Kräften anzufallen und 

zu schlagen. Berthelot und Mitry standen zu zäher Verteidigung in Wald¬ 

verhauen hinter reißenden Flüssen, die vom Angreifer im Kugelregen über¬ 
schritten werden mußten, und hatten bereits Kräfte zu Gegenstößen aus¬ 

geschieden. Mangin und Dégeutte aber harrten in den verschwiegenen 
Wäldern von Villers-Cotterets und im Hügelland Orxois des Augenblicks, 
do die Deutschen, vom ersien Schwung getragen, in die Reihen Maistres 
eingedrungen waren, um sich mit Hunderten von Sturmwagen, schwarzen 

Opfertruppen und frischen, unbefangen ins Feuer laufenden amerikanischen 

Divisionen auf die schwach bewehrte, ruhig liegende Flanke der 7. Armee 

zu siürzen und Böhn an den Lfern des Ourcq eine Katastrophe zu bereiten. 

In Mangins Flankenangriff schlief das Verhängnis. Er überschattete 

die Schlacht schon, ehe die Deutschen in die Angriffsräume rückten. Am 
11. Juli brachte ein französischer berläufer die Kunde davon in Böhns 

Lager — es war der einzige Fingerzeig, der die Deutschen zur Vorsicht 

mahnte —, aber die deutsche Heerebleitung war nicht in der Lage, der 7. Ar¬ 

mee nech weitere Verstärlungen zuzuführen. Sie wollte nicht auf den Lber¬ 

gang auf das Südufer der Marne verzichten und mußte sich deshalb be¬ 

schränken, die Elankenkorps vor drohendem Angriff zu warnen. Voller 
Sorge blickte Generaloberst v. Böhn auf die dunklen Waldkulissen, die dicht 

vor seiner rechten tiefen Flanke lagen und ihr Geheimnis wohl verwahr 

bielten. Aber die Zeit drängte, und seine Aufmerksamkeit wurde bald durch 

den eigenen Angriff gefesselt, dessen raltische Schwierigkeiten außerordem= 

lich groß waren. Seltsamerweise ist Ludendorffs primäre Erwägung bei 
der Eröffnung des Frühlingsfeldzuges, die Taktik sei Über die reine Strategie
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zu stellen, gerade in diesem Falle nicht beachtet worden. Generaloberst 

v. Böhn trat trotzdem zuversichtlich an seine Aufgabe heran und ordnete die 
Korps Kathen, Wichura, Conta, Schmettow und Borne entschlossen zum 

Sturm auf die Linie Conde#en=-Brie—WBenteuil—Pourcy mit dem in der 

Ferne winkenden, stolzen Jiele Epernay. Auch Mudra und Einem, die die 
Champagnehllgel und die Nzmerstraße zu überschreiten und die Straße 

Suippes—Chälons zu gewinnen trachteten, ließen es an Eifer und LTat. 

kraft nicht fehlen. Am 14. Juli stand der letzte Kanonier am Geschütz und 
Division neben Division in den Ausgangsstellungen bereit. Die Schlacht 
konnte beginnen, sobald günstiger Wind wehte und der geplante Gasüberfall 
Gelingen versprach. Die Franzosen ordneten die Verteidigung Zug for 
Jug nach den deutschen Plänen. Am 7. Juli zeigte Gouraud seinen Truppen 
in einem Tagesbefehl an, daß der Feind in den nächsten Tagen zum An¬ 

griff schreiten werde, und am 14. Juli meldete Détain dem Generalissimus, 
daß die Schlacht unmittelbar bevorstehe. Vom Schicksal gezeichnet gingen 
Deutschlands letzte Angriffsarmeen in ihre letzte Angriffsschlacht. 

Die zweite Schlacht an der Marne 

Am 16. Juli, kurz nach Mitternacht, eröffneten die deukschen Batterien 

das Feuer. Es erfaßte auf einen Schlag die Marneufer von Chäteau¬ 
Thierry bis Werneuil, die Waldlinie Verneuil—Chambrecy—Quem—. 
Reims und die Champagnehügel von den Reimser Nordforts bis zu den 

Kuppen von Tahure und der „Main de Massiges“. Paris erwachte vom 
Kanonendonner, und die Späher des Eiffelturmes sahen den Widerschein 

der Schlacht wie Nordlichtglanz am östlechen Horizont ausgegossen. Aber 
was sie sahen und hörten, war nicht nur der deutsche Artilleriesturm, sondern 

das vom ersten Kanonenschlag an entbrannte Duell der Geschützmassen, 

die von deutscher und alliierter Seite an der Marne und in der Champagne 
vereinigt worden waren. Gouraud hatte sogar eine Stunde früher 

zn schießen begonnen als der Gegner, so genau wußte er die Angriffs¬ 
stunde. Aber er scheß nur mit leichtem Kaliber und großen Fern¬ 

geschlen und harte die gesamte schwere Artillerie dem Feuer des Gegners 

entgogen. 
Es war eine dunkle Nacht, Wind und Wetter waren dem Angreifer 

umgünslig, und seine Gasgranaten taten nur geringe Wirkung. Als die deutsche 
Infante#rie nach vierstündigem Feuerschlag zum Sturm antrat, traf sie an 

der Marne auf starken, in der Champagne auf schwachen Widerstand. General- 
oberst v. Einem gewann bei Massiges und Tahure Boden und drang, von 
Tanks unterslützt, gegen Souain und Aubérive vor, Mudra bemächtigte 
sich der Höhen von Morowillers und stieg zur Römerstraße hinab. Die
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Geuerwalze rollte vor den Stürmern her und worf sich auf Sillern, Prunay, 
Prosnes, St. Hilaire, Souain und Massiges. Da schlug den Angreifern 

aus der zweiten Zone, die sich an der Rsmerstraße entlang zog, plöglich 
verheerendes Maschinengewehrfeuer entgegen. Auch im eroberten Zwischen. 
gelände wurde es lebendig. Maskierte Beconklöte warfen die Vermum¬ 

mung ab und spien Cod und Verderben in die vorüberhastenden Bataillone. 
Die von Artillerie entblößte, im Vorrücken durcheinandergekommene In. 

fanterie des Angreifers sah sich unversehrten Kräften gegenüber und wurde 
plößlich von üÜberwältigenden Geschl#zmassen beschossen. Gourauds un. 
berührte Artillerie stand in der Tiefe des Angriffsraumes aufmarschiert. 

Die deurschen Sturmwogen sanken vom Feuer gemäht, vorprallende Be¬ 
gleitbatterien wurden zerschlagen, an Riemen mitgeschleiste Minenwerfer 

vernichtet und die gegen Tahure vorgehenden Tanks zusammengeschossen. 

Gardeinfanterie, Gardekavallerie zu Fuß, das I. bayerische Korps, Linien¬ 

und Aeservedwisionen opferten sich im Kampf um Gourauds Hauptlinle, 

ehne über die Römerstraße hinouszugelangen, an der wie an einem magischen 
Strich alle Angriffe abprallten. Als es Abend wurde, sahen sich die 
Deutschen im Besig der Höhen von Moronmvillers, die der Feind plangemäß 

freigegeben hatte, und waren bei PDrunay am rechten Flügel, bei St. Hilaire 

im Jentrum und bei Massiges am linken Flügel unter großen Opfern im 
Gourauds zweite Linie eingebrochen, hatten aber keines ihrer Tagecziele 

erreicht. Die Linie Verzy—Mourmelon.le=Grand—Suippes—Dommartin, 
die die Wege nach Epernoy und Chälons beherrschte, lag noch 7 Kilemeter 

binter Gourauds Fronk. Gemaud war mur 2 bis 5 Kilometer gewichen 

und lämpfte jetzt in seiner Hauptwiderslandslinie. Die Armeen Mudra 
und Einem waren in eine Falle getreten. Der Versiüch, Reims von Osten 
zu umfassen, auf Chälons und Epernay durchzubrechen und den zwischen 

Chäreau=Thierry und Chambrecy mit der Front nach Südosten und Osten 
angreifenden Korps Böhns bei Epernay die Hand zu reichen, war im ersten 

Anlauf gescheitert und endete als Fesselungsangriff auf den alten Kampf¬ 

stätten der Champagne. Das weitgesteckte Jiel Chülons schied schon am 
ersten Abend aus der Angriffssphäre. Gourauds eiserner Vorhang entzog 
der deutschen Heeresleitung all die schönen Orospekte, die sich ihr im strat¬ 

egischen Fernblick gezeigt hatten. Castelnau stand fest, weder St. Méne¬ 
hould noch Bar-le=Duc, weder Verdun noch die Verbindungslinien, die 
von der Ostfront ins Narne- und Seinebecken liefen, rückten in den Bereich 

der Schlacht. Der Verteidiger war jeder Sorge um eine strategische Durch¬ 
brechung seiner Front enthoben. Die Ourchbruchsschlacht mündete am ersten 

Tage in eine Schlacht um den Frontblock Reims. 
Während Mudras und Einems Angriff sich an der Nömerstraße fest¬ 

lief, rang Böhn an der Marne und an den Westhängen des Reimser Berg¬ 

waldes um die Zugänge der Linie Neims—Epernay.
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Mitry und Berthelot erwarteten den Angriff mit angeschlagenem Ge. 
wehr. Sie kannten die Stellen, wo Böhn über die Marne setzen wollte, 

und die Orte, wo seine Reserven lagerten, und hielten das Flußtal, die Wiesen¬ 

raine und die Haferfelder, die der Deutsche im ersten Tagesstrahl durch. 
schreiten mußte, um sich zum Sturm auf die bewaldeten Höhen, die feuchten 

Buschwälder und die festgebauten Marnedörfer zu entwickeln, seit Mitter¬ 

nacht unter dem Feuer ihrer Geschütze. Sie wußten, daß sie standhalten 
mußten, bis Mangin und Dégoutte zum Sprung auf Böhrs tiefe strategische 

Flanke ansetzten. Aber sie durften nicht hinter sich tretend Oaum geben, 

wie die 4. Armee, die die Raumtiefe der Champagne ausnützen konnte, 
sondern waren an die Stelle gebannt, denn es galt, Böhns Angriff am West¬ 

saum des Bergwaldes und hart am Marneufer abzuschlagen. Um sicher zu gehen, 

hatte Maistre auch hier die Geschügzmasse so tief gestaffelt, daß sie von der An¬ 

griffaartillerie nicht zerschlagen werden konnte. Als die Gasgranaten Böhns 
im Marnetal verpufften und die Waldbatterien unbeschädigt blieben, zweifelte 

de Mitry nicht mehr daran, daß es ihm gelingen werde, dem Feind den Uber¬ 

gang streitig zu machen und ihn in den Fluß zurückzuwerfen. Er leulte das 

Feuer seiner Artillerie auf Chsteau=Thierry, Jaulgonne und die Waldstücke, 
in denen Kathen, Wichura und Conta sich zu dem verwegenen Flußangriff 

bereitgestellt hatten, und stellte die Infanterie zum Gegensloß bereit. 

Ein Höllenfeuer fegte den Wasserspiegel und die Lferlehnen, als die 

Deutschen aus dem Schatten der Gehölze traten, aber sie rückten wie auf 
dem Mansverfeld vor und erzwangen sich angesichts des Feindes den über¬ 

gang über den tiefgebetteten Fluß. Im Morgengrauen segten die ersten 

Kompagnien in Fähren und Pontons über die feuergepeitschte Wasserfläche. 
Sie erklommen das Steilufer, bemächtigten sich des Bahndammes und bargen 

sich in den toten Winkeln der Aferhöhen. Als es Böhn troß schwerster Ver¬ 
luste gelang, Brücken und Stege zu bauen und sie im Feuer zu überschreiten, 

war der Ubergang gesichert. Nur der rechte Flügel der Angriffsgruppe 
vermochte sich nicht auf dem Südufer zu behaupten. Er geriet bei Mezy 

in furchtbares Flankenfeuer, wurde von drei amerikanischen Divisionen, 

etwa 80 000 Streitern, angefallen und am Abend wieder auf das Nordufer 

zurückgedränge. Die Mitte sehte sich bei Courtemont, Reuilly, Courthiezy, 
Spilley und Dormans auf dem Südufer fest und erklomm nach kurzem Atem¬ 

bolen hinter der Feuerwalze die 100 Meter hohen Hänge, stürmte die brennen¬ 
den Dörfer und warf de Mierys Divisionen über die Höhenrandslraße gen 

Südoslen in die Landschaft Brie. Böhns linker Flügel brach auf dem Nord¬ 

ufer der Marne vor, durchsließ die schwach bemannte erste Linie des Reimser 

VBergwaldes und drang gegen Chatillon—WBelval—Cuchery—Marfaux 
vor. Das italienische Korps wurde im Ardretal überfallen und wich zer¬ 

schlagen auf die höheren Stufen des Berglandes. Englische Divisionen 

gLaben manmhaft fechtend NRaum.
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Als es Abend wurde, hatten die Angriffskorps der 7. Armee den Feind 

weiter geworfen, als dieser für möglich gehalten hatte, aber nicht weit genug, 
um auf den Höhen von Brie einen geräumigen Brückenkopf einzurichten, 
der ihnen gestattet hätte, unbesorgt um die Südflanke auf Epernay zu mar. 
schieren. Nun stand Böhn mit zwei verletzlichen Flanken in der Schlacht: 

Im Wesien Gewehr im Arm vor den undurchdringlichen Wäldern von Villers¬ 

Cottereks, im Süden mühsam Bahn brechend, mit dem Fluß im Rücken, 

vor dem Surmelinabschnitt und den verwachsenen, vom Feind zur Ver¬ 

teidigung eingerichteten Gehölzen von RKougis und Breuil und vor den mit 
Teichen und Mooren angefüllten Buschwäldern von Bouquigny, Vassy 

und Enghuin. Gesichert war nur sein linker Flügel, aber dieser lag im Quell¬ 
gebiet der Ardre nördlich der Marne in schweren Stirnkämpfen um den 

Besicz der Naturfestung, die der Reimser Bergwald vor ihm auftürmte. 
Da die Umfassung des Bergwaldes von Osten durch die Armee Mudra 

am Aisne Marnekanal und an der Rämerstraße gescheitert war, lag Böhn 
mit Berthelot, Mitry und Ouchesne zwischen Reims und Chäteau=Thierry 
allein in auseinanderstrebenden Kämpfen verstrickt. Als es Abend wurde, 

batte er in der Tiefe wohl 5 Kilometer Raum gewonnen, aber seine Lage 
war dadurch verschlimmert, nicht verbessert worden, denn er stand auf beiden 
Marneufern, im Bergwald und vor dem Savieresflüßchen vom Feind um¬ 

geben und bedrängt. Die Schlacht, auf die Hindenburg und Ludendorff 

dle größten Hoffnungen geseht hatten, war also schon am Abend des ersten 

Schlachttages auf der ganzen Sinie festgeraten. 
Die Nacht wurde von dem wütenden Feuer erhellt, das Miery und Ber¬ 

thelot auf die Marnebrücken niedergehen ließen, um Böhn zu verhindern, 
die Divisionen zu verslärken, die ohne schwere Artillerie auf dem Südufer 
standhielten. Todesmuciger haben deutsche Truppen nie gestritten als da¬ 
mals am Schicksalsfluß des Krieges. 

Als der 16. Juli tagte, verkrampften sich die Kämpfe an der Marne, 
am Bergwald und an der Rsmerstraße zu einem Ringen um Busch und 
Waum. Ein Gewitter zog über die fruchtstrogenden Felder der Landschaft 

Tardennois und rollte seine Donner in die neuauflohende Schlacht. 
Gespannt lauschen die deutschen Korps, die vor dem Walde von Villers¬ 

Cotterets mir dem Gesicht nach Westen am Feind liegen, auf das Getöse, das 
von Süden und Osten herüberschallt. Vor ihnen ist alles ruhig. Trügerische 

Stille lastet auf Mangins vom Walde verdeckten Linien. Als die Kunde 
vom geglückten Marneübergang und vom Eindringen in den Bergwald 

aus den Quartieren des Vesletales in die Kampfgräben westlich von Her¬ 
nant, Dommler, Chaudun, Longpont, Marisy, Torcy, Belleau und Etré¬ 
pillV gelange und der Gegner vor der Fron# sich auf müde Kanonade einzelner 

Abschnite beschränkt, beginnt man sich vor den Wäldern von Willers=Cot¬ 

terets unwillkürlich einem Gefühle wohltuender Sicherheit hinzugeben.



590 Die Feldzüge im Westen und im Orient 

Böhn kämpft an der Marne und den Ardrequellen mit dem Aufgebot 
seiner ganzen Kraft, um sich den Weg nach Epernay freizuschlagen und den 

rückenkopf gen Süden zu erweitern. Er gewinnt immer noch Boden, 
dringt reches gegen Cond Sen-Brie, St. Agnan und La Chapelle in der Rich¬ 
tung auf Montmirail vor, nimme auf dem linken Flügel, nördlich des Flusses, 

die Vorsiufen des Bergwaldes und bricht sich in der Mitte, an der Straße 

Dormans—Epernay, über Mareuil, Leuvrigny, Festigny bis Momvoisin 

Bahn. Mehr als die Hälfte des Weges ist zurückgelegt, Epernay rückt in 
den Bereich der Schlacht. General de Maistre ist genstigt, Verstärkungen 

beranzurufen. Der Franzoe geht am Surmelinabschnitt zu Gegenangriffen 
über und entreißt Böhns ermüdeten Divisionen St. Agnan und La Chapelle. 
Vom Kreuzfeuer der Fernbatterien Moistres gelichtet, weichen sie üÜber 

den Hang, schnellen aber gegen Sonnenuntergang nech einmal auf und er. 
obern bie verlorene Cinie zurück. Ein letzter, mit bingebendem Mut unter¬. 
nommener Vorstoß des Zentrumis erreicht Montvoisin und beißt sich 10 Kile. 

meter von Epernay fest. 
In der Champagne vergeht der 16. Juli unter fruchtlesen Kämpfen 

um die Nömerstraße und den Marne=Aisnekanal. 

Die Schlacht wird zur Verstrickung. Der Deutsche wehrt sich ver¬ 
zweifelt gegen die Erkenntnis, daß er umsonst blutet. Kachen, Wichura, 
Conta, Schmettow, Borne und der Kern der Truppen, die an den Lsern 

der Marne kämpfen, hoffen immer noch das Schicksal zu zwingen. Wohl 
versagen einzelne, schwer geprüfte oder besonders schlecht genährte Divisionen, 

aber der Kampftrogtz ist stärker als das Gefübl, daß alles Kämpfen, alles 
Bluten, alles Siegen umsonst sei, und die Meldungen, die dos große Haupt¬ 

duartier in Avesenes erreichen, almen immer noch Zuversicht und sprechen 
immer noch von Erfolgen. General Ludendorff wird dadurch in der Absicht 

bestärkt, die Schlacht durchaufechten. Gelingt es, Epernay zu nehmen, den 
Bergwald umfassend anzugreifen und Reims zu Fall zu bringen, so ist die 
Schlacht trotz des blutigen Mißerfolges in der Champagne nicht umsonst ge¬ 

schlagen, die im Tardennois sieckende 7. Armee gewissermaßen deblockiert 
und die französische Champagnefront seitlich so stark bedroht, daß Gouraud 

trog seines erfolgreichen Mansvers an der Rämerstraße gezwungen werden 
könnte, auf Chälons zurückzugehen. 

Der 17. Juli dämmen herauf. Böhn und Mudra greifen von Mont¬ 

vossin bis Bérbeny an, um die Linie Epernay—Neims zu nehmen. Und 

wirklich gelingt es, auf dem Rordufer der Marne abermals KRaum zu gewinmen, 
Franzosen und Italiener über Belval zurückzuwerfen und in Waldkämpfen 

die Zugänge von Nanteuil-La-Fosse zu erreichen. Der Angriff reißt das 
Ardretal bis zur Quelle auf und bedroht die große Straße Epernay—Reims. 
Aber auf dem Süoufer der Marne versagt sich den Deutschen das Glack. 
Alle Versuche, über die Linie St. Agnan—Festigny—Montvoisin hinaus¬
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zugelangen, scheitern am Widerstand des kiefgestaffelten Feindes, dessen 
Vatterien und Bombenflieger die Marnebrücken zerschießen, dessen In¬ 
fanterie, von Sturmwagen geführt, zu Gegenangriffen übergeht und die 

gelichteten, erschöpften, jetzt ven ihrer gefährlichen Lage überzeugten Korps 
Contas und Wichuras in schwere Bedrängnis bringen. Das Rad beginet 
sich zu drehen. 

Als die Kunde von der drohenden Krisis nach Avesnes drang, eilte 
Ludendorff mit seinem engsten Stab, den Obersten Bauer, Wegell und 

Bokelberg, nach Rethel ins Hauptquartier der Heeresgruppe Kronpring 
und faßte dort nach einer Besprechung mit dem Kronprinzen und den Führern 

der 7., 1. und 3. Armee den entsagungsvollen Entschluß, das Südufer der 

Morne zu rdumen und auf die Fortsecung der Schlacht zu verzichten. 
Ooch ehe der Entschluß sich zum Befehl verdichrete, ehe Böhn daran 

denken konnte, die gefährliche Bewegung auszuführen und mit dem Feind 

im Nacken den Fluß rückwärts zu überschreiten, schlug die Stunde der strat¬ 

egischen Umkehr im Rücken der scheinbar immer noch um den Sieg ringenden 
J. Armee. 

Mangin griff on. 
Er batte seit dem 11. Juli auf diese Stunde gewartet, hatte zweimal 

Gegenbefehl erhalten, weil Pétain durch die Wucht der deutschen An¬ 
triffe gezwungen worden war, seine Kräfte neu zu ordnen, und war erst am 

17. Juli ermächtigt worden, zum allgemeinen Sturm anzutreten. Auch 
Dégoutte erhielt den Befehl, sich fertig zu machen. Nur Clémenceau, Voch, 
Pétain, Mangin und Dégeutte wußten um Tag und Stunde des Angriffs, 

der die Wende der strategischen Lage einleltete, wenn es den Angreifern 
gelang, in Böhns Flanke einzubrechen und die Deutschen über die Linie 

Soissons—Chateau=Tbierry zu werfen. Fochs lebhafte, durch Pétains 

klare nüchterne Auffassung in Grenzen gehaltene strategische Einbildungs¬ 

kraft erblickte in diesem Flankenangriff die Gewähr der Vernichtung sämt. 
licher zwischen Soissons und Reims im Marnesack eingekeilten deutschen 

Oip?isionen. Er hatte guten Grund, solche Hoffnungen zu hegen, denn die 
Oeutschen waren bereits von drei Seiten umfaßt und die ganze Masse der 

7. Armee war von einer einzigen Bahnlinie abhängig. Die deutsche Heeres¬ 

leitung hatte südlich der Besle ungeheure Stapel angehäuft, um den An¬ 
griff auf Epernay durchzuführen, die Straßen waren von Kolonnen und 

Verwundetenzügen bedeckt und die Truppen von Kampf, Embehrungen 

und Grippe geschwächt und von viertägigem konzentrischem Artilleriefeuer 
erschüttert. 

Da General Mangin selbst den Gedanken vertreten hatte, den Deurschen 

mit allen verfügbaren Kräften und Mirreln in die tiefe Flanke zu fallen, 

binter der die einzige Eisenbahmerbindung und die Hauptstraßen des Marne¬ 
bogens verliefen, war die Ourchführung des Angriffs bei ihm in guren Händen.
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Er wußte, daß er den Feind überraschen mußte, und wandte alles auf, seinen 
Aufmarsch geheim zu halten. Als in der Nacht auf den 18. Juli ein Gewitter 
über die Aisnehöhen zog und mit rollendem Donner, peitschenden Regen¬ 

güssen und tiefhängendem Gewölk über die Wälder strich, zweifelte er nicht 
mehr, daß ihm die Aberroschung des Feindes gelingen werde. Das Gewitter 

verschlang das Geräusch der auffahrenden Canks und den Marschtrite der 
vorrückenden Divisionen. 

Im tropfenden, regenschweren Wald von Villers=Cotterets und in 
den dunklen Gründen des Mühlbaches, des Savieresflüßchens und des 

Clignonbaches ballen sich Franzosen und Amerikaner gegen Morgen zum 
Siurm. Mangin bereitet sich von der Aisne bis zum Ourcq in der Linie 
Fontenoy—Troesnes zum Sprung, Dégoutte rückt zwischen dem Ourcq und 
der Marne in der Linie Troesne#s—Charly auf. Die Amerikaner siehen je 

60 000 Mann stark auf Dégouttes rechtem Flügel und in Mangins Mitte. 
Die Masse der Tanks, 321 Stück neuen Modells, werden Mangin zugeteilt, 

der über sanftgewelltes, von gelbem Korn bedecktes Gelände angreift und 
trelen als Schlachtelefanten in die erste Linie. Dégoutte, der im Hügel¬ 
land Orxois kämpft, setzt seine Sturmwagen auf die Straßen, die von La 
Ferté-Milon, La Ferté=sous=Jruarre und Charly.sur=Marne slichgerecht 

in den Feind führen. Die frangösische Heeresleitung hat nicht nur die Ab¬ 

wehrtaktik erneuert, die Geuraud in der Champagne zum Erfolg verhalf, 

sondern auch das Angriffsverfahren verbessert. General Buat, Pétains 
neuer Generalsiabschef, hat Überlegene Artillerie bereitgestellt, und die 

Kanoniere stehen im Gewitterregen an den Geschützen, um nach dem neuen 
Verfahren sofort mit der Feuerwalze zu beginnen, slatt sich mit Trommel¬ 
feuer abzugeben. Die Infanterie hat Befehl, unmittelbar nach der Eröffnung 

des Feuers zusammen mit den Tanks vom Fleck weg anzugreifen. Das 

deutsche Angriffsverfahren, das sich in den Frühlingsschlachten bewährt, 

aber schon bei Compiegne abgestumpft und in der Champagne versagt hat 
— die Daktik wandelte sich im Welekrieg beinahe ven Tag zu Tag —, ist 
überholt. Die Franzosen wollen dem Gegner mit dem ersten Kanonenschuß 

über den Hals kemmen und ihn mie ihren neuen mechanischen Angriffsmirteln 

überrennen. Der Tankangriff, den Byng bei Cambrai aus dem Stegreif 
unternommen hacte, wird, von Mangin zur Methode ausgebildet, in großem 
Stil wiederholt. 

Das Glück ist mit dem alten Douaumontslürmer und sendet ihm 
dichten Rebel. Hinter dem abziehenden Gewitter sleigen feuchte Dünste 

aus den verdampfenden Wäldern und hüllen alles ein. Iwar bricht sich 

allmählich opalfarbene Helle Bahn, aber die Umrisse der Landschaft 
verschwimmen, und die Ferne ertrinkt in senem silbern getönten Duft, 
den die französischen Maler so eindrucksvoll auf die Leimvand zu 

bannen wissen.
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Es war in der Tat ein Bild des Friedens, das ſich in der Frilhe des 

18. Juli zwischen Soissons und Oulchy weich und verschleiert aus gewitter¬ 
schwangerer Sommernacht löste. Etwa 40 Kilometer weiter östlich und 
südlich von Oulchy=Le.Chäteau wurde hart gekämpft, suchte Böhn sich bei 
St. Agnan, Festigny und Montvoisin, Mudra sich bei Nanteuil=La-Fosse 

und Pourey Luft zu machen und den heftiger drängenden Feind zurück¬ 

zuwerfen, vor der Front der Generale Staabs, Watter, Winckler und Schöler 

aber war alles ruhig. Die deutschen Korps standen mehr oder weniger tief 
gegliedert in den erkämpften, flüchtig zubereiteten Linien, die Kampfgräben 
waren schwach beseht, Arbeitskolonnen zogen mit geschulterten Sensen in 
die Roggenfelder und die üppig nachgeschossenen Wiesen. Da brach plöt 

lich nach kurzem peitschendem Maschinengewehrfeuer ein Artilleriesturm 

aus dem Wald von Villers=Cotterets, der wie ein Tornado von Westen 
nach Osten über die Felder zog, und hinter ihm, dicht an seinem Saume 

bangend, erschien im stampfenden Rhythmus der Tankgeschwader Mangins 

und Degouttes Infanterie. Das Korps Woyna, das das Nordufer der 
Aisne hütete, schlug den Angriff ab, aber zwischen Fontenoy und Belloy 

brachen Mangins Tankgeschwader tief in die deutsche Gront. Die deutsche 
Artillerie kam gar nicht zum Feuern. Der Angreifer tauchte völlig über. 

raschend aus den deckenden Wäldern, aus den schattigen Bachgründen und 
den mannshohen Getreidefeldern und durchbrach dicht hinter der Feuerwand 

die deutschen Linien. Die Tankbataillone zerrissen die Hindernisse und walzten 

den Widerstand einfach platt. Oie ersie Linie wurde überrannt, die zweite 
durchbrochen, die Artilleriestellung genommen und der Tanksturm ins freie 

Feld getragen. Wo sich Grabenkämpfer und Maschinengewehrschligen um 
einen festen Kern zur Gegenwehr ballen konnten, kam es zu blutigem Ge¬ 

menge, in dem der Verteidiger zugrunde ging. Abgeschnittene Haufen 
fielen in Gefangenschaft, ehe sie fassen konnten, was um sie her geschah. 

Truppen und Stäbe wurden in ihren Quartieren überrascht, Arbeiterkolonnen 
warfen die Hände hoch, als die großen Kanonentanks in Rudeln aus dem 
Korn tauchten und das Plateau von Pernant und die Straße Longpom— 

Grand Rozoy unter ihren RNadbändern begruben. Degouttes kleine, auf 
Nädern laufende Renauletanks brachen sich mit großer Behendigkeit im 

Hügelland Orxois Bahn und strichen die deutschen Linien mit flankierenden 
Maschinengewehren ab. Amerikanische Infanterie lief blind und roll ins 

deutsche Abwehrfeuer und suchee den Nahkampf. Binnen wenigen Stunden 
war Böhns ganze Westflanke vom Einsturz bedroht. Fontenoy, Pernantk, 
Chaudun, Vierzy, Villers=Hélon, Belleau und Torcy gingen verloren, 

französische Kavallerie erschien im Felde, um die Verfolgung aufzunehmen. 

Da ermannee sich der Berteidiger. Fechtend wichen die zerschlagenen 
Kerps Watters, Wincklers und Schölers gegen die Straße Soissons— 

Chäteau=Thierry. Sie konnten das Verlorene nicht mehr zurückerobern, aber 
Siegemanns Geschichte des Krieges vI 32
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sie suchten den Vormarsch des Feindes westlich der Straße zu hemmen, bis 

Verstärkungen zur Stelle waren, und wehrten sich nach der Lberwindung 
des ersten Tankschreckens mit altem Mut. Als es dunkelte, war Mangin 

bis zu 6 Kilometern, Dégoutte bis zu 4 Kilometern Tiefe in die deutsche 
Abwehrflanke eingedrungen. Frih v. Belows linker und Böhns rechter 
Fllgel waren in Trümmer geschlagen, aber diese Trümmer bildeten neue 
Verbände und klammerten sich auf der Hügelflur von Villemoncois— 
Hartennes, an den Westzugängen von Oulchy-le-Chäteau und in den Ge. 
bölzen zwischen dem Clignonbach und der Marne, westlich von Etrépilly 

verzweifelt fest, um den völligen Einsturz der Abwehrflanke zu verhindern. 

Die Heeresgruppe sandte Hilfe. In Gewallmärschen eilten die Korps Eyhel 

und Hofmann auf das Schlachtfeld und warfen sich in die aufspringende 
Bresche. Es war die höchste Zeit, denn der Schwall des Feindes bedrohte 
schon das Innere des Marnebogens und den Rücken der auf dem Südufer 
der Marne und im Reimser Bergwald lämpfenden Korps. Am gefähr¬ 
detsten waren die Korps Schöler und Kathen, die am Nordufer der Marne 

um Chäteau=Thierry zusammengedrängt fochten, und die Korps Wichura 
und Conta, die auf dem Südufer der Marne völliger Vernichtung ausge¬ 
setzt schienen. 

Die Kraft von mehr als 8 Divisionen war dem Verderben aus¬ 
geseht, 8 Divisionen bereits zerschlagen, und alles, was im Marnebogen 
focht, samt Troß und Gerät dem Verderben geweiht, wenn es dem Feind 

gelang, den Angriff von drei Seiten gegen das ideale Ziel Fere · en · Tardennois 
vorzutragen. 

Die Schlacht war für die Deutschen verloren und der Angriffsgedanke 
zum zweicenmal in der Marne ertrunken. 

Die Kämpfe zwischen der Marne und der Vesle 

Die Allü#erten hofften, den eingekreisten Gegner zwischen der Marne 

und der Wesle vernichten zu können, und griffen am 19. Juli auf der 
ganzen Linie ungestüm an. Das Gefühl der strategischen LOberlegenheit 
lieh ihnen Schwung und Stärke. Amerikaner, Italiener, Franzosen, Eng¬ 

länder und die Kolonialtruppen der Armeen Berthelot, Mitry, Dégcutte 
und Mangin liefen unter dem Schutze einer Feuerwalze, die ihre triumphie¬ 

renden Donner bis Paris sandte, am Reimser Bergwald, an der Straße 
Epernay—Oormans und zwischen Chäteau=Thierry und Soissons an. 
Mongin nahm Neuilly=Saint Fronk, Dégoutte eroberte Licy-Clignon, 
Mitry beseöte St. Agnan und La Chapelle= Monthodon, Verthelot gewann 

Montvoisin zurück und drang in den Wald von Ccurton. Aber nirgends 

glückee es den Angreifern, die deutsche Front vollends zu durchbrechen. Der
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Keiler schüttelte die Meute ab, wich langsam, gebrauchte die Hauer zu über¬ 

raschenden Gegenstößen und verriet am Abend noch kein Zeichen ven Er¬ 
mattung. Die Aberraschung war verwunden, die Abwehrflanke wieder ge¬ 

festigt, der schon am Abend des 17. Juli beschlossene Rückzug auf das 

Nordufer der Marne begann. Vom Nordufer donmerten schwere Batterien, 

an den Waldrändern von Condé und Beuquigny lagen Maschinengewehr¬ 
schügen, dahinter standen Bataillone zum Rückskoß bereit. Der Franzose 

zerschoß Brücken und Fähren, fegte das Marnetal mit Seitenfeuer, sandte 

seine Flieger gegen Dormans und Jaulgonne und drängte wütend gegen 

die elastische Widerskandslinie Contas und Wichuras an, brachte die Deut¬ 
schen aber nicht aus der Fassung. In der Nachte gingen die ersten deutschen 

Staffeln unter dem Feuer des Feindes zwischen Jaulgonne und Dormans 
auf das Nordufer über, in der Frühe des 20. Juli räumten die letzten unter 

dem Schugze künstlichen Rebels die Höhen des Sürufers, die Mitry und 
Berthelot vergeblich bestürmt hatten und noch lange nach der Näumung 

mit schwerem Feuer belegten. 
Als de Mitrys Infanterie im Morgenlicht angriff und gegen die Lfer¬ 

straße Mezy—Renily—Dormans vorslürmte, stieß sie ins Leere. Der Deutsche 

hatte ein Drittel seiner Streiter zwischen Dormans und Epernay geopfert, 
war aber dem Befehl zum Rückzug ungebrochen gefolgt und bot dem Ver. 

folger auf dem Nordufer die Stirn. Da wich der Franzose über die Höhen¬ 

kante der Lferlehnen und barg sich ver dem Feuer, das ihm vom Norrufer 

des Elusses entgegenschlug. 
Nun galt es noch, die Korps Kathen und Etelaus der Klemme zu ziehen 

und den ausspringenden Winkel der Front westlich von Chäteau=Thierry, 

zu räumen. Während im Amkreis von Hartennes und Oulchy-le-Chäteau 
und bei Pourey an der Ardre heftig gekämpft wurde, und Mangin hier, 

Berthelot dort vergebliche Anstrengungen machten, die deutsche Front ein¬ 
zudrücken und nach innen zu werfen, begannen die Korps Egel und Kathen 

zu beiden Seiten von Chäteau=Thierry abzubauen und den Rückzug auf 
die Vesle anzutreten. Auch das gelang unter schweren Kämpfen und großen 

Opfern an Menschen und Gerät. 
So endete der 20. Juli. 
Am Tage darauf verkerteten sich die Angriffe der Alliierten zur all¬ 

gemeinen Angriffsschlacht. Pétain hatte dem Feind seit dem 18. Juli so viele 

Gefangene abgenommen, wie dieser ihm vom 16.Juli bis auf diesen Tag ge¬ 

raubt hatte, aber er hatte zahlreichere Geschütze erbeutet und suchte nun den 

Gegner zu erdrücken, bevor der Deutsche den Vogen abflachte, in dem er seie 
dem 19. Juli hartnäckig standhielt. Soissons, Oulchy, Chäteau=Thierry, Jaul¬ 
gonne und Wille-en-Tardennois waren die Ziele der konzentrischen Angriffe. 

Sie wurden abgeschlagen und der Frontbogen behauptet, aber die 
deutsche Heeresleitung war zur #berzeugung gekommen, daß sie auf die
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Sehnenstellung am Nordufer der Vesle zurückgehen mußte, um dem Zwange 
der Schlacht zu entrinnen. Doch da ungezähltes Heeresgerät südlich der 
Wesle aufgestapelt lag und der Rückzug der Kampftruppen ohnedies ge. 

fährdet war, mußte Böhn noch acht Tage auf Leben und Tod lämpfen, 
bevor er daran denlen durfte, sich über die Besle zu retten. 

Hlanmmäßig gab Böhn in der Nacht auf den 21. Juli Chäteau=Thierry 
auf und wich 7 Kilomeker nach Nordosten. Mangin lag seie dem 19. Juli 
vor Hartennes fest und warkete auf Berthelols Ost-West=Angriff, um sich 
wieder zu rühren, aber auch Berthelot kam nicht recht vorwärks. Als Ber. 
thelot am 21. Juli kämpfend die Straße Dormans—Reims südwestlich von 
PVrigny überschritt, ging Böhn zu Gegenangriffen über und heftete ihn 
fest. Die verlorene Angriffsschlacht hatte in eine Abwehrschlacht gemünder, 
die der Deutsche entschlossen auskämpfte. 

Am 23. Juli ermatteten die Angriffe der Verbündeten. Joch hatte 
die Hoffnung aufgegeben, Böhn ein Sedan zu bereiten, und suchte dem Schrit 

für Schritt weichenden Feind nur noch so viel Gelände, Gefangene und 
Gerät abzunehmen, als dieser hergab, und ihm blutigere Verlusie zu bereiten, 

als er selbst erlitt. Am 24. Juli erstreckee sich die Kampflinie von Soissons 
über Oulchy-le=Chäteau, Beuvardes, Verneuil bis St. Euphraise. Böhns 
Zentrum, die Korps Etel und Kathen, waren im Rückzug auf die Wesle, 
die Korps, die das Rordufer der Marne wiedergewonnen hatten, folgten in 

Staffeln von Westen nach Osten. In dreitägigen Nachhutkämpfen flachten 
die Deutschen den Bogen vollends ab und wichen von Oulchy und Beu¬ 
vardes auf Fere-en=Tardennois—Gousseaucourt—MWille.en=Tardennois. Sie 
waren der Imfassung emtronnen. 

Erst ject konnte de Mitry die Marne überschreiten, an der Contas 
Nachhuten ihn festgehalten hatten, erst jeht vermochte Mangin sich zum An¬ 

griff auf das Plateau von Hartennes zu entwickeln. Garde und Bayern 

verteidigten Fere · en · Tardennois und das Nordufer des Ourcq noch drei 
Tage gegen die Amerikaner, die sich vergebens in dicken Kolonnen Bahn 

zu brechen suchten. Aber die Rückwäresbewegung war noch nicht zu Ende, 
denn der flache, in der Mitte leicht geknichte Bogen lud immer noch zu kon¬ 

zentrischem Angriff ein. Böhn zog sich daher kämpfend gegen Braine und 
Fismes zurück. 

Die Allü#erten wurden von Joch eifrig zur Verfolgung angetrieben, 

gewannen aber nur plammäßig abgetretenen Raum. Am 1. August ge¬ 
lang es Mangin endlich, die Hügelflur von Hartennes zu ersteigen und die 

Lfer der Crise zu erreichen. Nun war Soissons überflügelt und reif zum 
Fall. Am 2. August räumten die Deutschen Hartennes und die Südvor. 

stadt von Soissons, und am Abend drang die Jägerdivision Buillemot in 
Soissons ein. Die Deutschen wichen auf die Steilhalde von Vregny. Im 
Anschluß an Mangin überschritt Dégoutte nun die Straße Oulchy—Chä¬



Die Umlehr der ſtrategiſchen Lage 597 

teau-Thierry, nahm Mitry Gousseaucourt und Wille-en-Tardennois, er¬ 
weiterte Berthelot auf dem rechten Flügel das Glacis von Reims. Am 

2. August nahmen amerikanische Divisionen von Fismes Besitz und blieben 

dem weichenden Verteidiger hart auf den Fersen. Da schlug vom Nord¬ 

ufer der Besle wohlgenährtes Feuer in den hitzig vordrängenden Verfolger 

und gebot ihm endgültig Halt. Die Deutschen schanzten auf dem Hügelland 
zwischen Vesle und Ai#ne und waren nicht gesonnen, über die Aisne zu 

weichen. Die Schlacht war zu Ende. 
Die Alliierten sahen sich nach ihrem konzentrisch von Westen, Süden 

und Osten vorgetcragenen Angriff an der Vesle vor gestreckter Front an¬ 

gelangt. Sie bemühten sich, ihre ineinandergeschachtelten Divisionen zu 

ordnen und nach der Tiefe zu staffeln und das Kriegsgerät aufzusammeln, 

das Böhn auf dem Rückzug liegengelassen hatte. Er hatte 700 Geschütze 
eingebüße und 35000 Gefangene verloren. 

Die Umkehr der strategischen Lage 

Die deutsche Heeresleitung sah 70 Divisionen abgekämpft aus der Schlacht 
zurückkehren, die sie am 15. Juli mit so großen Hoffnungen eröffnet hatte. 

Hätte die Angriffsschlacht bei Reims zum Siege geführt, so wäre der Feld¬ 
zug von den Deutschen gewonnen worden. Run war alles anders. Der große 
deutsche Angriffsfeldzug, dieser mit lehtem Schwung unternommene, durch 

gewaltige Erfolge eingeleitete, am 30. Maia über den Gipfelpunkt binausge¬ 

wälzte und ins Gleiten gekommene Versuch, den Feind auseinander zu werfen 
und so zu erschüttern, daß er zum Frieden wilbig wurde, war hart vor dem 

Ziel zu Fall gekommen und als gescheitert zu becrachten. 
Darüber konnte schen am 24. Juli kein Iweifel mehr walten. 
Am 24. Juli 1918 slanden die Deutschen nicht mehr vor der Frage, 

ob es möglich sei, den Gedanken, noch einmal an der Lys anzugreifen, wieder 

zum Leben zu erwecken. Die Wiederherstellung der Lage an der Vesle und 
die Notwendigkeit, die übrigen Angriffsfronten zu verstärken, fraß Rupp¬ 

rechts Schlachtreserven. Ludendorff war wieder zur Abwehr verurteilt, 
denn die Einbuße an Kampflraft, die die Deutschen an der Marne erlitten 

hatten, und die unsichere Lage, in der sich ihre Angriffsfronten zwischen 
Compiegne und Arras befanden, gestatteten ihm nicht mehr, das blutige 

Spiel zu erneuern. Als die Front an der Besle sich wieder festigte, verfügte 

Ludendorff nur noch über 28 frische Divisionen. Er mußte sich entschließen, ein 
Dubend verbrauchter Divisionen aufzulösen, um die Lücken zu füllen. Ver¬. 

geblich ersuchte die Heeresleilung die Heimat um neuen Ersaß. Die inneren 
Verhälenisse waren so mißlich geworden, daß man nicht mehr wagte, binnen 

wenigen Tagen 2—300000 Mann aufzubieten und ins Feld zu senden.
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Die Summe der Enttäuschungen Übertraf die Widerstandskraft, und die 

Führer der Sozialdemokratie vermochten ihre Gefolgschaft nur noch mit Mühe 

bei der Fahne zu halten. Die Abwanderung ins radikale, revolutionäre Lager 
begann gewaltigen Umfang anzunehmen. Zeichen der Auflösung, wie nicht 
zurückkehrende Lrlauber, Ansammlung von Kampfunwilligen in der Etappe 

und tiefe Niedergeschlagenheit ob des erlittenen Schlages in der Heimar, 
verkündeten, daß Deutschlands Kriegswille und kriegerische Kraft nach vier¬ 
jährigem übermenschlichen Ringen im Schwinden waren, und daß die Ein¬ 

sicht in die Unlösbarkeit des kriegerischen Problems die patriotische Be¬ 

geisierung zu lähmen begam. Dieser natürliche Prozeß beherrschte das End. 
ringen in höherem Maße, als alle Strategie. 

Das Deutsche Reich hatte den Krieg als weltpolitische Auseinander¬ 
sehung längst verloren, als seine Armeen noch ven Sieg zu Sieg eilten. 

Nun stand es, innerlich ausgezehrt, policisch vereinsamt und militärisch end¬ 

gültig in strategische Unterlegenheit geworfen, vor der Tatsache, daß es den 
Feind nicht mehr durch Fortsehung des Angriffs friedenswillig machen, 
sondern den Krieg nur noch durch Fortseczung des Widerstandes fristen lennte, 

um auf ungewisse Art und durch Glücksumstände, die sich jeder Berechnung 

entzogen, zu einem mit großen Verzichten verlnüpften Frieden zu gelangen. 
Und dennoch war der Kraftaufwand, so unermeßlich er auch gewesen war, 

noch nicht so groß, daß der Wert des politischen Zwecks dieses Krieges 

diesem Kraftaufwand nicht mehr das Gleichgewicht gehalten hätte und daß 
der Krieg aus diesem Grunde hä#tte aufgegeben werden müssen. Tatsächlich 

stand ja von Anfang nichts geringeres als der Bestand des Deiches auf dem 
Spiel. Es ist ein wahrhaft tragisches geschichtliches Schicksal, daß dieser 

Daseinskampf wie ein Präventivkrieg aussah, daß er infelge des strat. 
egischen Zwangs zum Angriff in der Larve eines Eroberungskrieges auftrat 

und durch den Friedensschluß von Brest=Litowsk in den Augen der Welt als 

solcher gekeinzeichnet wurde. Dadurch wurde der Kriegswille der Deutsch¬ 
land feindlichen Demokratien gestärkt und der Kriegswille des deutschen 

Volkes geschwächt. Während die feindliche Koalition rücksichtsloser als je 
auf völlige Niederwerfung Deutschlands ausging und um so mehr darin 

bestärkt wurde, je gewaltiger Deutschlands Widerstandskraft sich offenbarte, 
bofften deutsche Idcologen zwischen dem im Westen heraufziehenden End¬ 

ringen und der von Osten drohenden Revolution noch einen Weg zu 
einem billigen, gerechten, die Lebensinteressen Deutschlands wahrenden 
Frieden zu finden. Sie krugen sich sogar noch mit solchen Hoffnungen, als 

die lehte strategische Wende an der Marne schon ihre todkündenden 
Schatten warf. " 

Im Vorfrühling des Jahres 1918, als das deutſche Weſiheer gefürchtet 
und angriffsfreudig in der Siegfriedlinie ſiand, mochte ſolchen Hoffnungen 

noch eine gewisse Berechtigung innegewohnt haben, im Juli, als die großen
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Siege verrauſcht waren, ohne daß es der deutſchen Staatskunſt gelungen 

wäre, sich ihrer zur Klärung und Festigung der diplomatischen Lage zu be¬ 

dienen, war es dazu zu spät geworden. Der Rückeritt Kühlmanns und die 
Verufung des Herrn v. Hinhe zum Staatssekretär des Dußern komten 

daran nichts mehr ändern. Als Graf Mirbach, der deutsche Gesandte 

bei der Sowjerrepublik, am 6. Juli in Moskau und Feldmarschall v. Eich¬ 
horn, der Oberbefehlshaber in der RNraine, am 30. Juli auf den 

Stratßen Kiews ermordet wurde und der Bandenkrieg vom Asowschen 

Meer bis zur Poljesje neu aufflammte, griffen die Schatten auch auf den 
Osten über. 

Auch auf dem Meere wurde den Oeutschen um diese Zeit kein größerer 
Erfolg mehr zuteil. Die Versenkungsziffern des U. Booklrieges waren im 
Schwinden, die Verluste stiegen. Englands Abwehrmaßnahmen über und 

unker dem Wasser begannen Deutschlands Angriffskraft mehr und mehr 
zu übertreffen, obwohl man endlich zum Bau größerer und zahlreicherer 
Boote übergegangen war. Selbst die Zeppelinraids hatten ihre Schrecken 

verloren. Als Kapitän Strasser, der Führer der deutschen Marine¬ 
luftflotte, in der Nacht auf den 24. Mai 1917 sechs Schiffe gegen London 

geführt hatte, war er zwar von ungezählten Scheimverfern und Bakte¬ 
rien empfangen worden, aber noch ungefährdet heimgekehrt. Orei 
Wochen später wurde der erste Zeppelinkreuzer über England von einem 

Flieger vernichtet. Im Oktober 1917 war eine Armada von 11 Luft. 

schiffen über England in Windwirbel geraten und die ersle Staffel nach 

Frankreich verschlagen, die zweite zur Umkehr gezwungen worden. Nicht 
weniger als 4 Luftkreuzer trieben damals nach Frankreich ab und 

gingen dort zugrunde, ein fünftes Schiff zerschellte bei der Landung auf 

deukschem Boden. 
Als der deutsche Angriffsfeldzug im Juli 1918 zwischen der Marne und 

der Vesle zu Bruch gekommen war, versuchte die Marineluftflotte noch ein¬ 
mal ihr Heil, um London zu schrecken. Am 5. August steuerten 9 Zeppeline 
unter Strassers Führung gen England. Der Angriff schelterte. Das 

Admiralschiff wurde abgeschossen und die Flotte zur Amkehr gezwungen. 

Strassers Tod lehrte, daß die geniale Erfindung des schwäbischen Grafen 
nicht mehr zur Kriegswaffe kaugte. Das Kampfflugzeug und das Ballon¬ 
geschütz waren Sieger geblieben. Von 61 Zeppelinschiffen, die der deutschen 
Flotte im Laufe des Krieges zugeteilt wurden, sind 23 dem Feinde zum 
Opfer gefallen, 28 gestrandet oder verbrannt, 5 außer Dienst geslellt worden 

und zuletzt nur noch 10 flugbereit gewesen. Auch auf diesem Gebiek war 

der Verbrauch an Kraft größer als die Fähigkeit, zerstörtes Gerät und ge¬ 

opferte Stärke zu ersetzen. 
Als dieser Mangel bestimmend in Erscheinung trat, begann der letzte 

Akt der kriegerischen Tragödie.
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Die Gegenoffensive der Alliierten 
vom 8. August bis 15. September 1918 

Die Schwächen der Verteidigung 

Die deutsche Heeresleilung gab sich nach dem schweren Rückschlag im 
Marnebogen darüber NRechenschaft, daß die ganze Westfront einer Neu¬ 

ordnung bedurfte, und begrub den abgestorbenen Gedanken einer Lysoffensive, 
wollte aber noch nicht von der Absicht lassen, die Handlung früher oder 

später wieder an sich zu reißen. Sie rief daher die Schlachtreserven Rupp¬ 
rechts an die gefährdeten Frontabschnitte und ersuchte die Heeresgruppe 
Herzog Albrecht, Angriffsentwürfe vorzulegen. Eine vielgestaltige Eisen¬ 

bahnbewegung begann hinter den deutschen Linien, um der Umkehr der 
Lage gerecht zu werden. Von den im Osten stehenden Divisionen fanden 
freilich nur Bruchteile den Weg nach dem Westen. Man suchte immer 
noch Korn, Kohlen, Pferde und Erz aus der Ukraine herauszuziehen, um 

dem wirtschaftlichen Jerfall zu steuern, der in Deutschland näher und 

näher rückte und in Osterreich schon verheerend um sich griff, hoffte immer 
noch in Kurland und am Njemen stralegisches Grenzland zu gewinnen. 

Aus der Weisung Ludendorffs an Herzog Albrecht, Angriffsen#würfe 
vorzulegen, sprach der feste Wille, sich dem Gegner nicht zu beugen, aber 
der Gedanke, in Lothringen oder in den Vogesen anzugreifen, war mehr auf 

Ausflucht als auf strategische Aushilfe gerichtet. Ein exzentrischer Angriff 

bei Blamont war nicht geeignet, General Foch zu beunruhigen und seine 
Kreise zu stören. 

Die Heeresleitung der Alliierten urteilte ernst und bedächtig über die 
Wendung des Kriegsglücks. Sie zollte dem Rückzugsmansver der 1. und 
7. Armee und der plan- und sachgemäß durchgeführten beweglichen Abwehr¬ 
schlacht, die die Deutschen vom 19. Juli bis 3. August zwischen der Marne 
und der Besle geliefert hatten, ihre Anerkennung in Gestalt schwerer blutiger 

Verluste, von denen besenders die schwarzen Truppen Frankreichs und die 
Amerikaner heimgesucht worden waren, und dachte nicht daran, alles auf 
einen Wurf zu sehen und sofort mit zusammengefaßten Kräften eine große 

Entscheidungsschlacht zu suchen. 
Foch versammelte die Oberbefehlshaber der Alli#erten am 24. Juli um 

sich — also zur Jeit, da noch um Villemontoire und Oulchy=le=Chäteau 
gekämpft wurde — und machte sie mit seiner Absicht bekannt, die Angriffs¬ 
waffe nicht mehr aus der Hand zu legen, aber sich nicht zwischen Reims 

und Compiegne und in der Champagne in einer festgeratenen Schlacht zu 
verbeißen, sondern nun an verschiedenen Stellen rasch aufeinanderfolgende 

Eimzelschläge zu führen, um die deutschen Armeen in Anordnung zu bringen, 

Ludendorff die Verwendung der Reserven zu erschweren und ihm die Er¬



Die Schwächen der Verteidigung 601 

gänzung der Bestände und die Festigung der Front unmöglich zu machen. 

Der Operationsplan Fochs und seiner Stabschefs Albv und Weygand 
ging darauf aus, die Deutschen nach der Beendigung der Schlacht zwischen 
Marne und Wesle in ihrem ausgesehtesten Frontbogen zwischen der Ancre 
und der Oise anzufallen und in der Richtung auf Roye—Chaulnes zurück¬ 
zuwerfen, dann den schen lange ins Auge gefaßten Angriff auf die Keil¬ 

stellung von St. Mihiel durchzuführen und die Ausfallstore Verduns frei¬ 
zumachen, darauf Lens zu nehmen und zuletzt in Flandern zum Angriff 

überzugehen und Lille zurückzuerobern. Pétain, Haig und Pershing gaben 
dem Plane ihre Zustimmung, der keinen neuen genialen Gedanken enthielt, 

aber die veränderte Lage geschickt ausnützte und in die Schwächen des 
Feindes und des feindlichen Stellungssystems führte. Da die Amerikaner 
täglich 12000 Mann landeten, inzwischen Tausende von kleinen und großen 

Tanks fertig geworden waren und der kriegerische Geist der alliierten Armeen 

durch den Ausgang der Schlacht zwischen dem Savieresflüßchen und der 
Marne und durch das Gefühl wachsender Uberlegenheit gehoben werden war, 

glaubte Foch die Gunst der Stunde nützen zu müssen, bevor Hindenburg die 
Kraft fand, für den Flankenangriff an der Vesle Vergellung zu üben. 

Die Alliierten waren schon am 8. August bereit, den ersten Angriff zu 
führen. Foch war in der Lage, so rasch anzugreifen, weil er in der Tank¬ 

waffe über ein sehr bewegliches, nicht an den Ort gebundenes Angriffsmittel 

verfügte und den Stoß bei Amiens nicht mit gestaffelten Kräften, sondern 
lediglich aus der Front führen wollte. Dazu genügten die Froncarmeen. 

Das Werter, das sich an der Avrefront und an der Nömerstraße vor Amiens 

zusammenzog, wälzke also keine so großen Wolkenzüge gegen die deutschen 
Linien, daß der Horizont drohend verschattet und der Oeutsche dadurch 
vor dem drohenden Angriff gewarnt worden wäre. 

Esherrschte damals an der Luce und an der Römerstraße große Sille. Die 
2 und die 18. deutsche Armee lagen seit dem Mai, von Grabenkämpfen und 
örtlichen Stößen ermüdet, ruhig in den erstrittenen, hie und da vom Feind 

eingebeulten Linien. Die Kämpfe hatten nie ganz geruht. Debeney harte bei 
Grivesnes, Cantigny und Mailly=Reineval an der Avre Boden gewonnen, 

und Nawlinson war an der Luce und auf beiden Sommeufern und westlich 

von Albert zu Vorstößen übergegangen, die die Deutschen veranlaßt hatten, 
die Front im Umkreis von Albert zurückzunehmen. Vor Willers=Bretonneux 

und an der Luce war die Lage seit den Aprilkämpfen, in denen der größte 
Ilkaride des Welrkrieges, Nittmeister v. Richthofen, der Sieger in 80 Luft¬ 
kämpfen, den Tod gefunden hatte, unverändert geblieben. Ludendorff hielt 

den von etwa 100000 Mann besetzten Frontbogen für gesichert. Er hatte 
in den ersten Augusitagen abgelämpfte Divisionen ablösen lassen und sie im 

Sommegrund, südlich von Péronne in Ruhequartiere gelegt, um sie der 
Angriffösphäre nicht zu entzieben. Die neuanrückenden Truppen fanden
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keine Zeit, sich in den flüchtig abgesteckten Linien einzurichten. Die Deut¬ 

schen waren des ewigen Schanzens müde, und die Sorge um die Erhal¬ 
tung der Kampffrische war größer als die Sorge um Gräben und Werke. 
Die ungenügende Verpflegung zehrte ohnedies an den Kräften, gelangken 
doch an den ausgesetzten Frontabschnitten kaum noch Brot und Kartoffeln 

zur Verteilung. Im so ausgiebiger wurden die Deutschen mit entmannender 
Propaganda überschüttet, die das feindliche Fliegerheer in Millionen von 

Zetteln auf sie niederschneien ließ, um ihnen die Zerrüctung der deutschen 
Verhälbnisse, die Niederlagen an der Piave und an der Marne, den drohenden 
Abfall der Bundesgenossen und ihre Weltverlassenheit in den grellsten Farben 
zu malen. Oie Divisionen der 2., 17. und 18. Armee litten darunter am 
meisten, denn sie lagen am äußersten Westsaum des deutschen Angriffsfeldes. 

Sie waren durch die Sommewüste von dem großen Eisenbahnneh getrennt, das 
die deutsche Front zusammenhielt, sie kämpften im Westen fern, am fernsten 
von der kümmernden Heimat auf zerwühltem feindlichen Boden, vor sich 

den Franzosen, der den Rücken in der Schlacht an den Haugaltar lehnte 
und daraus neue Kräfte schöpfte, vor sich die Angelsachsen, deren glänzende 

Ausrüstung von der unzerstörbaren Beherrschung der Meere zeugte und 
seit der Märzniederlage längst wieder bis auf den letzten Gamaschenknopf 
ergänzt worden war. 

Der Überfall an der Römerstraße 

Als der 8. August dämmerte, kraten die Armeen Rawlinson und Debeney 

unter dem Oberbefehl des Marschalls Haig zum Angriff an. Sie hatten 
sich in den lehten Wochen günstige Ausgangsstellungen geschaffen und standen 
zwischen der Ancre und der Avre in einer Breite von 35 Kilometern auf. 

marschiert. In drei Tagen waren Infanterie und Tanks ungesehen, ungehört 
zum Sturm versammelt worden. Die Infanterie stand tief gestaffelt, die Tanks 

standen mit seitlichen Zwischenräumen von 50 Metern — nicht mehr, als sie 
zum Drehen und Wenden nötig hatten — in der ersten Linie. Hinter der 
Angriffsmasse harrte die Artillerie, die genau auf die deutschen Stellungen 
eingeschossen war, schweigend des Befehls zur Enfesselung des Sturms. 
Nebel, der durch Einzelschüsse englischer Nebelbakterien allmählich in dichten 

klebenden Dunst verwandelt wurde, trübte die Sicht und verwehrte dem 
Verceidiger den Einblick in den feindlichen Aufmarsch. In der Frühe des 

Tages, um 4 Uhr 30 Minuten, brach die Feuerwalze über die deutschen 
Linien zwischen der Ancre und der Luce herein und setzte sich schon nach 
wenigen Minuten zermalmend gegen Osten in Bewegung. Hunderte von 

Tanks stampften hinter der Walze, im Sprengbereich der Granaten, Über 

das Angriffsfeld. Ehe der Deutsche die Lage überblicken konnte, stürmten
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die Panzerwagen auf ihn herein. Die Kektenbänder der Tankgeschwader 
derfeyten die Drahthindernisse, und ihre Geschügtürme schoben sich feuernd 
über die Grabenränder. Ganze Geschwader brachen durch die deuecschen 
Linien und griffen sofert die Artilleriestellungen an. Engländer, Australier 
und Kanadier rannten binter ihnen drein und überfluteten die aufgebrochenen 
Stellungen. An den Ufern der Somme, wo die deutsche Artillerie beim 

ersten Kanonenschlag auf gut Glück in den Nebel gefeuert hatte, wies der 
Verteidiger den Angriff ab, an der Römerstraße, wo die Tanks sich Nad 
an DNad als ungeheure Walze üüber das Blachfeld vorbewegt hatten, wurde 
der Verkeidiger überrannt, zermalmt, zersprengt. Mit wilden Schlachtrufen 
stürmten die Kanadier mitten unter den stampfenden, feuernden Tanks Gräben, 
Dorfruinen und Batterien. Scharen tiefstreichender Flieger griffen die auf¬ 
gescheuchten deutschen Reserven auf dem Marsch mit Bomben und Maschinen¬ 

gewehren an. Vergebens schossen deutsche Fernbatterien und Tankabwehr- 
geschüge aufs Geratewohl in den Nebelqualm. 

An der Römerstraße drang der Tankangriff so tief ins Gefüge der 
Abwehr, daß die Tankbataillone rechts schwenken und das Korps Kühne 
nach Süden aufrollen konnten. Diese Lücke ließ sich nicht mehr schließen. 

Dawlinson stieß zu beiden Seiten des alten römischen Straßenzuges nicht 
weniger als 18 Kilometer durch und raffte Gefangene, Gerät und ganze 

Lager weg. Debeney, der eine Stunde nach den Engländern angriff, ge¬ 
wamn östlich des Lucebaches 8 bis 10 Kilometer Raum. 

Als die Deutschen sich von der furchebaren Uberraschung erholten, stand 
der Feind schon mit allen Waffen tief im Gefüge ihrer Front. Der Durch¬ 

bruch war geglückt, Berwirrung gestiftet, Unsicherheit gesät, die Befehls. 
gebung abgerissen und der Verteidiger so geschwächt, daß die Bande der 
Ordnung sich zu lösen begannen. Der Massenangriff der Tanks hatte sich 

als unwiderstehlich erwiesen, nachdem es dem Angreifer geglückt war, das 
deutsche Sperrfeuer auszuschalten und die Arkillerie mit der neuen vervoll¬ 
kommneten Waffe im ersien Anlauf zu überrennen. Die weite, von wogenden 
Getreidefeldern bedeckte Ebene, die nur durch wenige Wasserrinnen und lichte 
Wäldchen unterbrochen wurde, bot sich der Tankwaffe als ideales Angriffs¬ 

gelände an. Wohl wurden die Sturmwagen zu Duhenden abgeschossen, 
aber der Eindruck der in Massen anrückenden, durch Flaggensignale geleiteten, 

gewandt mansverierenden Angetüme auf die allein fechtende deutsche In¬ 
fanterie war so groß, das Gefühl der Wehrlosigkeit troh des opfermutigen 

Eingreifens der Feldarkillerie so stark, daß mancher müde, abgehecte Mann 

die Waffe sinken ließ und dem Schicksal den Weg freigab. Divisionsstäbe 

wurden von den Tankgeschwadern in ihren Ouartieren überrascht, Kolonnen 

im Anmarsch zersprengt, auffahrende Artillerie zum Ausweichen gezwungen, 

ehe ſie zum Feuern kam. Zum erstenmal gelangte englische Kavallerie zum 

Einbauen. Sie rilt auf der ##ömerstraße bis Fouquaincourt und wurde
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erst dort gestellt. Die 2. Armee war schwer getroffen und wurde nach diesem 
Unheilcage des Streites nicht mehr froh. 

Am Nachmittag erlahmte der Ansturm der siegestrunkenen Alliierten. 
Da sie keine Verfolgungsarmee bereitgestellt halten, erschöpfte sich der 
Schwall von selbst. Debeneys Versuch, die 18. Armee durch einen Seiten¬ 

anfall aus dem Stand zu heben und aufzurollen, mißglückte aus Mangel an 
Reserven. Gegen Abend warf Marwih die von Péronne herangerufenen, 
erst vor wenigen Tagen aus dem Kampf gezogenen Divisionen in das Ge¬ 

wühl. Sie entrissen dem Feind einige Kilometer erstrittenen Bodens, ver¬ 
mochten aber die Lage nicht wieder herzustellen. Die Deutschen setzten sich 
nach hin- und herwogenden Abwehrkämpfen schließlich in der Linie Mor¬ 

lancourt—Chipilly—Wauvillers—Rosieres—Hangest— Contoire- sur=Avre. 
Bei Vauwillers lagen zusammengeschossene englische Reiterharsle gebektet. 
NRamwlinson hatte viele Panzerwagen verloren, aber gleich Debeney nur 

geringe Menschenopfer gebracht, die Deutschen ließen 9000 Gefangene und 
170 Geschüte in Feindes Hand und standen zum erstemmal unter dem er¬ 
schütternden Eindruck eines gelungenen Durchbruchs. 

In der Nacht schafften beide Teile Verstärkungen heran, die Alliierten, 
um den über Erwarten geglückten Angriff mit Tagesanbruch fortzusetzen, 
die Deutschen, um sich vor der Linie Lassigny—Roye—Chaulnes—WBray 
zu behaupten und ihre entblößten Flanken zu bewehren. Engländer und 
Franzosen führten auf den großen Nochadelinien frische Divisionen ins 
Treffen, der Deutsche pflückte einzelne Verbände aus der Reserve Rupprechts 
und der 9. Armce heraus und setzte sie auf Kraftwagen und zu Fuß in Be¬ 
wegung. Da am 8. August ein Dutzend deutscher Divisionen zerschlagen 
worden war, besaß der ungeschwächte Feind am 9. August zwischen Somme 

und Aore eine ansehnliche, sich skündlich mehrende Ubermacht. 
Haig erneuerte den Ansturm und eroberte am zweiten Kampftag aber¬ 

mals Gelände. Debeney nahm Hangest und Arvillers, Rawlinson Ramieri⸗ 
court und Rosieres. Versprengte Haufen und abgeschnittene Nachhuten, 

die die Nacht in den Getreidefeldern verbracht hatten, und zahlreiche in 

Böschen und Baumgärten versleckte Geschüge halfen die Beute des Eng¬ 
länders mehren. Am Abend des 9. August zählte Haig 24000 Gefangene 
und 300 große NRohre. 

Die Kämpfe zwischen der Somme und der Oise 

Im großen deutschen Hauptquartier gab man sich über den Ernst der 

Lage keiner Täuschung hin. Am 8. August war nicht nur ein Frontstück 
eingestürzt, sondern auch das Siegel unter die Erkenntnis gedrückt worden, 

daß der Feind den Flankenangriff, der ihn von der Marne an die Vesle
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geführt hatte, zur allgemeinen Gegenoffensive zu gestalten trachtete, und daß 
die kriegerische Kraft der Deutschen den mechanischen Angriffsmitteln des 
Feindes zu erliegen begann. Unter diesen Amständen war an einen Ent¬ 
lastungsangriff der Heeresgruppe Herzog Albrecht nicht mehr zu denken. 
Es blieb nichts zu tun, als die überdehnten Linien zu kürzen, fechtend auf 
ausgebaute Stellungen zurückzugehen und solange als möglich zu kämpfen. 
Alle Strategie, jeder Versuch, operativ zu handeln, erschöpfte sich fortan 
in dieser primitiven Kriegführung, die an die Seelenstärke jedes Einzelnen 
die größten Anforderungen stellte und den Feldherren im Grunde wenig 
mehr zu tun ließ. Es galt auszuharren, bis schwach gewordene Staatskunst 

den Weg zu einem auf große, schmerzliche Berzichte aufgebauten Frieden 
gefunden halte. Ob das möglich war, entzog sich am 9. August noch jeder 

Berechnung, denn niemand wußte, wie weit der kriegerische Wille der Heimat 
und die kriegerische Kraft des von der seelischen Verfassung der Heimat 
abhängig gewordenen Feldheeres zu einem Abwehrkrieg noch reichten. Daß 

trotz des „schwarzen Tages“, der am 8. August über die Westfromt herein¬ 
gebrochen war, im deutschen Heere noch alter heldenhafter Geist lebte und 
unter stiebender Spreu noch die Fülle goldenen Kornes in der Wurfschaufel 
ruhte, lehrten die schweren Schlachttage, die vom 10. August bis 15. Sep¬ 
tember in ununterbrochener Folge üiber die Westfrone hinzogen. 

Die nächste Folge des Durchbruchs an der Römerstraße war der Rück. 

zugsbefehl an die 18. Armee. Hutier trat noch in der Nacht auf den 10. Au¬ 
gust den Rückzug von der Avre an, um sich vor drohender doppelseitiger 

mfassung zu bewahren. Das gelang. Als Debeney am 10. August angriff, 
stieß er ins Leere. Nachhuten hielten Montdidier, zerschossen einundzwanzig¬ 

mal die von den Franzosen über den Gluß geworfenen Brücken und wichen 
erst, als der Feind die Stadt von allen Seiten einzuschließen drohte. Da 

Foch Hutiers gefährdete Lage erkannt hatte, ließ er nicht nur Debeney, sondern 
auch Humbert zum Angriff aufrufen. Humbert trat am 10. August an und 

ging mit Sturmwagen, Infankerie, Artillerie und Schlachtfliegern gegen 
Hutiers linken Flügel vor, nahm die Maglinie und suchte Hutiers linken 

Flügel in einem Juge auf Lassigny zu werfen und von der Oise abzudrängen. 
Unterdessen rückte Rawlinson kämpfend auf Lihons und gelangte, von 
Debeney auf der rechten Flanle begleitet, über Rosieres hinaus. 

Die deuesche Kampflinie beschrieb am Abend des 10. August einen 

gegen Montdidier vorspringenden, bei Lihons stark eingekerbten und an der 
Matz von Durchbrechung bedrohten Bogen. Doch nun begamn sich das 
Eingreifen deutscher Verstärkungen fühlbar zu machen, die sich zu beweg¬ 
licher Abwehr gliederten. Generaloberst v. Böhn übernahm den Oberbefehl 

zwischen der Scarpe und der Oise, zu dem Ludendorff ihn schon vor dem 
:. August berufen hatte, und lenkte die Schlacht in geordnete Bahnen. Er 
rückte am 11. August in die Linie Lassigny—Roye—Chaulnes—GBraine
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ein und vertrat dem Gegner dann so entschieden den Weg, daß dieser trot 
des Massenaufgebotes von Tanks und Fliegern und rücksichtslosesten Vor¬ 

führens seiner überseeischen Streitkräfte — Amerikaner, Australier, Neusee¬ 
länder und Kanadier sochten Tag für Tag in der erslen Linie — keinen Raum 
mehr gewinnen konnte. An Roye prallten alle Angriffe ab. 

Foch entschloß sich, die erstarrende Schlacht durch Verbreiterung der 
Front und neue Angriffe auf den Flügeln wieder in Bewegung zu bringen. 
Humbert erhielt daher den Befehl, das Massiv von Ribéccurt zu erobern 
und Böhns linken Flügel aus dem Hale zu drücken. Er ging am 15. August 

zum Angriff über und suchte Debeney, der sich vergebens um den Séraßen¬ 
stern Roye mühte, mit sich zu ziehen. Hutier war auf den Angriff gefaßt 

und wich vor Humbert in fünftägigen Kämpfen auf Lassigny. Das Korps 
Sieger forderte dabei blutigen Zoll für das so ofe durchschrittene Gelände. 

Humbert drang von Süden über Ribécourt, von Westen im Magztal auf. 
wärts und erreichte in verlustreichen Wald= und Dorflämpfen die Divette. 
Am 21. August fiel Lassigny. Wuerdessen kämpften Humberts linker und 
Debeneys rechter Flügel um die Zugänge von Noye, gelangeen aber nicht 
über Beuvraignes und den Loges=Wald hinaus. Das Korps Wellmamn hielt 
plangemäß noch fünf Tage stand, um die Zurücknahme der Flanke hinter 

die Divekke und den Rück)ug Böhns auf die Linie Noyon—Nesle—Pé¬ 
ronne—WBapaume zu decken. 

Die Kämpfe zwischen der Aisne und der Scarpe 

General Foch nütte den Erfolg, der ihm am 8. August in den Schoß 
gefallen war, weidlich aus. Als Humbert veor Lassigny erschien, ging 

Mangin auf dem linken Oiseufer bei Tracy=le. Val und Nampcel zum An¬ 
griff über. Die jeht von Carlowig geführee 9. Armee hatte sich schon 
seit dem 17. August bedroht gefühlt und mußte der Rückzugsbewegung 
Böhns folgen, um nicht in der rechten Flanke gefaßt zu werden. Sie war 
aber nicht gewillt, leichten Gußes zu weichen, und gab den erkämpften Boden 
ungern preis. Mangin wälzte sie in schweren Kämpfen über die Aisnehöhen 
auf den Ailettekanal zurück. Der Tank fand hier kein günstiges Gelände, 
aber der Himmel war schwarz von französischen Glugzeugen, die mit Ma¬ 
schinengewehren und verheerenden Bombenwürfen in die Erdschlacht eingriffen. 

Am 22. August stand Mangin mit vorgeschobener linker Schulter zwischen 
Pasly und Quierzy und bedrohte das Massiv von St. Gobain aus der Flanke. 
Carlowih hielt um Coucy. le=Chäteau stand und führte heftige Gegenangriffe 
auf den Flügeln, um sich des Bedrängers zu entledigen und das Bergland zu 
behaupten, das die inneren Flanken der Gronten Böhns und des deutschen 

Kronprinzen und die Verbindungslinie Laon—La Fere —St. Quentin deckte.
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Als Mangin den Ailettegrund überschritt, rief Foch die Armee Byng 
zum Angriff auf den Ancreabschnitt auf und erweiterte dadurch die Schlacht¬ 
front nach Norden, um den Druck auf die in Bewegung geratene Somme¬ 
front auf beiden Flügeln zu verstärken. 

Die Armee Byng griff am 21. Tugust in zwei Gruppen an. Wiederum 
deckte Nebel das Auffahren der Sereitwagen, aber diesmal war der Deulsche 
auf den Sturm gefaße. Als die Engländer um 5 Uhr in der Frühe hinter 
der Feuerwalze in die Stellungen der 17. Armee einbrachen, trafen sie auf 
schwachbemannte, zur Räumung vorbereitete Linien. Sie nahmen Cour¬ 
celles, Achiet=le=petit und Beaucourt, die von Nachhuten verteidige wurden, 
und überschritten bei Beauccurt die Ancre, trafen aber nach einem Vor¬ 

marsch von 3 Kilometern auf Belows Hauptwiderslandslinie, die an der 
Kleinbahn Moyennevill— Miraumont entlanglief, und rannten sich hier 
fest. Der Brite wurde von deuescher Artillerie zusammengeschossen und bei 
Achiet-lepetit und Courcelles durch beherzt slürmende Infanterie zurück¬ 
gedrängt. Am 22. August ging Oecto v. Below zu einem großen Gegen¬ 
angriff über, aber seine schwachen Verbände gerieten an starken Geind und 
in schweres Feuer und wurden unter großen Verlusten in ihre Linien zurück¬ 
getrieben. Es war der erste große Gegenstoß, der den Deutschen mißlang. 
Der Feind war sich seiner Aberlegenheit an Streitern und Streicmitteln 

bewußt geworden und ließ sich von dem abgehetzten Gegner nicht mehr 
werfen. 

PBuyrng machte sich die Schwäche Belows zunutze und trat am 23. Au¬ 

gqust Schulter an Schulter mit Nawlinson unter starkem Trommelfeuer 
zum allgemeinen Angriff an. Rawlinson hatte inzwischen das aufgegebene, 
von Nachhuten verteidigte Albert genommen und ging nun auf Bray los. 

Am 24. August dehnte sich der Angriff der Alli#ierten auf die ganze Fro#t. 
zwischen Arras und Soissons aus. Vyng, Nawlinsen, Debeney, Humbert 
und Mangin schricten untergefaßt zum Sturm, um die geschwächten, mit 

der Rektung ihres Geräts beschäftigten Armeen Böhns auseinanderzuwerfen. 
Die Griten überschritkten bei Albert die Ancre, rückten hinter den Tank¬ 

bataillonen, die die Verteidigungsstellung an verschiedenen Punkten durch¬ 
brachen, in die Breschen, zogen das schwere Geschütz auf Laufschienen, Rad¬ 

bändern und Tralteren nach und wühlten sich schießend dreitausend Meter 
tief in die deulsche Front. Es war die erste bewegliche Abwehrschlacht, die 
von den Deutschen nicht mehr aus der Raumtiefe beherrscht wurde, da die 
Reserven zu fehlen begannen. Miraumont wurde von Belows Maschinen¬ 
gewehrschügen verteidige, bis der Angreifer es ven allen Seiten umzingelte. 

Thiepval, die alte schwäbische Heldenslätte, fiel einem umfassenden Tank. 
angriff zum Opfer. Neuseeländer gingen von Achiet-lepetit gegen Gré¬ 
villers vor und stießen bis Avesnes-les. Bapaume ver. Am 25. August 

fielen Montauban, Martinpuich, Momeh und Le Sars. Am 26. August
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war Bapaume im Norden und Süden überflügelt. Geſpenſtiſch tauchten 
die alten Trümmerstätten der Sommeschlacht aus der rückwärts wandernden 

Schlacht. Während Byng sich Bapaumes zu bemächtigen suchte, griff die 
Armee Rawlinson die Linie Bray—Chuignes—Chaulnes an, nahm Bray 
und Chuignes und folgte der fechtend weichenden 2. Armee in der Richtung 

auf Péronne. 
Die Armeen Below und Marwih kämpften im verödeten weglosen 

Trichterfeld der Sommeschlacht einen aussichtslosen Kampf, aber sie wichen 
nicht kopflos, entscharten sich nicht, sondern führten den Kampf als bewegliche 

Abwehrschlacht durch. 
Je weiter sie wichen, desio unhaltbarer wurde die Lage der Armee 

Hutier, die immer noch um Roye standhielt und Humberts und Debeney#s 
Angriffe auf dem Glacis der Landschaft Santerre mit eiserner Ruhe ab¬ 
schlug. Lange konnte sie am umkämpften Scheitelpunkt des Winkels Royon— 
ZRoye—Péronne nicht mehr stehen bleiben, denn unermüdlich hämmerte 

der Feind auf die Flügelammeen ein, um den Winkel zusammenzudrücken 
und Hutiers Zentrun von zwei Seiten zu umfassen. Auch an der Oise wuchs 

die Not. Carlowih sah sich nach dem Rückzug auf den Ailertekanal und 
das Massiv von St. Gobain am 24. August von Mangin aufs neue an¬ 

gegriffen und wurde schwer bedrängt. 
Am 26. August erweiterte Goch die Schlachtfront abermals. Er sandte 

die Armee Horne, die sich schon lange kräftig geregt harte, gegen die Scarpe¬ 
front, um Belows rechten Flügel abzuklemmen. Der Stoß gelang. Die 

bayerischen Korps Fasbender und Kraft v. Dellmensingen, die bei Arras 
auf Belows rechtem Flügel fochten, wurden in vierkägigen schweren Kämpfen 
von Tanks und Sturmdivisionen über Waucourt, Monchy-le. Preux, Noeux, 

Garvrelle, Vic=en-Artois, Cherisy und Fontaine-les-Croisilles zurückgedrängt. 
Der Angriff konnte erst am 30. August in der alten Wotanstellung auf. 

gefangen werden und schwächte die Gelenkstelle der in Bewegung geratenen 
Front. 

Als der Auguſt zu Ende ging, war der ganze weitgeſpannte Bogen 
von Lens bis Vailly von der Druckoffensive erfaßt, die sich aus dem An¬ 
griff Haigs bei Amiens entwickelt hatte und Menschen und Maschinen in 
ununterbrochener Golge gegen die deutschen Linien wälzte. Doch trotz aller 

Tankeinbrüche gelang es den Alli#erten nicht mehr, den Schlag vom 8. August 
zu erneuern, größere Frontabschnitte aufzurollen und die Heeresgruppen 
auseinanderzuwerfen oder die ganze in Bewegung geratene Front auf den 
Flügeln zu umfassen und nach innen zu werfen. Die deutschen Armeen 

wurden zwar von den Ereignissen getragen und gehorchten dem vom 
Feinde geprägten Geseh, aber sie handelten noch immer, wie es engver¬ 
bunden rückwärtsschreitenden Armeen geziemt und wichen sachgemöäß in 
Staffeln zurück.
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Der Rückzug der Deutschen zwischen der Besle und der Lys 
in die Siegfriedftellung 

Als Horne an der Scarpe zum Angriff vorbrach, schlug Hutiers Rück¬ 
zugsstunde. Ehe Rawlinson, Debeney und Humbert einschwenken und sich 

zum konzentrischen Generalangriff auf den Straßenstern Roye und das 
um ihn gesponnene Verteidigungssystem fertig machen konnten, rief General¬ 
oberst v. Böhn die 18. Armee von ihrem Ehrenplatgz am Brechpunkt der 

rückwärrs schreitenden Schlachtordnung ab. In der Nacht auf den 27. August 
trat Hutier den Rückzug auf die Sommelinie an. Nachhuten verwehrten 
dem Feind die Verfolgung und verteidigten Roye, Chaulnes, Marchelepot, 
Etalon, Ercheu und ungezählte andere Orte, bis die Masse der Armee 
den Nordkanal gewonnen hatte. Erst am 28. August erreichte Debeney 
den Nordkanal und das Ufer der Somme zwischen Béthincourt und 
Péronne. 

Am 29. August räumte die 17. Armee Bapaume, in das die Neusee. 
länder eindrangen, am 30. August gab Marwig Combles preis, und am Tage 
darauf erschienen Rawlinsons Australier auf dem Mont Saint Quentin 
in der Nordflanke von Péronne und Humberes Zuaven vor Noyon. Am 
1. September räumte Marwit Péronne und Hutier Noyon. Der Feind 

vermochte nur noch schrittweise Qraum zu gewinnen und folgte vorsichtig 
mie allen Waffen. Foch führte am 31. August 128 000 Gefangene, 

2000 Geschübe, 1730 Minenwerfer und 3780 Maschinengewehre als Beute 
seiner Gegenoffensive auf, wußte aber, daß er nicht auf fliegender Ver¬ 
folgung begriffen war, sondern neuen Schlachten entgegenging. 

Da er dem Gegner keine Zeit lassen durfte, sich vom Feind zu lösen 
und seiner Erschöpfung Herr zu werden, setzte er alles in Bewegung, um die 

Deutschen auf ihrem Rückzug zu schädigen und mit ihnen zugleich in die 
Siegfriedlinie einzudringen, in der Ludendorff ohne Zweifel aufs neue Front 

machen wollte. Foch griff daher in den letzten Augusttagen mit allen Kräften 

an und führte die lehten Reserven ins Feld, auf die Gefahr, darüber zu 
verbluten. Er verließ sich auf die Hilfe Amerikas, in dessen Häfen Schiff 
auf Schiff gefüllt wurde, um so rasch wie möglich 25 neue Divisionen nach 

Frankreich zu schaffen. Hätten die Deutschen um die Augustwende 1918 
noch freie schlagfertige Kräfte besessen, so wäre es ihnen wohl möglich ge¬ 
worden, der rückwärtswandernden Schlacht operative Seiten abzugewinnen 

und den mit Tanks und Artillerie hinter ihnen herziehenden Alliierten durch 
einen großen Gegenstoß aus der Flanke Halt zu gebieten, aber dazu reichten 
die Kräfte der ausgezehrten Divisionen nicht mehr, die seit dem 21. März 
lämpften, bluteten, darbten, von der Heimat keinen wärmenden Hauch mehr 

empfingen und das Gefühl wachsender Verlassenheit mit sich trugen. Einzelne 

schwergeprüfte Verbände begannen zu versagen. 
Stegemanns Geschichte des Krleges IV 3
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Vom Gegner gedrängt und der Ungunst der strategischen Lage ge, 

horchend, befahl die deutsche Heeresleitung den Flügelarmeen der Kron¬ 
prinzen Rupprecht und Wilhelm, sich dem Rückzug der Heeresgruppe Böhn 

anzuschließen und die ausspringenden Frontteile zu räumen. Der Befehl 
forderte von der 4. und 6. Armee und von der 9. und 7. Armee die Preis¬ 
gabe teuer erkauften Bodens und schloß den endgülligen Verzicht auf 
Wiederaufnahme der Offensive in sich. 

Der Rückzug vollzog sich unter ununterbrechenen Kämpfen. 
Die Armeen Arnim und Quast räumten den Bogen, den sie im hoffnungs¬ 

reichen Frühling bis zum Nieppewald und zur Kemmelhöhe in den Feind 
getrieben hatten, im August Schrict für Schritt. Plumer folgte dem ab¬ 
ziehenden Gegner mit englischen und amerikanischen Divisionen auf dem 
Fus, hütete sich aber, heftig zu drängen, denn wo er angrifs, stieß er auf kampf. 

bereite Nachhuten, die sich nicht werfen ließen sondern nach hartnäckigem 
Widerstand planmäßig wichen. Am 30. August gaben die Deutschen Bail¬ 
leul, Vieille Chapelle, Lestrem und Dranouere preis und räumten am Tage 

darauf die stolzeste Errungenschaft der Frühlingsschlacht, den Kemmel¬ 
berg. Nun wurde Plumer zuversichtlicher. Mit dem Kemmel im Rücken 

schritt er kräftiger aus und erlämpfte in den ersten Septembertagen Wul. 
verghem, Messines und Ploegsteert. Dann bot ihm der Werteidiger Halé. 
Arnim segte sich in der Linie St. Eloi—Wytschaete und hielt Armentieres 

fest. Ouast war in Verbindung mie Arnim von der Lawe und der Linie 
Merville—Merris über Estaires auf Neuve=-Chapelle zurückgegangen und 
bezog wieder seine alte Stellung auf der Geländewelle von Aubers, von 
der er im April siegesfroh in die Cysniederung binabgestürme war. 

Um dieselbe Zeit enestieg die Armee Carlowig dem Ailettegrund und 
begann von Coucy-le.Chäteau auf den Nordgrat des Massios von 

St. Gobain und von Juviguy und Condé auf Vregny und die Hochfläche 
von Laffaux zu weichen. Es kam dabei zu schweren Kämpfen, denn Mangin 

versuchte alles, die 9. Armee in Anordnung zu bringen und in einem Zug 
auf Laon zu werfen, um den Chemin des Dames wieder aus der Flanke zu 
bedrohen und die 7. Armee dadurch zum Rückzug über die Aisne zu zwingen. 
Franzosen und Amerikaner setzten der 9. Armee hark zu, konnten aber 
nirgends die Zähne einschlagen. Die 9. Armee vollzog die Bewegung in 
voller Ruhe und forderte von dem ungestüm drängenden Feind schwere 

Opfer. Bei Juviguy und Crouy blutete die amerikanische Division Haan, 
bei Pierremande und Coucy Zuaven und Schwarze. 

Am 5. September stand die 9. Armee in der Linie La Fere—Vailly 
mit angelehnten Flanlen zu neuem Widerstand bereit und deckte dadurch 
den Rückzug des rechten Flügels der 7. Armee, die am 4. September die 

Brandfackel in die Magazine des Veslekales warf und in der Staffel fechtend 
auf die Aisne zurückging. Als die Alliierten sich anschickten, den abziehenden
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Feind durch einen allgemeinen Vorstoß zwischen Soissons und Fismes über 
den Haufen zu werfen, trafen sie auf geräumte Linien. Der rechte Flügel 

der ject von General v. Eberhardt geführten 7. Armee setzte sich zwischen 
Gaillpy und Fismes, der linke blieb noch an der Veele slehen, um die 

Jurückschiebung des Gerätes und des Trosses über die Aisnebrücken zu 
decken, und wies die Angriffe amerikanischer, englischer und italienischer 
Divisionen ab. 

Während dieser Flügelrückzi#ge vollzog die Armeegruppe Böhn in 

der Mitte den Rückzug von der Somme und dem Cojeulbach über den Crozat¬ 
kanal und die Tortille auf die Siegfriedstellung. Alle Versuche der Frangose, 

die 18. Armee in Bedrängnis zu bringen und Teile Hutiers abzuschneiden 
und in einen Kampf auf Leben und Tod zu verwickeln, scheiterten an der 
festen Haltung und der sicheren Führung der fechtend weichenden Divisionen. 
Humbert und Debeney gelangten erst am 3. September über die Linie Noyon 

—Cizaucourt hinaus, und Hutier bequemte sich erst am 6. September, die 
Schulterpunkte Ham und Chauny zu räumen, um die Masse der Armee 
mun in Gewalemärschen über den Crozatkanal auf die Linie La Fere— 
St. Quentin zurückzuführen. Als die Franzosen erkannten, daß der Feind sich 

der Berührung entzog, sandten sie ihm die Kavallerie nach, aber auch diese 
kam nicht mehr zur rechten Jeit. Die französischen Reiter stießen auf ge¬ 
räumte Linien und einzelne Widerslandsnester und überschricten am 8. Sep¬ 

tember bei Fargniers den Crozakkanal. Zwei Tage später erreichte Humbert 
bei Travecy die Straße La Fere—St. Quentin. Am 12. September flackerten 
bei Savy und NRoupy die ersien Vorfeldgefechte auf. Die 18. Armee stand 
in der Siegfriedlinie zum Empfang des Feindes bereit. 

Die 2. Armee, die Bapaume am 31. August, und die 17. Armee, die 

Péronne am 1. September preisgegeben hatten, waren am 2. September 
von Rawlinson und Horne in schwere Kämpfe verwickelt worden. Marwi# 
entwand sich der Verfolgung, indem er Nachhuten opfernd an der Tortille 
aufwärts zog, Below wurde bei QOuéant, an der Gelenkslelle der Wotan. 
stellung und der Siegfriedstellung, zur Schlacht gezwungen. Die 17. Armee 

kämpfte hier gegen slarken, mit Tanks, Panzeraucomobilen, kanadischer und 
englischer Infanterie vorgehenden Feind und hielt QOucant, bis der Angreifer 
mit Menschen und Maschinen in die dünnen Linien drang und Quêant im 
Norden und Süden umfaßte. Da brach die vorspringende Ecke ab. Below 
entzog sich nur mit Mühe dem Verfolger, indem er QOukant im Ounkel der 
Nacht räumte und sofort auf die Linie Bertincourt—Doignes— Buissy zurück¬ 
ging. Die Deutschen beschleunigten den Rückzug, warfen den Brand in die 
alten englischen Lager und die Dörfer zwischen der Tortille, der Exuekte und 
der Schelde, und wichen gegen die Kanäle. Am 11. September erreichte Raw. 
linson Attilly, Vermand und Vendelles, und am Tage darauf erschien der 

Engländer vor Moeuvres, Trescault und Havrincourt. Am 13. September
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lag der Brite vor Cambrai und Le Catelet wieder in ſeinen alten, am 22. März 
vom deutſchen Anſturm niedergeworfenen Linien. 

Fochs Gegenoffenſive gipfelte am 14. September zwiſchen Scarpe 
und Vesle vor Marquion, Cambrai, St. Quentin, auf den Höhen von 

St. Gobain und Laffaux, am Steilrand, von Vailly und auf der Hügelflur 
von Fismes vor unheilbar geschwächter, aber ungebrochener deutscher Fronl. 

Die Kämpfe bei St. Mihiel 

Am Tage, da die deutschen Angriffsarmeen nach schwersten verlust¬ 
reichen Kämpfen in den Ausgangsstellungen niedersanken, aus denen sie im 
März zum letzten Siegesgang aufgebrochen waren, traten die Amerikaner 
unter eigener Führung und eigenen Fahnen zu ihrer ersten Schlacht an. Die 

lehte Wende des Feldzuges wurde dadurch deutlich hervorgehoben und dos 
Aufschlagen des amerikanischen Einsaßes auf der Wage des Krieges sinn¬ 

fällig betont. 
Foch hatte die Hauptkräfte der Amerikaner, die jetzt über eine Million 

Mann zählten, im August in geschlossenen Massen auf dem rechten Flügel 
der großen Angriffsfront vereinigt. Sie standen im September 14 Divisionen 
stark zwischen St. Mêénehould und Moselbruck aufmarschiert. Dershing war 

angewiesen, zunächst die Keilstellung von St. Mihiel abzuquetschen, um die 
die Franzosen seit dem 25. September 1914 vergeblich gerungen hatten. 

Die deutsche Stellung war schon seit der Aufgabe des Angriffs auf Verdun 
zum Abbau reif, aber die Vorbereitung einer Sehnenstellung, die Gewöh. 
nung an die alten, mit Blut gekicteten Linien und militärischer Stolz hatten 
die Deutschen bisher verhindert, den Rückzug von St. Mihiel über Thiau¬ 
court auf die sogenannte „Michelstellung“ durchzuführen. 

General Fuchs, der Führer der Armeeabceilung C, die in der Mosel¬ 
niederung und in der Wesore verschanzt lag, nahm schon in den leczten Tagen 

des August Bewegungen auf dem linken Maasufer und südlich von Flirey 
wahr, vertraute aber auf die Stärke seiner Linien und die Standfestigkeit 
seiner Truppen und war entschlossen, den Winkel Combres—St. Mihiel— 
Norroy zu behaupten. Als die drohenden Zeichen sich mehrten und Luden¬ 

dorff davon Kennenis erhielt, wurde der Ausbau der neuen Grundstellung 
in der Linie Norroy—Haumont—Manheulles beschleunigt. Da Berge von 
Gerät und Vorräten im AUmkreis von Thiaucourt gehäuft lagen und schwere 

Regengüse einsetzten, lag Ausharren in der alten Keilstellung näher, als lber¬ 
siedlung in unfertige Linien. Erst am 10. September, als die amerikanischen 
Massen schon vor Flirey und Combres aufrlickten, französische Abteilungen 

gegen Chauvoncourk vorfühlten und grobes Geschüt von drei Seiten zu feuern 

begann, erfolgte der Befehl zur Räumung der bedrohten Winkelstellung.



Die Kämpfe bei St. Mihiel 613 

Fuchs folgte dem Befehl und zog seine schweren Vatterien aus der Fron#t, 
schob aber Feldgeschüge in die Lücken, um den Gegner über die Schwächung 
seiner Linien zu täuschen. Als Pershing von seinem höher gelegenen Stand¬ 
ort gewahr wurde, daß der Deutsche sich ihm zu entwinden trachtete, be¬ 
schleunigte er die Vorbereitungen zum Angriff und gab in der Nacht auf 
den 12. September den Befehl zum Sturm. 

Das Wectergllick zeigte sich auch in diesem Falle den Alliierten hold und 
binderte die Deutschen, ihren Rückzug zu beschleunigen. Regenglise zogen, 

vom Wind getrieben, über die Wosvreebene, und die Maashöhen lagen in 
Nebel gehüllt. Knietief versanken die Ablösungen, die Fuchs von Thiaucourt 
gen St. Mihiel sandte, um die Räumung zu sichern; zurückgehende Batterien 
und abfahrende Kolonnen blieben im Wesvreschlamm zwischen St. Mihiel 

und Thiaucour siecken und warteten bespannt und bemannt auf den grauenden 
Tag, um den Rückzug fortzusetzen. Da entlud sich plötzlich kurz nach Mitter¬ 
nacht ein furchtbares Kreuzfeuer schwerer und schwerster Geschüge über dem 
bedrohten Froncteil. Die Antworr der deutschen Feldgeschütze verhallee im 

Donner der amerikanischenund französischen Batterien, und als der Amerikaner 
nach vierslündiger Beschießung in der ersten Morgenfrühe hinter bahn¬ 
brechenden Tankgeschwadern in dreschendem Regen zum Sturm vorging, 
traf er auf erschlllterten, im Augenblick der größten Schwäche überraschten 
Feind. Pershing stieß zugleich von den Maashöhen und von Süden gegen 

den Rupt de Mad vor und suchte den Salienten aus den Flanken abzu¬ 
quetschen, während französische Truppen in der Fronc gegen Chauvancourt 

vorgingen und die Verteidiger St. Mihiels, des Römerlagers und der Berg¬ 
wälder am Scheitel des Winkels fesselten. Der Tankangriff brach in die 
Südflanke ein und riß eine preußische Division um, der Angriff auf den 
Maashöhen entwurzelte die Osterreicher, die dort die Nordflanke hüteten, 

und warf sie in die Niederung. In der Miktagsslunde lag der Keil von 
St. Mihiel abgeknickt unter den Radbändern der amerikanischen Sturm¬ 
wagen. Es kam zu wildem, verzweifeltem Fechten. Von hinten gefaßte 

Frontabschnitte wurden abgesprengt, steckengebliebene Batterien und Trains 
genommen. Zwei österreichische Divisionen, die General v. Mehger erst 
vor kurzem aus Italien herangeführt hatte, deckten den Deutschen den 
Rücken. Sie verschossen ihre kärgliche Munition, um sich die unbesonnen 

stürmenden Vankees vom Leib zu halten, und opferten starke Nachhuten 
im Kampf um Thiaucourt. In der Nacht auf den 13. September schloß 
Pershing die Zange. Es gelang ihm zwar nicht mehr, die Besahung des 
abgebrochenen Salienten völlig zu zerdrücken, aber zahlreiche Gefangene 

und Geschügtze blieben in seiner Hand. Als die Amerikaner, von ihrem Er¬ 
folg getragen, zum Sturm auf die Michelstellung antraten und versuchten, 
von Norroy auf Pagny, von Jaulny auf Rembercourt und von Haumom 
auf Chambley durchzubrechen, krat ihnen der Verteidiger wieder streitbar



614 Die Feldzüge im Weſten und im Orient 

entgegen. Deutſche Reſerven brachen aus der Michelſtellung hervor und 

hefteten die dicken amerilanischen Kolonnen an die Stelle. Da gab Pershing 
den Angriff auf. Er grub sich in der Linie Norroy—Rembercourt— 
Haumont—St. Hilaire— Manheulles vor der Michelstellung ein und zog 

die Masse seiner Streiter zu anderer Verwendung auf das linke Ufer der 

Maas zurück. 
Frankreich subelte. Poincaré eilte nach St. Mihiel, Clémenceau be¬ 

gab sich nach Verdun. Am 15. September stand Clémenceau unter dem 

Laubdach des Höhenortes Haktonchatel auf dem Ostrand der Cöte Lorraine 
und spähte unter buschigen Brauen über die dampfende Woßore. Die Ge¬ 
filde von Mars-la=Tour, St. Privat und Gorze lagen vor ihm ausgebreitet, 
und in dunstiger Ferne dämmerten die AUmrisse der Feſtung Metz ... 

Der Schlag, der die Deurschen bei St. Mihiel getroffen, wog an sich 
nicht schwer, aber er zeigte, daß das Gllck sie sloh und Mißgeschick sich an 
ihre Fersen heftete, und bewies zu gleicher Zeit, daß Amerika allein marschieren 
konnte und sich nicht scheute, 400000 Bajonette an einen örlich begrenzten 

Erfolg zu wagen und Divisionen zu opfern, um einen Sieg davonzutragen. 
Wilson wollte Deutschlands Niederlage. 

Betrachtet man die deutsche Schlappe aus dieser Perspektive, so hatte 

Fochs Gegenoffensive erst in der Nebenhandlung bei Se. Mihiel gegipfelk. 
Daraus ergaben sich neue strategische Folgerungen, demm nun erhob sich die 

Frage, ob Foch zur Ruhe überging oder im Angriff verharrte. 
esaß Marschall Foch die Kraft, aus der Gegenoffensive zum allge. 

meinen Angriff zu schreiten, und bildete die Schlacht bei St. Mihiel den 

#bergang zu einer weitgespanneen Offensive mit operativen Zielen, so stand 
die lehte Emtscheidungsschlacht des Krieges bevor. Sie konnte nach Foch¬ 
scher Begriffslehre als „bataille-opération“ angelegt werden, auf Umfassung 

der ganzen deutschen Heeresmache zwischen der Bser und den Maashöhen 
ausgehen und auf zwei Fronten zu idealem Doppelangriff in westöstlicher 
und südnördlicher Richtung führen, um Kaiser Wilhelms leztes Heer vom 

Rückzug über die Maas abzuschneiden und auf belgischem Boden zu ver¬ 
nichten, oder als Parallelschlacht ausgefochten werden. Ob es Foch gelang, 
sein Ziel zu erreichen, hing von der Angriffskraft der Alliierten und auf 
deutscher Seite von der Fähigkeit zur Abwehr und zur Sehung in urwer¬ 
wundbaren Sctellungen ab, in denen man Widerstand leisten mußte, um 

den Frieden unter den Waffen herbeizuführen. 
Die Deutschen hatten zwar Feldzug und Krieg verloren, aber ihr Heer 

bildete immer noch eine streitbare geschlossene Masse und das letzte Los war 

noch nicht gefallen. Sie konnten nicht mehr kämpfen, um zu siegen, aber sie 

mußten kämpfen, um nicht völlig zu unterliegen. 
Da die Heimat den Siegeslauf des Heeres mit himmelstürmenden Hoff. 

nungen begleiket hatte, ohne sich davon Rechenschaft abzulegen, daß darin
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die lehten Kräfte ausgegeben wurden, vermochte das Volk den Umschwung 
nicht zu fassen, der sich im Laufe der Jahre vorbereitet hatte, aber jetzt schein¬ 
bar unvermittelt in elementaren Emladungen in die Erscheinung trat. Nun 

rächte es sich, daß die objektive Bestimmung der Lage der subjektiven 
Stimmung des Augenblicks geopfert worden war und die Staatsleitung die 
Nation nicht zur Selbstprlfung ihres Geschickes erzogen hatte. Nun trug 
das Ende die Last. 

Der Zerfall des Vierbundes 

Deutschlands Verzicht auf den Sieg 

Der Berlust der Schlacht zwischen der Savisres und der Marne hatte 
die deutsche Heeresleitung noch nicht von der Notwendigkeit Üüberzeugt, die 
Führung des Krieges dem weltpolirischen Problem uncerzuordnen, das seie 
dem 1. Februar 1917 die kriegerische Auseinandersehung überschattete. Erst 

als die deutsche Front am 8. August zum erstenmal in der Abwehr unterlag, 
erkannten Hindenburg und Ludendorff, daß das Heer die Last des Kampfes 

nicht mehr zu tragen vermochte. Sie erschralen über den Niedergang der 
kriegerischen Kraft, schlossen aus dem Verhalten einzelner Truppenteile auf eine 
Schwächung des kriegerischen Willens, die keine Hoffmmgen auf glückliche 
Operationen mehr zuließ, und gaben den Krieg verloren. Er war es längst, 

aber als Instrument der Politik wurde er von Ludendorff erst jetzt aufgegeben. 
Mit ihm die Hoffnungen auf ein größeres Deutschland, nicht aber die Hoff. 
nung auf die Erhaltung des Reiches in seinen alten Grenzen und auf ver¬ 
mehrten Einfluß in den russischen Randstaaten. Diese Erkennenis griff in einem 

Augenblick Plah, der kein Zögern duldete, denn Deutschland konnte nur uncer 
der Agide des Heeres auf die Möglichkeit diplomatischer Verhandlungen 

rechnen. Es war also rasches zielbewußtes Handeln der deutschen Staats¬ 
leitung geboten. Doch dazu fehlten die Boraussehungen. Die innere Politil 
der Regierung Hertling war von Anfang an auf kluge, hinhaltende Be¬ 
handlung aller hängenden und drohenden Screitfragen eingestellt, und die 
äußere Politik war so lange nach den Erfolgen auf den Schlachtfeldern 

gerichtet und im gewissen Ausmaß auch von der Auffassung und der Willens¬ 
betätigung der Obersten Heeresleitung abhängig gemacht worden, daß es 
nahezu unmöglich war, binnen wenigen Tagen die politische Haltung des 
Reiches neu zu ordnen und nun, vom Mißerfolg auf dem Schlachtfeld 
ausgehend, diplomatische Verhandlungen einzuleitken. Die Schwäche des 
greisen, schon vom Tode gezeichneten Reichskanzlers, die zwitterhafte Stellung 

der nach demokratischen Gepflogenheiten berufenen, aber nicht vom Wurzel¬ 

grund einer demokratischen Verfassung genährten Regierung, die schwan¬
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kende, von widerstreitenden Einflüssen abhängige Persönlichkeit des Monarchen 
und der Umstand, daß die Strategen Hindenburg und Ludendorff nicht im 

Kabinett saßen, machten rasches, entschiedenes diplomatisches Handeln nahe¬ 
zu unmöglich. Roch hemmender aber als die hieraus sich ergebenden Schwie¬ 

rigkeiten wirkten die Friedensschlüsse, die man wenige Monate vorher den 
Feinden im Osten auferlegt hatte. Sie waren geeignet, jeden neutralen 
Vermittler zu schrecken und der Entente die Waffen zum geistigen Kampf 

zu schärfen, wenn Deutschland mit dem weißen Stab in der Hand auszog, 
den Frieden am Verhandlungstisch zu suchen. 

Die Heeresleitung hatte sich am 10. August zu der Anschauung durch¬ 
gerungen, daß es Zeit sei, sich zum Frieden zu bequemen. 

Am 13. August fanden sich Hindenburg und Ludendorff, Graf Hert¬ 
ling und Hinte in Spaa zusammen, um die Lage zu besprechen. Ludendorff 
unterrichtete den Reichskanzler und den Staakssekretär des Tußern Über 
die allgemeine Kriegslage und erklärte, daß das Heer nicht mehr die Kraft 
besige, den Feind zu schlagen, und daß glückliche Abwehr nicht genüge, den 
Feind zurn Frieden willig zu machen. Am Tage darauf trat in Spaa ein 

Kronrat zusammen, zu dem der Kaiser den Kronprinzen, den Reichskanzler, 
Hindenburg und Ludendorff, den Scaatsselretär des Außern und seine nöchsten 
Vertrauten, den Generaladjutanten v. Plessen, den Chef des Jivilkabinetts 

v. Berg und den Chef des Militärkabinetts, Freiherrn v. Marschall, be¬ 
fohlen hatte. Der Kronrat tagte in trüber Stunde. Man suchte zwar der 
Lage noch gute Seiten abzugewinnen, gab sich aber zum erstenmal klar und 
entschieden darüber Rechenschaft, daß der Krieg verloren war. Der Vier¬ 
bund stand unmittelbar vor dem Zerfall. Osterreich=Ungarn war am Ende 

aller seiner Kräfte und auf dem Wege, offen einen Sonderfrieden zu suchen, 
Bulgarien war militärisch und wirtschaftlich erschöpft und längst bereit, 
das sinkende Schiff auf diese oder jene Art zu verlassen, und die Türkei führte 

im Kaukasus einen sinnlosen Raubkrieg, ohne sich um den drohenden Ver. 
lust Syriens zu kümmern und dem Koalitionskrieg Rechnung zu tragen. 
Die Lage Deutschlands war nicht nur aus diesen Gründen, sondern auch 
an sich auf das äußerste gefährdet. Der Mangel an Nahrung und Be¬ 
kleidungssloffen spottete des Bedarfs, der Mittelstand war von wirtschaft¬ 
licher Nok erdrückt, die Arbeiterschaft und die wurzellose Intelligenz von 
revolutionärem Geist ergriffen und des Krieges müde, und die starre 

politische Form des Reiches war dem Bruche nahe. Die Regierung hielt 
das Ganze nicht durch kraftvolle Leitung, sondern mur noch durch Gewähren¬ 
lassen zusammen. 

Auch der Kaiser herrschte nur noch durch Zugeständnisse, die weder 
seiner rhetorisch bekonten persönlichen Politik der letzten 28 Jahre noch 
seinem eigenen, von ihm selbst mißverstandenen Gottes gnadentum entsprachen. 
Das erschütternde Erlebnis des Krieges hatte ihn nicht instand gesetzt,
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Stärken und Schwächen seiner begabten, ungebundenen Natur zur Harmonie 
des Wollens und Handelns zu ordnen, und sein sonst so stark ven der 
libido excellendi beherrschtes Wesen fand in diesem Augenblick nicht die 

Kraft, sich zum Träger des Schicksals zu machen. Er hörte die Vorträge 
Hertlings, Hindenburgs, Ludendorffs und Hintzes an und suchte daraus 
einen Fingerzeig für die zu beobachtende Haltung zu gewinnen. Da das 
Heer zwar geschwächt und zur Offensive unfähig, aber immer noch zur 
ehauptung der Siegfriedfront fähig schien, betrat der Monarch einen 
Mittelweg und faßre das Ergebnis des Kronrates dahin zusammen, daß 

man in der strategischen Verteidigung ausharren müsse, um den Kriegs. 
willen des Feindes allmählich zu lähmen, zugleich aber auch auf den 

Augenblick achten müsse, sich mit dem Feinde zu verständigen und auf 
den Frieden hinzuwirken. Diese unbestimmte Formulierung wurde den 
harten Forderungen des geschichtlichen Augenblicks nicht gerecht. Sie 
war zu sehr von der zuversichtlichen Auffassung der strategischen Lage ge¬ 
tragen — gab doch Hindenburg der Aberzeugung Ausdruck, daß es gelingen 
werde, auf französischem Boden stehen zu bleiben — und rechnete zu wenig 
mit den Fährnissen des Koalitionskrieges und den Röten der Heimat. Man 
schied aus Spaa mit der Absicht, der Zersetzung im Innern entgegenzutreten, 

den Angriffen der Feinde in gefestigter Abwehr zu begegnen, im Felde Teil¬ 
erfolge zu suchen und unterdessen diplomatische Fäden mit neulralen Mächten, 
in ersler Linie mit Holland, anzulnüpfen, um zur Vermittlung des Friedens 

zu gelangen. Noch schwebte allen Teilnehmern des Kronrates die Aufrecht. 
erhallung des alten Besiystandes des Deutschen Reiches als Mindestforderung 
vor, noch schied man in der Hoffnung, das im Osten Errungene und das im 
Westen unter dem Fuß des Heeres Ruhende im diplomatischen Spiel ein. 
seceen zu können, um einen ehrenvollen Frieden zu erkaufen. 

Diese Hoffnungen wiegten sich über Gräbern. Wilsons Kennzeichnung 
des Ostfriedens hatte gezeigt, daß die Verträge von Brest=Litowse und 
Bukarest kein Guthaben, sondern eine Schuld darstellten, und die belgische 
Karte war von Bethmann, Hertling und Kühlmann solange zurückbehalten 

worden, bis sie ihren Wert als Trumpf im Spiel verloren hatte. So blieb 
Deutschland als Druchnittel nichts als die noch immer ungebrochene Front 

seines Heeres. Aber die Sicherheit der Westfront ruhte nicht nur auf der 

Widerstandsfähigkeit der hier vor dem Feind vereinigten deutschen Armeen, 
sondern auch auf der Widerstandskraft der Verbündeten, die an der Piave, 
am Wardar und im judäischen Hochland die Flanken schützten. Handelken 
die Glieder des Vierbundes unter deutscher Führung gemeinsam, kraten sie 
im geeigneten Augenblick geschlossen mie einem aufrichtigen, auf Verzichten 

aufgebauten Friedensangebot hervor, so blieb ihnen, gestüctzt auf die be¬ 
wehrten Außenfronten, die Möglichkeit erhalten, mit den Feinden zu ver¬ 

handeln. Vielleicht geeröstete Kaiser Wilhelm sich am 14. August 1918 dieser
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Hoffnung, als er den Kronrat aufhob, in dem die Hreisgabe des Krieges 
beschlossen worden war. Tat er das, so wurde er rasch enttäuscht, denn am 

Tage darauf erschien Kaiser Karl mit dem Grafen Burian und General 
v. Arz in Spaa und erklärte seinem kaiserlichen Bundesgenossen, daß 

Osterreich=Ungarn den Frieden von sich aus suchen und für sich Frieden 
anbieten werde. Osterreich=Ungarn nahm Deutschland mit diesem Anspruch 
noch einmal die diplomatische Führung aus der Hand. 

Die deutsche Staatsleitung fand keinen Ausweg aus der verwickelten 

Lage. Hinge rang wochenlang vergeblich mit den Staarsmännern Karls, 
um ein Sonderfriedensongebot Osterreich=Ungarns an alle Welt zu ver¬ 
hüten, und wartete umsonst auf einen Erfolg im Felde, um mit einem 
Vermittlungsversuch vor die Königin von Holland oder mit einem all¬ 
gemeinen Friedensangebot vor die Feinde zu treten. Graf Hertling suchte 
inzwischen mit zitternden Händen den Hader der Parteien im eigenen 
Hause zu schlichten und die politischen Forderungen des Volkes mie den 

Ansprüchen der Regierungsgewalt zu versöhnen. 
Unterdessen rang das Westheer in der rüchvärts wandernden Parallel¬ 

schlacht um Stand und ging fechtend, Geschüh, Gerät und Gefangene 
opfernd, aber im Kern ungebrochen, auf die Siegfriedstellung zurück. 

Als die Amerikaner am 14. September bei St. Mihiel angriffen, hatte 
die deutsche Staatsleitung noch keinen haltbaren Faden zur Vermittlung 
des Friedens gesponnen, aber den diplomatischen Kampf mie dem hart¬ 
näckigen Minister Kaiser Karls bereits verloren. Vergebens hatten General 
v. Cramon und Feldmarschall v. Hindenburg die Bemühungen Hinges in 

Wien unterstützt, vergebens hatte Hintze am 11. September nach einer Be¬ 
sprechung im großen Hauptquartier noch einmal die Nachricht nach Ver¬ 
lin gelangen lassen, daß Kaiser Wilhelm und die Heeresleitung jeht mit einem 
sofort einzuleitenden Friedensschrict bei einer neutralen Macht einver¬ 

slanden seien, und die österreichisch-ungarische Regierung aufgefordert, sich 
diesem Schrict anzuschließen und auch Bulgarien und die Pforte daran teil¬ 

nehmen zu lassen — Wien ging eigene Wege und veröffentlichte am 14. Sep¬ 
tember eine Note an alle kriegführenden Mächte, in der diese zur Beendigung 
des Krieges und zu einer allgemeinen Aussprache über die Grundsätze 
eines Friedensschlusses ersucht wurden. Doch die Botschaft verhallte 
ungehört. Sie ging im Siegesjubel der Entente unker, die in diesen 
Tagen den verabredeten, tödlich wirkenden Stoß in der Balkanflanke 

führte und die Verbindung der Mittelmächte mit Bulgarien und der 
Türkei zerriß. 

Saloniki, das im Dezember 1915 unangefochten geblieben wor, wurde 
im September 1918 zum archimedischen Dunkt, an dem die Entente den 
Hebel ansette, um den schwach gewordenen Vierbund aus den Angeln 
zu heben.



Der Zuſammenbruch der bulgariſchen Front 

Die Orientfront hatte noch wenige Wochen vorher unter dem Zeichen 
einer österreichischen Gegenoffensive geslanden. General v. Hflanger.Baltin 
war in den ersten Augusttagen mit drei Divisienen zum Gegenangriff über¬ 
gegangen, hatte die italienischen Linien am 22. August zwischen Fieri und 
Berat durchbrochen und den Feind gegen Süden zurückgeworfen. Als 
Verat und Fieri in Pflanzers Hand fielen, wichen die Franzosen von Oevoli 
nach Sliden und ließen die Osterreicher im Besih der Höhen zwischen der 
Vojusa und der Janica und der Kuppen des Tomorgebirges. 

Unterdessen rüstete Franchet dEsperey zum emrscheidenden Angriff 
bel Monastir, der gegen das Zencrum gerichtet war. Er folgte dem Feldzugs¬ 
plane seines Vorgängers Guillaumat. Die Alli#erten waren Über die Schwäche 
des bulgarischen Heeres unterrichtet und unterhielten in Sofia und im bul¬ 
garischen Lager Beziehungen, die ihnen gestatteten, den Angriff auf den Lag 
anzusetzen, an dem die Frucht zum pflücken reif war. Das Ministerium 
Malinow wartete nur auf den Augenblick zu kapitulieren, und die bulgarischen 
Bäuerinnen, die seit sieben Jahren den Pflug zogen, warteten auf die Heim¬ 

kehr der Männer, um die Maisernte heimzubringen. Die bulgarische Bauern¬ 
armee, die ohne Mäntel, ohne Stiefel, karg verpflegt und des Krieges müde, 
in der Niederung von Monastir, auf den nackten 1700 Mecer hohen Berg¬ 
kuppen südlich der Cerna, in den Gebirgsfalten des Doiransees und in der 
Strumaebene in verfallenen Gräben lag, war nicht mehr gesonnen, den 

Winter über sich ergehen zu lassen. Ihre Kraft war dahin und der Antrieb 
zum Krieg erloschen. Der Zahl nach waren die bulgarischen Streitkräfte 
noch ansehnlich genug, standen doch nicht weniger als 276 Bataillone zwischen 
dem Orespasee und der Kliste des #gäischen Meeres nördlich der Struma¬ 
mündung aufmarschiert. Dazu kam die drei Divisionen starke albanische 

Gruppe des Generals v. Pflanzer=Baltin, kamen drei deutsche Bataillone 
und einige deutsche Batterien und Flieger. Die Osterreicher standen von 
der Adria bis südlich Elbasan und reichten der von General v. Steuben ge¬ 
führten 11. Armee am Hrespasee die Hand. In Steubens Armee waren 
nur das Armeekommando, die Korpskommandos Suren und Fleck und zwei 

Jägerbataillone deurschen Ursprungs, 131 Bataillone bestanden aus Bul¬ 
garen. Die Armee Steuben stand in einem Abschnitt von 150 Kilometern 
Breite vom Hrespasee bis zur Moglena Planina eingegraben. Von der 
Moglena Planina bis zum Doiransee stand die Armee Nerezoff, 58 bul. 
garische und ein deutsches Bataillon stark, und hücete das Wardartal. 
Zwischen dem Doiransee und dem Tachinosee focht die Armee Lukoff, die 
mit 42 Bataillonen die Strumalandschaft und die Strumaklamm verreidigte, 

und zwischen dem Tachinosee und der Küste der Agäis standen 45 Vataillone 

der Armee Petroff und hüteten Mazedoniens innere Flanke. Das Zentrum,
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das die Armeen Steuben und Nerezoff umfaßte, unterstand dem Ober¬ 
befehl des Generals v. Scholh, die gesamte Heeresleitung lag in den Händen 
des Generals Jekoff. Als der Feind zum Angriff antrat, weilte Lekoff in 
einer Wiener Klinik. An seiner Stelle waltete General Todoroff, aber 

Todoroffs Einfluß war geringer als der Lukoffs, der den ganzen linken Flügel 
befehligte und mie den ententophilen Kreisen in Sofia Beziehungen unter¬ 

bielt, die seine Hallung im Felbe bestimmten. 
Als Franchet d Esperey zum Angriff schrict, war er seiner Aberlegenheit 

sicher. Die Orientarmee hatte seit der Eroberung Monaslirs und seic dem 

Aufrücken des griechischen Heeres und der Ausgestaltung Griechenlands zur 
Etappe festen Boden unter den Füßen und zählte 29 Divisionen. Der fran¬ 
zösische General befehligte über 6 serbische, 10 griechische, 1 italienische, 4 

englische und 8 französische Divisionen, und war troßg der Gefährdung seiner 
rückwärtigen Verbindungen durch die U. Boote mit Rüstzeug wohl versehen. 

Als der Augenblick zum Losschlagen gekommen war, unternahm Fran¬ 

chet d Esperey Täuschungsmonsver, die die Bulgaren veranlaßten, Ver¬ 
stärkungen ins Cerna- und ins Wardartal zu entsenden, um die über Priley 
nach Veles und über Gjevgjeli nach Negotin und Strumitza führenden 
Straßen zu decken. Immittelbar darauf rief Franchet d'Esperey Serben und 
Franzosen im Moglenaabschnitt zum Angriff auf den Gebirgsabschnitt von 

Staravina, wo bulgarischer Landsturm zwischen der Cernaschleife und der 
Belasicaquelle in den Gräben lag. Nach heftiger Beschießung brachen die 
Angreifer unter dem Geleite von Schlachtfliegern gegen die Höhen von 
Vetrenik, Kravitza, Dobropolje und Sokol vor, stürmten die von erschürter¬ 

tem Feind geräumten Linien und warfen die aufgelöst weichenden Bulgaren 
ins Becken von Staravina hinab. Die bulgarische Front brach auf den ersten 
Schlag in einer Breite von 11 Kilometern und einer Tiefe von 7 Kilometern 

auseinander. Einzelne Bataillone schlugen sich mit verbissener Wut, andere 
warfen die Waffen weg und liefen der Heimat zu. Am 17. September stand 

der Angreifer in einer Bresche von 38 Kilometern Breikée 15 Kilometer 
tief im Gefüge der bulgarischen Front. Der Zentrumstoß bedrohte an der 
Cerna aufwärts und an der Belasica abwärts Negotin und spaltete das 
bulgarische Heer am dritten Tag in zwei Kampfgruppen, die voneinander 
abgewendet gegen Nordwesten und Nordosten auszuweichen begannen. Die 
Schlachtordnung zerfiel. General v. Scholtz sah die Führung seinen Händen 

entgleiten, und Steuben erkannte bald, daß der Bulgare nicht mehr kämpfen 

wollte. Wo noch standhafte Divisionen fochten, sezte der Gegner überlegene 
Kräfte an und erdrückte die Verteidiger. Deutsche Kompagnien und deutsche 
Batterien kämpfeen, bis der Feind tief in ihrem Rücken stand und schlugen 
sich dann gegen Regotin und Drilep durch. 

Als die Alliü#erten das Cernatal aufsprengten, brach auch der Wider¬ 
stand der Armee Nerezoff zusammen, die am 18. September von Engländern
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und Griechen angegriffen und vom Doiransee in der Richtung auf Gradee— 
NRabrovo zurückgeworfen wurde. Griechische und französische Jäger rückten 
im Quellgebiet der Molgena vor, nahmen die Bergdörfer Tuchin und Nonte 
und scheuchten den Verteidiger gen Gradec. Das Wardartal flammte von 

Bränden, im bulgarischen Lager flogen die Munitionsstapel in die Luft, 
aufgelöst wälzte sich die Masse des bulgarischen Heeres gen Gradec, um 
die Straße nach Strumitza zu gewinnen. Im Cernatal trieb serbisch=fran¬. 
zösische Kavallerie den entscharten Gegner mit der Klinge gen olosko. 

Am 20. September griff Franchet d'Espereys linker Flügel bei Mo¬ 
nastir an. Serben, Frangoen und Italiener drangen von drei Seiten gegen 
Drilep vor und fanden nur dort starken Widerstand, wo deutsche Kompagnien 
den Kampf mit Divisionen aufnahmen, um den Zusammenbruch aufzuhalten. 

Am 22. September erschien der Verfolger vor Negotin und warf die bul. 
garische Front endgültig auseinander. Alles, was noch zwischen dem Doiran¬= 

see und M##egotin stand, war von Veles abgeschnitten und flüchtete über die 
Gradec Dlanina gen Strumitza, um die Grenze und das bulgorische Struma¬ 
tal zu erreichen. Der linke Flügel des bulgarischen Heeres fiel ungeschlagen 

aus der Schlacht, und General Lukoff beeilte sich dem König zu melden, 
daß er umgangen sei und sich nicht mehr halten könne. Der rechte Flügel 

suchte im Bombenhagel alliierter Flieger über Prilep und den Babuna¬ 
paß gen Weles, Ustüb und Kumanovo zu entrinnen. Er bildete immer noch 
eine starke Masse, aber die deutschen Generale forderten umsonst Gehorsam 

und Rückkehr in die Schlacht. Alles flutete ab. Am 23. September erschienen 
die Serben in Krivolak und überschritten den Wardar. Am Tage darauf 
ritt fronzösische Kavallerie in Prilep ein. Deutsche Jäger verteidigten Beles 
noch mit ihrem leyten Blut, als General Todoroff auf Vefehl der bulgarischen 

Regierung dem Sieger schon Kapitularion anbot. Von Ludendorff gesandte 
Hilfe kam zu spät, um Sofia zu halten und dem Feind die Tore Altserbiens 
zu verschließen. Zar Ferdinand verließ flüchtend Thron und Land und 
rettete dadurch seinem Sohne Boris die Krone. Die bulgarische Fassade 
war eingestltrzt. 

Der Einsturz der türkischen Front 

Um dieselbe Zeit trafen in Spaa neue Hiobsposten ein. Die deuesch¬ 
türkische Heeresgruppe Vildirim war in den Bergen Judäas umfaßt, ge¬ 
worfen und aus dem Feld geschlagen worden. Auch sie war nur noch eine 

strategische Fassade gewesen. 
Die türkische Kordonstellung, die Allemby im Frühling in zwei Schlachten 

vergeblich zu durchbrechen versucht hatte, war zwar im Sommer unerschüttert 

geblieben, aber kleine Kämpfe hatten gezeigt, daß die Türken keine Angriffs¬ 
lust mehr besaßen und in der Verteidigung lässig geworden waren. Der
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türliſche Soldat war nicht mehr der alte. Wo an die Stelle des Anatoliers 

arabiſcher Erſatz trat, schwand die Kampfkraft rasch. Der Kern des osmani¬ 
schen Heeres lag auf Gallipoli und in den Schneewehen Hocharmeniens 
gebettet. Da Enver- Pascha immer noch exzentrischen Eroberungen nach¬ 
jagte und in Kautasien ein neues Reich aufzurichten suchte, obwohl Bagdad 
und Jerusalem schon in Feindeshand waren und die Araber ihre Herrschaft 
über ganz Hedschas ausgedehnt hatten, blieb die sprische Eront ohne Ver¬ 
stärkungen, ohne Ersatz und ohne Erhaltungsmittel. Sie zählte im Sep¬ 

tember des Jahres 1918 nur noch zehn schwache Infanteriedivisionen, eine 
Kavalleriedivision und einige deutsche Bataillone. Liman v. Sanders war 
gezwungen, den Angriff des Feindes mie der fatalistischen Ruhe eines 
Mellims zu erwarten, denn er hatte Befehl, die Linie Haifa—Deraa zu 

decken und besaß weder die Kraft, den Feind anzugreifen, noch die Möglich¬ 
keit auf eine kürzere Linie zurückzugehen. Seine schwachen Armeen lagen 
eingegraben vor ihrem unbespannten Troß und bildeten einen dünnen Kordon, 
dem jede Tiefenstaffelung, jede strategische Reserve fehlte. In der linlen 

Flanke von schwärmenden Arabern des Scherifs Faisal bedroht, in der 
Front von englisch-indischen und australischen Streickräften festgehalten, zu 

denen sich im August noch Franzosen und Icaliener gesellt hatten, in der 
rechten Flanke von der See aus beschossen, lagen die Trümmer der 4., 7. 
und 8. Armee um die Sommerwende in der heißen Steppe, auf den 
nackten Vergen und im Fiebertal des Jordan und harrten eines neuen An¬ 
griffs Allembys. Der Küstenabschnict wurde von der 8. Armee ge¬ 
balten, im Bergland stand die 7. Armee und im Jordantal focht die 4. Ar¬ 
mee. ODie deutschen Truppen, die die Bezeichnung Asiemorps führten, 
standen unter dem Befehl des Obersten v. Oppen auf dem linken Flügel 
der 8. Armee am Dande des Berglandes aufmarschiert. Auf dem linken 
Flügel der 4. Armee focht das deutsche Infanterieregiment 146. Limans 
Hauptquartier befand sich in Nazareth. Die kürkischen Armeen fühlten 
sich täglich stärker bedroht. Ihre Hauptverbindungslinie, die hinter dem 

linken Flügel verlaufende Hedschasbahn, wurde von Arabern beunruhigt, 
ihre Lager von englischen Fliegergeschwadern bombardierk, ihre Hindernisse 

von methodisch schwellender Beschießung zerstört und ihre Reihen durch 
Krankheiten und Fahnenflucht gelichtet. In Lumpen gehüllt, ohne Schuhe, 

knapp mit Munition versehen, erwartete der Türke den Angriff des über¬ 
legenen, glänzend ausgerüstet#en Gegners. 

Indische Uberläufer brachten die erste Kunde vom kommenden Angriff in 
Limans Lager. Liman sandte sofort Verstärkungen in den Küstenabschnitt, 
der am meisten bedroht schien, und warf Sicherungstruppen von Damaskus 

nach Deraa, um die Hedschasbahn vor Lberfällen der Beduinen zu schügen. 
Allemby begamn in der Nacht auf den 19. September Bresche zu schießen. 

Er hatte die Hauptmasse seiner Artillerie, darunter schwere Marinestücke,
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zwiſchen Meer und Gebirge aufgeſtellt und ſchlug die Linien des rechten 
Flügels der 8. Armee in Trümmer. Als der Tag graute, erschienen eng¬ 
lische Luftgeschwader über Tabor, Muchalid, Miste, Kalkilje, Et Tire, 
Nablus, Tulkern und Azzun und bewarfen die Stabsquartiere, die Fern¬ 
sprechleitungen und die Zeltlager der 7. und 8. Armee. Da Liman nur noch 
über fünf Flugzeuge und zwei Abwehrkanonen verfügte, waren die Türken 
den Bombenwürfen der Engländer wehrlos preisgegeben. Furchtbar war 
die Spliccerwirkung der Geschosse im Karstgestein der judäischen Verge und 
in der Steinwüste des Tieflandes. Der Engländer griff die Küstenfront an. 
Das Hauptquartier Nazareth erhielt bereits um 7 Uhr in der Frühe keine 
Antwort mehr von Oschewad=Pascha, dem Führer der 8. Armee. Zwei 

Stunden später meldete Mustapha Kemal-Pascha, der Führer der 7. Armee, 
dem Marschall aus Nablus, Oberst v. Oppen berichte, daß die Front der 
8. Armce an der Küste durchbrochen worden sei und englische Kavallerie über 
Tabor und Miste nach Norden reite. Liman v. Sanders befahl Oppen 
rechts zu schwenken und in der Richtung von Kalkilie nach dem Küsten¬ 
abschnikt einzugreisen. Oppen war dem Befehl schon zuvorgekommen und 
sofort mit 3 Bataillonen und 2 Eskadronen gegen die rechte Flanke der 
Engländer vorgegangen. Kurz nach diesem Befehlsaustausch zerriß auch 
die Verbindung zwischen Nazareth und Nablus. 

Oberst v. Oppen kam zu spät, um die Katasltrophe zu beschwören. Der 
rechte Flügel der 8. Armee war von schwerstem Trommelfeuer weggefegt 
worden und auseinandergelaufen. Als die englisch=indische Infanterie zum 

Sturm vorging, stieß sie nur noch auf zerstreute Trümmer, die sich in Scharen 
gefangen gaben. Die ganze türkische Artillerie blieb liegen. Allemby sette 
sofort zwei Kavalleriedivisionen in den Sattel und sandte sie gen Norden, 
um den Ourchbruch zur Amfassung zu gestalten. Die Reiter trafen meilen¬ 
weit nicht mehr auf Widerstand. Die 7. und die 20. türkische Division ver¬ 
schwanden unter den Hufen ihrer Pferde und wurden nicht mehr gesehen. 

Allembys Angriffsflügel schwenkte rechts und erschien schon um 7 Uhr auf 
den Hügeln von Et Tire. Vergeblich warf sich der deuesche Major Tiller 
dem Feind mit 1100 Gewehren der 46. türkischen Division entgegen, um 

den Anprall zum Stehen zu bringen. Die kleine Truppe wurde überrannt 
und ging unter deutschen Offizieren in Ehren fechtend zugrunde. Major 

Pfeiffer fand, Ee Tire verteidigend, den Tod. 
Als der rechte Flügel zerstob, verlor auch die links anschließende 19. Di¬ 

vision den Halt. Sie verließ ihre Stellungen, ohne angegriffen worden zu 
sein und entscharte sich in wilder Flucht. Da gab Oppen den Versuch auf, 
mit seiner Handvoll Deutscher das Schicksal zu wenden und trat den Rüchzug 
auf Messudie an, um die Hedschasbahn zu erreichen. Allemby fegte den ganzen 
Küstenabschnitt aus, Überflügelte die 7. Armee und erschien in der Mittags¬ 
stunde vor Kalkilje. Die 7. Armee und die 4. Armee, die noch um Nablus
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und Es Salt ſiandhielten, gerieten in Gefahr, völlig von Norden abgedrängt 
und nach Oſten in die Jordanwüſte geworfen zu werden. Liman v. Sanders 
befahl daher den allgemeinen Rückzug nach Norden und ſandte Depottruppen 
und Gendarmen unter deutſcher Führung in die Engpäſſe des judäiſchen 
Hochlandes, um ſie gegen die Reiter Allenibys zu halten, die im Nücken 
Oppens und der 7. Armee erschienen und die Pässe aus der Flanke bedrohten. 

Grimmig kämpfend, Höhe um Höhe verkeidigend, wich Oppen mit den Asien¬ 
korps, wich Mustapha Kemal. Pascha mit der 7. Armee auf Messudie 

Im Küstenabschnitt fiel kein Schuß mehr. Um so furchtbarer hausten 

die englischen Flieger in den türkischen Kolonnen. Alle Wege und Engen 
lagen voll zerschmetterter Drohen, Fuhrwerke, Pferde, Maultiere und 
Menschen. Erst am Abend fanden die Türken Deckung und Ruhe vor 

den englischen Geschwadern. 
Lnterdessen war die behende australische Kavallerie mit Panzerwagen 

und Maschinengewehren weit gen Norden vorgeritten. Eine Brigade wandte 
sich mit drei Hanzerwagen nach Osten und schlug sich vom Meere stracks ins 

Gebirge, um das Hauptquartier Nazareth zu überfallen. Araber fÜhrten die 

Reiter auf Saumpfaden über den Karst, stießen Limans Hosten in der Nacht 
nieder und brachten die Brigade in der Frühe bis zu den Toren des Städt¬ 
chens. Die Australier pflanzten auf den Hügeln im Westen, Süden und Osten 
Maschinengewehre auf und drangen von Süden in die Gassen. Schwache 
Teile eines Depotregiments, deutsche Funker, Schreiber und Meldegänger und 
Limans Stab, das war alles, was dem Angriff entgegengeworfen werden 
konnte. Nach wirrem Gefecht gelang es dem Marschall, die Reiker von den 

Westhügeln zu vertreiben und zum Rückzug zu zwingen. Aber seines Bleibens 
war nicht mehr in Nazareth. Er eilte nach Tiberias und suchte in der Linie 
Deraa— Samach—Ciberias eine Aufnahmestellung einzurichten, um Damas¬ 

kus zu decken. 
Ein eigentümlicher Zufall wollte, daß auch der oberste Führer der 

Araber, Scherif Faisal, am 20. September mit Mühe einem Uberfall ent. 
ging. Major Willmer, der Berteidiger der Hedschasbohn, halte ihn in 

El Umtaje südöstlich von Deraa aufheben wollen, aber Faisal wurde von 
arabischen Spionen gewarnt und entrann dem Feind durch die Schnelligkeit 

seiner Pferde. 
Kämpfend wichen Oppen, Mustapha Kemal und der Führer der 4. Ar¬ 

mee, Oschemal- Pascha, von Nablus—El Sat auf Deraa—Samach. Die 
Deutschen deckten den Rückzug. Oberstleutnant v. Hammerstein blieb mit 

dem deutschen Infanterieregiment 146 als letzter am Feind um El Sat stehen 
und hielt den rechten Flügel des Verfolgers in Schach. Oppen, der schon 
von allen Seiten eingeschlossen war, wollte sich durch die Kavallerie Allembys 
nach Samach Bahn brechen, erhielt aber von Dschevad Befehl, über den 

Jordan auszuweichen. Der verhängnisvolle Befehl schnitt viele Tausende,
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die von der ruhig ſchreitenden deutſchen Kerntruppe hinter ſich hergezogen 

wurden, in den Berg.Engen von ihren Nettern ab, überlieferte ſie dem 
rücksichtsles drängenden Verfolger und verhinderte die Bildung einer starken 
Front am Tiberiassee. 

Als die Engländer am 24. September die Tiberiaslinie angriffen, war 
sie noch so gut wie unbewehrt. Kleine deutsche Posten vermochten sie nicht 
zu sichern. Hauptmann v. Keyserlingh hielt bei Samach einer englischen 
Kavalleriebrigade mit 170 Deutschen und 80 Türken stand, bis seine kleine 

Schar aufgerieben war. Liman gab den Versuch auf, Tiberias zu behaupten, 

und ging auf Damaskus zurück. Unter dem Schuße der deutschen Bataillone, 
die in ungebrochener Haltung von Kuppe zu Kuppe und von Talsiufe zu 
Talstufe wichen, eilten die aufgelösten türlischen Divisionen dem Libanon zu. 
Da man auch das aufrührerische, von bewaffneten Arabern überfüllte Damas¬ 

tus nicht halten konnte, suchte der Marschall nordwestlich von Damaskus 
eine neue Front zu bilden, um Aleppo und Adana, die sirategischen Herg¬ 
kammern der asiatischen Türkei, zu verteidigen. 

Die Engländer folgten dem geschlagenen Feind auf dem Fuße. Vier 

Kavalleriedivisionen ritten an der Spigze und lasen überall waffenlose Ver¬ 
sprengte auf. An Oppens und Hammersteins Bajonerten prallten alle An¬ 

griffe ab. Die Bataillone Oppens erreichten am 26. September die Tiberias= 
linie. Sie zählten noch über 70 Progzent ihrer Gefechtostärke und rückten 
ungeschlagen in Deraa ein. Am Abend wurden sie nach Rajak verladen. 
Hammersteins 146. Deegiment marschierte völlig geordnet und geschlossen 
am Ende der Marschkolonnen der 4. Armee und erreichte am 26. September 
Er NRemee, 15 Kilometer sÜdwestlich von Deraa. Eine dritte Abteilung, 

Deutsche und Osterreicher, schlug sich an der Küste gen Norden durch und 
erreichte am 26. Sepkember Beirut. Die englischen Kavalleriedivisionen ließen 

von den deutschen Nachhuten ab und wendeten sich gegen marschierende und 
erschöpft niedergesunkene türkische Kolonnen, ricten sie nieder und zersprengten 
am 30. September dicht vor Damaskus noch zwei haltlose Divisionen. Turm¬ 
hoch wogken die Staubwolken Über der Rüchzugsstraße des flüchtigen 
Heeres. 

Der Türke wollte nicht mehr kämpfen. Von Aleppo herangezogene 

Truppen lösten angesichts des Feindes die Verbände und warfen sich als 
Marodeure in die Libanontäler. Kein Araber schwor mehr zur türlischen 
Fahne. Flüchtend verließen die kürlischen Beamten das aufständische Spyrien. 
Vor Beirut erschienen französische Kreuzer. Da schwand sogar die Hoffnung, 
Najak zu halten. Liman beschloß, auf Aleppo zurückzugehen, und gab die 
entsprechenden Befehle. Mustapha Kemal und Dschemal führten die Lrümmer 
ihrer Armeen, darunter zahlreiche ungeordnete, nur noch auf Fahnenflucht 
bedachte Haufen, durch die geöffneten Reihen des Obersten v. Oppen und 
gewannen die Straße Homs—Aleppo. Oppen blieb bei Rajak stehen, bis 
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die Straße Damaskus—Dajak von Flüchtigen frei war, sprengte Brücke 
und Bahn und marschierte am 2. Oktober als Letzter ab. Als die Deutschen 

abrückten, war vor Rajak noch kein Feind erschienen. 
Es war Liman gelungen, sich vom Verfolger zu lösen, aber Paläslina 

und die Linie Damaskus—Geirut waren verloren, die Armee zerschlagen, 
ganz Syrien im Aufstand und keine Hoffnung mehr auf Wiederherstellung 

der Lage. Landete der Feind im Golf von Alexandrette Truppen, so schnitt 
er den Trümmern aller türkischen Armeen zwischen Homs und Mosul den 
Rückzug ab. Liman warf daher das Asienkorps und Hammersteins Ein¬ 
bundertsechsundvierziger nach Adana und vertraute Mustapha Kemal-Pa¬ 
scha, dem tüchtigsten türkischen General, den Oberbefehl über die Trümmer 
der 4. und der 7. Armee an. Mustapha Kemal ging mit eiserner Energie 
daran, die letzten lampftüchtigen Elemente aus den marodierenden Haufen 

auzuscheiden, slellte sie zu zwei Divisionen zusammen und brachte Ordnung 
in das Chaos. Ancerdessen eilte Liman selbst nach Adana, um die Taurus¬ 

pässe zu sichern. 
Als die Engländer am 9. Oktober von Rajal gen Homs aufbrachen, 

ritten 20 000 Beduinen unter Faisals Gührung mit ihnen gen Norden. 
Homs empfing die Briten mit Freudenschüssen. Mustapha Kemal sah sich 
sogar in Aleppo von Arabern bedroht und wurde am 25. Oktober von allen 

Seiten angegriffen. Er wich nach heftigen Straßenlämpfen fechtend auf 
Katna und warf sich mit vier gefestigten Divisionen in das Bergland von 
Marata—Halebli, wo er dem Feind schwer zu schaffen machte. 

Aber Limans und Mustapha Kemals Widerstand kennte die Lage 
nicht mehr retten. Am 24. Okrober griff der Brite auch bei Bagdad an 
und schnitt der zusammengeschmolzenen 6. Armee bei Kerkuk den Rückzug, 
auf Mosul ab. Am 30. Okrober streckten die Trümmer der 6. Armee nach 

verzweifelrem Kampf die Waffen. Am Tage darauf erhielt Liman v. Sanders 
vom Großwesier Iszet-Dascha die Weisung, den Oberbefehl in Mustapha 
Kemals Hände zu legen und mit allen deutschen Truppen nach Konstanrinopel 

zurückzukehren. Die Türkei war Vulgariens Beispiel gefelgt und harte kopi= 
tuliert. Enver=Pascho flüchtete, und vor dem Goldenen Horn erschienen 

britische Dangerschiffe. Die gaonze Orienrfront war eingestürzt. 

Der letzte Aufmarsch 

As die Meldung von der Durchbrechung der bulgarischen Fronk nach 
Spaga gelangte und wenige Tage später die Kunde von der Zerrrümmerung 

der Heeresgruppe Pildirim ins deusche Hauptquartier drang, begrub die 
deursche Heeresleitung ibre lezten Hoffnungen. Ludendorff sah den soolzen 
ktrategischen Rundbau zusummenbrechen, der 4 Jahre allen Angriffen der
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ringoum gelagerten Feinde getroht hactte. Die Entwicklung des Krieges, 
den die deursche Heeresleitung am 8. August 1918 auf dem Schlochefeld 
von Willers=Bretonneux verloren gegeben hatte, ohne auf harrnäckigsten 
Widerstand und Ausharren bis zum letzten Atemzug zu verzichten, um 
zu Friedensverhandlungen zu gelangen, riß sich von allen Fristen los 

und stürzee gleich einem Katarakt in schwindelndem Fall von Katastrophe 
zu Katastrophe dem Abgrund zu. Es gala, keine strategischen Probleme 
mehr zu enträtseln. Der lehte Musketier wuste Bescheid. Der Einsturz 

der Orientfronten eneblößte Mitteleuropas Südflanke und riß die öster¬ 
reichische Front nach sich, sofern es nicht gelang, die Zugänge des Amsel¬ 

feldes und die Schlüsselfeste Risch zu behaupten oder an der Donau Front 
zu machen. Doch selbst wenn dies gelang, war wenig gewonnen. In 
Rumänien schwelte Aufruhr, und im Innern Österreichs bereitete sich sicht¬ 
bar der Abfall aller Völker vom Hause Habsburg vor — die Revolution 
stand vor der Tür. 

In dieser tragischen Stunde triumphierte zum letztenmal der kriegerische 
Wille über die politische Betrachtung. Noch einmal forderten die feindselig 
auftrekenden Ereignisse die Entschlußkraft der deutschen Feldherren heraus, 
noch einmal taten sie, was sie immer getan hatten, taten mit fester Hand den 
rasch erfaßten Gegenzug und lenkten Verstärkungen an die brechende Süd¬ 
front, um dem Unheil zu steuern. Noch einmal bedienten sie sich der inneren 

Linien und sandten Division auf Division in die Ferne, während um sie her 
der Feind zum Angriff schritt. 

Das Alpenkorps, das im Rahmen der 2. Armee vor Cambrai kämpfte, 
wurde noch heiß von der Schlocht nach Nisch geschleudert, die 217. Division, 
die in Sebastopol lag, wurde nach Sofia geworfen, zwei Ostdivisionen, die 
schon auf dem Wege nach dem Westen waren, wurden nach Süden abgedreht 
und eilten nach Kragujevac. General v. Arz wurde aufgefordert, das Seine 

zu tun, und auch er griff noch einmal in die Zügel, lenkte 2 Divisionen, die 
im Begriff waren, von der Piave nach Frankreich zu rücken, im Einwer¬ 

ständnis mit Ludendorff nach Serbien ab und rief eine Division aus der 
tleraine an die Donau. Sieben Divisionen eilten von den Säumen des un¬ 
aufgelösten Dreifrontenkrieges an die aufgesprungene Stelle: Der letzte Auf¬ 
marsch begann. 

Dieser Aufmarsch in extremis fraß Ludendorffs lete Reserven. Die 
deutsche Westfront wurde im Augenblick der größten Krisis um 5§ Oivi¬ 
sionen geschwächt. Vem Rückenwind ausgelältet, der durch die ge¬ 
brochene Lücke pfiff, vom Feind bedrängt, der nun aus der Gegen¬ 
offensive zum Angriffsfeldzug mit operativen Zielen Überging und auf 
allen Hörnern Hallali blies, kämpfte sie, der letzten Hoffnung dar, forran 

um Zusammenhalt und Sicherung des Rückzuges auf die Maas und die 
Heimakgrenze.
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Die Offenſive der Alliierten und das Ende des 
Zweibundes 

Die Schlachtenfolge 
vom 25. September bis 4. Okkober 1918 

Am 25. September eröffnete Marschall Foch den letzten Angriffsfeld¬ 
zug. Er griff die deutsche Front zwischen Dixmuiden und La Fare und 
zwischen Reims und Verdun an und hob den alten, auf dem Grunde 
der großen Offensiven der Entente schlummernden Gedanken, die deutschen 

Armeen im Doppelangriff von Westen nach Osten und von Süden nach 
Norden zu durchbrechen und im belgischen Scheldegrund zu vernichten, 
noch einmal ans Licht. Foch hatte drei mächtige Kampfgruppen gebildet, 
die in Staffeln angriffen. Auf dem rechten Flügel, zwischen Toul und 
Reims traten zwei amerikanische Armeen und die französische 4. Armee 

an. General Bullard marschierte zwischen Toul und Verdun auf und 
wartete in der Kulisse auf seine Angriffsstunde. General Liggerk griff 

nördlich von Verdun an und führte seine Dioisionen zum Sturm auf die 
Forgeslinie und den Argonnenwald, Gouraud griff mit verslärktem rechten 
Flügel bei Massiges, Tahure und Aubérive an und suchte die Dormeise¬ 
linie zu durchbrechen. Im Zentrum gingen die Engländer vor, die die 
3. Armee gegen Le Catelet und die 1. Armee gegen Cambrai in Bewegung 
setzten, um die Siegfriedstellung zu durchbrechen. Auf dem linken Flügel 
in Flondern traten die Belgier, die Armee Plumer und die von der Besle 
dorthin entsandte Armee Dégoutte unter dem Oberbefehl des Königs der 

Belgier an, um die Linie Menin— Houthulst zu durchbrechen und auf 
Gent zu marschieren. Gent, Maubeuge und Charleville waren die strat. 
egischen Ziele dieser mit neuen Kampfmitteln unternommenen, vom letzten 
überwältigenden Schwung getragenen Offensive. 

Das deutsche Heer wußte, was ihm drohte, als die verbündeten Heere 
Belgiens, des britischen Weltreiches, der französischen Republik und der 
WVereinigten Staaten zur Ourchbruchsschlacht antraten. Ludendorff harte 

verfucht, allen Gefahren eines Durchbruchs zu begegnen. Als Fochs Gegen¬ 
offensive die 17., 2. und 18. Armee in den lehten Tagen des August gezwungen 
batten, auf die Siegfriedstellung zurückzuweichen, befahl die Heeresleitung, 
binter der Kampfzone neue, rüchwärtige Stellungen auszuheben. Ludendorff 
zeichnete die Hermannstellung in die Karte ein, indem er eine Oinie von der 
holländischen Grenze östlich Brügge am Eeclookanal südwärts zur Lys und 

an der Lys aufwärts bis in die Gegend von Kortrik zog und sie vom Ober¬ 
lauf der Schelde nach Valenciennes—Solesmes—e Coteau und Guise 

fübrte. Die Hermannstellung traf zwischen Guise und Marle auf die leczte
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vorbereitere Vinie, die noch von früher her bestand. Das war die Hunding¬ 
Brunhildstellung, die hinter der Aisne-Champagnefront von Marle über 
Sissonne nach Rethel lief und vom Aisneknie zur Maas führte. Aber es 
feblte an Menschen und Gerät, diese Linien fertigzustellen, zu bemannen 
und zu bestücken. Das deutsche Heer schlug seine leczten Schlachten in flüchtig 
befestigten Stellungen auf offenem Felde. Es zählte um diese Zeit im ganzen 
noch 217 Divisionen, von denen 186 im Westen fochten. Nicht weniger als 
22 Divisionen waren im August aufgelöst worden, und die Jahl der lompf. 
frischen Reserven war auf 14 Divisionen gesunken. Die Verbände waren zu¬ 

sammengeschrumpft. Einzelne Divisionen slellten noch 2000 Feuergewehre, 
es gab sogar Verbände, die kaum noch 1000 Screitbare zählten. Das 
Heer verblutete und verdorrte zugleich. Der Ersatz aus der Heimat war 
versiegt, die Depots der Etappe begannen sich zu leeren, viele Tausende 
von Hrlaubern fanden den Weg nicht mehr zur Front, und die Kämpfe 

forderten zahlreiche Vermißte, denn der Wille, bis zum CTod zu fechten, 
wenn der Feind an dieser oder jener Stelle in die dünnen Linien ge¬ 

brochen war, begann der Ergebung in das drohende Schicksal Platz zu 
machen. Troßdem lebte in diesem sterbenden Heere noch der Gelst unbesiegten 

Heldentums und treuester Pflichterfüllung. So sei als eines Beispiels auch 
jenes Leutnanks Jünger vom 73. Füsilierregiment gedacht, der als Kriegs. 
freiwilliger ins Heer getreten war, im Grabenkrieg zum Leutnant vor¬ 
rückte, sechsmal verwundek wurde, stets wieder zu seinem Regiment zurück¬ 

kehrte, und, am 24. August bei Marquion durch die Brust geschossen, sich 
der Aufforderung zur Ergebung widersetzte, um sich mit den Letzten seines 

Zuges durch Freund und Feind zu den Seinen durchzuschlagen. 
Auch der Gegner litt unter Menschenmangel. England hatte schon 

im Mai 10 Divisionen aufgelsst, und binter der französischen Front wim. 
melte es von saumseligen Urlaubern, aber der Amerikaner füllte die Hücken. 
„General Tank“ und die Hoffnung auf den Endsieg, dessen Erappen sich 
an den Ufern der Marne, der Piave und auf der Moglena Dlanina 
und in Judäa abzeichneten, riefen die Kräfte der Westmächte zur Offen¬ 
siwe und seczten Marschall Foch instand, den Angriff am 26. September aber¬ 
mals mit #bermacht an Menschen und Maschinen zu eröffnen. Die Uber¬ 

zeugung, daß die Deutschen nicht nur in die Unterlegenheit gedrängt worden 
waren, sondern auch völliger Vereinsamung irn Felde entgegengingen und 
den fortgesetzten Angriffen nicht länger widerstehen konnten, stärkte den 
Heeren der Entente den Mut zum allgemeinen Angriff auf den gefürchteten 
Feind. AUnd dennoch lag eine gewisse Mattigkeit über allem, was da lict und 
stritt, nur der Amerikaner ging noch mit unbekümmerter Frische in die Schlacht, 
die sich vom 26. September 1918 aus Zwischenkämpfen zur Höbe einer em. 
scheidend gedachten, 7 alliierte und 5 deutsche Armeen in ummittelbare Be. 
wegung setzenden Ringens erhob.
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Der Angriff Fochs begann am Abend des 25. September mit der Be¬ 
schießung der Linie Forges—Malancour—GBaugquois—Ville=fur=Tourbe— 

Massiges— Aubkrive. Als der 26. September graute, brachen biggetes und 

Geurauds Divisionen mit verslärkten inneren Flügeln in die Stellungen 
der Armeen Gallwig und Einem und wälzten die dünnen Oinien der 5. und 
der 3. Armee ein Stück weit nach Norden. Der rechte Flügel der Amerikaner 
tberschritt den Forgesbach, nahm Gercourt, Montfaucon und Bauquois 
und erreichte am Abend Dannevoux und die Höhen nördlich von Mont¬ 
faucon. Hier staute sich der Angriff, der die Nordargonnen von Osten zu 

umfassen und die Maasbrücken zu gewinnen trachtete, im Feuer des Ver¬ 
teidigers. Die Deutschen behaupteten Barennes, sahen aber die Straße 
Varennes—Dannevoux unterbrochen. Die Franzosen rannten am Wesl¬ 

saum der Argonmen und an den Stichstraßen der Champagne an, traten in 
die Spuren der alten Champagneschlachten und suchten mit Panzerwagen, 
weißer und farbiger Infancerie und amerikanischen Hilfstruppen im Gewalt. 
stob das Dormoisetal aufzureißen und Vouziers zu erreichen, um die Ar¬ 
gonnen von Westen zu umfassen, die Linie Barennes—Wouziers zu Fall 
zu bringen und das deutsche Zentrum zu durchbrechen. Die 3. Armee empfing 

den Angriff in beweglicher Tiefengliederung und brach ihm nach heftigem 
Ringen schon an der Dormoise die Spige ab. Blutend sank Gouraud an 
den Hügeln von Gratreuil nieder. 

Am Tage darauf erneuerten Gouraud und Liggett die Schlacht. Die 

Amerikaner wälzten den Werteidiger in zähen, von Gegenstößen zerklüfteten 
Angriffen an der Maas bis zur Brücke von Brieulles und am Waldrand 
bis Exermont zurück und nahmen Charpentry, Verry, Epinonville, Ivoiry 
und Septsarges, die Franzosen gewannen die Hügel von Gratreuil, nahmen 
Wouconwille und Überschritten die Bahnlinie Challerange—Somme. Py. 
Die Deu:scchen gingen fechtend gegen die Aisne zurück und richteten zwischen 

St. Marie-à Hy und Aubérive heftige Gegenstöße gegen die linke Flanke 
des französischen Angrifföflügels, die sich am 28. September zu großen 
Gegenangriffen bereitgestellter Reserven auf die Linie Challerange— 
Maure—Somme-Py auswuchsen und Gouraud wiederum an die Stelle 
befteten. Schwere Regengüsse und tiefstreichendes Gewölk verfinsterten 
die Schlacht und zwangen die zahllosen Flieger amerikanischer und fran¬ 
zöfischer Geschwader von der Bekämpfung der deutschen Infanterie und 
der Zerstsrung der rückwärtigen Verbindungen der 3. und 5. Armee 

abzulassen und in ihre Hallen zurückzukehren. Am Abend des 30. Sep¬ 
tember erstarrte die Schlacht zwischen der Maas und den Champagne¬ 
bügeln in der Linie Brieulles—Apremone—Binarville—Bouconville— 
Marvaux— St. Marie-à- p— Aubérive. Die AUmfassung der Nord¬ 
argonnen war eingeleitet, aber die Durchbrechung der Champagnefrone 

abermals mißglückt.
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Unterdessen war der linke Flügel der gegen Osten aufgestellten Angriffs¬ 
Fruppen Fochs zum Sturm angetreten, um auf Cambrai und Roulers durch¬ 
zubrechen. Die Armeen Byng und Horne griffen zuerst an und brachen am 

27. September — als Ludendorffs Reserven vom Donner der Argonnen¬ 
schlacht angezogen wurden — in die Stellungen der 2. und 17. Armee ein. 
Buyngs rechter Flügel war durch Amerikaner verstärkt worden, die gegen 

Le Catelet vorgingen und unter schweren Verlusten in die erste Zone Mar¬ 
witens eindrangen. Im Zentrum Byngs fochten englische Garden, Marine¬ 

eruppen und Kanadier, die Flésquieres, Bourlon und Marcuion eroberten. 
Below wehrte sich, bis General Godley Hornes linken Flügel om Sensée¬ 
bach und am Nordufer der Scarpe zum Flankenstoß vorführte und mit 
Tanks in seine Reihen brach. Am 28. September sließen die Kanadier über 
Haynecourt vor und legten die Hand auf die Straße Cambrai—Douai. 

Marwih verlor Marcoing und wich fechtend über den Scheldekanal. Aber 
keiner dieser Einbrüche gedieh zu einer Durchbrechung der deutschen Front. 
Auch hier beugte der Verteidiger sich nicht verzagend unter den Willen des 
Gegners, sondern rang Brust an Brust mit der Ubermacht und gab dem 
Feinde mur schrittweise Naum. Er stieß ihn sogar von Arleux, von Willers= 
Guislain und von Achencheul wieder zurück, konnte aber nicht mehr genügende 
Kräfte ballen, um ihn zu schlagen. Am Abend des 30. September lief die 
Kampflinie vom Westrand von Cambrai Ülber Masnieres und Le Catelet 
nach Bellekglise und umschloß St. Quentin, das nun von Norden, Westen 

und Süden umfaßt war. 
Während Horne und Byng sich Cambrais zu bemächtigen suchten und 

die Armeen DNawlison, Debeney und Humbert sich im Schatten der neuen 
Schlacht an St. Quentin und Qa Fere heranschoben, griff Fochs Nord¬ 
gruppe unter dem Oberbefehle König Alberts die 4. Armee an. 

König Albert schritt zwei Tage nach Gouraud und Liggert und einen 

Tag nach Horne und Byng zum Sturm. Am 23. September hallten die 
flandrischen Höhen im Umkreis von Ppern und Armentieres vom Lärm 

der letzten großen Schlacht um die alten Kampfstätten Dixmuiden, Houthulster 

Wald, Paschendaele, Gheluvelt, Zonnebeke, Wyrschaete und Messines. 

Belgier und Franzosen griffen die Linie Dixmuiden—aschendaele an, 

und Plumer warf sich auf die Kraterlandschaft von Messines=Wytschaete. 

Sixt v. Armin verfügte nicht mehr über die Kräfte, die im Jahre 1917 den 

Ansturm des britischen Heeres gebrochen hatten. Er konnte den drei feind¬ 

üichen Armeen im Laufe der Schlacht, die sich bis 17. Oktober hinzog, kaum 

25 abgezehrte Divisionen entgegenwerfen und war arm geworden an Ge¬ 

schüs. Auch die Elemente waren ihm feindlich gesinnt. Das Marinekorps 

Schröder, die Korps Böckmann, Marschall und Gabain sahen sich am 

28. September von doppeltem Orkan getroffen. Ein schwerer Regensturm 

sKobte in den Lüften und zerriß die Verbindungen, und belgisch-französisch¬
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englische Infanteriestürne rüttelten an den zerschossenen Verschonzungen¬ 
Auf der Höbe von Nieuport kreuzten britische Kriegsschiffe und feuerten 
in Schröders Flanke. Der Ansturm des belgisch=französischen Flügels brach 

tief in die deutschen Linien und wälzte den Verteidiger in zwei Schlacht¬ 
tagen über die flandrische Höhenwelle zurück. Belgier und Franzosen nahmen 
Dixmuiden, Zarren, Stadenberg, Westroosebeke und Morsleede und drangen 

in den Houthulster Wald. Der Engländer eroberte die Höhentame Messines— 
Wytſchaete, drang in den Ploegsteerter Wald und überschriet den Douve¬ 
grund. Die Deutschen kämpften um verstummte Batterien geballt, in zer¬ 
fallenen Maschinengewehrnestern und im Schuge eingesunkener aller Tanks, 

bis die Masse sie verschlang. Armin wich und setzte sich dicht vor Roulers 
und Menin. 

Als Foch am 30. September die Lage überblickte, erkannte er, daß 
seine Operation abermals in einer arallelschlacht steckengeblieben war, 
aber diese hatte ihm ansehnlichen Gewinn gebracht und den Feind aufs neue 

geschwächt. Er bot daher alle Kräfte auf, um das deutsche Heer nicht zur 
ARuhe kommen zu lassen und seinen Widerstand in neuen Schlachten zu brechen. 
Do die Deutschen keinen Ersatz aus der Heimat erhielten und die Divisionen, 
die im Oslen standen und die Komingente, die nach Serbien gesondt worden 
waren, aus der Entscheidung fielen, sank die Feldstärke der Deutschen von 

Tag zu Tag. Foch brauchte nicht mehr zu sparen. Er verfügte am 1. Ol. 
tober bereits Über 2 Millionen Amerikaner, die weder durch Frachkraumnot 
noch durch U. Bootangriffe verhindert worden waren, in Frankreich zu landen. 

Er verzichtete daher auf die Ansammlung einer sirategischen Reeserve, ent¬ 
blößee Paris und warf alles in die Schlacht. Am 1. Okrober kämpften 
zwiſchen der Maas und dem Armellanal 14 alliierte Armeen in einer Front. 
Am dãußerſien rechten Angriffsflügel zwiſchen der Moſel und dem Oberlauf 
der Aisne ſtanden zwei amerilaniſche Armeen unter den Befehlen der Generale 

Bullard und Liggett. Zwischen den Argomen und der Oise fochten die 
französischen Armeen Gouraud, Guillaumat und Mangin, vor La Fere 
und St. Quentin kämpften Humbert und Debeney, zwischen dem Omignon¬ 

bach und der Lys griffen die englischen Armeen Rawlinson, Byng, Horne 
und Birdwood an, und in Flandern standen Plumers Engländer, Degourtes 
Franzosen und die belgische Armee im Kampf. Aber diese Heeresmasse 

rückte nicht mit lohender Begeisterung in die Schlacht, schritt nicht leichten 

Herzens über das von den Deutschen aufgegebene Gelände, kämpfte nicht 
ohne Scheu vor Verlusten, sondern focht vorsichtig und schwerfällig und 

mußte durch anfeuernde, spornende, beschwörende Tagesbefehle des Gene¬ 

ralissimus zur Fortsehung der Schlacht und zum Nachdrücken angehalten 
werden. Selbst die Amerikaner, die im September noch sorglos ins Geuer 

gerannt waren, duckten sich jeht, wenn die deutschen Maschinengewehre 
Feuer sprühten.
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Am 1. Oktober brannte die Schlacht von der Maas bis zur Lys in 
hellen Flammen auf. Da Gomaud in der Champagne nicht vorwärts kam, 

sandte Foch ihm Amerikaner zu Hilfe, um die Höhen von Morovillers 
anzugreifen. Am stärksten wirkte Gochs Druck zwischen St. Quentin und 
Houthulst. Die Deutschen verloren am 2. Oktober das umfaßte St. Quentin, 

am 3.ktober Armentières und Lens und wurden aus Le Catelet geworfen. 

Auch Armin geriet ins Gleiten. Er suchte den Angriff durch verzweifelte 
Gegenangriffe bei Gheluvelt, an der Nahtstelle der französisch-englischen 
Front aufzuhalten und wich unter schweren Verlusten auf Roulers und 

Menin, behauptete sich aber noch am Vserkanal nördlich von Dixmuiden und 
bot dem Flankenfeuer des britischen Geschwaders auf den Dünen von 
Nieuport und Mariakerke Treotz. Als die 4. Armee auf Menin wich, gab 

die 6. Armee die Lysniederung auf und begann sich von Armentieres gegen 
Osten zurüickzuziehen. Lille rückte in die Kampfsphäre. Der Einbruch König 
Alberts in die Reihen der 4. Armee gipfelte am 1. Oktober vor den West¬ 
toren von Roulers und vor den Nordzugängen von Menin. Hier bot ihm 
Armin in einer vorbereiteten Stellung aufs neue Halt. 

Als die von Foch angegriffenen Flügelarmeen der zwischen der Maas 
und dem Armelkanal kämpfenden deuschen Hauptmacht zurückgedrängt 
wurden, sah sich das nicht unmittelbar in die Schlacht verwickelte Zem#rum 
genötigt, seine Front zu berichtigen. Kronprinz Wilhelm beschloß, die Ecke 

von Laffaux zu räumen und dann von der Besle hinter die Aisne zurück¬ 
zugehen, aber zunächst vor Reims, auf den Champagnehügeln, auf dem 

Chemin des Dames und auf dem Massiv von St. Gobain noch stehen zu 
bleiben. Das geschah, ohne daß der Feind die Bewegung zur Absprengung 

zurückgehender Staffeln häfte benüten können. 
Der Versuch Fochs, die Deutschen in eine Umfassungsschlacht zu ver¬ 

wickeln, die auf ein Eindrücken der angegriffenen Flügel ausging, und in 
der Champagne zugleich einen ODurchbruch der deutschen Gesamtfromt er¬ 
strebee, mündete am 1.Oktober schon beim letzten Anprall in eine riesige 
Parallelschlacht. Die deutsche Front wurde abermals zum Rückzug ge¬ 
zwungen, aber wiederum nicht durchbrochen. Das deutsche Heer ließ 

Gelände, Gefangene, Gerät und Geschütz in Feindes Hand, wußte, daß es 
nicht mehr siegen, kaum noch fechtend sich behaupten konnte, löste aber seine 

Aeihen mitnichten und wandte dem Feind nirgends den Rücken, sondern 
wich mit vorgestreckten Spießen hinter sich und kämpfte sich mühsam durch 

eine einzige, endlose, vom Feind durch kurze Atempausen unterbrochene 
Schlacht hindurch, in der es sich verzehrte, ohne sich besiegt zu bekennen. 

Als Gouraud und Guillaumat an der Suippes und der Aisne immer heftiger 
stürmten und die Armeen Mudra und Einem zu viel opfern mußten, um die 

bröckelnde Front auf den Hügeln im Umkreis von Reims und vor dem Alin¬ 
grund nördlich von Somme-Py zu behaupten, brach der Deutsche Kronprinz
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den Kampf ab und ging fechtend in die Brunhild- Stellung zurück. Un¬ 
gedrängt, kaum gefolgt, vollzogen die 3. und die 1. Armee den Rückzug in 
die neue Kampflinie. Wo Nachhuten Front machten und dem Gegner die 
Stirn boten, prallten Franzosen und Amerikaner heftig auf. Während die 

Armeen des Kronprinzen Wilhelm longsam zurückgingen, begann Kronprinz 
Rupprecht den Scheldebogen zwischen Grevecoeur und Le Catelet zu räumen, 
wo der Brite am heftigsten drängte. Als Rawlinson und Debeney sich nach 
der Einnahme St. Quentins und Le Catelels zu einem großen Angriff auf 
die Schelde bereitstellten und nach heftiger Beschießung der deutschen Gräben 

über Beaurevoir und Rorcourt vorbrachen, sließen sie ins Leere. Auch die 
Offensive der Heeresgruppe des Königs der Belgier kam am 4. Oktober 
vor Roulers und Menin zum Stehen. 

Der Vorhang fiel. 

Deutschlands Verzicht auf den Krieg 

Der allgemeine Rückzug aus der Siegfriedstellung und den anschließenden 
alten Linien war rascher nstig geworden, als die deutsche Heeresleitung ge¬ 

dacht harte, aber er vollzog sich befehlsgemäß in voller Ruhe und mit ge¬ 
ordneten Verbänden und glich mehr als irgendeiner dieses Krieges dem „Ab¬ 
gehen eines verwundeten Löwen“. Doch der Löwe war zu Tode wund seine 

Pranken vermochten keine starken Schläge mehr auszuteilen. Er ging ruhig, 
gemessen ab, aber er suchte vergebens eine vorbereitete Stätte, das müde 
Haupt zu betten und, das Auge feindwärts gewendet, den Feind durch eine 

starke Drohgebärde zu bannen. 
Ludendorff, der durch den Einsturz der Orientfronten und durch die 

Notwendigkeit 5 Divisionen nach Serbien zu entsenden, tief getroffen worden 
war, sah sich vor die Möglichkeit einer Katastrophe gestellt und glaubte das 

Ende nahe. Die Einbrüche in die Siegfriedstellung und die Bedrohung der 
neuen Oinien, die nur noch durch die Kanäle zwischen der Lys und der Oise 

geschützt wurden, waren zwar durch die Zurücknahme der Front um die un¬ 
miktelbare strategische Auswirkung gebracht worden, aber die Hermann¬ 

stellung und die Hundingstellung waren schwächer als die aufgegebenen 
Stellungen, und die Maaslinie stand erst auf dem Papier. Sie war weder 

bestückt noch tanlfest, und dahinter lag das von Auflösung bedrohte Etappen¬ 
land, binter der Etappe die von revolutionären Zuckungen erfaßte, vom 

Hunger durchwühlte Heimat. 
Ludendorff kam zur Aberzeugung, daß die strategische Entwicklung 

sich weder räumlich noch zeitlich befristen ließ. Die Hiobsposten jagten sich, 
und die Bemühungen der Regierung, Verhandlungen anzubahnen, ließen 
warten. Da verlor der gewaltige Willensmensch wohl einen Augenblick die
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Faſſung. Vier Jahre waren vergangen, ſeit er in Befehlen ſprach und in 
Entſcheidungen dachte, zwei Jahre ſeit er die Laſt der Verantwortung 
für die große Kriegführung trug und zugleich die Holitik seines Landes zu 
meistern suchte, jetzt blieb ihm nichts als die Erkennenis, daß der Krieg nicht 

mu verloren war, sondern auch eine Katastrophe im Felde drohte. Als 
diese Befürchtung in ihm lebendig wurde, verließ ihn die politische Iber¬ 
legung. Da war er nur Soldat, nur Feldherr, da dachte er, von seinem 

Temperament hingerissen, nur daran, dem Heer den Rücken zu decken und 
es vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Er begab sich am 28. September 
zu Hindenburg und legte dem Feldmarschall die Norwendigkeit dar, den 
Feinden Frieden und Waffenstillstand anzubieten. Der Chef des General¬ 

stabes empfing seinen Ersten Generalquartiermeister ahnungsvollen Gemt#tes 
und machte ihm die Aufgabe leicht. Die beiden Männer begegneten sich in 
dem Gedanken, den Waffen zu entsagen, wenn der Welebund der feindlichen 
Nationen Deutschland einen Frieden gewährte, der das Reich in seinen 

Grenzen bestehen ließ. Sie waren darauf gefaßt, Frankreich und Belgien 
zu räumen, dachten aber noch nicht daran, den Osten preiszugeben, wo sie 
auf Schildwache gegen den Bolschewismus zu stehen glaubten. Als am 

29. September die Staatssekretäre Hintze und Graf v. Rödern in Spaa 
eintrafen, um über die innerpolitische Lage Bericht zu erslatten, enkspann 

sich eine Aussprache von ungeheuerer Tragweite. Hintze und Rödern komen 
als Abgesandte einer sterbenden Regierung. Die politische Leitung war 

Hertlings erlahmenden Fingern entglitten. Man hoffte indes, die drohende 
Umwöälzung durch die Berufung eines parlamentarischen Kabinetes zu be¬ 
schwören und suchte die Heeresleitung und den Kaiser für diese „Revolution 
von oben“" zu gewinnen, um dadurch der „Revolution von unten“ zu be¬ 

gegnen. Da Ludendorff gezwungen war, den Regierungsvertretern zu er. 
klären, daß man den Feinden sofort Frieden und Waffenstillstand anbieten 
müsse, war er nicht mehr in der Lage, dieser Auffassung entgegenzutreten. 

Seine Erklärung entzog der schwankenden inneren Politik die letzten Stützen, 
derm diese Politik war auf den Erfolgen im Felde aufgebaut und von 
Tag zu Tag gefristet worden, um den Waffen Zeit zu lassen, das Schicksal 
zu wenden. Nun war das große geschichtliche Spiel zu Ende und der 

Augenblick gekommen, sich dem Mißerfolg zu fügen. Die deutschen Staats¬ 
männer und die deutschen Feldherren warfen die Scherben ihrer Hoff¬ 

nungen und die Trümmer ihres Glückes auf einen Haufen und suchten das 
Reich vor dem Zusammenbruch zu bewahren, indem sie dem Kaiser rieten, 

eine parlamemrische Regierung zu bilden und den Präsidenten der Ver. 
einigten Staaten auf Grund seines Programmes der 14 unlte um 

Frieden und Waffenstillstand zu bitten. Der Kaiser nahm die Eröffnung 
mit fatalistisch anmutender Ruhe entgegen und willigte in alles. Aber 
damit war wenig getan, denn nun galt es, dem Reichstag und dem Volk
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zu er5ffnen, daß die Zeit gekommen sei, die Feinde um Frieden und Waffen¬ 
slillstand anzugehen. Da die irmere wie die äußere olitik, sogar die Finanz¬ 

gebarung von jeher auf den Erfolg im Felde gegründet waren und die trüge¬ 
rische Kriegskarte mit ihren weit über die Grenzen vorgeschobenen Kampf¬ 
linien immer noch Erfolge spiegelte, die durch den Rückzug im Westen kaum 
berührt zu werden schienen, wirkte diese Eröffnung wie ein kosmisches Ereignis 
auf die nicht zur Einsicht in die inneren Zusammenhöänge der furchtbaren 
Lage, sondern nur zur flege potriotischer Stimmung erzogenen Gemüter. 
Die Regierung stand vor einer verzweifelten Lage, denm sie hatte die ZJeit 
vom 14. August bis 29. September verstreichen lassen, ohne Grieden fuchend 
nach außen und aufklärend und stärkend nach innen zu handeln und das Volk 

zur Rettung aufzurufen. 
Unter diesen Amständen traf die Eröffnung, daß der Krieg verloren 

sei, das Darlament wie ein Donnerschlag. Das Volk aber stand vor einer 
unfaßbaren Lage. Oie Tatsache, daß die Reichsverfassung von Grund 

auf verändert wurde, als Kaiser Wilhelm der verhüllten Selbstherrschaft 
entsagte und nachgiebig zum parlamentarischen System überging, um dem 
Zent##m, der bürgerlichen Linken und der Sozialdemokratie die Regierung 
zu Überlassen, bedeutete dem deutschen Volke in einem Augenblick nichts, der 
alle milftärischen Hoffnungen und die mit ungezählten Opfern erkauften Illu¬ 
fionen Über den Ausgang des großen Krieges zerstörte. Die Tatsache, daß 
der Krieg verloren war, an dessen Verlust man nicht glauben konnte, weil 
man vier Jahre lang einer Welt von Feinden getrotzt und vieler Herren 
Länder erobert hatte, und die Erkenntnis, daß der Krieg, der „weit draußen“ 
wie ein außerhalb der politischen Sphäre stehendes Phänomen vom Heere 

geführt wurde, Überhaupt verloren gehen konnte, trafen das deutsche Volk 
im Innersten und raubten ihm das schwer geschädigte seelische Gleich¬ 
gewicht und die politische Gassung. Daraus erwuchsen unheilvolle Folgen. 
Man verzweifelte daran, daß dieses Friedensangebot dazu dienen könmte, 
die Widerstandskraft zu beleben und daß demütigende Forderungen von der 
Schwelle gewiesen werden könnten, man wagte das Angebot nicht mehr als 
Waffe im Kriege und zur Sicherung eines erträglichen Ausgangs zubetrachten, 
sondern erblickte darin eine unabänderliche Tatsache, der man sich fügen mußte, 
wie immer auch die Bedingungen des Feindes lauten mochten. Der Sturz war 
zu tief, der Aufschlag zu hart und die Einsicht in die strategischen und poli¬ 
tischen Zusammenhänge zu gering, um das Hand, das am 4. August 1914 „wie 

eine Pulvermine aufgebrannt“ war, im Augenblick des Erliegens zu letzter 
Tat aufzureißen. Oie militärische Enträuschung wirkte nach innen und raubte 
der parlamentarischen Regierung, die sechs Monate zu späe berufen wurde, die 
also nicht vor, sondern nach dem Ausspielen und dem Werlust der letzten 

milltärischen Karte die Plateform betrat, die Möglichkeit, sich gegen die 
.Revoluion von unten“ zu behaupten und eine starle äußere Politxzutreiben.
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Man trug sich am 1. Oktober in Berlin und Spaa zwar noch mit der 

Hoffnung, den drohenden Umsturz zu beschwören, aber die Entwicklung 
war nicht mehr aufzuhalten. 

Am 3. Oktober wurde Prinz Max von Baden, ein Fürst von liberalen 

Anschauungen, der sich die Forderung nach inneren Freiheiten zu eigen ge¬ 

macht hatte, als Vertrauensmann der parlamentarischen Mehrheit zum 
Reichskanzler und zum preußischen Minister des Auswärtigen ernanm. 

Er versammelte die Zentrumsführer Trimborn, Gröber und Erzberger, 
den Liberalen Friedberg, die Demokraten Payer und Haußmann und die 
Sozialdemokraten Scheidemann, Noske und David in seinem Kabinett 

und vertroute das Staatssekretariat des Auswärtigen dem Kolonialminister 
Solf an. Die Aufgabe dieses letzten Kriegskabinetts war, dem Volke den 

Frieden zu bringen. 

Deutschlands Friedensgesuch und Woodrow Wilson 

Als der Prinz vor den Reichstag trat, um die neue Staatsordnung 
zu verkünden, rückten die Alliierten vor der Hundingstellung und im Schelde¬ 
bogen zusammen, um die Entscheidungsschlacht fortzusetzen, die aufs neue 
im frontalen Abringen der Kräfte erstarrt war. 

Als Fochs Armeen zu dieser zweiten großen Umfassungsschlacht an¬ 
traten, bereit, sie wiederum als Parallelschlacht auszukämpfen, wenn es 

auch diesmal nicht gelingen sollte, die Flügel des angegriffenen Heeres ein · 
zudrücken, war Deutschlands Gesuch um Frieden und Waffenstillstand schon 
in die Welt gegangen. Die deutsche Staatsleitung hatte sich an den Präsi¬ 

denten der Vereinigten Staaten gewendet und Wilsen am 5. Oktober durch 
die Vermittlung des schweizerischen Bundesrates ersucht, die Herstellung 
des Griedens an die Hand zu nehmen. Deutschland erklärte in diesem Schrift. 
stück, daß es die von Wilson aufgestellten Friedensbedingungen, vornehmlich 

die in der Kongreßbotschaft vom 8. Januar 1918 umschriebenen 14 Leitsätze 
als Grundlage der Friedensverhandlungen annehme, und ersuchte den 
Präsidenten, den Abschluß eines Waffenstillstandes zu Lande, zu Wasser und 

in der Luft herbeizuführen, um dem Blutvergießen ein Ende zu bereiten. 
Die ssterreichisch-ungarische und die kürkische Regierung taten entsprechende 

Schritte. 
Unter dem Eindruck dieser erschütternden Botschaft trat das deutsche 

Heer am 8. Oktober in die Schlacht, die Marschall Foch nun mit ganzem 

Herzen suchte, um einen großen Schlachterfolg an seine Fahnen zu knüpfen, 
dem friedensuchenden Gegner das Schwert aus der Haond zu schlagen 
und ihm dadurch die materielle Grundlage der Verhandlungen 
unter den Füßen wegzuziehen.
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Woodrow Wilson erwiderte der deutschen Regierung an dem Tage, 
da Voch die Deutschen wiederum mic 14 Armeen angriff, daß er auf das 
Ansuchen nicht antworten könne, ohne sich des genauen Sinnes der Note 

des Reichskanzlers zu versichern, und fragte, ob die deutsche Regierung die 
Bedingungen annehme, die in der Kongreßbotschaft vom 8. Januar und in 
den folgenden Botschaften niedergelegt seien, so daß man sich nur noch über 

die praktischen Einzelheiten ihrer Anwendung zu verständigen hätte, und 
erklärte, daß er mit seinen Alliierten nicht von einem Waffenslillstand reden 
lönne, so lange die Deutschen noch auf deren Boden ständen, und fragte schließ¬ 
lich noch, ob der Kanzler nur für diejenigen Gewalten des Reiches spräche, die 
bisher den Krieg geführt hätten. Der Präsident der Vereinigten Staaten 

brachte die deutsche Regierung durch diese spihfindigen Fragen um die Platt¬ 
form, von der aus sie ihre Vorschläge hatte ergehen lassen, und legte ihr Ant¬ 
worten in den Mund, die ihre Sache verschlechterten. Er trat eigenrlich schon 
in die AUnterhandlungen ein, indem er dem Reichskanzler nahelegte, die 

14 Punkte nicht nur als Grundlage der Verhandlungen zu betrachten, 
sondern sie auch für sich anzunehmen und auszuführen, und benutzte das 
Waffenstillstandsongebok, um die deuesche Kriegführung von der strat. 
egischen Plattform zu verdrängen, die Deutschland gestattete, den Krieg 
noch monatelang fortzusetzen und von den Grenzen des Reiches fern¬ 
zuhalten. Machte die deutsche Regierung diese beiden Gesichtspunkte zu 
den lhrigen, so verzichtete sie nicht nur von vornherein auf Elsaß-Lothringen 
und die von Polen beanspruchten Gebiete des Oslens, sondern sie war auch 

gezwungen, den Befehl zur Räumung aller im Kriege besehten Gebiete 
zu erteilen. 

Das Kabinett Max besaß nicht mehr die Kraft, die Auslegung Wilsons 
zurückzuweisen oder Gegenbedingungen geltend zu machen. Das müde, aus¬ 
gehungerte, von allen Illusionen verlassene deutsche Volk erhob seine Stimme 

nicht, um dem Kabinett den Rücken zu stärken, und fand keine Führer mehr 
zum geistigen Kampf. Auch sein kriegerischer Wille lag zerbrochen. Es 
konmte die furchtbare Erschiltterung, die der Antrag der Heeresleitung auf 
Einleitung von Friedensverhandlungen und das Gesuch um Waffenstillstand 
ausgelöst hatte, nicht mehr überwinden. Der Samen der Revolution, der 

seit den Sommertagen des Jahres 1917 ins Land geweht worden war, be¬ 
gann ans Licht zu sieigen. Das auf wankender Grundlage errichtete Kabinert 
des Drinzen Max sah sich daher gezwungen, dem Kasuisten im Weißen Hause 
auf der vorgezeichneten Bahn zu folgen, und gestaltere die Anrworten nach 
seinen Wünschen. Zwar gelang es Solf in der Erwiderung, die am 12. Ok. 
tober nach Washingron ging, den Sag einzuflechten, die deursche Regierung 

nehme an, daß auch die mit den Vereinigten Staaten alliierren Mächte sich 
auf den Boden der Kundgebungen Wilsons stellten, aber diese Saite gab 

nur schwachen Klang. Wilson nützte den errungenen Voreeil rücksicheslos
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aus und entgegnete am 12. Oltober, daß die Räumung der besetzten Gebiete 
umd die Bedingungen des Waffenstillstandes dem Ermessen der militärischen 

Natgeber der Alliierten überlassen werden müßten, daß die Vereinigten 
Staaten keine Vereinbarung annähmen, die nicht völlig befriedigende 
Sicherheit und Bürgschaften für die Aufrechterhallung der militärischen 

überlegenheit der alliterten Armeen versähen, und verlangte in verhüllter 

Form die Einstellung des U. Beotkrieges. 

Am Tage, da diese neuen Forderungen ergingen, stand die Orientarmee 
der Alliierten in der Linie Prizren—Mitrowitza—ristina—Prokuplje— 

Nisch drohend in Osterreichs Süoflanke, das Heer des Marschalls Foch aber 
lag noch in schwerem Kampf um die Hermann- und Hundingstellung und 
die Ausgänge der Nordargonnen verstricke. 

Wilson war ohne Zweifel vom interalliierten Kriegsrat unterrichtet 
worden, daß das deutsche Heer ungebrochen standhalte und daß man ihm 

keine Zeit gewähren dürfe, sich zu erholen. Wurde eine Waffenruhe verein¬ 

bart, die den deutschen Armeen gestattete, Atem zu schöpfen, sich zu erholen, 
zu ordnen und eine neue Phalang zu bilden, so konnte der Deutsche den End¬ 
kampf unter günsiigeren Bedingungen erneuern und den Widerstand noch 
lange fortsetzen. Ja, die Gefahr war sogar eine doppelte. Während die 
Deutschen Kraft gewannen, verloren die Alliierten den mühsam 
bewahrten Schwung des Angriffs und waren vielleicht schwer zu bewegen, 
die Waffen wieder aufzunehmen und den Feind völlig niederzuringen, wenn 
der Waffenstillstand gekündigt wurde. 

Obne Zweifel haben solche Erwägungen das Hauptquartier Fochs 

beschäftigt und die Allücrten veranlaße, die Angriffe ohne Anterbrechung 

fortzuseczen, und haben zugleich Wilson bewogen, das Zwiegespräch mir 

dem Kabinett Max zur diplomatischen Offensive zu gestalten. Wie verhielt 
sich in diesen dunklen Stunden das deutsche Volk? Wußte es, daß das 

Heer jetzt den Diplomaten Zeit und Kraft zur ODurchflhrung der Ver¬ 
bandlungen erstreiten mußte? Wußte es, daß es dem Heere zu diesem 
Zweck den Rücken stärken mußte? War es noch fähig, dies zu tun? Die 

Beantwo##ung dieser Fragen verliert sich heute noch in dem hallenden Streit 
um die geschichtlichen Borgänge, die sich damals in den Räumen der deutschen 

Heeresleitung zu Spaa, in den Amtsstuben der Berliner Regierung und in 
Gestall sich sagender Bespreckungen, Ferngespräche, Parreiberotungen und 
revolutionärer Geheimsitzungen abspielten und die der Entwirrung spocten. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, in das wirbelnde Chaos dieser Vorgänge 
zu tauchen und die politische Geschichte der lehten Tage des Welkkrieges 

zu schreiben. Dies um so weniger, da die ebenso wichtigen und nicht 
minder verwickelten diplomatischen Vorgänge, die damals in Washingeon, 

London, Daris und Rom spielten, und die Unterhandlungen, die zwischen 
den eingelnen Alliierten gepflogen wurden, noch völlig im Duntkel liegen
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Nicht der Leidensgang der deutschen Staatsleitung, sondern der letzte 
Heldengang des deutschen Heeres fordert die Feder des Geschichtschreibers, 
der es unternommen hat, die Feldzüge des Weltkrieges zu schildern und 
ihren Zusammenhängen nachzugehen, um dieses ungeheuere kriegerische 
Geschehen im Augenblick des Erlebnisses festzuhalten und dergestalt im Ge¬ 

dächtnis zu bewahren. 

Die Schlachtenfolge vom 5. bis 19. Oktober 1918 

Während Wilson das Kabinett Max entwaffnete, schwiegen die Kanonen 
mitnichten. 

Das deutsche Heer war dem Feinde am S. Oktober zahlengemäß sehr 

unterlegen. Es hatte in den Abwehrkämpfen, die es seit dem 18. Juli führre, 
ungefähr 300 000 Mann an Gefangenen und Tausende von Geschügen ein¬ 
gebüßt, hatte durch forkgesetzte Absplicterung im Hinterland über eine Mil¬ 
lion Streicbare verloren, erhielt keinen Ersatz mehr und zählte um diese Zeir 

nur noch 750 000 Kämpfer in der Front. Aber die Kampfkraft des Heeres 
war, an den Verhältnissen gemessen, immer noch größer als die der Gegner, 
die ihre Erfolge einzig der Lbermacht und der Fülle ihrer Stereitmittel ver¬ 
dankten und nur dort in die deutschen Reihen drangen, wo ihnen Hunderte von 

Sturmwagen und schweres Geschütz die Bahn freischlugen, oder der Ver¬ 
teidiger nicht mehr imstande war, aufspringende Lücken der Schlachtordnung 
zu schließen. 

Während in Berlin um eine neue politische Ordnung gerungen wurde 
und Prinz Max von Baden auf Ludendorffs Drängen nicht nur das 

Friedensgesuch, sondern auch das Waffenslillstandsangebot zu Papier brachte, 
stand das Westheer bei Roulers, zwischen Cambrai und St. Quentin, an 
der Oise, im Aisnebogen und an der Maas in Vorkämpfen, die sich am 
B. Oktober zu einer neuen großen Schlacht verdichteten. 

Seit vier Jahren träumte die französische Heeresleitung davon, den 

Scheitel der deutschen Nordfront abzuquetschen und auf den Flügeln vom 
Durchbruch zur Operation zu gelangen. Jetzt war die Gelegenheit zur Doppel¬ 
schlacht so günstig, daß Marschall Foch nicht mehr am Erfolge zweifelte. 
Er wollte die 2., 17. und 18. Armee der Deutschen zwischen dem Senséebach 

und der Oise angreifen und in Auflösung auf die Selle werfen, die 1. und 
3. Armee an der Aisne, der Suippes und im Alingrund durchbrechen und 
das Zentrum am Scheitel der abgeslachten, aber noch nicht ausgerichteten 

Winkelstellung von Mangin auf dem Plateau von St. Gobain und auf dem 
Chemin des Dames festhalten lassen, bis sich die JZange schloß. Da Luden¬ 
dorff gezwungen war, die 9. Armee aufzulösen, stand nur noch die 7. Armee 
im Zentrum der deutschen Schlachtordnung. Sie schien verloren, denn die
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doppelſeitige Umfaſſung drohte ihr Verderben, ehe sie über St. Gobain 
und durch den Ailettegrund auf Laon weichen und der Zange entrinnen 
konnte. Stieh Mangin beherzt nach — und er war der Mann dazu —, so 
brach die deutsche Front zwischen Guise und Sissonne vollends auseinander. 

Au seiten der Allü#erten war alles zu diesem Unternehmen bereit. Mangins 
Panzerwagen, schwarze Opferdivisionen und amerikanische Sturmkolommen 

barrien zwischen Amicy und Laffaux des Augenblicks, sich auf den umfaßten 

Gegner zu stürzen und ihn nach Laon bineinzuwerfen, und Guillaumats Reserve. 
kerps und die Italiener standen an der Vesle aufmarschiert, um den Chemin 

des Dames von vorn und in der linken Flanke anzugreifen. Gourauds linker 
Flügel war schon im Besich der Reimser Nordfront und der Höhen von 

Morowillers, die Mudra am 5. Okteber geräumt hatte — jetzt fehlte nur 
nech ein Sieg Haigs am Scheldekanal und ein Durchbruch Gourauds und 

Liggeits bei Rethel und Vouziers, dann war die Ernte im Laonnais reif. 
Foch trieb zur Schlacht. 

VBevor die Regierung des Prinzen Max Wilson auf die Note vom 
8. Oktober antworten komme — und wer wußte, ob der Prinz Wilsons 
Forderung, die Truppen aus den besetzten Gebieten zurückzugiehen, nicht ent¬ 

schieden ablebnte und die Deutschen nicht in neuaufflammender Begeisterung 

alles aufboren, das Westbeer zu verstärken — mußte die Arbeit getan und 
die Schlachtentscheidung errungen sein. 

Foch suchte, Foch brauchte einen großen Sieg im offenen Felde. 
Als der Marschall die Schlacht am 8. Oktober in strömendem Regen 

eröffnete und die zerstreuten Gefechte in eine große einheitliche Handlung 
zusammenfaßte, fand er die Deuschen zum Kampf bereit. Ludendorff hatte 

die Verkürzung der Front benügt, um nicht nur die 9. Armee, sondern auch 
die Heeresgruppe Böhn aufzulösen, und harte die Truppen Böhns wieder 
den Heeresgruppen Rupprecht und Kronprinz Wilhelm zugewiesen. Marwig, 

der seil dem 8. August unglücklich gefochten hatee, war an der Spitze der 

2. Armee durch Carlowig erseczt worden, der besonders an der Ailette mit 

Auszeichnung gekämpft hatte. 
Die Alli#erten griffen abermals unter dem Schuge schwersten Artillerie. 

feuers an und ließen überall ihren Hanzerwagen den Vortritt. Pétain 
führte die Amerikaner und Gourauds Franzosen zwischen der Maas und der 
Euippes vor, und Haig griff zwischen der Oise und dem Senséebach an. 
Zwischen Cambrai und St. Quentin, wo schon am 7. Oktober heftig ge¬ 

kämpft worden war, fluteten drei englische und zwei frangösische, mit Ameri¬ 
kanern durchsetzte Armeen gegen die dünnen Linien der 17., der 2. und der 

18. Armee und suchten um seden Preis durchzubrechen. Anter schweren Ver¬ 
lusten bahnte sich der Brite den Weg und drang zwischen Cambrai und Le 

Coteou in die deuschen Linien. Der Einbruch gelong, Below und Carlowis 
wichen fechtend auf Bohain. In der Frühe des 9. Oktober rückten die Kanadier 
S#c#s eschichle des Kriezes IVv. 1
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in Cambrai ein. Als der Angriff der Engländer das weitmaschige Stellungs¬ 
neh bei Rumilly zerriß, schrin der Franzose zum Sturm. Er folgte dem 
Vereidiger, der sich der Verstrickung entzog und in der Nacht auf den 9. Ok¬ 
tober auf die Tiefenlinie der Selle zurückging, in der Heffnung ihn zu Paaren 
zu treiben. Doch als die Armeen Haigs am 9. Okrober aus den Coren Cam¬ 
brais, #e Catelers und St. Quentins hervorbrachen, um die erschürterten 
Armeen Belowse und Carlowigens zu Überrennen, sließen sie nur noch auf 
Nachhuten, die sich weder fesseln noch schlagen ließen. 

Der Deutsche kämpfte mit verzweifeltem Mut. Bataillonsstäbe und 
einzelne Offigiere schlugen sich mit creuen Leuten im offenen Gelände zwischen 

Buscth und Baum und brachten die Anläufe geschlossener Divisionen, die 
von Panzerwagen und Schlachefliegern beschütt, unterbrochen feuernd, gegen 
Denain—De Cateau—Hohain stampften, in AUnordnung. Der Angriff verlor 
zusehends an Kroaft. Mühsam kämpfend überschritt Haig bei Busign# 
die Bahnlinie Cambrai—Bohain und sank am Abend kodmüde ößllich von 

Veriry—Tusigi—Bohain nieder. Auch am 10. Oktober traf der An¬ 
greifer nur auf einzelne fechtende Gruppen, die weit zerstreut im Hügelland 

und an den Wasserläufen zwischen dem Scheldekanal und der Selle erbitterten 

Widerstand lLeisteten und den Verfolger zum Auffahren von Tanks und 
Artillerie zwangen, ohne deren eisernen Rückhalt die Infanterie der Alliierten 
nicht mehr fechten wollte. Langsam ausschreitend gewannen die Armeen 
Haigs an diesem Tage die Linie Solecmes—1e Coteau—Bohain. Als 
Haig am 11. Oktober den Selleabschnitt angriff, trat ihm der Deursche mit 
der Masse der 17., 2. und 18. Armee enigegen und gebot seinem Vormarsch 

Halt. Haig versuchte, Bresche zu schießen und mit geballten Krästen auf 
Landrecies durchzubrechen, wurde aber zurückgeschlagen. Vergebens erneuerte 
er den Versuch am Tage darauf. Es gelang ihm zwar, zwischen Solesmes 
und Le Careau einzubrechen, aber kräftige Gegenstöße warfen ihn wieder 
zurück. Als er am 13. Okrober noch einmal anpackte, blieb der Angriff im 
Vorfeld liegen. Do ließ er müde vom Streit. 

Unterdessen räumten die Deutschen die Kotanstellung und gingen am 
11. Oktober hinter Douai zurück. Am 13. Oktober stand die deulsche Front 
vor den Osttoren Douais, westlich von Landrecies und westlich von Guise 
ausgerichtet und hielt die Straßen, die mit der Sambre ostwärts gen Mau¬ 
beuge, mit der Schelde nordwestwärts gen Valenciennes und mit der Scarpe 
nordosiwärts gen Tournai ziehen, verschlessen. Die Alliierten hatten Cam¬ 
brai erobert und zwischen dem Senséebach und der Oise einen ausladenden 
Bogen in die deutsche Front getrieben, aber auch diesmal darauf verdichten 
müssen, die From zu sprengen und lagen mun vor der Hermannstellung fest. 

Während Haig mit Rupprecht rang, lag Pétain mit dem Kronprinzen 
Wilhelm in schwerer Schlacht verstrick. Als Péain angriff, waren die 

Armcen des Kronprinzen gerade im Begriff, ihre Fronten zu verkürzen.
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Trotzdem trug der Angriff der Franzosen keine Verwirrung in ihre 
Reihen. 

Gouraud ging wieder mit verstärktem rechten Flilgel im Alingrund 
vor, während Guillaumat am Lnterlauf der Suippes durchzubrechen suchte 
und Mangin auf der Stelle trat. Nach gewaltigem Feuerschlag, der das 

Auffahren der Tanls öberrönte, brachen französische und amerikanische 
Divisionen unter dem Schuge der dicht gedrängt fahrenden Sturmwagen 

und großer Fliegergeschwader in der Champagne zum Angriff vor. Die 
dünne deutsche inie wurde an vielen Stellen aufgerissen, aber der Feind 

verfing sich Überall im Feuer der Maschinengewehre, in Riegelstellungen 
und Einzelkämpfen und sah sich gegen Abend auf der ganzen Front in 

verwirrende Kämpfe verwickelt. Der Massenangriff war über Zwirnsfäden 
gestolpert und hängen geblieben. 

Der Verlauf des blurigen Tages machte auf die Franzosen so flarken 
Eindruck, daß sie am 9. Oktober nicht mehr zu geschlossenen Angriffen schritten, 

sondern ruhten und neu aufmarschierten. Als Geuraud und Guillaumat am 
10. Okeober den Ansturm erneuerten, hatte der Verteidiger sich dem An¬ 

griff entzogen. Einem und Mudra haotten sich nahezu unbemerkt vom Feinde 
gelöst und den Rückzug auf die Aisne angetreten, um in die Hunding¬ 

Bunbildstellung einzurücken. Nachhuten heftelen den Feind an die Stelle. 
Um dieselbe Jeit verschwand die 7. Armee aus den Schluchten des 

Hügellandes von St. Gobain und des Chemin des Dames und ließ Mangin 
das Nachsehen. Die ganze deutsche Mittelfront, zu deren Umfassung die 

große Schlacht geschlagen wurde, lag plöstzlich verlassen. Von La Fere an 
der Oise bis Vouziers am Argonnenwald standen die Alliierten vor leeren 
Gräben. Foch war um die Entscheidungsschlacht betrogen, das große Am¬ 
fassungsmansver lag im Keime geknickt. 

Haig war zwar im Vorrlcken auf die Selle, und Pétain konnte auf 

der ganzen Linie von St. Gobain bis Challerange zum Angriff schreiten, 
um dem abziehenden Verteidiger auf die Hacken zu treten und die preis. 

gegebenen Landstriche zu beseten, aber man konnte die Schlacht nicht mehr 
zum Austrag bringen, sondern mußte vor einer verkürzten Front hart am 

ruhenden Feind zu neuer Schlacht aufmarschieren. Die geplante Ent¬ 
scheidungsschlacht war nicht einmal zu einer „bataille ordinaire“, geschweige 

denn zur ersehnten „bataille-opêration“ geworden, sondern nach dem Ein¬ 

bruch bei Cambrai überall in Einzellämpfen erstorben, in denen der Deutsche 
mit ungebrochenem Mut gefochten hatte. 

Der deutsche Soldat wußte am 8. Oktober nicht nur, daß der Krieg 
verloren war, sondern auch, daß Deutschland den Feinden Frieden angeboten 

hatte und sie um Waffenstillstand ersuchte. Er fühlte sich aber immer noch 
angegriffen, wehrte sich immer nech mit geschulter Kraft und sah des Kampfes 

kein Ende. „Zu befehlen gab es nichts mehr“, als standhalten und plan¬
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mäßig ausweichen. Es galt nur, die Fassung nicht zu verlieren und die 
Reihen stets aufs neue zu schließen, so oft ſie auch dem Austurm der Über¬ 

macht zu erliegen drohten. Wie das deutsche Heer domals kämpfie, als 

in der Heimat schon alles wankte, als die Verfassung des Deutschen Reiches 
durch Dbertragung der wichrigsten Krenrechte auf das Volk von Grund aus 
umgestaltet wurde und die Staitagewalt, gleich der Person des obersten 

Kii gsberrn, n Wirbel des Geschebens unterkauchte, davon gebe die Ge¬ 
schichte des Infanterieregiments 75 Kunde, das am 8. Oktober in der Cbam¬ 
pagne an der Stelle fecht, wo Geuraud um jeden Preis durchzubrechen 
suchte. Wie sich die Sommeschlacht im Heldenkompf der 27. Division um 
Guillaumat spiegelte, so trete hier der Kampf ungezählter deutscher Regi¬ 

menter im Ringen des aus Vremen slommenden Regiments 75 vor das 
Zuge des Lesers und zeichne den Charakter der lehten Schlachten. 

Das Regiment GBremen focht im Verband der 17. Division, die zu¬ 
sammen mit der 203. Division der 3. Armee die Stichstraße Somme-Dv— 
Littrigny verteidigte, an der Gouraud seit dem 26. September Boden zu ge¬ 

winnen krachtete, um die Tiefenlinie der Suippes und der Retourne von 

Osten zu umfassen. Als die Frangosen in der Frühe des B. Oktober zu schießen 
begannen, stand das Regiment ungefähr 7 Kilometer nördlich von Somme¬ 
Dwvin der Linie Orfeuil—Sté. Erienne hamt weselich der großen Straße; links 
von ihm lag das Grenadierregiment 189, rechts das Infanterieregiment 368 

in der Front. Das 1. Bataillon der Fünfundsiebziger lag alo Kompfnuppe 
am Feind, das 3. Vataillon in Bereitschaft dahinter, das 2. Bataillon 
bildete die Reserve. Dichtgestaffelt warkete alles ouf den Angriff des sieges¬ 
gewissen Feindes. Um 8 Ubr tönte das Geräusch auffahrender Conks aus 
dem Trichtergelände, um 6 Ubr wuchs die Beschießung zum Trommelfeuer, 

und um 7 Uhr wanderte die Feuerwalze über Wäldchen und Mulden gen 
Norden, um als Feuerriegel hinter der From liegen zu bleiben. Zugleich mit 

dem wandernden Feuer brochen zahlreiche leichte Sturmwagen zu beiden 

Seiten der Straße aus den Wäldern und zogen Massen französischer und 
omerikanischer Infamerie binter sich her. Das Regiment empfing den An¬ 
griff mir sechs gelichteten Kempagnien. Er wurde in der Mitte der Front 

abgeschlagen, überrannte aber die Flügelkempagnien und drang ven zwei 
Seiten gegen die Waldstücke hinter der Mitte des Abschnikis vor, wo die 
Stäbe des 1. und des 3. Bataillens in den Büschen lagen. Die Glügelkmpag¬ 

nien webrien sich, bis sie von der Glut verschlungen wurden. Ibre lehten 

Moschinengewehre bämmerten noch, als der Feind schen tief in ihrem Rücken 
stand. Das Zentrum, in dem die 3. Kompagnie focht, rollte sich zum Igel 
zusammen und schlug alle Angriffe ab. Ein schwerer Tank wurde in der ersien 

Linie mit Handgranaten außer Gefecht gesetzt, ein zweiter, der aus allen 
Scharten feuernd bis zu den Gefechtsständen der Bataillone durchgebrochen 

war, wurde durch Maschinengewehrfeuer weidwund geschossen und zur Um¬
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kehr gezwungen, ein dritter von dem Offiziersstellvertreter Lüdke und Mann¬ 
schaften der Stäbe angegriffen und mit slürmender Hand genommen. Ein 
paar Leute der 2. Kompagnie, die sich unter der Führung des Leuinamnts 

Staak vem überrannten linten Flügel zum Stab durchgeschlagen hatten, 

besetzten rasch gefaßt den eroberten, bewegungsunfähigen Wagen, wendelen 
das Tankgeschüt gegen den Feind und schessen die Sturmwellen, die durch 

den aufgegebenen Abschnitt der 2. Kempagnie nach Norden durchzubrechen 
suchten, auf nächste Entfernung zusammen. Der Feind führte Versärkungen 
vor und warf sich nochmals auf die Mitte der zusammengedrückten Stellung, 

brachte aber die 3. Kompagnie nicht zum Weichen. 
Unterdessen traten die Reservekompagnien zum Gegenstoß an. Die 

12. Kompagnie brach todesmutig gegen die Tanks vor, wurde aber von den 

Maschinengewehren der einschwenkenden Panzerwagen in der Flanke ge¬ 

faßt und im Anlauf aufgerieben. Dagegen gelong es der II. Kompagnie, 
den Feind ein Stück zu werfen und die alte Linie der zerschlagenen 4. Kom¬ 

pagnie zu gewinnen. Doech das genügte nicht, die Lage wiederberzußiellen, 

denn am rechten Flügel klaffte eine breite Lücke, durch die der Feind immer 
tiefer in die Flanke des Regiments einzudringen suchte. Franzosen und 
Amerikaner schoben sich ven Erdwelle zu Erdwelle näher. Schon drohte 
völlige Umfassung, da gingen die 6. und die 8. Kompagnie unter den Leut¬ 
nams Renggslorff und Dräger enggeschlossen zum Gegenstoß vor. Die beiden 
Kompagnien warfen sich im Flankenfeuer, das von zwei Seiten in ihre 
Reihen fiel, auf den linken Flöügel des Angreifers und drängten ihn im Nah¬ 

kampf zurück. Als NRenggstorff verwundet niedersank, raffte Dräger die 
Lberlebenden zusammen und trug den Angriff tiefer in den Feind. Ooch 
der stand schon mit stärkeren Kräften in der rechten Flanke und ließ sich 

nicht mehr werfen. Der Kampf kam zum Stehen und wurde von „Bremen“ 
mit zurückgebogenen Flügeln ausgefochten. 

Als das Regiment am Ende seiner Kraft war und seine letzten Da¬ 
tronen verschoß, erschien das 3. Vataillon des I. bayerischen Infanterie¬ 
regiments und entlasiete die Hanseaten. Die Bayern traten an den rechten 
Elügel und schlossen zusammen mit der 11. Kompagnie, mit Drägers letzten 

Kämpfern und den Trümmern der 5. und der 7. Kompagnie die in der rechten 

Flanke klaffende Lücke. Auch auf dem linken Flügel traf Hilfe ein. Das 
3. Bataillon des Füsilierregiments 90, das gleich den Bayern zum Ein¬ 

greifen bereitgestanden hatte, warf sich den Amerikanern in den Weg und 
bildete an der Straße einen Flankenriegel, an dem der Feind vergebens 

rüttelte. Um die Lage am rechten Flügel vollends herzustellen, trat gegen 
Abend das 1. Bataillon des Infancerieregiments 159 zum Gegenstoß an 
und trieb den Feind zusammen mit der 5. und 7. Kompagnie gegen Süd¬ 
westen zurück, geriet aber in unübersichtlichem Gelände über das Ziel hinaus, 

lief in das Flankenfeuer versteckt stehender Maschinengewehre und flurete
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unter ſchweren Verluſten zurück. Von der 5. und 7. Kompagnie des 
75. Regiments Uberlebten vur 19 Mann den blutigen Sturm. 

Während die Waldslücke und die Wiesengründe zwischen St. Etienne 
und Orfeuil von 7 Uhr morgens bis 5 Uhr abends von diesen Kämpfen 
widerhallten, bereitete der Franzose einen neuen großen Angriff vor, um 
den hartnäckigen Widerstand an der Straße Somme- Dy—MAriguy zu 

brechen und in einem zweiten Anlauf sein Tagesziel Semide, 7 Kilometer 
biner der deutschen Front, zu erreichen. Das Schicksal des Tages und die 
Schlochtentscheidung hingen an diesem Durchbruch. Nicht umſonſt warteten 
bei Somme-Py slarke Reiterharste mit dem Guß im Bügel auf dos Zeichen 

zur Verfelgung. Um 7 Uhr abends brachen die frischen franzssischen und 
amerikanischen Kräfte unter dem Schutze der Feuerwalze zum entscheidend 
gedachten Angriff vor und suchten die aufgelockerte Linie Orfeuil—St. 
Etienne zu durchbrechen und an der Straße Somme Py—Attigny bis zur 
Linie Semide—Machoult durchzustoßen. Eine halbe Stunde lang mühte sich 

der Angreifer um den Erfolg und warf Welle auf Welle gegen die Stellungen 
der 17. und der 213. Division, aber alle Anstürme zerschellten an den dünnen 
Linien. Als die Nache hereinbrach, ließen die Angreifer vom Streit und be¬ 

gnügten sich mit den paar hundert Quadrarmetern teuer erkauften Bodens, 
auf denen Verwundete und Tote der französischen Infanterieregimenter 
346 und 386, des französischen Tankregimenis 506 und der amerilanischen 
42. Division hingestreckt lagen. Von den 12 Kompagnien des Infanterie¬ 

regiments „Bremen“ ober standen am Abend des 9. Oktober nur noch 
5 Offiziere und 119 Mann aufrecht. 

In der Nacht löste sich die 3J. Armee vom Feinde und ging unbemerlt 
auf die Tiefenlinie der Retourne zurück. Das Regiment „Bremen“ gab 
zunächst 1700 Meter Naum und ließ Kampfpatrouillen am Feind, die den 

Angreifer während des ganzen Vormittags des 10. Oltober in Schach 
bielten und erst plänkelnd wichen, als er am Nachmittag hinter einem neuen 
Flammenvorhang in dichten Massen zum Angriff verging. Da zogen sich 

die Leutnanes Edler und NRitter und Inkeroffizier Köhler mit ihren Leuten 
befehlsgemäß auf das Regiment zurück. Als Leurnant Edler schwerverwundet 
siürzte, trugen seine Getreuen ihn opferwillig aus dem Gefecht. 

So focht damals noch die deursche Heeresfront im verlorenen Krieg auf 
verlorenem Posten, feochten Stäbe, Offiziere und Leute auf sich gestellt in 
Schlachten, die von der Oys bis zur Magas klafterten und von den Alli#erten 
mühsam Schritt für Schritt gen Osten und Nordosten gewälzt wurden, ohne 
daß es Foch geglückt wäre, eine eperative Lösung zu finden und dieses ver¬ 
blurende Heer in offener Feldschlacht zu besiegen, in die Flucht zu schlagen 
und zu vernichten. 

Die Schlacht, die Marschall Fech am 8. Oktober entfesselt hatte, führte 

mu am ußersten rechten Flügel zu Erfolgen, die dem Angreifer strategische
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Fernblicke eröffneten. Während bie deutsche 3. Armee sich gleich der 1., 7., 
18., 2. und 17. Armee der Verwicklung in eine Umfossungsschlacht hatte ent¬ 

ziehen können, war die deussche 5. Armee auf beiden Maasufern von der 

amerikanischen Armee mit ungeheurer Wucht angegriffen und auf dem rechten 
Maasufer aus der Linie Ornes—Brabam auf Beaumon—Haument— 
Consenvoye zurückgedrängt worden. Am 9. Okteber griff General Liggett 
mit französischer Unrerstützung nech einmal an und rang noch zwei Tage in 

offener Schlacht, um auf Dun durchzubrechen. Oie deutsche 5. Armee, die 
nur mit den Korps Dieffenbach, Soden und Oven und zwei ssterreichischen 
Divisionen im Felde lag, verwehrte dem Angreifer den Durchbruch, verlor 

aber werlvolles Gelände und wich am rechten Flußufer auf Siory, am 
linken auf die Linie Sommerance—Romagne zurück. Liggett erreichte weder 
Dun nech Grandpré, rückte sedoch den großen WVerbindungelinien, die 
von Luxemburg nach Mézieres=Charleville liesen, mit sedem Schritt näher 

und stand am 12. Oktober nur noch 20 Kilometer von Stenay entfernt, 
während Gouraud bei Artigny noch über 60 Kilometer von Mézieres ent¬ 
fernt war und vor Attigny erst neu aufmarschieren mußte, um die Ais#ne zu 
überschreiten und sich den Weg durch die Hundingstellung zu öffnen. 

Foch beschleß daher, die Schlacht, die am 12. Okteber in Teillämpfen 
erlosch, in enweiterter Geslalt wieder oufzunehmen, die Front zu verbreitern 
und mit verstärktem rechten Flügel an der Maas und mit verstärktem linlen 

Flügel in Flondern zum Angriff zu schreiten, um endlich dem Zwang der 

arallelschlacht zu entrinnen und die Masse des deutschen Heeres in weit¬ 

gereckter Umklammerung zu erdrücken. 
Dieser Plan führte zu einer neuen Schlacht, die von England, Frank. 

reich und Amerika mit Ungeduld erwartet, von Marschall Foch und seinen 
Generalen mit Eifer gesucht, aber von den Armeen der Entente nur noch 
unter Oberwindung schwerster Ermüdungserscheinungen aufgenommen wurde 
und om 14. Oktober von der holländischen bis zur lorhringischen Grenze in 

die Erscheinung trat. 
Die Deurschen empfingen den Feind in ihren neuen Stellungen zu be. 

weglicher Abwehr gegliedert. Sie wußten, daß sie köämpfen mußten, aber die 

Spannkraft des Heeres war im Schwinden. Die Etappe war schon in Auf¬ 

lösung begriffen, und aus der Heimat drangen auf unterirdischen Wegen ver¬ 
worrene Gerüchte von der drohenden Revolution, von neuen Volksrechten, 
von Soldatenräten und von der Verkehrung oller Befehlsverbältnisse zu 

den Ohren der Soldaten. Oas war oalles, was die Front noch aus der Hei¬ 
mat vernahm, denn die Feldpost war gesperrt worden, um das Heer vor An¬ 
steckung zu bewahren, und es gab keinen Urlaub, keinen Ersag und keinen 

Austausch mehr. Die Front lebte, kämpfte und starb für sich. Sie erhielt 

auch keine Zufubren mehr. Zwar lag nech für einige Monate Verpflegung 

binrer der Kampflinie gehäuft, aber die Eisenbahnen waren schon mit der
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Verfrachtung oſtwärts wandernden Heeresgutes überlaſtet, und die Be⸗ 

völkerung Velgiens war nicht mehr zu Diensten willig. Als die Befesligungen 
an der flandrischen Küste abgerüstet wurden, Ostende und Seebrügge ver¬ 
ödeten, und die Eecloostellung schüchterne Gestalt gewann, sahen Flamen und 

Wallonen das Ende der deutschen Herrschaft nahen. Feindliche Flieger warfen 
Flaggenposten auf Brüssel und verkündeten das Nahen der alliterten Armeen. 

Tretzdem stand das deutsche Feldheer noch unerschüttert zur Fahne. 

Die Heeresleitung und die Führer fanden nech Gehorsam, und General 
Ludendorff, der zwischen Berlin und Spaa hin- und herhehte, um dort an 
Kabinettesigungen reilzunehmen, hier die große Befehlogebung zu ordnen, 

glaubte den Widerstand, an dem er am 28. September vielleicht zu rasch ver¬ 
zweifelt hatte, auf fremdem Boden nrch eine geraume Weile frisien zu können, 

obwohl aus Serbien keine tröstliche Kunde mehr kam und die dort antretenden 
deusschen Divisionen nichts anderes mehr zu tun fanden als fechrend von Nisch 
über Kragujevae auf die Donaulinie zurückzugehen. Solonge Osorreich- 
Ungarn noech das Feld hielt, war auch das zu ertragen, denn es handelte sich 

ja nur nech darum, Zeit zu gewinnen und unter dem Schuge der Waffen 
Frieden zu schließen. 

Ludendorff traf die letzten Vorbereitungen zur neuen Schlacht. Er ver¬ 
stärkte den Magasflügel, schrieb dem Lysflügel Rückzugebewegungen vor und 

erwartete den Feind in den neuen Linien. Die Schlacht, die am 14. Oktober 
entbrannte, stand nicht nur im Beichen strategischer Hoffnungelesigkeit, 
sondern mußte auch unter dem aquälenden Eindruck der scharfen Noten 

Wilsons und des diplomatischen Jurückweichens der deuischen Staatsleitung 
ausgefechten werden. 

Fech griff auf den Flügeln an und sandte zuerst die Heeresgruppe des 
Königs der Belgier ins Feuer. König Albert hatte Befehl über Menin— 

Roulers—Thyeurcut durchzubrechen, die Armee Sixt v. Armin zu werfen, 
dos Ploteau von Thielt zu neymen und der Kavallerie, die 20 000 Säbel 
stark im Rücken der Infanterie bereitstand, die Tore Gents und den Weg 

in die strategische Glanke der Deutschen zu öffnen. Gelang der Ourchbruch, 
so war die 6. Armee, die noch vor den Wesitoren Lilles kämpfte, umfasn und 

von Vernichtung bedroht. Doch König Albert fand den Weg nicht offen. 
Er konnte nicht auf den ersten Hieb durchbrechen, sondern mußte vier Tage 
um die Linie Brügge—DThiele—Courtrai kämpsen und fand überall kräftigen 

Widerstand. · 

Armin überließ dem Feinde, der schon am 15. Oktober das Nach ⸗ 
drängen aufgab und vorsichtig folgen lernte, geräumte Stellungen, sprengte 

Brücken und Straßen und wich plonmäßig auf die Eecloostellung. In der 
Nacht auf den 17. Oktober zogen die Küstenwachen ab und gaoben Ostende 

frei. Gleichzeitig trat die 6. Armee den Rückzug an und marschierte durch 
Lille nach Osten, um sich bei Tournai zu setzen.



Die Schlachtenfolge vom 5. bis 19. Ottober 1918 649 

Als Haig die Armeen Birdwood, Horne und Byng in Bewegung 
brachte, um südlich der Lys auf Valenciennes durchzubrechen und Quast da¬ 
durch zu fesseln, war die Masse der 6. Armee schon abgezogen. Am 17. Ok¬ 

tober marschierten die Engländer in Lille ein, ahne einen Schuß zu lösen und 

besetzten kurz darauf Deuai. Ale sie am 18. Oktober bis Teurnai und Ceur¬ 

trai vorstießen, trafen sie auf Widerstand. Erst am Tage darauf räumten 
die deutschen Nachhuten die Linie Brügge—Thielt—Courtrai—Marquain. 
Dégeutte überschritt am 20. Oktober zwischen Deinze und Courtrai die Ly# 
und setzte sich bei Oyghem fest. Dann kam das Vorrücken des linken An¬ 

griffoflügels der Allü#erten in Flandern vor der Eecloostellung zum Stehen¬ 
Das Angriffsziel war erreicht, aber der Deutsche hatte den Zusammenhalt 

bewahrt, und die 20 000 Säbel waren nicht zum Einhauen gelangt. 
Die Armeen Haigs traten als Fochs zweite Staffel am 17. Oktober 

zum Angriff an. Haig bestürmte die Linie Landas—Orchies—Denain— 

Bohain—Bernot und suchte mit starken Kräften die Stellungen der 2., 17. 
und 18. Armee zu überrennen und mit verstärktem rechten Flügel zwischen 
(Bohain und Bernot auf Wassigny durchzubrechen, um die Hermann¬ 

stellung von Süden zu umfassen. Aus dem geplanten Durchbruch wurde eine 

klebende Schlacht. Die Deutschen hielten dem ersten Anprall siand und be¬ 
gannen erst am 18. Oktober zu weichen. Das Korps Endres ging in der Nacht 

auf den 19. Oktober fechtend auf Wassigny zurück und segte sich hinter dem 

Sambre=Oisekanal von ncuem, das Korps Watter wich von Aisonwille, 
Greugis und Detit Verly 3 Kilomerer auf den Abschnitt Etreux—Grand 

Werly und stieß den nachdrängenden Feind zurück. Haig ließ von Etreux ab 
und schob die linke Schulter vor, griff nördlich von Bohain an und erzwang 
nach heftigem Areilleriekampf bei Solesmes den Obergang über die Selle, 
vermochte aber die Tiefenlinie des Harpieflüßchens nicht zu überschreiten 

und Le Quesnoy, das Ziel seines linken Angriffsflügels, nicht zu erreichen. 

Er beschied sich mit dem erkämpften Erfolg. Oie Schlacht erstarrte zwischen 
der Lys und dem Oiseknie. 

Während König Albert und Marschall Haig in heftigem Anprall 

Raum zu gewinnen und den rechten Flügel Hindenburgs nach innen zu 
werfen suchten, trat Fochs Mirte, die seit der Räumung der Landschaft von 

Laon zwischen der Oise und der Serre operierte, auf der Stelle. Hutiers 
linker Glügel stand am linken Oiseufer auf dem Plateau von Guise als Mireel¬ 

pfeiler der langsam rüchwärts schwenkenden deutschen Armeen festgewurzelt. 
Die Generale Gomard und Sieger hielten mit 15 abgezehrten Divisionen 

den Scheilelpunkt der deutschen Front, den Humbert vom 17. Oktober bis 
26. Oktober ununterbrochen angriff, um den Gegner zu fesseln und Fochs 

Umfassungsmansver Jeit zum Ausreifen zu lassen. 
Unterdeſſen war Fochs rechter Angriffsflügel ebenfalls in Staffeln zur 

Ourch bruchsſchlacht angelreten. Mangin und Guillaumat ruckten liber Laon
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vor, stellten die Verbindung mit Gouraud her und begannen im strategischen 
Jusommenhang mit den Angriffen König Alberts und Haigs auf die Eecloo¬ 
und die Hermannstellung die Hundingstellung zu bestürmen, während Gou¬ 
raud und Liggett die Brunhildstellung und die Ausläufer der Nordargonnen 

angriffen. Die Franzosen nahmen am 14. Oktober Sissonne, gewannen 
schrittweise Boden und griffen die Deutschen am 19. Oktober nach neuem 

Aufmarsch von der Serre bis zum Aisnebrückenkopf Chäteau=Porcien an. 
Der Angriff Mangins prallte an der Serrelinie ab, brach sich aber zwischen 

den Straßen Laon—Marle—Hirzon und Laon—Montcornet—Charleville 
bis Grandlup Bahn. Hier wurde er am 20. Oktober aufgefangen. Als 

Guillaumat am 19. Oktober östlich von Sissonne angriff, um im Anschluß 

an Mangins rechten Flügel zwischen Sissonne und Porcien—le=Ch#teau 
durchzubrechen, traf ihn plötzlich ein harter Stoß in die entblößte rechte 
Flanke und lähmte seine Kräfte. Dieser Gegenstoß glückte, weil die Armee 

Gourauds noch soweit zurückhing, daß Mudra an ihr vorbei nach reches 
hatte ausfallen können. " 

DiegefchickteZurücknahmedekdunscheanompagneanneenhintekdie 
Aisne hatte ſo viel Raum zwiſchen die Gegner gelegt, daß Gouraud erſt 

am 19. Oltober die Fühlung mit dem Verteidiger wieder herſtellen konnte. 
Die Amerikaner hatten die Angriffe schon am 16. Oktober wieder auf. 
genommen und bestürmten die Argonneufrent und die Maaslinie zwischen 
Wouziers und Flabas. Am 19. Oktober griff Gouraud die Linie Vouzierd— 
Auiigny—Rerhel wütend an. Der gewaltigen Anprall verdrängte die 

Deutschen aus den erstken Linien. Die Amerikaner nahmen Grandpré, 
und die Franzosen überschrirten zwischen Beuziers und Attiguy den Ober. 
lauf der Aisne und setzten sich am Ostufer der nordwärts streichenden 
Tiefenlinie fest. 

Die Schlachtenfolge 
vom 20. Oktober bis 5. November 1918 

Als Marschall Foch am 20. Okcober strategische Umschau hielt, sah 

er seine Armeen auf der ganzen From im Vorrücken, aber überall zu Stirn¬ 
kämpfen verhalten, die sich unter Aufwendung von Artillerie, Danzerwagen 
und Fliegern mühsam vorwärtsschoben und nirgends zum Durchbruch, 
nirgends zur mfassung reiften. 

Foch trieb seine Stürmer unermüdlich an und sehte die Parallelschlacht 
unenrwegt fort, in der Hoffnung, doch noch an irgendeiner Stelle durchzu¬ 
brechen. Als sich herausstellte, daß der Bormarsch an der Hunding-Brundild¬= 

stellung zum Steben gekommen war, verlegte der Marschall dos Schwer. 

gewicht wieder auf den von Wesien nach Osten vorrückenden linken Heeres¬
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flügel und forderte König Albert und Marschall Haig auf, die Scheldelinie 
zu erobern und endlich auf Maubeuge — das ideale Ziel so vieler Offen¬ 
siven — durchzubrechen. 

Die Heeresgruppe des Königs der Belgier gewann in den Kömpfen, die 

dieser Befehl enrfesselte, wiederum Boden, gelangte aber nur langsam vom 
Fleck und gewann erst am J. November die Westzugänge Genéo und des Cer¬ 
neuzenkanals. Als Dégeutte am 6. November die Emscheidung zu erzwingen 
suchte, indem er die Scheldelinie bei Audenorde angriff, wurde er abgewiesen. 

Unterdeſſen trieb Haig die zähe fechtenden Engländer gegen Valen¬ 

ciennes—Le Quesnoy—Handrecies vor. Er gewann in einer Woche schwerer 
Kämpfe etwa 9 Kilometer Boden, schöpfte dann Atem, erneuerte den Kampf 

am 31. Oltober und brach am l. November bei #e Quesnoy tief in die 

deutschen Linien. Der Einbruch stieß einen Sprengkeil in die deuische Front 
und zwang die Deutschen, in der Nacht das nun von Umfassung bedrohte 
Valenciennes zu räumen und lämpfend auf die Linie Onnaing—Estreuxz— 
Villers Dol zu weichen. Als Haig alle Kräfte zusammenraffte und am 

4. November auf der ganzen Front von der Lys bis zur Oise noch einmal 
angriff, kam die deursche Gront zwischen beiden Flüssen in Bewegung. 
Die Armeen Quast, Below, Corlowitz und Hutier mußten weichen. Sie 

gingen kämpfend, von Abschnitt zu Abschnitt fronmmachend und Gegenstöße 

austeilend, auf Cendé, den Mormalwald, Landrecles und Guise zurück, wo 
Sir John French einst so unglücklich gefochten hatte. 

Da GFech die Hoffnung aufgegeben harte, die Winkelstellung auf dem 

Plateau von Guise zu umfassen, sandte er Debeney und Mangin om 25. Ok. 
tober zu einem großen Stirnangriff auf das Plateau und die Höhen von 

Marle vor. Iwei Tage rangen Franzosen und Amerikaner um die weit. 
läufigen Erhebungen, auf denen die Skelerte deutscher Divisionen, nur nech 

wenige tausend Bajonette stark, erbitrerten Wider stand leisteten, dann über¬ 
ließ Hutier dem Feinde die alte Feste Gulse und die Hügelflur von Marle. 

Guillaumat, der mit Mangin und Debeney zugleich angegriffen hatte, konnte 
zwischen Sissomne und Chateau—Porcien Raum gewinnen, sah aber die 

Armee Mudra ungebrochen rückwärts treten. 
Unterdessen mühte Geuraud sich immmer noch um Retbel und A-tigny. 

Er suchte vergebens Raum zu gewinnen und auf dem rechten Aisneufer 
aufzumarschieren. Als ein Gegenstoß der 3. Armee die zwischen Vouziers 

und Attigny über die Aisne vorgegangenen Franzosen am 24. Oltober auf 

den Fluß zurückwarf und ihren rechten Flügel ins Gedränge brachte, stellte 

Gouraud den Angriff ein. 
Um so hartnäckiger und rücksichrsloser griffen die Amerikaner an, die 

auf beiden Maagufern durchzubrechen und Dun zu erreichen suchten. Sie 
seoten Gourand dadurch in stand, sich zu erholen und seinen rechten Flügel 

zu verstärken.
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Am 1. November nahm Geuraud den Angriff wieder auf und führte 

bei Veucq neue Kräfte über die Aione in die Argomenflanke. Liggett ließ 
ihn nicht allein. Als die Amerikaner beftig drängend zwischen Dun und 
Grandpré Boden gewannen, wich die 5. Armee der doppelten Bedrohung 

und ging über Bayowille auf die Tiefenlinie der Bar zurück. Nun schrite 
auch Fochs rechter Flügel rascher aus und gewann aom 3. November im 

Gefecht mit deuschen Nachhuten die Linie Vuzancy—Dun und die Ciefen¬ 
linie der Var. An der Bar schlug ihm Maschinengewehrfeuer entgegen und 

heftete ihn an die Stelle, bis die Deutschen die Waldengen der Nord¬ 
argonnen durch, schritren und sich der Maas und den Brücken von Stenay 
genähert hatten. Hier sehzten sie sich in Verbindung mit der auf dem 

rechten Maasufer stebenden Armeeabteilung Fuchs zu neuem Widerstand. 
Die Rückzugsgesechte in den Argonnen sianden im Zusommenhang mit 

der großen Bewegung, die die Heeresgruppe des Deutschen Krenprinzen um 

diese Zeit ausführre, um sich auf der ganzen Front gegen die Maas zurück. 
zuziehen, nachdem sie den Angriffen Pétains in der Hunding-Vrunhild¬ 
siellung drei Wochen Widerstand geleistet und olle Durchbruchsversuche ab¬ 

gewehn hatte. Nun wich die Front des Kronprinzen, um den linken Flügel 
schwenkend, fechtend auf die Maas. Fech fand daher den bergang über 

die Aisne zwischen Attigny und Rethel am 4. November frei, sah sich aber 
vor Dun immer noch fesgehalten und vermochte auch auf dem Ostufer der 
Maas keinen Boden mehr zu gewinnen. 

Die Masse des deutschen Heeres befand sich am 5. Nevember troy der 
schweren Derstrickung, die sich im Raume Valenciennes abzeichnete, in ge¬ 
sichertem Rückzug auf die Maaslinie Antwerpen—Namur—Fumay und 
die belgischen Ardennen. 

Wilsons „dricte Note“ und Ludendorffs Abgang 

Während das deutsche Heer in dieser großen Rückzugsschlacht blutete 
und unter dem Drucke des Feindes in voller Ordnung Stellung um Stellung 
räumte und von Abschnitt zu Abschnitt über die französischen Kanäle, die 

flandrische Ebene und durch die Schluchten der Argonnen Schritt für Schriet 

auf die Maas wich, ohne dem Gegner Gelegenheit zu bieten, sein großes 
Umfassungamansver zur Operation zu gestalten und die Masse des Heeres 
vom ARückzug abzuschneiden, reiste der Schriftwechsel zwischen Berlin und 
Washington zur Kapitulation. 

Die Regierung des Prinzen Max war der Lähmung nicht Herr ge¬ 
worden, die sie und das deursche Voll bei der Eröffnung befallen hatte, 
daß den Feinden ohne Säumen Frieden und Waffenstillstand angeboten
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werden müsse, schien doch das Waffenstillstandsgesuch das Eingeständnis 

einzuschließen, daß die Heerecleitung den Krieg nicht nur verloren gab, sondern 

auch die Befürchtung hegte, un Felde jeden Augenblick in eine vernichrende 
Katastrophe verwickelt zu werden. Die deutsche Staatoleitung teilte daher 

dem Präsidenten der Vereinigten Staaten mit, daß sie die Bedingungen 
amehme, die Wilsen an die Gewährung eines Waffenstillstandes knüpfe, 

und erllärte, daß die U. Boorflette Befehl erhalten babe, keine Dassagier¬ 

schiffe mehr zu versenken. Da der Präsiden in seiner Note vom 12. Oktober 
nicht nur darauf hingewiesen hatte, daß der U. Bootkrieg ein Hindernis 
jeder Friedensvermittlung bilde, sondern auch ertlärt haitte, daß die Be¬ 
seirigung jeder auf Willlür beruhenden Macht, die nach eigenem Welieben 

den Frieden der Welt stören lönne, eine grundlegende Friedensbedingung 

sei, anuwertere die deutsche Regierung mit einem Himveis auf die Einführung 

der parlamentarischen Regierungsweise und schleß mit der Versicherung, 
daß das Friedens- und Waffenstillstondsangebot von einem Kabinen aus¬ 
gehe, das von jedem willkürlichen und unverankwortlichen Einfluß frei sei 

und von der Zustimmung der überwältigenden Mehrheit des deutschen Volkes 

getragen werde. Aber selbst das genügte Wilson nicht. Er erklärte sich zwar 
am 23. Oltober in einer dritten Note bereit, die Frage des Waffenstillsiandes 

mit den Allliierten zu besprechen, gab aber zugleich zu erkennen, daß er die 
deutsche Staatoleitung noch nicht für eine Volksregierung halte, do das deutsche 

Vell nach seiner Auffassung nech keine Mittel habe, die Unterwerfung der Mili¬ 

tärbehörden unter den Vollswillen zu erzwingen, und da der beberrschende Ein¬ 

fluß des Königs von Preußen auf die Reichsregierung ungeschwächt geblieben 
sei. Hätten die Vereinigten Staaten es mit den „militärischen Veherrschern 
und den monarchischen Uutekraten Deutschlands“ zu tun— schrieb Wilsen —, 

so müsse er, siatt Friedensverhandlungen zu fübren, Abergabe verlangen. 

Diese Worte rüttelten an den Grundpfeilern des deutschen Kaiserreiches 
und siellten sich als der größte Eingriff von außen dar, der je einem Volte an¬ 
gesennen wurde. Wilson rief das deutsche Volk gegen die Schöpfung Bis. 

marcks in die Schranken, indem er ihm den Ausblick auf Friedensverband= 
lungen eröffnete, wenmm es sich von dem Kaiserrum preußischen Ursprungs 

scheide. Prinz Max suchte der verhüllten Aufsorderung auf Em'ihronung 

des Kaisers auszuweichen, indem er dem Präsidenten om 27. Okrober oant¬ 
wortete, daß die Verhondlungen von einer Volloregierung gefübrt würden, 
in deren Händen die entscheidenden Machtbefugnisse tarsächlich und ver¬ 

sossungsmäßig ruhren, und veranlaßee den Kaiser, Ludendorff seines Dostens 
zu entbeben. Aber weder der dem Monarchen auferlegte Emschluß, Luden¬ 

dorff zu entlassen, noch eine kaiserliche Kundgebung, die die Abertragung der 
grundlegenden Rechte auf das Volk bekräftigte und mit dem vom geschicht¬ 

lichen Augenblick zu tragischer Ironie gestalteten Sate schloß: „Das Kailer¬ 

amt ist Dienst am Volke,“ konmten die Monarchie reiten.
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Am 24. Oktober 1918 enthob Kaiser Wilhelm den Ersten General¬ 
duarriermeister General Erich Ludendorff seiner Stellung und gab ihm den 
General Groener als Nachfolger. Feldmarschall v. Hindenburg fügre sich in 

soldatischem Gehorsam dem Wechsel, der ihm die kriegerische Flamme von der 
mit ermüdetem Arme mühsam hochgehaltenen, vertropfenden Fackel riß. 

General Ludendorff, Schlieffens größter Schüler, schied vom strategischen 

Vreit, als der Krieg bereits verloren war. Wir sehen ihn scheiden, ohne 
ihm Abschiedsworte nachzurufen, denn die Darstellung des Endringens und 
des Ausgangs des großen Krieges duldet kein Verweilen bel Ludendorffs 
Abgang von der Weltbühne. Die Frage, ob General Ludendorff mehr 
organisotorisch und rechnerisch begabt und mehr militärwissenschaftlich ge¬ 
schult als von genialem Feldherrntum erfüllt wor, sei weder aufgeworfen 

noch entschieden. Rur an einen Sag sei erinnert, den Schlieffen in seiner 
Cannöstudie geprägt hat, um Napoleons kriegerisches Walten im Feldzug 

von Friedland zu kennzeichnen, und der da loutet: „An Napoleons Strategie 

und Taktik mag vielleicht manches auszusetzen sein, an seiner Tarkraft niches. 

Der Charakter, der Wille machen den Feldherrn.“ 
Das Heer vernahm Ludendorffs Abgang unmittelbar nach der Be¬ 

kammtgabe eines flammenden Drotestes der Obersten Heeresleitung gegen 
Wilsons dritte Note, der aber alsbald zurückgezogen wurde. Gleichzeitig 
schücteten seindliche Flieger unzählige Flugzettel auf Front und Exappe, in 

denen Wilsons Gebote, der Zusammenbruch der Balkanfront und der Be¬ 
ginn der Revolution im Schoße Mitteleuropas angekündige und die Nieder¬ 

legung der Waffen gefordert wurde. Troh alldem verharrte der Kern der 
Frontarmeen im Widerstande gegen den Feind. Die Deusschen kämpften bei 
Rethel, am Mormalwald, in den Argonnen und bei Kragujevac ungebrochen 
und gingen im Westen fechtend gegen die Maas, im Süden fechtend gegen 
die Donau zurück. Sie mußten kämpfen, denn solange das deutsche Heer 
kämpfte, zählte Deueschland noch im Ring der Nationen, besaß Deutsch¬ 

land nech ein Machtmittel, das die Alliierten zwang, in Gutem und Bösem 

mit dem Gegner zu rechnen. 
Da zerbrach die österreichisch=ungarische Gront. 

Die Auflösung der österreichisch-=ungarischen Gront 

Kaiser Karl hatte vergeblich alles getan, das Schicksal seines Reiches 
von dem Deutschlands zu trennen. Als der österreichischungarischen Re¬ 
gierung vonWilson keine besondere Antwort auf die von ihr mitunterzeichnete 
Note vom 5. Oktober zugegangen war, hatte Karl die Sprengwirkung der 
14 Dunkte Wilsons durch einen Erlaß zu entkräften versucht, der die Mon¬ 

archie in einen Staatenbund unter habsburgischem Zepter umwandelte,
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Galizien zu Holen schlug und Triest eine Stellung als freie Stadt einräumte. 
Darauf wandte Wilson die Schärfe seiner Dialektik auch gegen Osterreich 

und eröffnere der k. u. k. Regierung, daß die Völkerschaften der Monarchie, 
von denen einige schon auf seiten der Alliierten föchten, selbst über ihre Zu¬ 
kunft zu enrscheiden hätten. Karl fühlte den Voden wanken, trug sich aber 
noch mit der Hoffnung, das Bußerste zu vermeiden, und trennte sein Geschick 

offen von dem Kaiser Wilhelms und Deurschlands, indem er seinem Vundes¬ 
genossen am 26. Oktober mirteilte, er habe den unabänderlichen Entschluß 

gefaßt, Friedenzu schließen. Er sandte gleichzeitig eine Note nach Washington, 
in der die Annahme sämtlicher Bedingungen Wilsons ausgesprochen wurde. 

Die Kapltulation war vollständig, aber er konnte dadurch weder die 
Revolution verhüten, noch den letzten Waffengang mit J#alien vermeiden. 

General Diaz war schon im September zu größeren Vorsiößen am 

Monte Grappa geschritten, ohne den Berreidiger erschüttern zu können. 
Nun sah er Tage und Stunden leichter Erfolge winken. Er eröffnece am 

23. Oktober die Beschießung der Bergfrent und griff die österreichischen 
Stellungen am 24. Okkober auf der ganzen Linie mit 57 Divisionen an. Es 
war ein allgemeiner Angriff, der in Staffeln in die Erscheinung trat, um sich 

auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden, im Monte=Grappa=Gebiet und 
in der Piaveniederung Bahn zu brechen. Die 4. Armee und die 10. Armee 

eröffneten die Schlacht mit einem Doppelangriff im Gebirge und an der 
Moncellofront. Die 4. Armee wurde am Monte Grappa in schwere Kämpfe 
verwickelt und sank blutend zurück, die 10. Armee gelangte mit Hilfe der 

Alliierten über die Piave und setzte sich bei Papadopoli fest. Das öster. 

reichisch-ungarische Heer hielt den Feind nech drei Tage fest, riegelte die 
Einbrüche im Gebirge ab, setzte dem Feind an der Diaveklause und 
im Lmkreis des Montello hart zu und war noch nicht geschlagen, als das 

habsburgische Länderbündel plöglich wie ein Kartenhaus auseinanderfitl. 
Budapest und Prag sagten sich von Wien los und riefen ihre Truppen 
auf eigene Faust aus der Schlacht ab. Als die Ungarn, dem Befehl der 
ententefreundlichen Regierung Karolyi folgend, am 27. Oktober den Ge¬ 

borsam verweigerten und zum Abzug rüsteten, in Prag am 28. Oktober 
die Republik ausgerufen und zugleich der Krieg gegen die Mittelmöchte 

verkündet wurde, war es um die Schlacht und das Heer geschehen. Da 
verlor Grillparzers Zuruf an Radetzty: „In deinem Lager ist Osterreich!“ 

Sinn und Kraft. Die Angarn schulterten das Gewehr, die Tschechen gingen 
zum Feind über. Die Front löste sich auf. 

Um so lebhafter griff der Italiener an. Graziani führte die 12. Armee 
zwischen dem Monte Tomba und dem Montello über die Piave und warf 

sich auf dort fechtende deutsch-österreichische Regimenter, die bei Fellina und 
Girtorio heldenhaft standhielten und erst unterlagen, als die daneben stehen¬ 

den Madjaren das Gewehr auf die Schulter nahmen und abzogen. Darauf
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überschritten die Italiener in Staffeln flußobwärts die Piave und drückten 
die aufgesprengte Front in dreitägigen Kämpfen völlig ein. 

Umerdessen schickte die österreichisch-ungarische Heresleitung Parla¬ 

mentäre ins feindliche Lager, um dem Blurvergießen ein Ende zu machen. 
Die Jealiener nahmen die Verhandlungen om 30. Oktober auf, ohne die 
Waffen ruhen zu lassen. Bei Belluno, im Monce-Groppa=Gebiet, auf der 

Hochfläche der Sieben Gemeinden, am Tonalepaß und am Stilffer Jech 
wurde immer noch erbittert gekämpft. Der rechte Elügel der angegriffenen 

From wich am 31. Oktober in Staffeln von Asiago über Levico—Lusern— 

Novereto aus, die 10. Armee, in deren Front die Tiroler den Boden der 
Heimat verteidigten, harrte kampfend zwischen Riva und dem Scilfser Jech aus. 

Am Morgen des 3. November befahl die österreichisch=ungarische Heeres¬ 

leitung den Truppen, die Feindseligkeiten einzustellen, die jeden Sinnes 
entbehrten, aber der Italiener bielt sich an den Wortlaut der geschlossenen 
Kapitulation, die den Beginn der Woffenruhe auf den 4. November 3 Uhr 

nachmittags feksetzte, und entfaltete seine Armeen zur allgemeinen Ver¬ 
folgung, um den Feldzug durch einen leichterrungenen Sieg zu krönen. Diaz 

bolte Boroevies abziehende Truppen ein, verlegte den Webrlosen den Weg und 
zwang ganze Oivisionen zur #bergabe. Er marschierte unbeschossen zwischen 

lagernden Osterreichern bindurch und suchte bis zur Stunde des offgiellen 
Wasffenstillstandes eine möglichst weit hinausgeschobene Linie zu erreichen, 
um dann alles als gefangen zu erklären, was zwischen seinen Spitzen und der 

aller From lagerte. So fiel die Kaiserjägerdivision, die die Gewehre bei 
Wielgereuth zusammengesehzt hatte, fiel die 22. Schützendivision am Tonale-¬ 

paß, fielen die 34. Division und die 11. Honwed-Kavalleriedivision, die auf 

dem QAückmarsch schon bei Tolmezzo angekommen waren, in italienische Ge¬ 
fangenschaft. 

Die Jealiener rückten auf allen Straßen vor, besehten am 31. Ok. 

tober Feltre, am 1. November Belluno, trafen am 3. November in 
Udine ein, nabmen Trient und nannten diese Vermischung von 
Schlacht, Kopitulation und friedlichem Mansver klangfreh den „Sieg 
von Vittorio“. 

Als Osterreich die Waffen niederlegte, sprangen Deutschlands Süd¬ 
grenzen auf. Noch einmal, nun zum letztenmol, handelte der Deutsche und 

suchte mit ersterbender Kraft und in aussichteloeser Lage Flanke und Rücken 

zu schirmen. Mackensen sammelte die ous der Moldau und aus der Walachei 
abziebenden Divisionen, um durch Ungarn heimzugelangen, Scholg bemühte 
sich, om Nordufer der Donau eine Front zu bilden, und Krafft v. Dellmen¬ 
singen warf sich mit ein paar tausend Maonn über München nach Tirol, um 
die bayerische Grenze auf den Tiroler Hässen zu schützen. Es war umsonst. 
Da Osterreich und Ungarn sich gegenüber der Entente verpflichtet hatten, 

binnen 14 Tagen den Abzug aller demuschen Cruppen zu veranlassen und
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die nicht abziehenden zu entwaffnen, blieb diese letzte strategische Gebärde 
unvollendet. Scholtz und Krafft wurden zurückgerufen, Mackensen aber, der 
Sieger von Gorlice, der AUngarn zweimal vor der Invasion bewahrt hatte, 

wurde von der Regierung des Grafen Karolyi festgehalten und der Be. 
wachung der Alliierten übergeben. Die letzten Voraussetzungen, die eine 

längere Fristung des Widerstandes auf der Westfront ermöglicht häcten, 
waren gefallen. 

Deutschlands Endkampf und der Ausgang des 
Krieges 

Die Abdankung des Kaisers und der Waffenstillstand 

Während die Donaumonarchie sich in Republiken auflösie, die dem 

italienischen Heere und der Orientarmee ihre Grenzen öffneten, rang das 
Kabinett Prinz Max mit ersterbenden Kräften um die Erhaltung der Ord¬ 
nung und die Bewahrung des AReiches vor ähnlichem Jerfall. Da das West. 

heer immer noch focht und den Zusammenhalt bewahrend auf die Maas 

zurückging, vollzogen sich diese letzten Versuche hinter deckender Fassade, 
aber sie zielten nicht mehr auf Rettung der Monarchien und des Kaisertums, 
sondern auf die Erhaltung Deutschlands und die Sicherung des Friedens. 

Wilsons dritte Note ruhte wie ein Bannfluch auf den Häupcern der Hohen¬ 

zollern und der deueschen Gürsten. 
Kaiser Wilhelm war nicht mehr imstande, sich der Bewegung zu 

widersetzen, die seine Abdankung forderte. Da die persönliche Politik des 
Monarchen Schiffbruch gelitten hatte, sah sich der Kaiser vor die Wahl 

gestellt, seine Machtstellung gegenüber dem eigenen Volk und dem Bund 
der Feinde zu verteidigen oder abzudanken, um dem Wolk den Bürger¬ 
krieg zu ersparen und Wilson dadurch zu veranlassen, mit Deutschland 

über den Frieden zu verhandeln, statt „Übergabe zu verlangen“. Die 
Wahl wurde Wilhelm II. nicht allzu schwer. Bismarck hatte ihm einst ge¬ 
schrieben, als der Kaiser sich noch Prinz Wilhelm nannte, die festeste Stütze 
der Monarchie sei ein Monarch, der nicht nur in ruhigen Zeiten arbeit¬ 
sam mitwirke an den Negierungsgeschäften des Landes, sondern auch in 

kritischen Zeiten lieber mit dem Degen in der Faust auf den Stufen des 
Dhrones für sein Recht kämpfend falle, als zu weichen, 1) doch zu einer 
solchen heroischen legitimistischen Gebärde lockten weder Zeit noch AUm¬ 

) Blemarck, Gedanken und Erinnerungen. Drieter Band, S. 16/(8. C. Cottasche 

Buchhb. Nachf., 1919). 
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siände, wurde der Fürst weder durch eigene Entschlußkraft noch durch seine 
Amgebung getrieben. Die geschichtliche Entwicklung war Über ihn hin¬ 

weggeschritten. Als im Inmern des Reiches Matrosenputsche und Aufläufe 

stattfanden, in denen die rote Fahne geschwenkt wurde, als die Besagungen der 
Hochseeflotten sich weigerten, zu einem Aus all gegen die englische Küste aus¬ 

zulaufen, als in Ordnungsdienst das Militär nicht mehr schoß und die Regierung 
mit der Straße paktieren mußte, blieb ihm nichts übrig, als abzudanken. 

Trotdem traf ihn diese Tatsache völlig überraschend. 
Kaiser Wilhelm harte den Krieg weder gewollt noch geführt, hatte im 

Kriege nie Entscheidungen gefällt, die ihm nicht vorgezeichnet worden wären, 

und wartete nach dem Erlaß, der die wichtigsten Kronrechte in die Hände 
der Nation gelegt hatte, im großen Hauptquartier des letzten Kanonen¬ 

schusses. Er dachte nicht daran, daß das Treueverhältnis des Heeres zu 
ihm gelirten haben und daß die einst auf dem Schlachtfeld geschmiedere 
Kaiserkrone erblindet sein könnte. 

Als General Gröner am 8. November zur Lberzeugung kam, daß das 
Heer nicht mehr fest zu dem obersten Kriegsherrn stehe und daß die NRe. 
volution im Innern des Meiches nicht aufzuhalten sei, wurde ein Kriegsrat 
einberufen, um die Lage zu klären. Kaiser Wilhelm sah sich plötzlich vor 
den Entschluß gestellt, abzudanken oder auf Berlin zu marschieren, wenn er 

es nicht vorzog als „prince connétable“ mit seinen Gardes du corps in 
den Tod zu reiten. Der Kaiser entschloß sich nach heftigem Meinungs¬ 
kampf, das Heer zu verlassen. 

Ju# gleicher Stunde — es war in der Frühe des 9. November — tagte 
in Berlin das Kabinett, das die Abdankung des Monarchen für unum¬ 
gänglich gehalten hatte, um das Volk und sich zu retten. Es kam zu einer 
tragischen Verknotung der Vorgänge. NRoch ehe der Kaiser sich zu einem 
Entschluß durchgerungen hatte, verkündete Prinz Max angesichts des 

Andranges der Straße die Abdankung des Kaisers und den Thronverzicht 
des Kronprinzen. Die Fernsprechmeldung des Kriegsrats, daß der Kaiser 
den Bürgerkrieg vermeiden und sich vom Throne zurllckziehen wolle und 

die Mitteilung des Kabinetts, daß PDrinz Max sich genstigt gesehen habe, 
die Abdankung bereits bekanntzugeben, kreuzten sich im Schallrohr der 
Leitung. Kaiser Wilhelm begab sich gleich dem Kronprinzen, der vergebens 
gebeten hatte, ihn an der Spig seiner Heeresgruppe zu lassen, nach Holland. 

Dort fand der Enkel Kaiser Wilhelms I. und der Königin Viktoria Auf¬ 
nahme und Asyl. 

Seine Abreise bewahrte Deutschland nicht mehr vor dem Umsuurz. 

Ein Versuch des Prinzen Max, die Sozialdemokratie zur Abernahme der 

Macht zu bewegen, ohne ihr die Monarchie und die Verfassung auszuliefern, 
schlug fehl. Am 11. November verkündete Dhilipp Scheidemann die 
Republik. Die sozialistischen Harteien bildeten eine provisorische Regie¬
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rung, die sich nach ruſſiſchenn Muſier „Rat der Vollsbeauftragten“ nannte, 

und die Zügel ergriff, um das Land vor völliger Anarchie und der Äber- 
flutung durch den ruſſiſchen Kommunismus zu bewahren. 

Während ſich dieſe Ereigniſſe in Berlin und Spaa abſpielten, ſich 
treuzten und überstürzten, verklang im Weſten die Kanonade. 

Lanſing hatte der deutſchen Regierung am 5. November mitgeteilt, 
daß die Alliierten unter gewissen Vorbehalten bereit seien, die Verhand¬ 
lungen aufzunehmen. Am Tage, da Kaiser Wilhelm die holländische Grenze 
überschrirt, unterzeichnete Matthias Erzberger in Fochs Hauptquartier im 
Walde von Compiegne den Waffenstillstand, der den Feindseligkeiten ein 

Ende machte. Er trat am 11. November um 11 Uhr mittags in Kraft. 
Als die Kanonen schwiegen, war die deutsche Front rückwärtsschreitend 

vor der Maaslinie angekommen, aber nirgends von Panik erfaßt, nirgends 

geworfen worden. Dieses von allen Glücksgöttern verlassene, der obersten 
Leitung entbehrende, auf sich selbst gestellte Heer socht unter der Führung 

des auf seinem verlorenen Posten ausharrenden Feldmarschalls v. Hinden¬ 
burg bis zum lehzten Augenblick in verbundener Front und setzte seinen Rück¬ 
zug in Staffeln fort, ohne dem Geind den Rücken zu wenden und ohne ihm 

den Weg in seine Elanken freizugeben. Mühsam schob der Feind den zäh 

fechtenden Gegner in den letzten Kampftagen vor sich her. Als der letzte 
Kanonenschuß fiel, standen die deutschen Armeen hinter dem Terneuzenkanal, 
östlich von Gent, östlich Ath und Mons, westlich von Thuin und Chimay, 

nördlich von Rocroy, östlich von Charleville, nördlich von Sedan, östlich 
von Stenay und Damvillers, westlich von Etain, nördlich von Norroy und 
Nomt#y, an der lochringischen Grenze, auf den Ostkuppen der Vogesen und 

an der burgundischen Pforte ausgerichtet. Fochs Mansver war bis zur 
leyten Stunde nicht zur großen Operation gediehen, sondern in der Parallel= 
schlacht stecken geblieben. Zwar hatte der Marschall nach der Verdrängung 

des deutschen Zenirunns aus dem T#aume Valenciennes—Landrecies abermals 
darauf Bedacht genommen, zum Manöver zurückzukehren, und das Schwer¬ 
gewicht wieder auf die Flügel verlegt, um die deursche Gront bei Gent und 
bei Meg üÜberflügelnd anzugreifen und in Lothringen die große Entscheidung 

zu suchen, aber die Frage, ob er diesmal sein Ziel erreicht härte, liegt für 
immer in Ungewißheit gebunden. Aus der unvollendeten Operation blicken 

vertraute Züge. Gech ist dem ererbten Gedanken treu geblieben, auf Mainz 
durchzubrechen und die an der Maas standhaltenden Armeen vom Rbein 

abzuschneiden. RNoch einmal taucht die Erinnerung an die von den Deutschen 
fiegreich durchgefochtene Schlacht bei Saarburg auf — die strategische Ent¬ 
wicklung vollendet sich in einem tragischen Kreislauf. Ist die Frage, ob Foch 

der Durchbruch gelungen wäre, der zwar nicht mehr zum Gewinn des Krieges 
notwendig war, wohl aber zur Krönung des Geldzuges gedient härte, auch 
von der Geschichte nicht mehr beantwortet worden, so sei boch die Behauptung
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ausgesprochen, daß die amerilanisch-französischen Armeen sicherlich unter. 
wegs auf deutsche Bajonekte gestoßen wären, denn Bothmers 19. Armee 
stand noch zwischen Metz und Seraßburg aufmarschiert, um die Mosel= und 
die Saarlinie zu sperren und die Pfalz zu decken. 

So bleibt dem deutschen Heere der Ruhm, unter den schwierigsten Um¬ 

sländen, vor sich den Feind, binter sich die Revolution, von den Bundes¬ 
genossen verlassen, aber sich selbst getreu und seiner unsterblichen Taten ein. 

gedenk, bis zum letzten Augenblick gesochten zu haben, ohne die Grenzen des 
Vaterlandes zu öffnen. Die Kriegsgeschichte wird ihm, ob Deutschland 
auch den Krieg verlor, zu allen Zeiten und vor allen anderen Armeen den 
Lorbeer reichen. 

Der Rückmarsch über den Rhein] und! das Ende der Flotte 

Der Wasffenstillstand erlegte dem Deutschen Reich die Bedingung auf, 
seine Streitkräfte binnen wenigen Tagen auf das rechte Rheinufer zurück¬ 
zuziehen. Hindenburg gehorchte, machte kehrt und zog ab. Und da zeigte 

sich, daß dieses Heer nicht nur Anspruch darauf hatte, gehobenen Hauptes, 
mit krangbeschwerten Fahnen in die Heimat zurückzukehren, sondern daß 
es auch fähig war, dies zu tun. Es gelang der Masse der hart am Feind 
stehenden Armeen, die Front zu verkehren und durch ein völlig verfallenes, 
von Anarchie erfülltes Etappenland in die von der Nevolution ergriffene 

Heimat abzuziehen, ohne die Ordnung zu lösen. Wohl wurden einzelne 
Truppenabteilungen von dem eilfertig folgenden Feinde abgefangen, brachen 

bie und da die Bande der Jucht, blieb auf dem Rückzug, dem unerhört kurze 
Fristen gesetzt worden waren, viel Gerät und Heeresgut liegen, aber das 
Marschbild zeigte noch einmal den bewunderungswerten großen Zug, der die 

deutsche Kriegführung im Kampfe mit der ganzen Umwelt ausgezeichnet 
batte. Die Westarmeen überschritten vom 26. November an mit Waffen, 
Fahnen und Gepäck den Rhein und kehrten abgezehrt aber ungebrochen in 

den aufgewühlten Schoß des von der Blockade körperlich, von Enttäuschungen 
seelisch gebrochenen Volkes zurück, das unterdessen die alten Formen des 
Staates gesprenge harcte und verzweifelt um die Erhaltung seines Daseins, 
um die Erneuerung seines nationalen Lebens und um die Sicherung der Ein¬ 
beit und der Einigkeit des Deutschen Reiches rang. 

Die Bedingungen des Waffenstillstandes waren von den Siegern mit 

drakonischer Strenge aufgesetzt worden. Deutschland wurde entwaffnet und 
die Blockade aufrecht erhalten. Die deutsche Kriegsflotte lief noch einmal 
aus den Häfen, aber nicht mehr zum Kampf, sondern zur Übergabe. Am 
22. November rauschten die Hanzerschiffe, die der britischen Armada vor 

dem Skagerrak ruhmreich die Spitze geboten hatten, zwischen englischen,
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amerikonischen, französischen und japanischen Geschwadern in den Outy of 
Forth und neigten die Flagge. Der Kern der Flotte wurde nach der Uber¬ 

gabe nach Scapo Flew Übergeführt und unter Bewachung gestellt, um unter 
die Alli#erten verteill zu werden. Als die Zeit rückte und die Friedenskonferei# 
die Verhandlungen verschleppte, ermonmen sich die deutschen Besatzungen 

unker dem Befehl des Admirals v. Reutter zu einer Tat, die die Demtti¬ 
gung, der sie vor dem Firth of For#th ausgesetzt worden waren, von ihnen 

nahm. Sie versenkten am 21. Juni 1919 angesiches der britischen Wacht¬ 
schiffe die entwaffneten Geschwader. Das deutsche Volk büßte die Tat mit 
der Auferlegung neuer Lasten, aber der deutschen Marine war die Ehre 
wiedergegeben. 

Mit der deutschen Kriegsflotte verschwand die einzige Flotte, die im 
Bunde mit einer anderen festländischen Seemacht dem britischen Inselreiche 
die Verfügung über die Meere hötte streitig machen können. Gortan herrschte 
England unongefechten über die Wogen, und es bedurfte keiner Ablehnung 

des Wilsonschen Grundsatzes von der Freiheit der Meere mehr, um diese 
TCatsache sicherzustellen. Die Auslieferung der deutschen Handelsflotte erhöhte 

diese Seeherrschaft Albions zur Welthandelsberrschaft des britischen Impe¬ 
riums. Da cuch die deutschen Kolonien zum größten Teil in englischen Besit 
ebergingen und Deutsch=Südwesiafrila und Deutsch=Ostafrika dem englischen 

Welstaatsysiem eingesügt wurden, sah sich England im Jahre 1919 am Ziele 
seiner Wünsche, obwohl es im Kriege weder die deusche Flotte besiegt hatte, 
noch der Kolonien mi Waffengewalt völlig Meister geworden war. 

Die Kämpfe um die afrikanischen Kolonien 

Bevor wir ven den kriegerischen Vorgängen Abschied nehmen, die am 
11. November 1918 in der Rückzugsschlacht des deutschen Westheeres ihren 
letzten bestimmenden Ausdruck fonden, sei nech der Kämpfe gedacht, die auf 

afrikanischem Boden geführt wurden. Fällt doch von ihnen, so weitab vom 

Entscheidungsfeld sie auch geliefert wurden, nech ergänzendes Licht auf die 
strategische Notur und die politischen Zusammenhänge des gewaltigsten 

Krieges. Wie wenig Deutschland darauf vorbereitet war, in Afrika zu 
kämpfen, wie wenig es im besonderen an einen Krieg mit England gedacht 
hatte, geht aus dem Mangel an Rüstungen in seinen afrikanischen Kolonien 
deutlich hervor. Südwestafrika, Kamerun, Tego und Ostafrika lagen den 
Angriffen seiner Feinde offen. England, Frankreich und Dortugal scheuten 

sich nicht, alte Ibereinkünfte zu brechen und den Krieg auf den schworgen 

Erdteil zu übertragen, um dert einen ausgesprechenen Eroberungskrieg zu 
fübren. Die deutschen Streilkräfte Stdwestafrikas und Kameruns erlagen 
nach kurzem ehrenvollem Kampfe den konzentrischen Angriffen englischer,
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vortugiesischer und französischer Truppen. In Kamerun schlugen sich deutsche 
Offiziere mit treuer Gefolgschaft monatelang im Busch und warfen den 
Feind wiederholt auf die Nordgrenze zurück; dann trat die Schugkruppe den 
Rückzug an und entzog sich der Kapiculation durch den Abertritt auf spanisches 

Gebiel. In Südwestafrika kam es zuerst zu glücklichen Ausfällen gegen die 
von Osten amllckenden südafrikanischen Truppen, dann umzingelte der Gegner 
die Deutschen zu Wasser und zu Lande, drängte sie in die wasserarme Steppe 

und zwang sie nach elfmonacelangem Kesseltreiben zur Abergabe. Deutschland 
batte die Gelegenheit versäumt, den Krieg von Südwestafrika aus sofort in 
feindliches Gebiet zu tragen und den Burenaufstand zu unterstützen, den 

Christian de Wet angezettelt hatte. Die Überwältigende Mehrheit der Buren 
trat auf Englands Seite, und kein anderer als Louis Botha, der einst in Berlin 
um Hilfe gefleht hatte, zwang Südwest am 9. Juli 1915 zur bergabe. Die 
Deutschen waren nicht darauf bedacht gewesen, in Südwestafrika genügende 
Streitkräfte bereitzustellen, um das britische Weltreich an seiner Achillesferse 

zu verwunden. Bald darauf erschienen Burengenerale in Ostafrika im Felde, 
um die angloindischen Truppen herauszuhauen und den Widerstand der 
Deutschen zu Füßen des Kilimandscharo brechen zu helfen. Sie bissen auf 

Granit. 
Die Deutschen führten in den Savannen Ostkafrikas unter dem Ober¬ 

befehle des Generalmajors v. Lettow-=Vorbeck mit 3000 Weißen und 11.000 
Askari einen Tropenfeldzug, der zu den kühnsten, reizvollsten Erscheinungen 
des Welkkrieges gehört. Von der Heimaz geschieden, nur selten durch Blod#de 
brecher mit Vorräten versehen, kämpfte Lettow-Vorbeck unter Ausnützung 

der inneren Linien und des weiträumigen Naturlandes vier Jahre unbefiegt 
gegen insgesamt 300 000 Mann englisch- indischer, südafrikanischer, belgischer 

und portugiesischer Truppen und stand bis zuletzt unter wehender Flagge im 
Felde. Er schlug den weirüberlegenen Gegner am 4. November 1914 bei 
Tanga so, daß er sich wieder einschiffen mußte, warf ihn im Jahre 1915 bei 

Jassini im Nordosten der Kolonie, hielt ihn im Jahre 1915 in Kleinkämpfen 
bin, besiegte ihn am 11. März 1916 bei Reate im Gebiet des Kilimandscharo, 
wich vor konzentrischem Angriff nach Slüden und schlug die südafrikanische 

Hauptkolonne am 7. September 1916 am Rufisi und am 18. Oktober 1917 
nach viertägigem Kampf bei Mahiva. Er eroberte im Jahre 1917 das be¬ 

festigte Lager der Portugiesen bei Ngomano am Rowumafluß, brach sich 
im Sommer 1918 fechtend und wandernd durch Mozambique Bahn und 
stand am 12. November 1918 mit 155 Weßen, 1168 Askari und 3000 Trägern 
frei und unbezwungen in Britisch=Rodesia. Hier wurde die Schutztruppe von 

der Kunde ereilt, daß Deutschland mit seinen Feinden Waffenstillstand ge¬ 
schlossen habe. Lettow. Borbeck und seine Getreuen lebten der Aberzeugung, 
daß Deutschland unbesiegt aus dem Weltkampf hervorgegangen sei. Als sie 
ins britische Feldlager abrückten, um die Waffen niederzulegen und dort er.
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fubren, daß Deutschland den Krieg verloren habe, daß in Berlin die Revolution 
herrsche und der Kaiser abgedankt habe, konnten sie die Nachricht weder 
fassen noch glauben. Sie verließen unbesiegt die Kampfstätren, die zwischen 

dem 4. und 16. Grad südlicher Länge und dem 31. und 40. Grad südlicher 
Breite zerstreut lagen, und trugen das schwarzweißrote Fähnlein aufrechr 

durchs Brandenburger Tor zu den ruhmbeschwerten, unglücklichen Gahnen 
des großen Heeres. 

Die Friedensschlüsse 

Als General v. Lettow.Vorbeck am 17. Jarmar 1919 mie 114 lber¬ 
lebenden seiner eldschar in Daressalem zu Schiff ging, um nach Deutsch¬ 
land zurickzukehren, waren die Sieger damit beschäftigt, dem deutschen Volle 

den härtesten Frieden vorzuschreiben, der se einem modernen großen Staate 
auferlegt worden ist. Deutschland hatte auf den gerechten Sinn Wilsons 

bauend und unter ausdrücklicher Berufung auf die 14 Hunkte die Waffen 
niedergelege und besaß in der Mitteilung Lansings vom 5. Rovember ein 

Dokument, das nur von einer Beschränkung der 14 Dunkte in bezug auf die 
Freiheit der Meere — also von einem Jugeständnis Wilsons an seine Alli¬ 
ierten — und von einer schärferen Auslegung in bezug auf die Wieder¬ 
berstellung der verwüsteten Gebiete, keineswegs aber von einem Ausschluß 

Demschlands von der Friedenskonferenz handelre. Trotzdem sah sich das 
Deutsche Reich nicht zu Verhandlungen geladen, sondern mußte gleich seinen 

früheren Verbündeten dem Friedenskongreß fernbleiben. Die Friedens¬ 
verträge wurden von den Alliierten aufgesetzt und den Entwaffneten zur 
Unterschrift vorgelegt. Als dies geschah, hatte Deutschland die größten 
Wirren überwunden und sich eine neue Verfassung gegeben, die die deutschen 
Länder als Od##publiken in einer großen deutschen Republik zusammenschloß, 

aber es besaß keine Machtmittel, die Unterschrift zu venweigern. Der Franzose 
warrete nur darauf, ins Ruhrgebiet einzurücken und mainaufwärts zu mar¬ 

schieren um Oeutschland von innen aufzusprengen. Am 28. Juni 1919 wurde 
im Spiegelsaal des Schlosses zu Versailles der Frieden abgeschlossen, zu dem 
das ohmmächtige Reich seine Anterschrift geben mußte, ohne wider den Stachel 
löcken zu können. Dieser Friede trug alle Merkmale eines vollendeten Gewalt¬ 
friedens. Er entriß Deutschland Elsaß-=Lothringen, Eupen und Malmedy, 
Nordschleswig, Danzig, Memel und die Provinz Posen, überantwortete 
den Franzosen auf 15 Jahre das Saarbecken, mit der durchsichtigen Absicht, 
es dann mit Hilfe eines wohlvorbereiteten Plebiszies der franzöfischen 

Republik anzugliedern und unterstellte Oberschlesien einer Volksabslimmung 
und ordnete die Bestimmungen dieser Abstimmung so, daß Polen hoffen 

durfte, wertvolle Teile dieses großen einheitlich, organisierten Industriebezirken
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zu erhalten. Er beraubte Deutschland aller Kolonien, nahm ihm die Kriegs¬ 
und die Handelsflotte, beschränkte sein Heer auf 100 000 Mann geworbener 
Truppen, untersagte ihm die Unterhaltung einer Luftflotte und machte die 
Aheinprovinz zu einem Okkupationsgebiet, das den Alliierten 15 Jahre als 
Glacis dienen sollte, und Grankreich die Möglichkeit offen ließ, den Napoleo¬ 

nischen Rheinbund zu neuem Leben zu erwecken. Er legte Deutschland die 
schwersten, wirtschoftlichen Fesseln an und verlangte zur Wiederherstellung 
der verwülsteten Gegenden und zur Wiedergutmachung verursachter Schöden 

ungezählte Milliarden. 
Auch die Deutschen Osterreichs und die Madjaren sahen sich von dem 

verheißenen Frieden der Gerechtigkeit ausgeschlossen. Im Griedensschluß 

von St. Germain erhielt Italien am 19. September 1919 die Brenmergrenze 
und Triest zugesprochen. Serbien wurde mit den jugoslawischen Gebieten zu 
einem Staat vereinigt, der von der Adria bis in die Täler Kärntens und zum 
Neusiedler See reichte; Numänien kam in den Besitz Siebenbürgens und des 

Banaks und behielt die Dobrudscha und Beßarabien; Böhmen wurde unter 

Zuteilung des von Slowaken besiedelten Randgebietes zur tschecho-slowakischen 
Republik erhoben, und das vom deutschen Schwerte befreite Polen erbte von 
allen Seiten und erstand in künstlicher Neubllite zu alter Herrlichkeit, um 
Frankreich sortan an Rußlands Stelle Waffenhilfe zu leisten. So blieb von 
üingarn nur das madfarische Kernland Übrig, während Osterreich auf Wien, 
das oberhalb Wiens gelegene Donautal und die Alpenländer nördlich des 
Brennerpasses beschränkt wurde. Um eine Erstarkung Deutschlands zu ver¬ 
bindern, wurde Deurschen und Deutsch=-Osterreichern der staatliche Jusammen¬ 

schluß verboten und Osterreich und Ungarn der eifersüchtigen Bewachung 
der Cschechen, Südslawen und Rumänen überliefert. 

Während der mitteleuropäische Kosmos unter Mißachtung politischer, 

wirtschaftlicher und völlischer Zusammenhänge scheinbar spielend neugestaltet 
wurde, schwelte der Brand im Orient weiter. Alle Versuche der Wesimächte, 

die kürkische Frage mit den eigenen Ansprüchen und den Anrechten Griechen¬ 
lands zu versöhnen, schlugen fehl. Mustapha Kemal-Pascha sammelte beie 
Angora die Trümmer der türkischen Armee und sagte sich von Stambul los, 
um die Türkei vor der Aufteilung zu bewahren. Der Weltkrieg, der nicht 
zufällig in der Maske eines Oriemkrieges aufgetreten war, ließ die Orient¬ 
frage trog des Ausscheidens Rußlands und Bulgariens aus dem Konzern 
der Anwärter auf das Erbe des unsterblichen „kranken Mannes“ ungelöst. 

Die Eifersucht der Westmächte bewahrte den alten Brandherd am Bosporus 

vor dem Erkalten. Da Japans Hilfe von der Entente mit der Dberlassung 
Kiautschous, des Einflußgebiers von Schamung und mit der Juweisung der 
deutschen Südseebesitungen nördlich des Aquators bezahlt werden mußte, 
während die südlich des Aquators gelegenen Besigungen an Australien fielen, 

wurde auch im Stillen Ozean der Keim zu neuen Konflikten gelegt. Die
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Gefährlichkeit dieser Drobleme fand alsbald im gesteigerren Wettrüsten der 
japanischen und der nordamerilonischen Flotte greisbaren Ausdruck. 

Auf die Ordnung der russischen Verhältnisse gewann die Hariser Kon¬ 
ferenz keinen Einsluß. Alle Wersuche, mit russischen Emigrantenarmeen 

gegen Moslau zu marschieren, scheiterten. Die Verbündeten besaßen niche 
entfernt die Macht, die zur proletarischen Despotie erstarrende Sowjetrepublik 

ihrem Willen zu unterwerfen. Die Gebiete östlich des Dnjepr bis zur Amur. 
mündung blieben von der gewaltsamen Reuordnung, Europas ausgeschlossen. 

Woodrow Wilson, der Frieden und der Völkerbund 

Al das ging unter den Augen und unter der Agide des Manmes vor ſich, 

der das Selbstbestimmungsrecht der Völler, das Nationalitäkenprinzip und 
die Freiheit der Meere verkündet hatte. 

Woodrow Wilson hatte sich nicht abhalten lassen, die Reise über den 
Ozean anzutreten und sich als Staatshaupt mit den Ministerpräsidenten 
Hlovd George, Clémenceau und Orlando hinter verschlossenen Türen an 
einen Tisch zu setzen, um die Friedensverträge fertig zu siellen. Aber er 

wurde nicht von dem Gedanken an eine glückliche, zweckmäßige Neuordnung 
des europäischen Ko#mos und der Weltverhältnisse und von der Sorge um 
einen Frieden des Rechts und der Gerechtigkeit geleitet, sondern war einzig 

von dem brennenden, sein ganzes Wesen erfüllenden Wunsch beherrscht, der 
Welt das Heil zu bringen und ihr ein ewiges Statut in Gestalt seines Völker¬ 

bundsvertrages aufzuerlegen. Oieser veräußerlichten Idee opferte er die 
realen Forderungen versöhnender Politik. Er vergaß, daß er mit Deutsch¬ 
land einen grundlegenden Schriftenwechsel geführt hatte, der dem deutschen 

Volle unter bestimmten, von diesem vertrauensvoll erfüllten Bedingungen 
einen gerechten Frieden zugesichert hatte, er verleugnete oder beugte die elemen¬ 
taren Grundsägze, die er in seinen 14 Punkten aufgeslellt hatte, und er duldete, 
daß in dem Eriedensvertrag eine Beslimmung aufgenommen wurde, die den 
Unterzeichnern den aus dem Friedensschluß von Versailles hervorgehenden 
Besitzstand gewährleistete. Um diesen Preis erkaufte er die Zustimmung 
Englands und Frankreichs zu seinem „Covenant"“, dem flüchtig entworfenen 
VBölkerbundsvertrag, der ihm mehr bedeutete als die zerstörte Welt, und er 

fsorderte, daß dieser Vertrag mit dem Friedensvertrag zu einem einzigen 
Instrument verbunden werde, um dadurch die Unterschriften der Weltstaaten 

zu erlangen. 
Wilson war schon am 4. Dezember 1918, dem Tage seiner Einschiffung 

nach Europa, zu solchen Opfern bereit gewesen. Er brachte sie, ohne sich der 
Tragweite seiner Zugeständnisse bewußt zu werden. Er hatte mit dem 
Präsidenten Wilson, der am 22. Januar 1917 in seiner Botschaft an den
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Kongreß der Vereinigten Staaten erklärt hatte, „nur ein Frieden unter 
Gleichen könne Dauer haben“, und mit dem Präsidenten, der am 11. Februar 

1918 vor dem Kongreß gesagt hatte, „das Selbstbestimmungerecht ist ein ge¬ 
bieterischer Grundsah des Handelns, den die Staatsmänner nur auf eigene 

Gefabr mißachten dürfen“, nichts mehr zu schaffen. Als er sich zur Europa¬. 
reise entschloß, war ihm das Gefühl für die richtige Entfernung von Dingen 

und Menschen abhanden gekommen. Er büßte dies nach seiner Rückkehr mit 

dem WVerlust seiner Machtstellung und der Minderung seiner moralischen 
ersönlichkeit. Er war weder der sarkastischen Schärfe Clemenceaus, noch 

der geistigen Beweglichkeit Lloyd Georges gewachsen gewesen, und erlag an 
der Seine im Kreise kluger Diplomaten und schöner Frauen „Europens über¬ 
tünchter Höflichkeit“. 

Wilson fand im eigenen Lager die schärfste Kritik. Robert Lanfing, der 
ihm während des Krieges die Feder zu seinem Notenwechsel mit den deutschen 

Regierungen gespitzt hatte, urteilt über Wilsons Doktrin und die Verleugnung, 
die der Präsidem ihr selbst in Haris zuteil werden ließ, in seinen Memoiren: 

„Wilson erweckte den alten Begriff der Zustimmung der Regierten zu 
neuem Leben, vergaß aber ganz, daß vie Geschichte erwiesen hat, wie wert¬ 
los diese Theorie als Richrlinie für die moderne politische Hraxis ist. Er 
gab dieser alten Theorie den Namen „Selbstbestimmung“ und erhob fie zu 

einem gebieterischen Aktionsprinzip. Er machte aus der Selbstbestimmung 
eine Basis des Friedens. Trotzdem hat Wilson in seiner Praxis während 
der Pariser Verhandlungen und bei der Formulierung der amerikanischen 
auswärtigen olitik dieses Selbstbestimmungsrecht gänzlich außer Acht 

gelassen, wenn er es vielleicht auch als ein wünschenswertes moralisches 
Rezept gelten ließ, das im Leben der Völker kaum je eine Erfüllung fand . 

Schlagende Beispiele für die Verleugnung dieses Prinzips finden sich im 
Versailler Bertrag, wo durch die Neuregelung der deutschen Grenze 
Millionen von Menschen deutschen Blutes unter die Oberhoheit der neu¬ 

geschaffenen Staaten Dolen und Tschecho-Slowakei gestellt, wo der Hafen 
von Kiautschou und die wirrschaftliche Vorherrschaft in der Provinz 
Schamtung an Japan Übertragen wurden. Im Frieden von St. Germain 
wurde das österreichische Tirol an Italien gegen den allgemein bekannten 
Willen fast der gesamten Bevölkerung dieses Gebietes abgetreten. In den 
Friedensverträgen von Versailles und St. Germain wurde Osterreich das 
Recht genommen, sich politisch mit Deutschland zusammenzuschließen. Als 

der Oberste Rat gegen den betreffenden Anschlußartikel der deutschen 

Verfassung vom August 1919 protestierte, weil er im Widerspruch zu dem 
Friedensvertrag mit Deutschland stehe, wurde am 22. September 1919 

von den Bevollmächtigten Deutschlands und der fünf alli#erten und assozi¬ 
ierten Großmächte ein Protokoll uncerzeichnet, welches diesen Artikel 
in der deutschen Verfassung für null und nichtig erklärte. Eine klarere
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Verleugnung des angeblichen Selbstbestimmungsrechtes ist kaum denkbar 
als dieses Verbot des vom nahezu eimmütigen Wunsche des österreichtschen 
Volkes getragenen Anschlusses an Deueschland.“ 

Diesem Lrteilsel nichts beigefügt, als die Feststellung, daß Wilson nicht 
nur selbst an diesen Verträgen zugrunde ging, sondern auch durch sein eigen¬ 
mächtiges Verhalten die Bereinigten Staaten um den bestimmenden polictschen 
Einfluß brachte, der ihnen im NRinge der Alliierten zukom. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika gingen als Sieger aus dem Krieg hervor, sahen 
sich zum Generalgläubiger der Welt geworden und hatten Forderungen im 
Betrag von mehr als 50 Milliarden Goldfranken an die Alli#erten, waren 
aber nicht in der Lage, daraus politische Folgerungen abzuleiten. Das welt¬ 
polltische Schwergewicht blieb in London verankert, Frankreich wurde zum 
Vorherrscher auf dem alten Koneinent, und Japan erschien auf den Inseln 
des Stillen Ozeans. 

Als Woodrow Wilson erkannte, daß nicht nur am Tiber, sondern auch 
am Potomac auf dem Kapitol der Tarpesische Fels steht, als er vergeblich 

die Zustimmung des amerikanischen Senats zu seinem Friedenswerk zu er¬ 
langen suchte und darüber zu Fall kam, war es zu spät, Geschehenes unge¬ 
schehen zu machen. Der Völkerbund, der die ersten 26 Artikel des 440 Areckel 
umfassenden Friedensvertrages von Versallles füllt, war auf europäischem 
Boden in Kraft erwachsen, und der Frleden von Versailles gewährleistete 
der Entente die Früchte des Krieges und den neuen Besihstand.



Schlußwort 

Wir können die Feder nicht niederlegen, ohne die Frage aufzuwersen! 
Wie war es möglich, solche unvernünstigen Friedensverträge aufzusetzen und 

zur Grundlage einer neuen polilischen Ordnung zu machen, ohne das Ver¬ 
dommungsurteil der Welt herauszuferdern? Die Antwort gibt der 
Vertrag selbst. Um den Frieden von Versailles vor der Geschichte zu recht¬ 
fertigen und den Schein des Rechts und der Gerechtigkeit zu wahren, schrieben 
die Sieger einen Sag hinein, in dem Deutschlond der Schuld an diesem 
Kriege geziehen wurde, und um diese Fiktion noch tieser im Bewußtſein der 
Miuwelt zu verankern, fügte man dem Vertrag eine Bedingung ein, die die 

Herausgabe der Kriegsschuldigen, in erster Linie Kaiser Wilhelms und der 
segenannten Kriegsverbrecher, forderte und schloß Deutschland vem Völler¬ 

bund aus.) Diese Bezichtigung bilder das Fundoment des Vertrages. Auf 
ihr fußend wurde dem deutschen Volk nicht ein eigentlicher Vertrag ge.¬ 
währt, sondern in 414 Artikeln Schuld, Strafe und Sühne zugemessen und 
der Krieg als solcher, der bisher als eine geschichtliche Erscheinung anerlannt 

war und als „ein Akl menschlichen Verkehrs“ gegolten hatte, rückwirkend als 

eine strafwürdige Handlung gekennzeichnet. Kein kber den Parteien threnendes 
Gericht fällte diesen Schuldspruch, und die Schuldsrage selbst blieb der Er¬ 
örterung entzogen. Man betrachtete es einfach alserwiesen, daß Deutsch¬ 

lond den Krieg gewollt und herbeigeführt habe, machte aus der begende ein 
Orgon der Polieil, schloß die eigenen Archive, ging über die geschichtliche 
Entwicklung eines halben Jahrhunderts mit Stillschweigen hinweg und hielt 

sich an die Tatsache, daß Deutschland sich hatte in die Rolle des Angreifers 
maon övrieren lassen und im Drange der Stunde über die belgische 
Neutralität hinweggeschritten war. 

Da diese neue politische Lehre von der Strafw ürdigleit kriegerischen 
Handelns dem von den Greueln des Krieges ergriffenen Weltgewissen Genüge 
tat, wudde es den Siegern leicht, den Frieden von Versailles im Augenblick 

des Geschehens vor ihren eigenen Bölkern zu rechtfertigen. Aber der geschickt 
drapierte moralische Mantel reichte nicht, die Schmächen der Verträge * 

5 Horagraph 231 ves GEniedensverrrages von Verselles #lautet: 
„Die verbünd eten und assozllerten Regierungen erklären und Cruischlond er¬ 

tennr an, doß Deueschlond und selne Verbündeten als Urheber oller Verlufte und 
aller Schäden verantwortlich sind, welche dle verbünderen und assoziierten Negic¬ 
rungen und ihre Angehörigen Infolge des ihnen durch den Angriff Deuiscklerte und 
seine Verbündeten aufgezwungenen Krleges erlitten haben.“
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decken. Die Friedensverträge von Versailles und St. Germain waren — 
ganz abgesehen von der Anhaltbarkelt der Voraussetzung — Erzeugnisse 
policischer Leidenschaft und mangelnder wirtschaftlicher Erkenntnisse. Sie 
zerrissen völkische, öäkonomische, geographische und natürliche Zusammen¬ 
hänge und zerstörten den Organismus Mitteleuropas, säten Haß und Miß¬ 

trauen, schwächten die Produktion der ganzen Welt und wurden zu einer 
unerschöpflichen Quelle bedrückender Leiden. 

Als die Deueschen ihre Unterschriften unter diese barbarischen Verträge 
gesetzt hatten, skand das deutsche Volk wehrlos, entrechtet und von der Höhe 
der Macht in den Abgrund der Ohnmacht gestürzt wie zwischen den Wänden 
eines Cannons, die sich nackt, schroff, unersteiglich zu beiden Seiten auftürmen 
und keinen Blick in die Gerne geskatten. Trotzdem wird es darin nicht zugrunde 
gehen, denn auf dem Grunde dieses finstern Verlieses strömt das Herzblut von 
1 800 000 Märmern,l) die Deutschland im Weltkrieg geopfert hat, rinnt der 
Schweiß, flieben die Tränen eines Volkes, das beispiellos gekämpft hat, um 
sich im Ringen um die Jukunft zu behaupten, und dieser Blut., Schweiß¬ 

und Trönenstrom wird sich zwischen den steilsten Wänden und durch die 
finstersten Gründe Bahn brechen und einst einer großen, geläuterten 

deutschen Nation den Weg ins Freie weisen. 
Deutschlands Sendung und die Geschichte der deutschen Stämme ist in 

dem großen Kriege, in dem Deutschland unterliegen mußte, weil er herein¬ 

brach, ehe die politische Reife der Deutschen hinreichte, das Erbe Bismarcks 
nach neuen weltpolicischen Anschauungen zu gestalten, nicht verschllttet worden. 

Die Zeit wird kommen, da nicht nur die Besiegeen, sondern auch die 
Sieger diesen Verträgen fluchen und fie, sei es Stück für Stück, sei es auf einem 

  

Dle Verlufte im Weletrieg find noch nicht ermittelt worden, doch lassen sich 
Angaben zusammenste len, die wenlgstens einen Überbllck gestachen. Dle „Seudien¬ 
gesellschaß für sozlale Folgen des Krieges“ in Kovenhagen berechnet den Gesamt¬ 
verlusk, entflanden durch blutige Verluste auf dem Schlachtfeld, Epidemien und Ge¬ 
burtenrückgang auf 35 Milllonen Menschen, und zwar sind dabel mur die in Europa 
eingetretenen Verluste berücksichtigt. Oazu kämen also noch die in Kleinasien und in 
Afeiko entstandenen Abgänge, die sich leder Berechnung entziehen. Wir schägen die 
Werluste Frankreichs ouf 1 365 000 Mann, die Verluste Englands auf 1 Million, 
die Osterreich-Ungarns auf 1200 000 Mann, die Verluste Icallens auf 600 000, die 
Belgiens auf 120 000, und die Serblens, Bulgarlens und Rumäniens auf je 120 000 
Toce. Oie Vereinigten Staaten haben in dem kurzen Feldzug 70 000 Tote liegen 
lassen. In dlesen Zahlen sind die Toten der englischen und französischen farbigen 

Dmaoppen nicht enthalten. Oer französische Abgeordnete Louls Marin hat einen Be¬ 
richt veröffentlicht, der die Verluste der Armeen im Verhälenis zur Bevölkerungszahl 
der elnzelnen Länder darstellt. Danach hätten verloren Deutschland und Osterreich¬ 
Ungarn je 1 auf 35 Einwohner, Frankreich 1 auf 27 Einwohner, Italien 1 auf 79 Ein¬ 
wohner, England 1 auf 65 Einwohner (ohne Kolonien), Belgien 1 auf 200 Einwohner. 
Die Werluste an Toten, bie das alte Rußland auf den Schlachtfeldern erlicten bat, 
lossen sich Überhaupt ulcht schähen, können aber nichte unker 3 Milllonen betragen.
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neuen, öffentlichen, nicht zwischen den Regierungen und einzelnen Staats¬ 

männern, sondern zwischen den Bölkern vereinbarten Kongreß in Bausch und 
Bogen verdammen werden, um eine neue Wele zu schaffen. Daß dies ohne 

Waffengewalt, ohne neue revolutionäre Gewalttaten geschehe, wird der 
Wunsch jedes fühlenden, jedes denkenden Menschen sein, der den großen Krieg 
und das Hinsinken von mehr als 10 Millionen Männern auf den Schlacht¬ 
feldern und unter den Trümmern der Kulturstätten erlebt hat. Möge es dem 
Völkerbund, der heute noch bescheiden und kümmerlich im Schatten und aus 
der Hand der Westmächte sein Dasein fristet, vergönnt sein, an dieser Neu¬ 

gestaltung der Weltverhältnisse wesemlichen Ameil zu nehmen und dank der 
Mitwirkung neutraler Skaaten sich zu einer wahren Amphiktyonie zu ent¬ 
wickeln, die nicht den Mächtigen dient, sondern der immanenten Gerechtigkeit 

und der Wohlfahrt der Völker die Wege bereitet!



Aus den Betrachtungen zur Kriegslage 
Von Hermann Stegemann 

taricienen im. Berner Bund ·) 

Drime Folge: 24. März bis 24. November 1918 (Westen)





Vorbemerkung 

I ersten Band der „Geschichte des Krieges" ist eine Reihe von Auszügen 
aus den Betrachtungen zur Kriegslage des „Bund“ erschienen, die sich 

mit der Entwicklung der Kriegslage vom Kriegsbeginn bis 15. September 1914 

befassen. Im zweiten Bande folgte eine Auswahl von Arrikeln, die den Feld¬ 
zug in Polen vom 6. November bis 17. Dezember 1914 im Augenblick des 
Geschehens betrachten. Im dritten Bande war für Auszlge kein Raum. 

Ich glaubte auch auf solche verzichten zu dürfen; bestand doch der vornehmste 
Zweck des Abdruckes darin, den Leser in die kritische Tagesarbeit einzuführen 

und ihm die Vergleichung von Tagesaufsaß und Buchdarstellung, von Analyse 
und Synthese, zuermöglichen, und dieser Zweck war in den ersten Bänden erfülle 
worden. Im vierten und lehten Bande verlangen hingegen einige Betrach¬ 
tungen aus dem „Bund“ Raum, damit auch auf diesem Gebiet ein gewisser 

Abschluß zustande kommt. Es wärc mir lieb gewesen, jene Artikel wieder¬ 
geben zu können, die sich mit der großen setrategischen Wende des Jahres 1916 
beschäftigen, aber hierzu fehlte zwingender Anlaß. Ich beschränke mich daher 
darauf, eine Golge von Auszügen aus den Betrachtungen zusammenzustellen, 

die von der lehten deutschen Offensive handeln, um dem Leser dadurch 
abermals eine Vergleich ung zu ermöglichen und zugleich einen Einblick in die 
Aunalyse zu gewähren, die von den inneren Zusammenhöängen dieser letzten 
gewaltigen Kraftanstrengung der Deutschen und der Peripetie des Angriffs¬ 
feldzuges zugunsten der Encentemächte Bericht gibt. Man erlaube mir bei 
dieser Gelegenheit an einen Aufsatz des Majors de Civrieux zu erinnern, 
der am 1. Juni 1918 in Nr. 3926 der Pariser „IIlustration erschienen ist. 
Der bekannte französische Militärkritiker befaßte sich darin mit der langen 

Dauer des Intervalls zwischen der Aprilschlacht an der Ly#s und der am 
27. Mai entbrannten Aisneschlachte und schrieb, man habe an eine Fortsehzung 
der Offensive gegen die britische Front geglaubt. Rur der Kritiker des 

„Bund“ habe darauf hingewiesen, daß der nächste Angriff der Deueschen sich 
gegen die französische Fronk ösilich der Oise richten ksnne. Major de Ciorieux 
bemerkt dazu wörtlich: „Mais en raison de la personnalité de son auteur, 
la suggestion était entachée de suspicion et pouvait meme étre con¬ 

sidéFée comme unc tentative pour nous enduire en erreur.“ Wrr be¬ 
gegnen hier der von französischer Seite wiederholt ausgesprochenen Ver¬ 
mutung, der Kritiker des „Bund" habe Inspirationen vom deutschen General¬ 
ſtab erhalten und verwertetz eine Vemmutung, die völlig aus der Luft gegriffen 
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war, de Civrieux und andere aber offenbar verleitet hat, die sachlich be¬ 
gründeten Analysen des neutralen Kritikers falsch auszulegen und die Vor¬ 

aus sage im vorliegenden Falle als Finte des Gegners zu betrachten und 
danach zu handeln. Selbst Gabriel Hanotaux gibt sich diesem Irrtum über 

meine Dersönlichkeit hin und führt meine „Geschichte des Krieges“ in seiner 
v, Histoire IIustree de la Guerre“ (Paris. Counouilhou éditeur) nie an 
ohne zu bemerken, daß das Werk die Ansichten des deutschen Generalslabes 

wiedergebe. Beiläufig bemerkt, ist Hanotaux' große „Illustrierte Geschichte“ 
eine unersch öpfliche Materialsammlung, da dem WVerfasser das französische 

Kriegsarchiv offen sleht und er schon während der Kriegszeit in den Akten des 
französischen Generalstabes blättern konnte. Leider ist es ihm nicht gelungen, 

sich dieser „Inspirationen“ zur Schaffung eines fesselnden, kritischen, das 
Material sachgemäß verwertenden Geschicheswerkes zu bedienen. Das ist sehr 

zu bedauern, denn der hervorragende französische Historiker ist uns infolge¬ 

dessen viel schuldig geblieben. 
H. St. 

Sonntag, 24. März 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die deuesche Offensive ist gestern von Vorkämpfen zu allgemeinen Kampf- 
bandlungen vorgeschritten, die zunächst in zusammenhängender Front den Ab¬ 

schnitt zwischen der Oise und dem Senscebach erfaße haben. Zur Hennzeichnung 
dleses Abschnittes schrieben wir am S. Märgz: 
„nHa die deutsche Heeresleitung über Lille, Douai und Cambrai verfüge und 

südlich anschließend das wichtige Cateau durch die Behauptung der Linie Cambrai— 
St. Quentin gedecke sieht, hat sie in diesem Abschnitt nichts zu fürchten. Wir be¬ 
finden uns hier in dem Rückzugsgebiet Hindenburgs, das jeszt völlig von Engländern 

besetze gehalten wird, die damit auch die Aufgabe Übernommen haben, die Linie 
Arras —Bapaume —Péronne —Chaulnes zu decken. Eine in diesem Raume an¬ 
geseszte deutsche Offensive hätte Albert und Amiens zum Ziel, wo die großen Stapel 

errichtet sind, deren Verlust die Engländer in Gefahr brächte, den Materialkrieg 
zu verlieren, auf den ihre Armeen eingeschworen sind. Bricht eine deutsche Offen¬ 
sive zwischen Scarpe und Oise auf Amiens durch, so zerreißt sie die englisch-fran¬ 
hösische Front an der Nahtstelle und bedroht das unter dem strategischen Schut 
der Engländer stehende Paris.“ 

In dieser Betrachtung waren Fernblicke aufgeschlagen, die sehr weitgreifende 
Operationen zur Voraussetzung haben und ideale Jiele aufstellen, über deren Er¬ 
reichung weiter niches zu sagen ist, da es sich zunächst nicht um bestimmte geo¬ 

graphische Hunkte, sondern um die lebendigen englischen Kräfte handelt, 
die vor denselben aufgenflanzt stehen. Es ist auch nicht gesagt, daß die Angriffe, 
die am 21. März nach einer verhälenismäßig kurzen artilleristischen Vorbereitung 

sichibar geworden sind, schon auf Ourchbrechung der englischen Linien angelege 
waren; man muß vielmehr damit rechnen, daß eine deutsche Offensive, wie schon 

früber auseinandergesetzt, nicht am ersten Tage in vollem Amfang in die Erscheinung
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triit, ja, daß nicht einmal mit Sicherheit bebauptet werden kann, der Abſchnitt 
wischen Oise und Scarpe ſei dem Hauptangriff vorbehalten worden, obwobl es 
heute so aussieht, als hätte die deutsche Heeresleitung wirklich die llassische Noht¬ 
stelle westlich der Oise hiezu ausersehen. 

Wie es scheint, ist die erste englische Linie auf sehr breiter Front genommen 
worden und der Stoß auf vielen Hunkten in die zweite eingedrungen, so dab deren 

JZusammenbang gefährdet ist. Die weitere Entwicklung bleibt abzuwarten und 
dabei festzuhalten, daß es sich um eine 80 Kilometer lange Front handele, die nicht 

überall in gleichem Maße verletzt worden ist, so daß bestimmte Angaben erwartet 
werden müssen, um Über die einzelnen Einbrüche ins klare zu kommen. 

Rechts wird der deutsche Angriff durch die flankierend vorgeschobenen Seel¬ 
lungen östlich des BDimyrückens und die nicht umsonst unerschütterlich gehaltene 
Position von Lens gestügt, links empfängt er durch die auf dem Gobainmassio 
errichtele, feindwärts ziemlich weit hinausgerückte Stellung eine skarke Ablehnung. 
Dazu komme, daß hier die Oise bei weiterem MVorrlcken einen gewissen natürlichen 
Flankenschuh gewährt. Ein Üüber Ham und Chauny auf Noyon zielender Angriff 

zerreißt unter Umständen die Naht und ruft englische und französische Reserven 
nach den inneren Flügeln der verbündeten Armeen, schwächt also die Sußeren Flügel 
der 650 Kilometer langen Fronr. Wie weit er gedeiht und ob er durch plöglich 

aufspringende Vorstöße an anderen Stellen der englischen oder der französischen 
Front näher bestimmt wird, ist die Frage der nächsten Wochen 

Zum erstenmal treten die Deutschen im Westen mit zusammengefaßten Krästen 
zum Angriff an, wobei sie auf schwere österreichische Arcillerie zählen, die wieder, 

wie in den Augusteagen 1914, auf den westlichen Schlachtfeldern erscheint. Von 
der stalienischen Front melden die Berichte so gut wie nichts. Ob es hier zu großen 
Zusammenstößen kommt, wird mit von der Entwicklung an der Wesifront abhängen, 
wo jegt Enescheidungsschlachten entbranne sind, deren räumliches und zeitliches 
Ausmaß sich heute noch jeder Verechnung enczieht und Über deren operakive Aus¬ 
wirkung erst später geurteilt werden kann. 

Dienstag, 26. März 1918 (Erstes Blatt). 

Der erste Ake der großen Schlachtenfolge im Westen ist nach zweitägiger 
Dauer zu Ende gegangen, ohne daß der Vorhang auf diesem Teile des Kriegs¬ 
cheakers gefallen wäre, ohne daß die Kampfhandlung als solche aufgehört hätte, 
ohne daß Über die Forkführung der großen deutschen Operation absolute Sicherheie 
geschaffen worden wäre. Die Entwicklung vollzieht sich in dem von uns wiederholt 

aufgezeichneten strategischen Rohmen und gibt zur Ersffnung neuer Perspekeiven 
um so weniger Anlaß, als alles auf eine Entscheidungsoperation größten Stiles 
gestellt bleibt, die räumlich und zeitlich die ganze strategische A#estsront von Nieu¬ 
por#t bis Benedig unmittelbor oder mittelbar ergreifen muß und wird. 

Man darf sich darüber nicht täuschen und darf den dadurch beslimmten Maß¬ 

stab nicht beiseite legen, um den jeyt sichtbar gewordenen Schlachtake zwischen 
Sensée und Oise für sich zu betrachten. Freilich ist dieser, was die Frontbreite, 
Vorbereitung und Stoßkraft betrifft, das Gewalligste, was von deutscher Seite 

bisher in taktischer Zusammenfasfung geleistet worden ist; aber wir haben es doch 

mu mle einer Teilerscheimung zu tun, mit einem Anieb, der gewisse Voraussetgungen
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ſchafft und nicht mit Offenſiven wie die der Engländer in Flandern verglichen 
werden darf, die gleich das Ganze gaben und ſchon am zweiten Tag jedes ſtrategiſche 

Interesse verloren. Oie Schlacht, die jeht zwischen der Sensee und der Oise geliefert 
worden ist und die Engländer aus drei befestigten Linien 30 Kilometer weit Über 

offenes Feld auf die Somme zurückgedränge hat, hat vielmehr das strategische 
Interesse erst entbunden und hat deswegen als großer laktischer Sieg der Deutschen 
für den Betrachter, der die Kriegführung auf ihre Zusammenhänge und Auswirkung 
untersucht, nur die Bedeutung eines gewaltigen Vorspiels. Es scheint angezeigt, 
dies angesichts der überwältigenden Kraftentfaltung, die die furchebare Schlacht 

dem Auge bietek, noch einmal bervorzuheben, um den Standpunkt ruhiger Be¬ 
trachtung nicht in Vergessenheit geraten zu lassen 

Der deutsche Angriff hat den zwischen der Sensee und der Oise stiebenden 
rechten englischen Heeresflügel, der die vitalste Sielle der englisch=französischen 
Gesamtfrone deckte und, auf St. Quentin und Cambrai vorgebaut, die rückwärtigen 
Verbindungen rechts der Somme und die große Transversale Noyon—Ham- 

Doronne—Bapaume —Arras beherrschte, aus dem Stand gehoben und in einer 
Ausdehnung von 80 Kilometern 30 Kilometer weit geworfen. Der Zusommen¬ 
hang der englisch=französischen Frone ist dadurch nicht zerrissen, aber empfindlich 
geschwächt, die Kampfkraft der Engländer durch starken Ausfall an Matenial 
bedeutend verringert und die ganze Struktur ihrer Front verändert worden. 

Was mun geschieht, bleibt abzuwarken, und zwar zunächst abzuwarten, ob 

der Stoß weitergeführt wird oder ein anderer Abschnitt in Bewegung kommt. 
Die schwierigste Aufgabe liegt setzt auf General Foch, der die strategische Re¬ 
serve als Mansvriermasse in der Hand behalten muß, da man nicht weiß, 

wo und wie die deutsche Offensive fortgeset wird, der aber in Gefahr gerät, sich 
seine Armee brockenweise ablocken zu lassen, um wankende Frontabschnitte zu 
festigen, statt einen Gegenschlag zu führen. Zum Schlusse dieser kurzen Festsiellungen 
sei noch einmal mit allem Nachdruck dorauf bingewiesen, daß es sich um Ent¬ 
scheidungsschlachten handelt, deren räumliches und zeitliches Ausmaß 
sich heute noch jeder Berechnung entzieht und über deren operarive Auswirkung 
erst später geurteilt werden kann 

Mittwoch, 27. März 1918 (Zweites Blatt). 

Die große Schlacht im Westen geht ihren Gang. Die deutsche Offensive 
dringt, wenn auch verlangsamten Schriktes, im Sommebogen vor, den sie nach der 
Ausräumung des großen Dreiecks Monchy—St. Quentin—Chauny üÜberflutet. 
Gelingk es den Engländern nicht, bei Albert eine neue Front zu bilden, so ist die 
englische Armee von der französischen abgesprengt 

Die Deutschen haben die französische Ailertestellung bereics links überflügele 
und Pöétain wird alles daran seen müssen, an der Oise eine nach Norden gerichtete 
Front zu bilden, um den Anschluß an die Engländer in der Richtung Albert wieder 
berzustellen und zwischen der unieren Ailekte südwestlich des Massivs von St. Gobain 
und der Ai#e auf der Hochfläche von Carlepont und Nampeel nicht ins Gedränge 
zu geraten 

Im Ausblick erscheinen bereiks die von uns als ideale Zielpunkte be. 
zeichneten Dunkte: Albert, der große Straßenknoten zwischen Amiens und Arras,
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ferner der strategische Schlüsselpunkt der englisch französischen Nordwesifront, 
das 45 Kilometer westlich O#ronne gelegene Amiens und endlich der wichtige 
Eisenbahnknokenpunkt Montdidier, 30 Kilometer südwestlich Nesle. Doch ist 
festzuholten, daß die deutschen Armeen bei Lberschreirung der Linie Arras —Noyon 
der Flankenanlehnung, die ihnen am Nordflügel die Stellungen nördlich der 
Scarpe und am Sddlügel die Stellungen östlich der Oise gewährten, entbehren 
müßten. 

Um so wichtiger ist die Frage nach der Festigkeit der von den Engländern 
und den herangeworfenen Verstärkungen bezogenen Linien östlich Albert—Roye — 
Lassigny—Noyon. Haben Engländer und Franzosen alle zunächst verfügbaren 
Meserven nötig, um eine Front zu besetzen, so bleibt ihnen leine Mansvriermasse 
zu Flankenangriffen, und wird die Front durchbrochen, ehe sie artilleristisch bewehrt 

ist, so kann es zu Bewegungskämpfen kommen, die die herangeführken Reſerven 
rasch verschlingen und in Verbindung mit anderen Durchbrüchen das ganze Ver¬ 
teidigungssystem früher oder später zum Einsturz bringen können. General Foch 

muß also, wie gestern ausgeführt, damit rechnen, daß ihm seine Monsvriermasse 
brockenweise abgelockt wird, ehe es zu einem zweiten Schlag an anderer Séeelle 
komme und ehe er in der Lage ist, zu einem Gegenschlag auszuholen. Wielleicht 
find die Alliierten bereit, alle Möglichkeiten zu opfern, um das Oringlichste, die 
Wiederherstellung der Froné, zu sichern, wozu sie heute wahrscheinlich schon ihre 
Reserven an der Oise und der Ancre vereinigt haben 

Zunächst wird die Entwicklung an der alten Westfront abzuwarken sein, 
wo Engländer und Franzosen auf operative Gegenmaßnahmen nur dann ver¬ 

Fichten können, wenn ihnen nichts mehr bleibt als mühsame Herstellung der von 
St. Quentin und Cambrai binnen drei Tagen auf Combles und Noyon zurück¬ 
gewälzten Frone 

Die Enewicklung der deutschen Offensive im Westen ist seit dem 29. März 
durch die Gegenmaßnahmen der französischen Heeresleicung, auf die wir wieder. 
holt vorbereitet haben, in gewissem Umfang beeinfluße worden. 

Mittwoch, 3. April 1918 (Erstes Blatt). 

Man kann die Lage der Allü#erken im Augenblick insofern als gebessert be¬ 
trachten, als es den Franzosen in zwölfter Stunde gelungen ist, so viele Kräöfte 
zwischen der Somme und der Aore zu vereinigen, daß die durchbrochene, in einzelne 
Verbände auseinonderfallende britische Flügelarmee von ihnen ausgenommen 
werden konnte. Dadurch ist die völlige Uberflügelung und Abdrängung der nörd. 
lich der Somme sech:enden, von Albert gegen Corbie und die Tiefenlinie des 
Hallueflüßchens zurückgeworfenen bri ischen Armeegruppe verhindert und Amiens 
vor raschem Fall bewahre worden. Ob der französisch-englische Glügel, der zwischen 
Avre und Somme kämpft, Zeit zu gewinnen sucht, damit die Stapel in Amiens 
abgebaut werden können, oder Befehl hat, die Front in der Linie Corbie —Millers 
Pretonneux—VBoves fest abzustüczen und dauernd zu behaupten, läßt sich nicht 
sagen, doch wird darüber bald Klarheit geschaffen werden. 

Jedenfalls ist der Angriff der Deutschen zwischen der Somme und der Avre 

in der Richtung Amiens noch nicht ganz zum Siillstand gebracht, sondern nur 

verlangsamt worden
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Die Kampflinie läuft von der Milndung der Divette in die Oise in weſillcher 

Nichtung nach Montdidier, führt dann Uber die linksufrigen Höhen der Avre, 
tritt bei Moreuil wieder auf das rechte Ufer der Avre, überſchreitet den Lucebach 

und erreicht oberhalb der Halluemündung die Somme. Sie ist auf etwa 70 Kio. 
meter Länge zu veranschlagen, von denen der größere Teil durch das Heranführen 
französischer Reserven besetzt werden mußte, die sich zwischen Avre und Oise sogar 
in die rechte Flügelarmee der Engländer einschoben, um dieser mehr Halt zu ver¬ 

leihen. 
Daraus geht nun klar bervor, daß nicht nur französische Abschnittsreserven, 

sondern auch große Teile der strategischen Reserven zwischen der Oise 
und der Somme aufmorschierten, die aus den exzentrischen Räumen in den zentralen 
Kampfraum eilen mußten, um die große Lücke zwischen dem nach Westen geworfenen 

britischen Heeres flügel und dem bei Carlepont auf dem linken Oiseufer feststehenden 
linken französischen Heeresflügel auszufüllen. Dadurch ist die Unterstellung der 
5. britischen Armee unter den Vefehlshaber des französischen linlen Flügels zwischen 
Hamel und Moreuil notwendig geworden. Darlber binaus wurde der Verzicht 
Haigs auf selbständige Führung der Operationen nölig, so daß zum ersten Male in ber 
englischen Kriegsgeschichte britische Armeen unter fremdem Kommando fechten. 

Foch hat die Leitung der Schlacht Übernommen, die er wohl oder übel llefern 
muß, um die völlige strategische Totmansvrierung des englischen Heeres zu ver¬ 

bindern. 
Die Entwicklung wird lehren, ob die deutsche Heeresleitung angesiches der nun 

erfolgten Bindung der Armee Foch im Zentralraum neue Entschlasse 

faßt oder die Schlacht zwischen Compiegne, Amiens und Arras auf zwei Fronten 
durchzukämpfen sucht. 

Sonmtag, 7. April 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die erste Phase der großen deutschen Offensive ist abgeschlossen. Sie ließ 
die Enrwicklung der breitangelegten Operationen im Feuer zweier deutlich ab. 
gegrenzten Schlachthandlungen erkennen und hat mit bestimmten taktischen und 

operativen Ergebnissen geendet 

Die deutsche Offensive zeitigte eine Durchbrechung, als die Engländer ihre 
Li#nien zwischen Monchy und Vendeuil preisgaben, auseinandergebrochen auf 
die Somme zurllckgingen und dort in einer zweiken Schlacht von dem Plateau 
von Bapaume und aus dem Sommebogen zum Rlickzug über Albert und Chaulnes 
gezwungen wurden. Als Nachfrüchte dieser beiden abgegrenzten kaktischen Hand¬ 
lungen reiste den Deueschen durch energischen Stoß in die aufgesprengte Naht¬ 
sielle die Beseung der Linie Noyon—Montdidier —Moreuil und das Vortragen 
des Artillerieangriffes auf die allgemeine Linie Arras—Doulens—Amiens— 
Ailly—Ressons—Nibécourk. Die Granateinschläge, die diese Linie abstecken, 
bezelchnen die kaktische Auswirkung der ersten Phase der deutschen Offensive, deren 

operative Wirkung sich zunächst in der Beherrschung der Verbindungslinien des 
Sommesoles und des Auretales ausspricht. 

Hieraus gehr hervor, daß die slrategische Lage des englischen Heeres in der 

ersten Phase der deutschen Offensive noch mehr gelitten hat als die der Italiener. 
als sie vom Isonzo auf den Tagliamento zurückgeworfen wurden. Eine Wieder¬
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aufrichtung und die Wiedereinnahme strategischer Offensivpositionen wird den 

englischen Armeen nur dann msglich sein, wenn sie aus den ihnen auferlegten Grenzen 

bervorbrechen, statt einer kümmerlichen Flankenonlehnung bei Amiens wieder 

Aufnahme in den französischen Operationskreis sinden und damit zugleich ihre 
eigene Hauptbasis auf dem Festland, die Linie Kouen—Daris, wleder in den 
Rücken bekommen. 

Ist also auch durch den tapferen Wiberstand der englischen Diviflonen ein 
Zusammenbruch vermieden worden, der keine Wiederaufrichtung in der 
Verteidigung mehr gestattet häcte, und durch das geschickte Eingreifen der Franzosen 

die völlige Spalcung der englisch-fronzösischen Front an der Avre vereitelt 
worden, so bleibt doch zuungunsten der Engländer eine operative Lähmung, 

deren Folgen sich erst im Laufe der Operationen geltend machen werden. Die 
englischen Armeen, die seit dem März 1915 in Angriffsstellung gestanden, sind 
seilt dem 23. März 1918 zwangsweise auf die Defensive vemvlesen worden, aus 

der sie sich nur durch die gewaltsamsten, glücklichsten, ihnen bisher versagt gebliebenen 
Vorstöße in Gestalt durchgreifender Durchbruchsschlachten oder durch Abbau 

der Front und Sraffelung an der unteren Seine befreien lönnen. 
Die Franzosen haben in der ersten Phase der Verkeidigung durch rasches 

Zufassen das schlimmste verhültet und nach schweren Kämpfen in der Linle Chauny 
—Roye wenigstens südlich Noyon—Monedidier und bei weiterem Abreißen des 

englischen Heeresflügels auch noch in der Linie Monedidier—Moreuil—Hamel 
eine Schranke aufgerichtet, die den Zusammenhalt der englisch=französischen Armeen 
sichert. Aber auch ihre strategische Lage hat sich verschlechtert. Sie wird nicht 
a# durch die Bähmung des englischen Heeresflügels beeinträchtigt, sondern hat auch 
durch den Verlust der wichtigen Rochadelinien Nopon—Arras, Novon—MAniens, 

Compiegne —Moncdidier—Amiens und die Gefährdung der Linien Clermon"— 
Amiens und Beauvais —Amiens Schaden erlitten. Paris, das seit der Buf¬ 
richtung der englisch=französischen Froné und besonders seit dem strategischen Rück¬ 
zug Hindenburgs von der Somme auf die Kanalzone von St. Juentin—Cambrai 
im wahren Sinne des Wortes das Herz der englisch-französischen Kriegführung 
bildete und die belebenden Blutströme durch die Adern des englisch-fronhösischen 
Heereskörpers trieb, ist nicht nur der Peripherie näher gerlickt, sondern auch in 

den Bereich der Operationen gelangt. Die Neichweite der Geschütze bestimme 
nicht nur die Möglichkeit, gewisse Ziele zu erfassen, sondern schreibt auch die Kampf¬ 
bedingungen vor und hat jeyt aus dem Pariser Lager einen direkt angegriffenen 
Dlah gemacht. Hat das deutsche Fernfeuer in Haris auch nur einen Cag die 
VPerkehrsmittel stillgelegt, so hat es den Duls des Gegners im gegebenen Augen¬ 

blick geschwächt. 
Die Tatkraft, mit der die Franzosen durch das Einsezen des größeren Teiles 

ihrer strategischen Reserven die Lage im Zentrum der Schlachrfront gekitter haben, 
darf nicht darüber hinwegkäuschen, daß sie in der Verwendung dieser Reserven 
nicht mehr frei sind und daß sie gezwungen wurden, sie am äußersten linken 
Flügel ihrer eigenen Schlachtfront anzuhäufen. Solange die deutsche Heeres. 
leitung hier weitere unmittelbare Erfolge sucht, kann General Voch der begründeten 
Ansicht sein, daß er nicht nur das Notwendige, sondern auch das einzig Zweck. 
mäßige getan habe, darf aber dabel den Erfahrungssag nicht vergessen, daß
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eine glückliche, großzügige Initiative des Angreifers, wie ſie in dieſem Falle von 

den Deutſchen gellbbt worden iſt, nicht nur die Handlungen des Verteidigers be · 
ſtimmt, ſondern ſich auch dann wie ein Bleigewicht an die Entschlüsse der Ver¬ 
teidigung hängt, wenn dem Angreifer die völlige, ideale Durchflihrung der ein · 
geleiteten Operationen nicht beschieden sein sollte. Darüber wird man indes erst 

urteilen können, wenn die Entwicklung weiter vorgeschricten, die zweite und dritte 
Pbase sichtbar geworden ist und die Ofensive der Mittelmächte auch andere 
Räume und andere Kriegstbeater ergriffen hat. 

Auf Entwicklung und Zusammenhang betrachtet, ist die erste Dekade der 
deutschen Offensive so s#ürmisch und raumverschlingend verlaufen, daß man bei¬ 
nahe behaupten könnte, der Angreifer habe mit längeren Eristen gerechnet, um 

gewisse Jiele zu erreichen. 

Die zweite Phase der Operationen hat begonnen, wohin sie führt, ob es sich 
um ein neues kleineres Vorspiel oder Fortführung an Ort und Stelle handelt, 

muß sich weisen. Der Schlußsah unserer Betrachtung vom 1. April, in dem es 
heiß-, daß die Entwicklung lehren werde, ob die deutsche Heeresleitung angesiches 
der Bindung der Armee Foch im Zentralraum neue Entschlüsse fasse oder die 
Schlacht auf der alten Walstakt durchzukämpfen suche, behält seine Gültigkeit. 

Eins aber drängt sich dem Berrachter angesiches des gewaltigen Ausmaßes der 
Operationen im Westen und im Hinblick auf die einheitliche Gestaltung der West¬ 
front von Nieuport bis Venedig vor allem auf: Die Notwendigkeit einer 
österreichischen Offensivaktion, die zwar durch den Nachwinter im Hoch¬ 
gebirge noch verzögert werden kann, aber früher oder später in die Erscheinung 
treten muß, denn es ist nicht anzunehmen, daß die österreichisch=ungorische Heeres¬ 
leitung den nach dem Abzug Plumers und Fayolles auf eigene Kraft gestellten 
Diaz lediglich binden werde, sondern versuchen wird, nach Aufbau der Anzrifs. 

frone die äußerste rechte Flanke der Westfront der Entente einzustoßen und dadurch 
dle Operationen der Deutschen im alten Westen zu erleichtern und ihnen erst die 

volle Auswirkung zu sichern. 

Sonntag, 14. April 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die deutsche Offensive im Westen ist in der Erweiterung der Angriffsräume 
und in fortschreitender Erschüeterung des englisch=französischen Verteidigungs¬ 
spstems sichtbar geworden. Das war zu erwarten, nachdem sich Hindenburg in 

einem zentral gedachten und zentral durchgeführten Vorstoß Bewegungs-= und 
Manssrierfreiheit geschaffen und die strategischen Reserven der Gegner in den be¬ 
drohten Zentralraum an die Nahtstelle der englischen und französischen Armeen 
gezogen hatte. Die Entwicklung vollzieht sich also in den vorgezeichneten Bahnen 
und ist durch die Gegemnaßnahmen Fochs nicht operativ beeinflußt worden 

Heute stehen wir auf der Schwelle einer neuen Phase, wobei wir die Frage 
offen lassen, ob man die Angriffe links der Oise und die Verdrängung der Fran¬ 
zosen über die Ailet#t#e und den Oisekanal bei St. Gobain und Couch als Iwischen. 
lämpfe oder als Einleitung der Kämpfe zweiter Phase betrachten will. 

Wie nicht anders zu erwarten war, ist die Initiative völlig in den Händen der 
Deutschen gesammelt geblieben und die französisch-englische Gübrung vom Bleigewicht 
dleser auf der Gegenseite waltenden Initiative in ihren Entschlüssen gelähmt worden.
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Foch kämpft südlich Lassigny, westlich Monedidier —Morisel—(Moreuil) 
und knapp östlich Villers Breionneux unaufhörlich, um Voden zurückzukaufen 
und Bindung durch Bindung zu beantworten; das ist ein kostspieliges, im besten 
Fall Zeitgewinn und Sicherung der Defensive erstreitendes Verfahren, das nur 

dann eine Lösung in Aussicht stellt, wenn inzwischen Vorbereitungen zur Wieder¬ 
aufnahme der Offensive, sei es in anderen Räumen der Front, sei es durch Jurülck¬ 

rücken der eigentlichen Schlachefront getroffen werden. Gerade auf solche Er. 
wägungen weist der neue Vorstoß der Deutschen an der britischen Nord. 
frontk, denn die Offensive bei La Bassee und Armenticeres ist geeignet, der englisch¬ 
französischen Heeresleitung ein neues, schweres Bleigewicht anzuhängen und 
ist vielleicht schon von solchem Einfluß gewesen, daß Haig oder Foch gewisse Ent¬ 
schlasse liegen lassen mußcen, um ein zweikes strakegisches Joch auf sich zu nehmen. 

Erinnert man sich, daß das britische Festlandsheer nur noch den Naum be. 
herrscht, der durch die Außenpunkte Amieus, Arras, Béthune, Vpern, Nieuport. 

bestimme wird, und daß es in einem Brückenkopf kämpft, so wird maon einen Stoß, 
der das Lystal aufwärts in der Richtung Dünkirchen führt und den großen Stapel¬ 
plag und Verbindungsknoten St. Omer jet vielleicht wieder Hauptquartier — 
bedrohe, als sehr gefährlich bezeichnen müssen, insbesondere wenn er zugleich die 

Sübdflanke von Vpern öffnet und die Wirkung der deutschen Flankenbakterien süd. 
lich Bpern in ber Linie Comines —Armenticres so verstärkt, daß dadurch die letzte 
Ausfallstellung der Engländer, das unter unsäglichen Mühen erstrittene Vorfeld 
von Tpern, als die Errungenschaft der Flandernschlachten, erschüttert wird. Liegt 
deutsches Feuer auf Poperinghe, weichen die Engländer aus Armenticres und 
dem Ploegsteerter Wald über Kemmel, so gerät die vielbestürmte Pserfront ins 
Wanken. 

Soweie ist es noch nicht, aber die Entwicklung drängt, und es wird Haig nichts 
übrig bleiben, als an den sbrücken und bei Béthune alle Verstärkungen zu häufen, 
die French ihm noch schicken kann, um eine Ourchbrechung seiner Nordfronk zu 
verhindern, die um so gefährlicher wäre, als im Süden Amiens immer noch sehr stark 

bedroht ist und der Bewegungsraum der englischen Armeen sich zusehends verengt. 
Es komint also untcer so mißlich gewordenen strategischen Verhältnissen für 

die englisch=französische Heeresleitung wirklich alles darauf hinaus, standzuhalten. 
Ausbilfe zu leisten, zu kämpfen, koste es was es wolle, um die taktische Lage 
sicherzustellen und die mit überlegener Meisterschaft vorbereitete und von erstaun. 
licher Kampfkraft getragene Offensive der Deutschen auflaufen zu lassen. 

Die Hoffnungen der Entente ruhen in dieser strategischen Bedrängnis nicht 
auf den amerikanischen Armeen, die als solche noch nicht bewegungsfähig sind, 

sondern auf jener Armee, die seit Kriegsbegimn sich in der Kriegführung ausgezeichnet 
hat und jetzt endlich aus ihrer Mitte auch den Führer der alliierten Armeen siellen 
konnte, der französeschen. Solange die politische Führung der Encente in der 
Durchfechtung des Krieges beharrt, wird die französische Armee Hirn und Kern 
des militärischen Widerstandes der Entente darstellen. 

Mirtwoch, 17. April 1918 (Zweites Blatt). 

Die Entwicklung der deutschen Angriffsoperationen im Westen ist am 9. April 
in die zweite Phase getreten und bat an diesem Tage — genau ein Jahr nach dem
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erfolgreichen Angriff Allembps auf den Vimyricken — die britische Nordfron" 
zwischen dem flandrischen und dem französischen Abschnikt eingedrückt . 

Die Tiefe des englischen Operationsraumes ist aufs neue beeinträchtigt, die 
Verteldigung erschwert, eine Gegenoffensive beinahe unmöglich geworden. Feld¬ 
marschall Haig hat die verzweifelte strategische Lage, von der wir schon am 12. April 

sprachen, in einem Dagesbefehl anerkannt, in welchem er seinen tapferen Leuten 
F#ruft, daß sie um jeden Preis skandhalten müßten und daß es keinen Rückzug gäbe. 

Je nach der Auslegung kann man daraus schließen, daß er gesonnen ist, das strat¬ 
egische Problem bricischem Empfinden entsprechend zu lösen, das beißt nicht 
auf die elnebasis zurlckzugehen, wenn er in Flandern und Nordfrankreich 

aus allen Stellungen weichen muß, sondern mit dem Nücken gegen die Küste 
bis aufs letzte um seine Brückenköpfe zu kämpfen. Das kann er indes nur dann 

mie Aussicht auf relative Wiederherstellung der Lage und Erhaltung der Armee 

tun, wenn die französische Armee noch freie Kräfte genug besitzt, zu einer gro ien 
Gegenoffensive zu schreiten und den Deutschen eine siegreiche Durchbruchs. 
schlacht zu liefern. 

Auch heute kann Generalissimus Foch daran noch nicht denken. Er ist immer 
noch mit taktischen „Aus hilfen“ beschäfeigt und sogar genötigt worden, selbßt 
nach Flandern zu eilen, um dort zum Rechten zu sehen und St. Omer zu verteidigen, 
statt strategische Operationen offensiven Stils einzuleiten. 

Die allgemeine Lage wird durch die Unsicherbeit gekennzeichnet, die die fort¬ 
gesetzte Initiarive der Deutschen über ble erschl#tterten Gegner gebracht hat. Komme 
dle Schlacht an der ys zum Stehen, so werden wir neue Überraschende Süge 
auf dem weitgespannten strategischen Brett zu erwarten haben. 

Sonntag, 21. April 1918 (Sonntagsausgabe). 

Es ist Generalissimus Foch nichts Ubrig geblieben, als abermals in den Be¬ 
stand seiner Mansvrierarmee zu greifen, einzelne Divisionen nach Hazebrouck zu 

werfen, und die englische FGront am Kemmelberg und auf dem Schwarzberg und 
Thatsberg nördlich Voilleul zu stüen. Mit diesen Stellungen steht und fällt 
die Linie Bpern—Poperinghe —Hazebrouck, die als letzte den Jusammenhang 
der belgischen Pser- und der englischen Lys- und Airefront sichert. Deutsches 
Feuer liegt auf Hazebrouck und dem Stapelort Aire, der bereits zur Kopf 
station der Linie Calais—Se. Omer—Béthune geworden ist. Wahr¬ 
schelnlich sammeln sich auch in der Linie Aire —Béthune englisch=französische 
Verstärkungen, sei es, um gegen die ausgesete Sübflanke Quasts zu operieren, 
wie Fayolle an der Aore versuchte, sei es, um der Ausweilung des deutschen 

Angriffs in dieser Richtung zu begegnen. Vermuklich sind wir in der all. 
gemeinen Entwlcklung bel größeren englisch=französischen Gegenangriffen 
angelangt. 

Die Entwicklung des Feldzuges im Westen hänge auf beiden Selten 
von der Zahl und der Güte der augenblicklich verwendungs fähigen 
Bestände ab, die strategische Uberlegenheit und die Inikiative sind indes in so 
hobem Grade auf seilen der Deutschen zu finden, daß General Voch zunächst schwer¬ 
lich Über die kaktischen Aushilfen hinausgelangen kann, die die Franzosen rasch 
und zuverlässig leisten.
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Mlttwoch, 1. Mai 1918 (Zweites Blatt). 

Die Enewicklung des Feldzuges im Westen wird, so langsam sle auch unter 

den riesenhasten Verhölenissen reisen mag, der Endphase des Krieges wohl den 
bestimmenden Zug aufdrücken. 

Die Entwicklung der Kampflage im Westen bleibe on lange Fristen gebunden. 
Die Eroberung des Kemmelberges durch die Deutschen bezeichnet eine Etappe 
dieser Entwicklung. Der nächste „Ruck des Angreifers“ bleibt zu erwarten 

General Foch, der heute seine Vefehlsbefugnisse auf die gonze Festlandsfron## 
zwischen dem Meere und dem Jura ausgedehnt sieht, hat die wohlbehsltete strat¬ 
egiſche Neſervearmee zunächſt rücksicheslos eingesetzt, um die zerrissene britische 

Front wieder mit der französischen und in sich selbst zu verknüpfen. Taktische Aus¬ 
bilfen dieser Art stellen die höchsten Forderungen an Führung und Truppe, ver¬ 
langen grose Opfer und eine gewisse strategische Entsagung. 

Die Granzosen haben allen diesen Bedingungen entsprochen. Sie haben ziar 
nicht verhindern können, daß die britische Armee die Hölfte ihrer lebendigen Kräfte 
und noch mehr an technischem Rülstzeug auf der Walstatt gelassen haben und ihre 
Bewegungsfreiheit preisgeben mußte, um den abbröckelnden Operationsraum 
notdürfeig zu behaupten, bis Fochs Reserven ÜUberall zur Stelle waren; sie haben 
zwar selbst in ricksicheslosen Gegenangriffen, die aus dem Stegreif unternommen 
werden mußten, nur Zeitgewinn erkauft, sind aber immerhin der Lage soweit Meister 

geworden, daß der Zusammenbruch des mit großer Tapferkeit sechtenden englischen 
Heeres vermieden werden konnte. 

General Foch ist als Stratege eine kultivierte Erscheinung. Wir haben 

nicht ohne Grund schon vor Jahren auf seine geistvollen Schriften aufmerksam 
gemacht und kommen immer wieder in Versuchung, das Schlußkapikel seines Werkes 
„De laconduite de la gucrre“, anzuführen, um von seiner Persönlichkelt und selner 
volemischen Stellungnahme gegen die deutsche Strategie, wie er sie verstanden 
wissen will, den richtigen Begriff zu geben. Es wöre daher verkehrt, aus dem be¬ 
belssmäßigen Verfahren, zu dem er sich in den ersten Wochen seines Oberbefehls 

infolge des Versagens der britischen Führung gezwungen siehe, Schlüsse auf seine 
Strategie zu ziehen. 

Die Entwicklung, die bis jetzt völlig zugunsten der deutschen Offensive spricht, 
bleibt in höherem Maße an Zeitgewinn geknüpft, der auf diese Weise vom 
Verteidiger erkämpft worden ist, als obenhin scheint. Die Kämpfe, die vom 
3. bis 5. April im Raume Montdidier— Moreuil und vom 25. bis 30. April im 
Raume Villers Brékonneux geliefert worden sind, gehören ebenfalls unter diesen 
Gesichtspunkt. 

Mit um so größerer Spannung muß man der ferneren Entwicklung der Ope¬ 

rationen im Westen entgegensehen, denn es ist nicht anzunehmen, daß General 
Foch sich dauernd auf die Parade beschränkt, es wäre denn, er hätte wirklich alle 
vorhandenen und noch in Bewegung zu setzenden Kräfte in bluriger Abwehr ver¬ 
braucht. Ist das nicht der Fall, so muß er früher oder später zu großen operativen 
Gegenmaßnahmen greifen, gleichgil.ig, ob er die Handlungsfrelheit zunächst nach 
vorn oder nach rückwär.8 zurlckzugewinnen sucht. Da die deutsche Heeresleitung 

den Gegner ohne Zweifel nach seiner Bedeutung einschägté, hat auch sie ihre Crümpfe
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gewiß noch nicht aus der Hand gegeben. Weder der Durchbruch von Cambrai und 
St. Quentin, noch der Einbruch an der Lys geben Auskunft über die Umrisse des 
deutschen Feldzugsplanes. Es ist nicht gesagt, daß Hindenburg und Ludendorff 
einen bis an alle Einzelheiten vorbedachten Hlan in sllavischer Abhängigkeit von 
den aufgestellten Enewürfen auszuführen gedenken, man muß vielmehr annehmen, 
daß gerade fie, die sich in dem großen Herbstfeldzug 1914 zwischen Weichsel und 
Warta — dem fesselndsten und geistigsten des ganzen Krieges — als freihandelnde 
und souverän gestaltende Meister in bligschnellem Bewegungsspiel gezeigt haben, 
ihre Eneschlüsse mit der Entwicklung in Einklang zu bringen wissen. 

Umfang und Ausmaß der Operationen im Westen lassen sich — es kann nicht 

genug wiederholt werden — noch nicht entferne bestimmen. 

Sonntag, 12. Mai 1918 (Sonntagsausgabe). 

Es ist nicht leicht, etwas Neues über die allgemeine Kriegslage zu sagen, 
so lange die deuesche Offensive im Westen sich nicht völlig ausgewirke hat. Diese 
Auswirkung ist, soweit es sich um abgelaufene Operationen handelt, bereits 

gebucht worden, doch ist anzumerken, daß das strategische Ergebnis nur ein 

vorläufiges ist, und daß es der Nachprüfung unterliegt, die erst vorgenommen 
werden kann, wenn wir die ganze Offensive aus der Rückschau be rachen können. 
Erfahrungsgemäß vermindern sich die Ergebnisse, wenn die Ope¬ 
rationspausen eine gewisse Frist Überschreiten und der dem Geset# 
unterliegende Gegner als Verteidiger in der Lage ist, Gegenmaß¬ 
nahmen zu ergreifen, die sich auch dann strategisch aus wirken, 
wenn sie, aus der Nähe betrachtet, nur als taktische Aushilfe er¬ 

scheinen. Auf der anderen Seite ist festzustellen, daß die Länge der Operations. 
pause auf die Größe des dritten Offensivstofees schließen läßt, der zu erwarten stehr 
und alle Berechnungen über den Haufen werfen kann. 

Bevor hierÜber Klarheie geschaffen ist, läße sich mit Nutzen nur von den 
Einzelmeldungen sprechen, die der Tag bringt und weitergibt ... 

Fochs Gegenoffensive ist immer noch nicht in Erscheinung getreten, doch 

deulen starke Jusammenziehungen bei Paris auf die Ansammlung neuer Ne¬ 

serven hin, zu denen vermutlich aus Afrika herangebrachte Truppen zählen, 
während an der Vogesengrenze auf beiden Seiten mit Kräften gespart wird. 

Mittwoch, 29. Mai 1918 (Zweites Blatt). 

Der dritte Akk der Schlachtenfolge, die vielgestaltig aus der deutschen Offen¬ 
sive im Westen herauswächst, hat am 27. Mai begonnen. Die Vorkämpfe gipfelten 
zunächst in einer zusammengefaßten Schlachthandlung zwischen Reims und Vaux¬ 

aillon. 

General Foch war nicht in der Lage, eine große Gegenoffensive zu entfesseln, 
bevor die Deutschen zu diesem dritten Schlage ausholten, sondern mußte sich auf 
die Defensive beschrönken. Damie ist indes nicht gesagt, daß er nicht fähig gewesen 

wäre, im Zentralraum genügende Kräfte nach der Tiefe zu staffeln, um 
#ie rechtzeirig an den französischen oder an den englischen Heeresflügel zu verschieben. 
Man scheint allerdings in englischen und französischen Militärkreisen bestimmt 

auf Fortsetzung der deutschen Offensive gegen den englischen Heeresflügel gerechnet
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zu haben, was nahe lag, da der Aufbau des Schlachtganzen darauf hindeutete, 
aber ein plötzlicher Virement um so weniger ausschloß, als Hindenburg und Luden¬ 

dorff nicht am Schema lleben, sondern entschlußkräftig wechselnden Lagen neue 
Seiten abzugewinnen wissen. Das ist auch diesmal der Fall gewesen. Wir haben 
daher wiederholt der Vermutung Ausdruck gegeben, daß ein überraschender Wechsel 
des Angriffszieles — im Grunde kommt ja alles auf ein und dasselbe Ziel, die 
Vernichtung der im Gelde stehenden feindlichen Kräfte, hinaus — nicht ganz aus 

dem Auge verloren werden dürfe, und nach Abwägung der von den Deutschen in 
der icardie und in Flandern erzielten Schlachtergebnisse die verschiedenen Ope¬ 
rationsmöglichkeiten am 17. Mai in einigen Sägen behandelt, die um des Zusammen¬ 
banges willen hier wiederholt seien. „Wie die Dinge liegen, hieß es, ist die deutsche 
Offensivoperation gegen den englischen Heeresflügel der Entente gerichtet. Dieser 
ist nicht vernichtet worden, aber operativer Lähmung anheimgefallen. Ob die 
Fortsetzung der Operation sich abermals gegen ihn richtet, was dem Aufbau des 
Schlachtganzen entspräche, bleibt abzuwarten. Man darf die Möglichkeit eines 

Wechsels der Angriffsricht ung und des Angriffsobjektes nicht ganz aus 
dem Auge lassen. Sind Fochs Reserven zwischen Compiegne und Vpern in die 
Linie gerückt oder dahinter bereiegestellt, so bleibt die Frage offen, ob die Deutschen 
jetzt nicht gegen den französischen Heeresflügel der Enkente vorgehen. Dafür sprächen 

beute auch polinssche Gründe.“ 
Wie sich dieser taktische Erfolg auswächst und ob er für sich oder im Zusammen. 

bang mit den vorangegangenen und den noch zu erwartenden Schlachthandlungen 
zu einem großen strategischen Erfolg reift, läßt sich noch nicht sagen. Doch 
ist Fochs Lage heute gefährdeter, als er gestern ahnen konnce, denn die Deutschen 
stehen zwischen Aisne und Vesle schon in der Flanke von Soissons. Die französische 
Heeresleitung muß die ausgezeichneten Verteidigungsstellungen an der Vesle 
um jeden Preis gegen Überrennung und überflügelung schügen, um eine Bedrohung 
des Pariser Zentralraumes aus der Nordosiflanke zu verhüten. Foch muß sich daher 

an Reims und die von Pékain erstrittenen Champagnehügel im Umkreis von 
Moronvillers klammern, bis er die Lage im Zentrum zwischen Soissons und Reims 
wieder hergestellt hat. Es ist eine Frage der Bestände, ob er dem Durchbruch an 
der WVesle aktiv oder passiv begegnen will, der sich seit dem 27. Mai drohend ab¬ 
zuzeichnen beginnt, aber noch nicht auf seine Auswirkung geprüft werden kann. 

Man kann annehmen, daß die Franzosen die aus dem Marnebecken und von Paris 
on die Vesle führenden Bahnen und Straßen ihres ausgezeichneten Verbindungs¬ 
netzes benutzen, um starke Reserven bei Braisme und Fismes zu versammeln, wo# 
Fochs bekanntes Mansver der elften Stunde einsetzen muß, wie es om 
29. März an der Aore geschab. 

Sonntag, 2. Juni 1918 (Sonntagsausgabe)h. 

Es ist Foch niche gelungen, den deutschen Vormarsch an der Vesle zu hemmen. 
Offenbar haben Franzosen und Engländer zwischen Verry-au.Vac und Dauxaillon 
ihr ganzes Material im Stich lassen müssen und sind so rasch geworfen worden, 
daß sie auf den Südhöhen der Aisne nicht genügend Artillerie ansammeln konnten, 

um den Durchbruch auf dem großen Plateau zwischen Aisne und Vesle zum Stehen 
zu bringen. Von Böhn in der Front, von Frih v. Below in der rechten Flanke
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bedroht, wichen sle kämpfend Über die Vesle, gaben das Armeehauptquartier 
Fismes preis und sahen sich sogar gezwungen, das Plateau von Bregny und die 

Stadt Soissons zu räumen, wo dieselben deutschen Truppen kämpsen, die dort im 

Jannar 1915 Mounourys Ourchbruch auf Laon vereitelt haben. 
Zweifellos ist der Zusammenhang der französischen Fronk durch den deutschen 

Vorstoß, der in der Mitte nahezu 40 Kilometer durchmessen hat, auf das schwerste 
geschädigt worden. Die deutsche Linie springt zwischen Noyon und Reims in 
einem rechten Winkel, dessen Scheicel bei Champvoisy, nördlich von Dormans, 

liegt, so tief in das französische Strellungssystem ein, daß dieses als vollständig. 
durchstoßen gellen muß. Ooch ist im Auge zu behalten, daß ein Durchbruch nicht 

zur Aufrollung führen kann, solange der Verteidiger rückwärtsgleitend bewegliche 

Kräfte in die enestehenden Vreschen zu wersen vermag. Oas war sowohl bei Albert 
als auch bel Monedidier der Fall, glückte bei Poperinghe und Locre und scheine 

auch an der Marne bisher gelungen zu sein. Es wäre aber verkehrt, daraus den 
Schluß zu ziehen, daß infolgedessen die deulschen Operationen gescheitert seien, 

denn wir haben es nicht mit der Durchbrechung der Front an sich zu tun, 

die in einem so ausgezeichnet organisierten Lande und gegenüber einem 
so auf das Mansver der letzten Stunde eingeschworenen Gegner nicht ohne 
welteres zum Erfolg führk, sondern es handelt sich um eine Schlag auf Schlag 
abrollende Schlachtenfolge, bie das ganze englisch=französische Verteidigungs¬ 
system zermürben und die in ihm gespeicherten lebendigen und mechanischen 
Kräfee verzehren soll. General Foch kann also nur dann auf eine günstige Wendung 
boffen, wenn die Schwächung des Angreifers größer ist als die des WVerteidigers 
und die englisch-französisch-amerikanischen Streitkräfte früher oder später die 
Initiative an sich reißen und ihrerseits zu siegreichen Schlachten greisen können. 

Wie die Dinge liegen, ist Daris, das Herz und das Widerskandszentrum der 
französischen Landesverteidigung, heute mehr bedroht als je zuvor. Die Bedrohung 

ist strategischer Natur und rückt die große Lagerfestung so nahe an die Peripherle, 
daß mit schweren Stockungen auf dem französischen Verlehrsne gerechnet werden 
muß. Die nächsten Tage werden zeigen, ob General Foch auf der Stätke, wo er 
vor 3¼ Jahren das wankende Zentrum Joffres im Feuer aufrechterhalken hat, 

bis der allgemeine Rückzugsbefehl die Deutschen an die Aisne zurückrief, eine neue 
Marneschlacht liesern muß oder der Deutsche Kronprinz veranlaßt wird, den 

Vorstoß in den erreichten Stellungen stillzulegen, weil der Angriff kulminiert 

hat und Ludendorff neue Register zieht. 

Mittwoch, §. Juni 1918 (Zweites Blatt). 

Die Schlachthandlung, die sich an die Ourchbrechung der englisch-französischen 
Front zwischen Pinon und Brimont geknüpfe hat, nachdem die Deutschen den 
Cbemin des Dames erobert, die Aisne und den Marne=Aisne=Kanal überschricten, 
im Nachstoß sogor das Hügelgelände zwischen Aisne und Vesle Uberflutet haben 
und im Zentrum Über die Vesle bis zur Marne vorgedrungen sind, ist noch nicht 
zu Ende. Sie ist aus dem Rahmen des Stellungskrieges herausgetreten und sett 
sich in Bewegungslämpfen fort, die auf seiten des Angreifers planmäßig in süd 

westlicher Richtung vorgetrieben werden. Der Verceidiger hat inzwischen so starke 

Reserven herangeschafft, daß er seine aus dem Stegreif unternommenen Gegen¬
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angriffe aufgeben und zur Aufrichtung einer Schlachtfront schreiten konnte, auf 
der er seit dem 31. Matl planmäßig kämpft. 

Oie Deutschen behandeln die Schlacht zwischen Soissons und Chäteau 

Dbierry noch als Angriffsschlache, doch läßt sich nicht sagen, wie lange dies 
der Fall sein wird. Die Entwicklung bängt von den Beständen ab, die von 
beiden Seiten in das Feuer geworfen werden. Die deutsche Heeresleitung 
wird ohne Zweifel danach trachten, sich die Handlungsfreibeit zu bewahren, 
um den drei großen Offensivstößen einen vierlen folgen zu lassen, während die 
französische Heeresleitung bestrebt bleiben muß, eine neue feste Kampflinie zu bilden 

und nicht dauernd darauf verzichten darf, die Ini9#iative wieder an sich zu reißen. 

Sonntag, 9. Juni 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die französische Champagnefront erscheint heute bedroht, denn es 

feble ihr die starke Abslützung zwischen Reims und dem Chemin des Dames und 
die Verbindungslinie Chalons —Chäteau-Thierry. Um so wichtiger ist die Be¬ 
hauptung der Linie Suippes —St. Ménehould —Verdun, an der der Zusammenhalt 

der französischen Mitcelfront mit der Ostfront und in gewissem Sinne auch die Sicher¬ 
beit Verduns hängen. Konnte man bisher die französische Fronc als einheitliche und 
einheiclich gesicherte Wehrstellung betrachten, als deren Aussallswinkel der Raum 
von Verdun zu gelten hatte, so ist heute unleugbar eine Zweiteilung dieser mächtigen 

Kordonstellung sichtbor geworden. Von der Ais#ne auf die Morne schiebt sich ein 
Keil vor, der so breit ist, baß er nicht ohne weiteres abgequetscht werden kann, 
und so tief reicht, daß die Ostfront exzentrisch binausgerückt erscheint. 

Da die brei deutschen Offensivstöße zu drei deutlich sichtbaren und im Zu¬ 
sammenhang strategisch auswerkbaren Erfolgen geführt haben, ist die deutsche 

Heeresleitung in der Lage, die Handlungsfreibeit voll ouszunügen und den vierten 
Offensivskoß nach Belieben anzusezen. Sie hat ihre Angriffsfronten im voraus 
so gut ausgeskattek und kann die Angriffsartillerie sofort nach dem Durchbruch — 

also schon zu Beginn der Dekade — ohne Zwang so leiche seitlich verschieben, daß 
sie in kurzer Frist die Operationen wieder aufzunehmen vermag. Dadurch unter¬ 
scheidet sich die deutsche Offensive von den Materialschlachten der Allü#erten, die 

im Jahre 1917 als wochenlange arbilleristische und monatelange Infanteriekämpfe 
in die Erscheinung getreten sind. Sie führten zur absolucen Festlegung der Angriffs¬ 
front und zur mechanischen Durchfechtung der Schlacht im vorher ausgewählten 

Abschnitt und waren zum Absterben verurteilt, ohne strategische Ergebnisse zu 
zeitigen. Die Entwicklung des Feldzuges des Jahres 1918 wird lehren, in welchem 
Grade die Vergeistigung der Durchbruchsschlacht und der Staffeloffensive, wie sie 
jezt von Hindenburg und Ludendorff geübe wird, den Ausgang des Krieges bestimmc. 

Auf der anderen Seite zeigt die französische Heeresleitung das Bestreben, 
in der Abwehr die Grundsäge zu befolgen, die Goch in der Wahrnehmung der 
letten Wiertelstunde zur Vollendung ausgebilbet hat, ohne indes dadurch dem 
Zwange zu entrinnen, der schwer und schwerer auf dieser duldenden Abwehrstrategie 

lastet und durch das mechanische Auffüllen der Gront mit amerilanischen Reserven 
nicht beseitigt werden kann. 

Wielleicht geben die nächsten Wochen darllbber Aufschluß, wie man sich auf 
beiden Seiten die Aberwindung der neugestellten Probleme denkt.
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Dienstag, 11. Juni 1918 (Zweices Blatt). 

Dem beutschen Offensivstoß an der Aisne, der die Front zu einer tiefen, bis 

Chäteau-Thierry reichenden Tasche ausgeweitet hat, ist sofort ein Nachstoß auf dem 
rechten Ufer der Oise gefolgt, um die Linie Montdidier —Compiegne zu erschüctern. 

Ich glaube nicht, daß die Franzosen diesmal Überrascht worden sind, denn 
sie haben nur bis zu vier Kilometern Gelände preisgegeben — allerdings strategisch. 
wertvollen Boden — und sind seit Tagen bestrebt gewesen, auf die Bedeutung 
dieses Abschnictes hinzuweisen. Schrieb doch der Militärkritiker des „Temps“ 

schon am 5. Juni, daß man den Abschnitt zwischen Oise und Somme nicht aus 

dem Auge verlieren dürfe, und fügte am 6. Juni bei, daß der Sektor Montdidier¬ 
Noyon mehr als je die Mufmerksamkeit fesseln müsse. Das war richtig gesehen 
und entspricht sicher den Vermutungen Fochs, der sich sagen mußte, daß die Oeut¬ 

schen nach dem großen Erfolg im Weslegebiet die Operation an diesem Punkte 
nicht stecken lassen würden. Das gehe aus gewissen Berichten französischer Sach¬ 
verständiger hervor, die in der Vereinigung der „Poche Nord"“ und der „Poche 
Süd“ zu einer großen gegen Paris ausladenden Angriffsfront durch Uberflutung 
der Waldgebiete von Ribkcourt, Carlepont, Laigue, Compiègne und Villers 

Cotterets die von Hindenburg und Ludendorff gesuchte Auswirkung der Offensiv. 
stöße gegen die Avre und die Marne erblicken. Die Entwicklung wird lehren, wie 
es sich damit verhält und wie Foch die Verteidigung organisiert, ohne 
sich völlig auszugeben. 

Mittwoch, 26. Juni 1918 (Zweites Blatt). 

Die allgemeine Kriegslage wird dauernd burch die große Westoffensive 
der Deutschen bestimmt, deren Ergänzung durch eine Offensive der Osterreicher 
zwischen dem Gardasee und der Piavemündung insofern als mißglückt zu betrachten 
ist, als es nicht gelang, italienische Sereitkräfte in Benecien zu binden und den 
Heeresleitungen der Entente dauernd größere Besorgnisse für ihre Südflanke 

einzuslößen. Darüber bhinausgehende Mitwirkungen haben wir dem äußrrlich 
weitreichenden österreichischen Vorstoß nicht zugetrauk, da wir ihm von vornherein 

nicht die Bedeutung einer selbständig auftretenden und entscheidend gedachten 
Kriegshandlung zumaßen. Heute ist Uar,, daß diese bis zur Skepsis zurückhaltende 

Beurteilung der österreichischen Offensive berechtigt war und daß mit diesem An¬ 
griff auf die zwischen Deschiera und Mestre verankerte italienische Armee noch 
nichts Über den Fortgang der Operationen im Westen ausgesagt worden ist. Als 

entscheidend gedachte oder mic in die Entscheidung fallende Angriffshandlung 
hatte eine öslerreichische Offensive nur dann unmittelboren Erfolg, wenn sie zeit¬ 

lich bedeutend früher, eiwa Anfang Mai, und operativ bedeucend rascher und 
durchschlagender in die Erscheinung trat. Daran war vielleicht aus politischen 

Gründen nicht zu denken, dazu aber wohl auch die Witterung im Alpengelände 
nicht günstig genug. Im April hätte ein Hervorbrechen der Osterreicher aus der 
TDiavefront im Verein mit Angriffen auf die heute wie damals unbezwingliche 

Gebirgsfront voraussichtlich die Abgabe italienischer Kräfte an die Marne —. 
wo diese jeht zwischen Reims und Vernenil eingeseht sind — verhindert. Heute 
lonnte eine Offensive Conrads und Boroevios nur noch als Diversion wirken und 

die Icaliener zu Blutopfern verhalten..
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So wurde die ssterreichische Offensive zu einer unfruchtbaren Teilhondlung, 
die nur dann auf entscheidende Bedeutung Anspruch hätte, wenn sie in Osterreich. 

Ungarn, wo ohnedies die schwierigsten Konflilte zu lösen bleiben, zersecende po¬ 
litische Wirkungen auslöste. Ob und in welcher Weise sie auf die Entwicklung der 
deutschen Offensive im Westen wirkt — vorläufig halten wir sie in dieser Hinsicht 
für wenig in Betracht fallend —, bleibe bis zur Entfesselung des vierten 
großen Schlachtaktes dahingestellt. 

Sonntag, 7. Juli 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die Entwicklung, die mehr und mehr der sormalen mililärkritischen Betrachtung 
entwächst, bis neue große Zusammenstöße die Aufmerksamkeit vom tieferen politischen 

Geschehen ablenken und wieder auf das Schlachtfeld beschränken, wird inzwischen 
durch Iwischen- und Vorkämpfe nur unwesentlich und koum merklich beeinflußt. 

Die Alliier ten sehen dem neuen Großkampf mit gesteigertem Vertrauen 

entgegen, da sie noch Reserven erübrigt haben und ihnen der starke ameri¬ 
lonische Nachschub moralische Bürgschaften bietet. Wir haben die Amerikaner 
auf 500 000 Sereitbare, und zwor 250 000 feldfähige, zum Gefecht erzogene, und 

250 000 nur im Grabenkompf geschulte Streiter geschähe und müssen heute bei¬ 
sügen, daß diese Zahlen sich rasch erhöhen; denn die erste Million Köpfe ist 
Überschriteen; und wenn auch davon seit dem 1. April 50 Prozent verschifft 
worden sind, also die Hölfte aus flüchtig ousgebildeten Mannschaften besieht, 
so macht sich doch das Gewicht der Masse im Verteidigungsverfahren geltend. 
ODos schwierigste Problem wird daher sein und bleiben, diese Masse zum Bewegungs. 

krieg zu erziehen, der allein zum Ziele führt. Das haben die Engländer erfahren, 
die zuerst mie skaunenswerkem Erfolg an die Aufstellung einer Millionenarmer 

aus dem Seegreif gegangen sind und darin nun von den Amerikanern noch über¬ 
troffen werden. Hirn und Kern des militärischen Widerstandes der Entente wird 

aber sieks die französische Armee mit ihrem gebildeten Generalstab, ihrem tüchtigen 
Offizierskorps und ihrer elastischen, in allen Sötteln gerechten Truppe bilden. Sie 
ist stork geschwächt, hält aber immer noch das Feld. Die zusammengefaßte deutsche 
Heereskraft wird im bevorstehenden Enescheidungskampf den vereinigten fran. 
zölischen, englischen und amerikanischen Kräften begegnen, nachdem sie Engländern 
und Frangosen in drei Schlachten schwere Wunden beigebracht hat. Der neue 

Kaompf bringt also in jedem Falle die Entscheidung näher. Ob daraus politische 
Folgerungen gezogen werden, ist freilich eine andere Grage. 

Mitewoch, 17. Juli 1918 (Zweites Blatt). 

Der erwartete vierte Schlachtalt an der Westfront hat begonnen. Er hat 
zunächst den Reimser Abschnitt ergriffen. Es lag nahe, ihn in dieser Richtung 
zu erwarten. Wie wir wiederholt, zuleczt am 12. Juli, ausgeführt haben, ist die 
strategische Aufgabe der Deutschen weniger an die Erreichung bestimmter geo¬ 
graphischer Ziele, als an die Zertrümmerung der aufgebauten, überreich mit un¬ 

ersetzlichem Material ausgestatleten Stellungen und an die Zerreibung der zu ihrer 
Verteidigung aufgebotenen Hecreskräfte der Entente geknüpft. „Die vierte An¬ 
griffsschlacht hat keinen anderen Zweck, als die Zertrümmerung dieser Haupt¬ 
kräfte fortzusegen“, die in den von Ppern bis Verdun reichenden Linien gebunden 
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sieben, von denen bisher nur die Abschnitte Vpern—La Bassoe und Arras — 

Compiegne —Reims in die Entscheidung gerissen worden sind. Die Ausdehnung 
der Angriffsfront nach Osten, und zwar zunächst auf das Gebiet von Reims und 

Chalons, das aus der Linie Chäceau. Chierry—Reims und der Linie Reims — 
Massiges bedroht werden konnte, komme uns daher nicht Überraschend. Es handelt 
sich für den Angreifer darum, die in der Linie Reims —Moronvillers — Tahure — 
Massiges stehenden Hauptkräfte der französischen Champagnearmee in schwere 
Kämpfe zu verstricken und die französischen Reserven wiederum in andere Richtung 
zu ziehen. Geographisch läße sich die Angriffsbewegung als einen Versuch be¬ 
zeichnen, die Franzosen von den Champagnehügeln gegen und über die große 

Römerstraße auf die Vesle und über die Ardre gegen das Marnebecken zu drücken 
und Reims zweiseitig zu bedrohen und tunlichst zu umfassen. Dadurch würde die 

französische Argonnenfront gelockert und die Verbindung Verduns mit der Pariser 
Zentralstellung neuerdings gefährdet. Die Schlacht gibt sich also als eine folge¬ 
richtige Teiloperation großen Stils zu erkennen. Die Franzosen haben als Ver¬ 
keidiger das Bestreben, die Transversale möglichst unversehrt zu halten und müssen 
die Linien zwischen Reims und Chälons unter allen Umständen halten. Ein Durch¬ 

bruch auf Epernay—Chälons oder gar auf St. Menehould risse schwere bücken 
in die zur Wehrstellung gewordenen Ausfallstellungen des Jahres 1915, die sie 
in den schweren Schlachten vom Februor und März 1915 und vom September 1915 
erstritten und als Ausgangsstellungen für eine allgemeine Offensive gegen das 
Maastal betrachtet baben. Da mir noch keine weiteren Meldungen vorliegen, 
ist Zurückhaltung in der Beurteilung des Umfangs des Unternehmens 
geboten, das sicher noch nicht voll in die Erscheinung getreten ist und vielleicht mir 

Finten arbeitet. 

Sonntag, 21. Juli 1918 (Sonntagsausgabe). 

Der Feldzug des Jahres 1918 wächst im Westen in die Entscheidung. General 
Foch hat den Moment erfaßt, der ihn zur Gegenoffensive im Rah¬ 
men eines vom Gegner eröffneten neuen Schlachtaktes rief und 

das Vergeltungs schwert gezückt. Er liefert zwischen Aisne und Marne 
und südlich der Marne eine zweite und damit die erste durchzulämpfende Marne. 

schlacht. Er wurde gewissermaßen dazu gezwungen, da die deutsche Heeres¬ 
leitung durch ihren Angriff auf die Linie Chälons—Epernay—Reims den Ju¬ 
sammenhalt der Ost. und Nordfront und die Flanke der Pariser Zentralstellung 
auf das empfindlichste bedrohte, besaß ober infolge des energischen Widerstandes. 

den die Deutschen an der Montagne de Reims und südlich der Linie Chöteau¬ 
Thbuierry—Dormans fanden, zugleich die Möglichkeit, diesen Iwang operativ zu 
verwer en. Sowei sich die Lage aus der Ferne Überblicken läßt, hat der neue 

deutsche Offensivstoß in eine große stehende Schlacht gemündet, In der die 
Znitiative zwischen den Gegnern geteilt ist. Sie unterscheidet sich dadurch 

wesentlich von den ersten Schlachtakten des Feldzuges, die die Allü##rten erst dann 

## verzweifelten, örklich gebundenen Gegenstößen schreiten sahen, wenn der An¬ 
sreifer schon großen Raumgewinn erstritten und günstige Posstionen zur Ab¬ 

wehr bezogen hatte. Foch hat die Umstände genü#t, die durch den Angriff Böhns 
zwischen Neims und Cbaeau=Thierry geschaffen wurden. Die Deutschen haben
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den Angriff auf die Linie Chalons —Epernay konzentrisch angeseht und zugleich 
in scheinbar exzentrischer Richtung den Abergang Über die Marne erzwungen. 

Es bleibt zum mindesten fraglich, ob diese Uberschreicung der Marne als Vorsioß 
auf Montmirail gedacht war. Vorläufig scheint mir die Annahme näher zu liegen, 

daß es sich um die Schaffung eines weitousladenden Vrückenkopfes handelte, der 
den Oeutschen gestatten sollte, marneaufwärts einzuschwenken und auf Epernay 
zu marschieren, um die Montagne de Reims zu umgehen. Allerdings muß 

dieser Brückenkopf eine große Festigkeit und eine gewisse Breite 
und Tiefe aufweisen, da er sonst abgeklemmte werden kann. 

Reims ragt##en pointe“ in die deutschen Cinien, die es im Halbkreis umgeben. 

Die dahinter aufstrebende Montagne de Reims ist zum Widerstandszentrum 
der Alliierten geworden und erfüllt damit eine Aufgobe, die wir bereits am 31. Mai 
umrissen haben, als die deutsche Aisneoffensive, sich selbst übertreffend, bis zur 
Marne vorprallte. Diesmal ist der Schlachtakt nicht so raumverschlingend in die 

Erscheinung getreten. Der deutsche Angriffsstoß hat sich schon am zweiten Tag 
abgestumpft und hat nur zu einer von beiden Seiten bestimmeen Kampfhandlung 
geführt. Ob diese bis Massiges reicht. wie die erste franzssische Meldung sagte, 
oder in der Ostchampagne mehr demonstrativ gefochten und den Franzosen nur 

erste Oinien entrissen wurden, die völlig zerschossen woren, bleibt oufzuklären. Wie 
es scheint, stehen wir mitten in einer Sommerschlacht von unbestimmbarem 
Fortgang und Ausgang, die sich auch, was räumliche und zeitliche Ausdehmung 
betrifft, nicht beurteilen läßt, ohne Ergebnisse vorwegzunehmen. 

Dienstag, 23. Juli 1918 (Erstes Blatt). 

Der neue Offensivstoß der Deutschen hat die ihm von der Entwicklung 
vorgezeichnete Bahn nicht durchmessen. Da es den Deutschen diesmal offen¬ 

bar nicht gelungen war, das tiefgestaffelte seindliche Stellungssystem binnen kürzester 
Frist zu Fall zu bringen, das sie trog drohender Flankierung angegriffen, mußcen 

sie sich zunächst mit der Errichtung eines schmalen Brückenkopfes südlich der Marne 

begnügen, um die Montagne de Reims in Flanken und Rücken angreifen zu können. 
Aus der Durchführung dieser Absiche, die auf Übergroße Schwierigkeiten stieß, 

leitete sich eine operative Bindung der Deutschen her, die Foch gestattete, den ihm 
auferlegten Zwong zur Gegenoffensive günstig zu gestalten und die tiefe stra¬ 
tegische Westflanke des gewaltigen, zwischen Aisne und Marne errichteten Brücken¬ 
kopfes, innerhalb dessen sich die Deutschen nach Ausweikung sehnten, mit großen 

Reservemassen anzugreifen. Dieser Flanken- und Rückenangriff — er strwoblte 
sogar bis nördlich der Aisne aus, wo der mühsam behauptete französische Brücken¬ 

klopf zwischen Tracy und Foncenay plöglich einem geschickt gerichteben Ausfall 
diente — brachte in Verbindung mit der lonzentrischen Wirkung der schweren fran¬ 
zölöschen Artillerie auf den Vorbrückenkopf südlich der Marne die zwischen Soissons, 
Chateau=CThierry, St. Agnan und der Montagne de Reims auf den beengten inneren 
Linien fechtenden Deutschen so in Gefahr, daß sie in die Verkeidigung zurückfallen 

mußten. Die Voraussage, daß der Vorbrückenkopf südlich der Marne stark be. 
droht sei, und die Erwägung, daß man es vorziehen könne, die dort exponierten 

Truppen über den Fluß zurückzunehmen, state sie einem ungewissen Schicksal preis¬ 
mugeben, nachdem der Offensiostoß sich abgestumpft und dem Gegner das Gegen¬ 
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manöver freigegeden patte, ist in Erfüllung gegangen: die Deutschen haben das 
Südufer der Marne zwischen Dormons und St. Agnan wieder geräumt. 

Die Entwicklung der Schlacht hängt von verschiedenen Umständen ab, 

vornehmlich aber von der Menge der Streiter und der Streitmittel, die innerhalb 
der zur Enescheidung nötigen Frist und des zur Enecheidung verfügbaren Raumes 
aufgewendek werden können. Foch hat dos Gegenmansver mit jener Rück¬ 

lichtslosigleit in Gang geseht, die in solchen Lagen einzig Erfolg verspricht, aber 
furchtbare Opfer kostet, und dazu die sorglich gesparten K#eserven und die zahlreich 
berübergekommenen, im Massenangriff wobhl verwendbaren Amerikaner aufgeboten. 

Nun wird er versuchen müssen, die Deutschen in dem Sack zwischen Marne und 
Vele abzuquetschen und ihnen dabei tunlichst Verluste beizubringen, um zu einem 

runden operativen Ergebnis zu gelangen. Die Oeutschen dagegen werden ihm 
entweder zuvorkommen, indem sie sich ihm entziehen und rasch auf die Vesle zurlick⸗ 

gehen, um ihre Flonken zu sichern, oder den immerhin sehr geräumigen Brücken. 
kopf nur zum Teil abbauen und auf eine Lösung von außen her sinmen, die vielleicht 

in der Champagne oder im Raume Cenwiegne gefunden werden könnte. Daß 
es ihnen nich: gelang, östlich Reims durchzubrechen, ist mit für die Schlacht von 
Enescheidung gewesen, deren kühne Anlage vielleicht zu wenig mit der 

strategischen Initiative bes Gegners gerechnet hat, auf die wir wiederholt 
bingewiesen hoben. Auch heute läßt sich der lehte Ausgang der Schlacht noch nicht 
bestimmen. Ooch sei wiederholt, daß es sich um eine durch Zug und Gegenzug 

zur Verwicklung gediehene Schlacht im Sinne der von dem ausgezeichneten Theo¬ 

reliker Foch als „Bataille-Opèration' bezeichneten Dauerschlacht handelt, die 
am 21.März begonnen hat und in einzelnen Schlachtakten und Frühlings-, Sommer¬ 
und wohl auch noch in Herbstschlachten über die blurigsse Bühne dieses welt¬ 
erschütternden Krieges schreitet. Die Ausdehnung der Schlaocht auf die britische 
Fronk, wo bis setzt nur englische Teilangriffe bei Meterem in Flandern und bei 

Hamel gemeldek werden, liegt im Bereiche der strategischen Wahrscheinlichkeit, 
und zwar hänge sie von der Miionsföhigkeit der wieder zwischen Bpern und Amiens 
massierten Armeen Haigs ab. Die Entwicklung bleibt obzuwarten. Sie ist nach 
der Auswirkung des französischen Flankensioßes an die Gegenmaßnahmen der 
Deutschen gebunden. 

Sonntag, 28. Juli 1918 (Sonntagsausgabe). 

Als die Deueschen vom Chemin des Dames über die Aisne vorprallten und 
diesen drikten großen Angriffsstoß binnen zehn Cagen Über die Ves#le zur Marne 
vortrugen, um am 6. Juni in der Linie Pemant—Neuilly—Chtseou=Tbhierrv— 
Verneuil—Reims einen gewaltigen Frontsack obzustecken, den sie nach Westen 

zu erweitern trachteten, lag die Entwicklung eines vierten Stoßes bereits vor¬ 
gezeichnet. Wie die Lage am 7. Juni zu beurteilen war, versuchten wir darzulegen, 
indem wir schrieben: „Um so böber wird Foch (nach dem Verlust von Soissons 

und Chäteau=Thierry) die Behauptung des Reimser Bremsklotzes werten, der 
ihm die Sicherstellung der Champagneflanke gestattete und dem Sammelroum 
von Chälons als Oeckung dient. Dagegen hat die Stellung Pétoins an den Cham¬ 
pagnehügeln von Moronvillers nunmehr an Wert eingebüßt. Sie besitzt nur noch 
Defensivwert, da ein konzentrischer Angriff von Moronvillers auf Pont Faverger
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und vom Marne=Aisnekonal gegen die Mitee nicht mehr möglich ist, seit die Deut¬ 
schen die Kanalfront aufgerollt haben.“ In diesen Zeilen sind zwei wicheige Mo. 
mente berührt, die in der sett zur stehenden Schlacht gewordenen vierten großen 

Offensivoveration der Deueschen zu lebendiger Bedeutung gelangt sind, bat doch 
dieser vierte Hauptschlachtalt dem Reimser Bremsklo und dem Sammelroum 
von Chölons gegolten und durch die geschickte Preisgabe der Chompagnehügel 
von Moronvillers den Franzosen Gelegenheit geboten, den deutschen Angriff seiner 
konzentrischen Durchschlagskraft zu berauben, da Einems Angriff nördlich Drosnes 

in den geräumten Linien Gourauds verpuffte. Ehe es zu diesem vierten großen 
Offensiostoß kam, muhte die deutsche Heeresleitung, die am 6. Juni noch im Voll¬ 

besit der Initiative war, versuchen, den zwischen Aisne und Marne erkämpften 
Erfolg durch einen Nachstoß bei Compiagne zu ergänzen, um die Linie Compiegn— 
Villers Cotterete zu durchbrechen. Als dieser Nachsioß am 9. Juni erfolgte, zeigte 
sich, daß die strategische Entwicklung nicht mehr einseitig bestimmt 

wurde. Jum erstenmal drang der deursche Stoß nicht mehr glatt durch das Gesüge 
der fronzssischen Front. Das lag weniger an taltischen Maßnahmen Fochs, als 
an der Zwangsläufigkeit des strategischen Geschehens. Je stärker sich 
die Konzenerizität der einzelnen deutschen Offensivstöße ausprägte — es ist nicht 
gesagt, daß sie einzeln auf klonzentrische Gesam#wirkung abgestinmmt waren —, 
desto leichter wurde es dem nach innen weichenden Gegner, seine Reserven in 

einem verhältmismößig schmalen Abschnikt zentral zu versammeln und bereit. 
zustellen. Was Foch zwischen Daris, Amiens und Reims nördlich, nordwestlich 

und nordsstlich von Daris zusommenzog, um die Linie Amiens —Compiegne— 
Willers Cotterets —Chäteau=Thierry—Reims zu verteidigen, das lonnte er so 
massieren, daß er nach Belieben halbrechts oder links Front machen konnte. So 
klam es, daß die Deueschen bei Compirgne auf starke Kräste sließen, die den Angriff 
an der Tiefenlinie der Aronde zum Stehen brachren und die Brückenköpfe der unteren 
A#sne behaupteten, während nach Nordosten herumgeworsene Verstärkungen 
die Nordflanke von Villers Corterets bei Laversine sicherten. Foch hat also zwischen 
Compiegne, Meaux und Villers Cotterets eine Mansvriermasse halten müssen, zu 
deren WBereitstellung ihn weniger eigene Pläne, als die Initiative des Gegners 
geführt hatten. Griffen die Deutschen nun im vierten Hauptschlachtalt den 

Reimser Bremsklos an, so mußten sie damit rechnen, daß Fochs Kröfie in 
ihrer rechten Flanke und zum Teil sogar im Rücken der auf dem Ostschenlel der 

Keilstellung zwischen Soissons —haceau=Thlerry—Verneuil—Reims operieren. 
den Angriffsgruppe skanden. Hierin lag für sie eine große Gefahr, für Foch ein 

eminenter Vorteil. Die Frage war, ob der deutsche Angriff durchdrang und die 
Linie Reims—Epernay so rasch erreichte, daß Fochs Gegenoffensive aus der 
Richtung WVillers Cotterets gegenstandslos wurde. Zwesfellos war man sich auf 
deuescher Seite des Wagnisses bewußt, dos mit dem Angriff auf die Montagne 

de NReims verbunden war, wenn der Feind einem in der Flanke saß. Aber der 
reis lockte, denn der Zusammenbruch der durch das bergelingen des dritten 
Offensiosioßes tiefangeschnitmenen Linie Reims—Epernay—Chölons wäre gleich. 

bedeutend mit einer Katastrophe der französischen Verteidigung gewesen und 

dadurch der Feldzug nicht nur der Entscheidung nöher, sondern vielleicht sogar 

zu Ende gebracht worden. Eine tatkrästige Führung kann nicht ohne gewisse
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Riſilen kämpfen. Wir haben daher in der Reimſer Offenſive der Deutſchen eine 
jener Kriegstaten zu erblicken, in denen man dem Elücke auch etwas zu cun läßk. 
Das gilt indes auch von der Gegenseite; denn Foch war seit der Preisgabe der 

Initiative darauf angewiesen, ouf den Augenblick zu warten, da das Glück nech 
einmal an ihm vorbeistrich. Es gebühre ihm das Derdienst, es rechtzeitig an der 

Siirnlocke ergriffen zu haben. 

Donnerstag, 8. August 1918 (Erstes Blath. 

Die Umgruppierung, zu der die Deutschen genötigr worden sind, um die Frei¬ 

hei: des Handelns zu betätigen, ist in den Vollzug getreten. Sie sind unter dem 
Schute der Nachhuten, die sie in den zur Verteibigung hergerichteten Wäldern 

südlich der Vesle zurückgelassen hatten, allmöblich Über die Vesle gegen die Aisne 
zurückgegangen und haben vermutlich auch die Aisne schon überschritten. Dadurch 

haben sie sich der Flankenbedrohung entzogen, die von Anfang an auf ihrer pre¬ 
kären Angriffsposition zwischen der Aisne und der Marne lastete und am 18. Juli 
in einen Angriff der Alliierken mündete, der den vierten großen Offensivstoß ent¬ 
wertete und die Wiederherstellung der strategischen Lage auf rückwärlige Linien 
nahelegte. 

Die zweite Marneſchlacht iſt, wie die erſte, durch einen ſtrategiſchen 

Rückzug der Deutschen unterbrochen worden. 
Die deutsche Heeresleitung zieht die ihr ausgenötigten Folgerungen aus dem 

Mißlingen des vierten Offensiostoßes und dem gewaltigen Oruck, der auf ihrer 
Ourcq. Flanke lastete, offenbar in so weikgehendem Maße, daß ihr dodurch die in 

der Verstrickung verlorengegangene Inikiative wieder zuwächst. Dazu gehört 
auch eine Berichtigung der Nordflanke zwischen Avre und Oys, denn nun gilt 
es, gegenüber Foch ebenfalls eine Zentralstellung zu gewinnen, die auf verkürzten 
inneren Linien verankerte Verwertung der Reserven nach zwei Seiten gestattel. 
Judem müssen die Deutschen zwischen Avre und Cys auf einen Angriff gefabt sein, 
für den schon seit dem 19. Juli gewichtige strategische Gründe sprechen. Wie die 
Dinge liegen, muß man mit einer Neubildung der strategischen Lage rechnen, 

nachdem der deutsche Offensivfeldzug nach Jerreibung großer feindlicher Kräfte 
aufgelaufen ist und in einer Verstrickung geendet hat. Es sei wiederholt dorauf 

aufmerlsam gemacht, daß diese Reubildung im Gange ist, aber nicht etwa einseirig 

durch die erfolgten Zusammenstöße, sondern mehr noch durch weitergehende Um. 
gruppierungen und Abwandlungen des deutschen wie des alli#erten Geldzugs= 

planes bestimmt wird. Aus der Rückschau läßt sich das leicht erkennen. 
Der deutsche Angriffsfeldzug hatte auch diesmal beim Über¬ 

schreiten der Aisne kulminiert. Die Ülberschreitung der Vesle und der 
Marne erfolgte unter Flankenbedrohung von Villers Cotterets her. 
Als Compiegne dem Nachstoß nicht zum Opfer fiel, beskand das Risiko der 
Deutschen, wie bereits früher dargelege wurde, darin, trotzdem an der Marne 
stehen zu bleiben und den vierten großen Schlag in logischer Entwicklung der ele¬ 
mentaren Idee zu führen, die die Zertrümmerung feindlicher Kräfte mit der Ge¬ 
winnung bestimmter Operationslinien verband. Es galt, Reims durch doppel¬ 

seitige Umfassung zu Fall zu bringen, ehe Foch, der die Stunde der Gegenoffensive 
näherrilcken sab, aus der inneren Flanke zum Angriff Überging. Die Deutschen
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wußten, daß dieser Gegenangriff drohte, da sie selbst auf eine zwangsläufige Ent. 
wicklung hingewirkt hatten, haben aber offenbar die motorische Krase des Gegners, 

der eine strategische Gegenoffensive großen Stils entfesselte, unterschägt. Foch 
hat genau nach seiner Dokwin gehandelt. Er ist — man lese sein Werk über die 
Kriegfübrung — ein klarer, logischer Geist, sehr stark in der Deduktion und ein 
geschworener Vertreter der Theorie, daß die wahre Offensive die Gegenoffensive 

sei, die nach genauer Veobachtung des Gegners und Erkennung seiner Absichten 
in elster Stunde, aber noch innerhalb des strategischen Entscheidungsseldes, durch¬ 

zuführen ist. Da es den Alliierten gelungen war, die schweren Schläge, die sie 
zwischen Arras und St. Quentin und om Chemin des Dames getoffen hatten, 
einigermaßen zu verwinden, und die Preisgabe des Tardennois ihnen ungewollt 
zu einer Flankenstellung verhalf, lag es nahe, anzunehmen, daß die Deutschen 

als vierte Staffeloffensive einen doppelseitigen Angriff auf Reims —Chälons 
unternehmen würden. Voch richtete sich darauf ein, erneuerle zugleich seine 

Daktik, ließ sich gerrost von der Logil leiten und konnte der Intuition entbehren. 
Hätten die Deutschen, sprunghafter handelnd — wie dies nach dem ersien Schlag 
in der Richtung Amiens bei Armenticres geschehen ist, wo die ursprünglich vor¬ 
gesehene, dann zugunsten der über die Somme flutenden Offensive zurückgestellte 
Ly# offensive als Nachstoß mie verhälmismäßig kleinen Mitteln kraswoll und 

lberraschend durchgeführt wurde — den vierten großen Stoß an exzentrischer 
Stelle geführt, so wäre Foch vielleicht abermals überrascht worden; aber auch 

dann hätte sein Flankenangriff zwischen Soissons und Chüteau=Thierry unter 
Lmständen rascher gewirke, als 3. B. ein deutscher Durchbruch bei Massiges, 
Blamont oder Dickebusch. Der glänzend entwickelte deutsche Offensiv¬ 

feldzug war eben Über die Kulmination hinaus; der Gegner „im 
Bilde“. Der Rückzug der Deutschen auf der Morne=Vesle=Front, die ihnen 
im Mai als Obergewinn zugefallen ist, war nur dann zu vermeiden, wenn die bei 
Reims gesuchte Entscheidung binnen 48 Stunden zu ihren Gunsten fiel, was nicht 
geschah, da sich der Feind östlich Reims ihrem Angriff entzogen hatte; aber auch 

dann blieb noch eine Schlacht mit halbverwandter Frontk ohne nahe heranführende 
rüchwärtige Verbindungen durchzukämpfen. Hierauf zog Ludendorff nach Ab¬ 
wekterung des Flankenangriffs die Konsequenzen. 

Nun ist der Moment gekommen, in dem aus Fochs Gegenoffensive eine 
Generaloffensive der Alliierten herausspringen kann, eigentlich sogor heraus¬ 

springen muß, die die Oeu"schen zunächst abwettern müßten. Die kriegerische 
Verstrickung ist jezt, trotz des scheinboren Umschwunges der Lage, so groß wie 
noch nie. Beide Feldlager mülsen sortan die Methode und die Plychologie des 

Gegners noch mehr zu ihrem Studium machen als bisher und sich zugleich vor 
Augen halten, daß der Welkkrieg als welepolitische Auseinandersegung größten 
Stils nach mancherlei Evolutionen der militärischen Entscheidung im Jahre 1918 
weniger bedarf als im Jahre 1914 ... 

Sonncag, 25. August 1918 (Senntagsausgabe). 

Oie Offenstve der Alliierten ist in ihre zweite Phase getreten. Aus der Stoß¬ 
offensive ist eine Druckoffensive geworden, die sich in schweren Schlachten zäh, 

blutig, kraftwerzehrend nach Nordosten wälzt.
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Man kann die Kennzeichnung der Fochschen Angriffe als Druckoffensive vom 
18. August datieren, also auf den zweiten Monat seiner strategischen Gegenope¬ 
ration anwenden, die am 18. Juli zwischen Marne und Aisne begonnen hat und 
beute die ganze Fronemitte der Westfront erfaßt bat. Von Soissons bis Arras 

greisen Franzosen, Engländer und Amerikaner in großen Verbänden und mit 
der ganzen Fülle ihres technischen Rüstzeuges on, wöhrend an den Flügeln Teil¬ 
angriffe stattfinden, die im Lystal besonders beftig sind und dort wohl auch opera¬ 

tiver Absichten und Bedeutung nicht enebehren. 
Die Schlacht schleppe sich weiter. Die Alliierken setzen sie nicht nur auf dem 

Gebiet, sondern auch im Geist der ersten Sommeschlacht sort, die Deutschen ver¬ 
zichten darauf, sie in einen bestimmten geographischen Rohmen zu spannen, und 
weichen unter dem ODruck des Gegners in elastischer, dem Bewegungskrieg an¬ 
genäherter Verteidigung auf die Jonenbefestigungen, die sich von Lille über Cam¬ 
brai und St. Quentin nach Laon erstrecken. Erst dort kann unter Umsständen ein 
neuer operativer Gedanke aufbliczen. Es ist die größte, methodischste Offensive der 
Entente, und ein Ende der entscheidungslos sortgeschleppten Vewegung nicht mehr 
zu erkennen, nachdem man den Begriff des Abnügungskrieges auf eine Dauer¬ 
schlacht — die Zusammenfassung der Operation in einer Schlacht, 
Fochs Lieblingsidee — Übertragen hat. 

Sonntag, 1. September 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die Offenssve der Entente hat am 29. August zur Wiederbesegung von Noyon 
und Vapaume geführt. Sie erreicht damit eine neue Ekappe und wird nun zu¬ 

nächst die Riegelstellungen zu Fall bringen mussen, die die Deu schen im Hügel¬ 
land von Royon—Chauny zwischen Oise und Verse und bei Peronne zwischen 
Somme und Tortille eingerichtet haben, um ihren methodischen Rückzug auf 
St. Quentin—Le Catelet —Cambrai zu decken und dem Verfolger den Kampf 
zu erschweren. 

Auf beiden Seiten fordert die Schlacht große Opfer, größere an Gefangenen 
auf seiten des Verteidigers, der seine Maschinengewehrnester dahinten lassen und 

Gegenstöße führen muß, größere an Verwundeten und Toten auf seiten des An¬ 
greifers, der dem Gegner forcgesetzt folgen und ihn, wie und wo es auch sei, an¬ 

greisen und ausheben muß, um mie ihm zugleich die alten Hindenburglinien zu 
erreichen. Diese wandernde Schlacht läßt sich weder mit dem Rückzug der 
Osterreicher vom San auf den Dunajec, noch mit dem der Deutschen von der Marne 
auf die Aisne, noch mit dem der Franzosen von der Sambre auf die Oise und 

über die Marne, noch endlich mit dem der Russen von den Kaorpathen und der 
Weichsel hinter die Pripietsmpfe vergleichen. Sie ist eine völlig neue, in ihrer 
Art einzig dastehende Erscheinung. Sie überträgt die taktische Bewegung auf 
Verhälenisse, für die uns noch der Maßstab fehle, und birgt strategische Probleme, 
die, aus tausend taktischen Einzelheiten gewoben, erst in späterer Zeit als solche 
erkennbar sein werden. Sie ist aber — das bleibt festzuhalken — troh all dem nur 

ein Akt des großen Enescheidungsfeldzuges des Jahres 1918, der von den Deutschen 
#m März angriffsweise entfesselt wurde, diese zu großen Erfolgen führte, im Juli 
perikletierke und von der Entente auf die Hörner genommen worden 
ist, um den Enderfolg zu erkämpfen.
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Dazu sind noch viele Einzelzüge nötig. Die Streckung der Schlachefront, 

die für den Angreifer zugleich einen Verzicht auf die Durchführung der beabsichtigten 
Umfassung bedeutek, ruft einer weiteren Verbreiterung der Fronten, denn nur da¬ 
durch kann Foch in die Lage versehzt werden, aufs neue konzentrisch zu wirken und in 
den Flanken des Gegners zu operieren. Dazu lockt die Front in Flandern und 
in der Champagne, während Angriffe an der Lothringer- oder der Vogesenfront 
exzentrischen Charakter trügen. Der Verteidiger dagegen muß eine eingebogene 
Gestaltung der eigenen Schlachtfront herbeizuführen trachten — also zurückgehen —, 
um seinerseits wieder eine Einwirkung auf die Flanken des Gegners zu gewinnen. 
Vielleicht bringen die nächsten Tage größere Klarheit darüber, wie und wo sich die 

wandernde Schlacht seyt und neue operative Gedanken aufblitzen. 

Mittwoch, 11. September 1918 (JZweites Blatt). 

Die deutschen Armcen sind in ihren neuen Schlachtstellungen an¬ 

gekommen. Oamie ist nicht gesagk, daß diese Stellungen als unverrückbare Linien 
zu betrachten und um jeden Preis zu halten seien, dagegen ist anzunehmen, daß 
die deutsche Heeresleitung die mit dem Rückzug verbundene und durch den Ein¬ 
sat opferbereiter Nachhutdivisionen ermöglichte Umgruppierung vollendet hat, 
die zur Ansammlung einer Schlacht, und Operationsreserve hinter der Kampf¬ 
front geführt haben muß. 

Foch wird eines neuen Angrifsfs nicht entraten können, wenn er die Ent¬ 

scheidung sucht, auf die Gefahr, eine Krise heraufzubeschwören, die nicht nur dem 
Gegner, sondern unter Imständen auch ihm selbst gesährlich werden könnte, wie das 

den Deueschen in ungleich ausgesehlerer Position om 18. Juli im Marnesack wider¬ 
fabren ist. Wie die Dinge liegen, hat mon den Eindruck, daß die Deutschen sich zu 
seyen beginnen und nun ihrerseies eine neue Generalreserve erflbrigten, über deren 
Verwendung als Manörriermasse die Rücksicht ouf die Bestände und die allgemeine 

Lage entscheiden. Auf Seite der Alliierten ist alles davon abhängig, ob weiterhin 
nach strengen strakegischen Grundsötgzen — wir trauen Foch hierin völlig — oder 

nach allgemeinen Erwägungen und gewissen politischen Rücksichten verfohren wird. 
Ist ersteres der Fall, so hält Foch seine Streitkräfte innerdalb des Enescheldungs. 
feldes zusammen, ist lehzteres der Fall, so sind kurzfristige exzentrische Anter¬ 

nehmungen an der Vogesenflanke möglich. 

Sonmtag, 15. September 1918 (Senntagsausgabe). 

Am 9. September ist die deutsche Bewegungsfront zwischen der Oise 
und der Ly# im großen ganzen zum Siehen gekommen, und zwar meist noch vor 
der eigenklichen Kanalzone, so daß seht vor St. Quentin, bei Epéhp und Lens 
noch im Vorfeld und bei Marquion vor der Haupestellung gekämpft wird. Auf 
den Flügeln, also zwischen Bpern und La Bassce und am Massiv von Se. Gobain 
und auf der Hochfläche von Bregny und inon schieben sich die Linien noch hin 

und her. Ob es hier zu schärferem Jupacken kommt und vor allem die Engländer 
gesonnen sind, auch in Flandern ernstlich anzugreisen, wo ihnen die Belgier jet1 
an der Pperner Nordfront akciven Beistand leisten, bleibt abzuwarten und ist wohl 

vom Gang der Dinge abhängig.
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Foch hat inzwiſchen einen ſtrategiſchen Kompromiß geſchloſſen und zur 
Ausfuhrung gebracht. Er verfuhr nicht nach ſtrengſten, um nicht zu ſagen dog · 
matiſchen Grundſãrzen, nach welchen er der Reihe nach die anliegenden Frontteile, 
also die in Flandern und in der Champagne, hätte in Bewegung bringen müssen, 
verfiel auch nicht ins Extrem und brach nicht sofort an der Südvogesenflanke vor, 
sondern ging einen goldenen Mitcelweg, indem er mit starken Kräften zwischen 
Magas und Mosel angriff. 

Hierzu bot sich nichte nur die deutsche Keilstellung von St. Mihiel an, 
bie schon so oft angegriffen worden und trog ihrer Unverrückbarkeit in den Flonlen 

verwundbar geblieben ist, sondern lockte auch die moralische Auswerkung der ameri¬ 

kanischen Waffenhilfe, denn die ersie omerikanische Armee tritt damit zum ersten¬ 
mal selbständig auf den Plon 

Die mir vorliegenden Meldungen sind lakonisch und vermeiden nähere An¬ 
gaben, so daß auf die operativen Umstönde noch nicht eingegangen werden kann, 
doch ist anzunehmen, daß der Angriff die Abauekschung des Keils am Rupt 

de Mad und die Aufbrechung der deutschen Linien im Umkreis von Meh zum 
Jiel hatte. Ein begrenzter Erfolg — also die Wegnahme der Keilstellung — 
war bei entsprechender Häufung der Angriffsmittel an dieser Séelle heute leicht 
zu erzielen. Die Deutschen haben den Salienten von St. Mihiel ohnehin schon 
länger gehalten, als unbedingt erforderlich war, nachdem sie im Februar 1916 

den großen Belagerungsangriff aouf Verdun einseitig von Norden aus unter¬ 
nommen hatten. Wahrscheinlich war ihnen der Brückenkopf von St. Mihiel und 
der Druck auf die Maasflanke so viel werk, daß man die verzwickte Stellung 
nicht gern aufgab. Den Franzosen war der Keil sehr unangenehm, und es sei 
daran erinnert, daß wir am 22. Februar 1918 ausdrücklich auf einen Aufsatz 
General de La Croix' aufmerksam machten, der im . % ##mmit Nachdruck 
auf den damoals feisch von den Amerikanern besecten Abschnitt Dont.à=Mousson — 
St. Mihiel hinwies und den bestimmten Wunsch öußerte, den im französischen 
Fleisch sigenden Dorn bald beseitige und die französische Offensivstellung in der 

Woccore wiederbergestellt zu sehen. Das ist nun in gewissem Umfang gescheben, 
und zwar als Teiloperation des Fochschen Angrifssfeldzuges, der damie 
in eine neue Phase krict. 

Sonncag, 29. September 1918 (Senntagsausgabe). 

Endlich! Endlich hat die Entscheidungsschlacht in der Champagne 

begonnen, durch welche die große Offensive der Entente gekrönt oder im 

Endzweck unterbunden wird. 
Es ist die Durchbruchskraft par excellence und als solche an das ideale 

Schlachtfeld geknüpft, ouf dem Joffre mit richtigem Bick und sicherem Gefühl 
schon im Februar 1915 zum Angriff auf die deuesche Wehrstellung geschritten ist. 

Ohne Zweisel war die Armee v. Einem auf den Ansturm vorbereitet, den 
wachsende Gefechtszätigkeit seit langem angekündigt hatte. Da noch keine Einzel¬ 
meldungen vorliegen, muß man sich darauf beschränken, festzustellen, daß die Fran¬ 

hosen in die deutschen Stellungen eingedrungen sind, aber vermutlich nicht wesent¬ 
lich über die Diefenlinie der Dormoise hinausgelangt sind. Trifft dies zu und 
ändern Nachstöße das Bild nicht, so ist die Durchbrechung der deutschen Champagne-
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front und damit die des deutſchen Zentrums abermals geſcheitert. Die deutſche 
Wehrstellung kennt keine gefährlicheren Stellen als die, gegen die sich diesmal der 
Angriff Fochs gerichket hat. Ein Durchbruch ins Maastal zwischen Stenay 
und Mczieres schneidet alle über R#erhel nach Laon Fiehenden Verbindungslinien 
ab. Kombiniert mit einem Ourchbruch bei Cambrai—St. Quentin müßte er zur 
Katastrophe führen. 

Es ist daoher von außerordentlicher Bedeutung, ob ein solches Unternehmen 
auf den ersten Anhieb gelingt oder der Verteidiger Zeit gewinne, operative Gegen¬ 
maßnahmen zu ereffen. Zu diesen wird er gezwungen, falls der Angreifer sich 

nicht ausgegeben hat und fähig ist, den Angriff zu wiederholen oder durch aber¬ 
malige Verbreikerung der Angriffsfronten gor zu überbieten. Doraus gehe her¬ 
vor, wie ernst die Lage ist, in der sich die Deutschen befinden, nachdem sie zum paſ · 

siven Widerstand Übergegangen sind. Aber oauch diese Durchbruchsschlacht zeige 
wieder, wie festgefügt die deutsche Front ist, und wieviel Anpassungssähigkeit die 
deutsche Abwehr an die neuen Kampfmittel besizt. Es handelt sich heute noch 
nicht dorum, die dritte Champagneschlacht im einzelnen und auf ihre strokegische 

Auswirkung zu untersuchen, denn sie hat erst elf Stunden erlebt, aber eins ist gewiß: 
sie füge sich klor und groß in Fochs Angriffsseldzug und erscheint durch die Ver¬ 

breiterung gegen Osten die angestrebte Umfassung des Argonnenblocks gesstreich 
vari#iert. Die Enewicklung bleibt abzuwarten. 

Mittwoch, 2. Oktober 1918 (Zweites Vlatt). 

Die Deutschen sind völlig in die Abwehr verwiesen worden und kämpfen 

um den Zusammenhalt der Frontk, indem sie schrittweise Raum geben, Vor¬ 

sprünge opfern und umfaßte Stellungen räumen. Die Defensivstellungen, in die 
fie in den ersten Tagen des September wieder eingerllckt waren, nachdem ihre Offen¬ 
sive als strategischer Ausfall geendet hatte, sind also nicht als unverrückbar zu 

betrachten — wir haben schon am 10. September dorauf hingewiesen —, sondern 

als die öußere Schicht eines tiefgestaffelten, nacheinonder auf der Schelde, der 
Maas, der Gebirgslinie Hohes Venn=Vogesen und dem Mhein aufsigenden Ver¬ 
teidigungssystems anzuseben. 

Hat die deutsche Heeresleikung als vorsichtige Rechnerin diese 

Linie rechtzeitig armiert, so ist sie in der Lage, die Kriegführung 
danach einzurichten und darauf zurückzugehen, wenn die politischen 

Umstände dies notwendig erscheinen lassen. Unter allen Umständen 
aber müssen die Deutschen und Osterreich-=Ungarn alle Kröfte zulommenfassen 
und auf den inneren Linien, die seit der immer weicer greifenden Hinausrückung 

der Front im Osten und Slidoten üÜberstreckt erscheinen, genau haushalten, um 
sich nicht abzudecken und Truppen in Mazedonien zu opfern, die im Schelde¬ 
becken oder am Tagliamento gebraucht werden. Ohne Zweifel erscheint die strat¬ 

egische Lage der von konzentrischer Generaloffensive bedrohten Mirtelmächte 
in ein Dilemma gepreßt, seit die ausgehöhlte bulgarische Front unter dem zeitlich 

genau bezeichneten Anstoß Franchet d'Espereys zusammengebrochen ist und die 

Dürken auf Damaskus gewichen sind. Da man mit einer Erhebung Mumäniens 

rechnen muß und die Türkei Gefahr lêuft, von Mitteleuropa obgeschnitten zu 

werden, während die Mittelmächte die Verbindung mit Konstantinopel mur durch
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siegreichen Kampf auf bulgarischem Boden sicherstellen könmen, erscheint die strat¬ 

egische Entwicklung an sich unsicherer als je. Es bleibe aber zu sagen, daß sic mehr 
als je durch polictische Erwägungen und Vorgänge bestimmt wird und daß die Ent. 
scheidung darüber, ob das Problem der Kriegfübrung vereinfacht oder verviel¬ 

fälcigt und verwirrt wird, durch die großen politischen Entscheidungen präjudiziert 
wird, die setzt sowohl im Schoße der Entente als auch im Schoße der Mittelmächte 

getroffen werden müssen. 

Sonmtag, 6. Oktober 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die Erfolge der Entenke beginnen sich auf allen Kriegsschauplätzen geltend 
umachen und haben heute zu Ergebnissen geführk, die die Lage klar erkennen lassen. 

Der Krieg kehrt zu seinen Anfängen zurück; damit ist nicht gesagt, daß die 
alte Entente nun zur siegreichen Angriffsbewegung auf den äuHßeren Linien ge¬ 
schritten sei, daß die ihr heute zu Gebote stehenden Angriffsmittel sie instand setzten, 
den von der militärgeographischen Lage von Anfang an vorgeschriebenen kon¬ 

zentrischen Angriffsfeldzug wieder aufzunehmen. Es ist der gewaltige Kräfer¬ 
einsag der Vereinigten Staaten von Amerika, der die Entkräftung Englands, 
Frankreichs und Jcaliens und den Ausschied Rußlands und Rumäniens aus der 

Frone der alten Koalicion mehr als wettgemacht hat. Und es ist das Beharren 

auf dem mazedonischen Feldzug, das sie instand geseht hot, dem Angriff kon¬ 
zentrische Gestalt zu leihen. Selbst der glückliche mesopotamische Feldzug, der 
mit der Eroberung Bagdads und Samaras und der Durchdringung Persiens 
durch die anglo.indische Armee geendet hat und der am 30. September bis zur 

Eroberung von Damaskus durchgeführte glückliche Feldzug der anglo-austrolischen 
Armee ruhen letzten Endes auf dem Eintritt Amerikas in den Krieg, denn England 

wäre ohne den Eintriet der amerikonischen Truppen in die Westfront nicht in der 
Lage gewesen, seine Orientfeldzüge zu speisen und zugleich seine Westfront aufrecht 
zu erbalten. 

Ebenso erscheint die glückliche Durchführung der Salonikiexpedition, die wider 
Erwarken in einer Offensive von elemenrarer Ourchschlagskraft gipfelte, weil die 

bulgarische Front zum Abbruch reif war, auf der von den Amerikanern verbürgten 
Entlaskung der Westfrone aufgebaut. 

Die Offensive Fochs, die von amerikanischen Einheiken freigebig gespeist wird, 
hat einen solchen Druck erzeuge, daß die Deutschen ihr nur noch durch die Jurück¬ 
nahme ganzer Abschniete begegnen können. Je näher der Deutsche der Heimat 
sicht, desto mehr wird sich der Widerstand versteifen, wie das auch bel den Fran¬ 
zosen der Fall war. Wird die Schlacht ins Scheldebecken getragen, so wächst sie 

in eine neue Phase. Die Alliierten stehen vor der Erwögung, wie sie die Deutschen, 
die systematisch auf ihre noch weit entfernte Grundstellung ausweichen, zu stehender 
Schlacht mit verkehrter oder wenigstens halbverwandter Front zwingen können, 
denn nur dadurch gelänge es ihnen, eine Entscheidung zu erzielen und die Schlocht. 
walze anzuhaleen, die Belgien mlt Vernichtung droht. Liegt Foch daran, das 
zu vermeiden, so wird er noch einmal auf dem rechten Flügel ongreifen, um von 
Süden nach Norden durchzustoßen, falls er nicht Überzeugt ist, daß Hoig ihn dieser 

Aufgabe enthebt, indem er im linken Jentrum auf Valenciennes und nördlich Lille 
auf Courcral durchbricht. Bewahrt die deutsche Front ihre Festigkeit und bleibt
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sie elastisch in Bewegung, so ist das ganze troß der geistvollen Führung Fochs 
elne Abnllungsschlacht von gigantischen Unmissen, die sich unbefrister in die Trübe 
des Novembers bineinwälze. 

Mittwoch, 16. Oktober 1918 (Zweiles Blatz). 

Während die deutsche Reglerung mit dem Drasidenten der Vereinigeen 
Staaten Über die von diesem aufgestellten und formulierten Grundsäge eines ge¬ 
rechten und dauerhaften Welefriedens Verhandlungen pflegt, gehen die kriege¬ 
rischen Operationen im Westen ihren Gang. Sie gehen ihn in parodoxer Weise 
im Einklang mie dem rinzip, das den Noten Wilsons und Lansings auf der 

einen und den Noten des Prinzen Max von Baden und Solfs auf der anderen 
Seite als Unterlage dient: der Räumung des von den deutschen Armeen besetzten 
belgischen und französischen Gebietes. Doch trict dabel ein fundamentaler nter¬ 
schied zwischen Problem und Wirklichkeit in Erscheinung. Als Wilson die Mit. 
keilung der deueschen Regierung erhielt, daß diese die von ihm ausgestellten Punkee 
und Grundsäze annehme, forderte er zunächst die Räumung der besetgten Gebiete 
und sab sie in der Replik zugestanden. 

Wie verhält sich dazu die militärische Lage? Die deursche Heeresleitung 
war nach dem Scheitern einer Offensive, die über ihren Kulminationspunke hinous¬ 
gelangt war und als Ausfall geendet hatte, bereies zur Defensive zurückgekehrt 
und stand schon unter schwerer Bedrohung des freihandelnden Gegners, als diese 

Verhandlungen begannen. Sie war gezwungen, den gewaltigen Durchbruchs¬ 
versuchen Fochs zu begegnen, indem sie nach Abwetterung zahlreicher Angriffe 
von Abschnitt zu Abschnitt zurlckging. Das geschab siees in enger Fühlung und 

oft in Verstrickung mit dem Feinde, so doß sich der von Belgiern, Engländern, 
Frangosen und Amerikanern zurlckeroberte Voden als unbegrenztes Schlacht. 

feld dorstellt, das als solches der Versdung und BZerstsrung anheimfällt. Geht 
diese Enewicklung weiter, und das ist der Fall, wenn Wilson und seine Bundes¬ 
genossen nicht zu einer Waffenruhe willig find, so vollzieht sich die Räumung, 
ohne daß darüber noch Vereinbarungen stattzufinden häcten. Datsächlich ist die 
Räumung bereits im Gange, sieht zwar als solche unter dem Zwange der ſtrat · 
egischen Verhölenisse, geht aber zugleich im Sinne der politischen Zielsehung vor 

sich, nach der sich die Straregie ja slers zu oriencieren hat, aber nicht immer richtet. 
Nun fragt man sich billig — und zwar nicht nur vom politischen, sondern 

auch vom strategischen und nicht zuletzt vom humanitären Standpunkt: worum 
unter solchen Umständen nicht eine rasche Einigung über eine zeitlich und räumlich 
begrenzte Waffenruhe in die Wege geleitet und erzielt werden kann, denn die Räu¬ 
mung in Gestolt einer ostwärts stampfenden Schlacht, in der alles un er die Güße 
getreten wird, ist schwer zu verstehen, wenn von dem zur Räumung Aufgeforderten 
die Freigabe des besetzten Gebietes bereics zugesichert worden ist. Beharrt der 

Angreifer unter diesen Umständen dorauf, dem gezwungen aber methodisch Linie 

für Linie preisgebenden Verteidiger in Gefechtsfühlung zu folgen, so weckt er 
Schlacht auf Schlacht. Und zwar muß er selbst sie schlagen, um dem Feind, der 

seinerseits standhalten und den Angreifer nach Kräften schädigen muß, weil er nicht 

ins Rollen kommen darf, ein Geset aufzuerlegen, das dieser für geraume Zeit 

anerkannt bat.
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Die Fortſethzung der Schlacht iſt unter ſolchen Umſtänden nur zu verſtehen, 
wenn man vorausſetzt, daß es ſich um den Austrag des Krieges mit den Waffen 
bamdelt und daß diesem Endsieg alle anderen Erwägungen nachgeordnet werden. 

Unter diesem Gesichtspunkt handeln die Alliierten konsequent. 

Sonntag, 17. November 1918 (Sonntagsausgabe). 

Am 11. November ist an der Westfront der letzte Schuß gefallen. Die Feind¬ 
seligkeiten sind nach Uncerzeichnung des Waffenstillstandes im Westen und auf 
allen Froncen eingestellt worden. Als die Deutschen sich dem Schicksal fügten 
und dem Appell an die Waffen entsagten, stand die Westfront in der Linie Gent— 

Moubeuge —Mczi#es —Mey, am Westfuß des Donon, auf dem Col du Bon¬ 
bomme, dem Reichackerkopf, dem Har#mannsweilerkopf, bei Thann, Burnhaupt 
und Alekirch, bis zur Schweizergrenze ausgerichtet. Die von den Allüerten an¬ 
gegrisfene, von der Marne, der Avre und Ancre zurückgewälzte Nordfront war 
bis zum letzten Augenblick in heftige Kämpfe verstrickt und die große Operation 
Fochs noch nicht zur letzten Entscheidung gereist, aber die ſtrategiſche Lage ſo klar 
und unwandelbar bestimmt, daß eine Fortsequng des Widerstandes seitens der 
Deutschen nur noch äußerlichen Zeitgewinn erbracht häcte. Zeitgewinn bedeutete 
aber nichts mehr, nachdem die Verbündeten Oeutschlands aus dem Felde ge¬ 
schieden waren und die Blockade Zentraleuropas sowie die unersetzlichen Menschen¬ 
verluste die Kräste Deutschlands verzehr hatten. 

Unter diesen Umsländen war der Abschluß des Waffenstillstandes geboren 

Sonntag, 24. November 1918 (Sonntagsausgabe). 

Die ODurchführung der Waffenstillstandsbedingungen stöße auf wachsende 
Schwierigkeiten. Das war vorauszusehen, denn es ist schlechterdings nicht möglich, 

ein Heer von 1 500 000 Mann, dos johrelang im Stellungskrieg gelegen hat, auf 
einen Schlag 100 bis 250 Kilometer weit geordnet zurückzuführen, zumol wenn 
zu gleicher Zeit die Ablieserung eines großen Teils des Heeresgerätes und des 
NRollmaterials erfolgen soll und hinter der Front ein völlig ausgehungertes Land 
liegt, dessen Versorgung nur für die ortsansässige Vevölkerung bestimmt und 

schwerlich für längere Zeit im voraus berechnet und zugereilt wor. Troyden ist 
der Rückmarsch der deutschen Armeen bis jetzt mit erstaunlichem Ordnungssinn 
eingeleitet worden. Während die „Ecappe“ sich gehen ließ und vielfach zerfiel, 
also wichtige Fäden zerrissen, die die Front an das Hinterland lnüpsen, traten 
die Kampfarmeen in geschlossener Gliederung den Rückzug on. Das war nur des. 
balb möglich, weil die Front noch als zusammenhängende undurchbrochene Schlacht¬ 
ordnung bestand, als die deutschen Uncerhändler sich zur Unterfertigung des Ver¬ 
trages bequemten, für dessen buchstabengetreue Ausführung sie nach neuesten 
Meldungen keine Gewähr mehr bieten können. 

Es gibt wohl kein kriegsgeschichtliches Beispiel für den deutschen 
Röckzug, den Rückzug eines Heeres, das 51 Monate auf der inneren Oinie als 
Ausfallstruppe einer belagerten Festung gelämpst und größte Siege on seine 
Fahnen geheftet hat, um schließlich, auf der Walstatt allein gelassen, nach Auf¬ 

zehrung aller Rohstoffe und Erhaltungsmittel entwaffnet, von dem Glacis, das 
es an der Sambre, der Schelde und der Maas behauptet hatte, Über den Rhein
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abziehen zu müssen. Die Kapitulation Deutschlands hat dem Welkkrieg als solchem 
ein Ende gemacht, aber die Heimkehr des Heeres, das bei Tannenberg, an den 
masurischen Seen, bei Lodz und Gorlice, bei Kraosnostaw, Draszuyss und Wrest. 
Litowss. Bjelsk gelämpfe, das die Schlachten in Rumänien, Serbien und Iralien 
geschlagen und das gewaltige Ringen an der Westfront vier Jahre lang bestonden 

hat, bis der vom Welmneer gespeisten Allianz der Westmächte und dem Ein. 
hreisen der Vereinigten Staaten eine Lberlegenheit zuwuchs, die niche mehr aus. 
geglichen werden konnke und der lehte verzweifelte Ausfall abgefangen und 
gegen das Glacis zurückgewälze wurde — dieses mehr und mehr zum Volks. 
beer gewordene Heer hat keinen Grund, gesenkten Hauptes ab¬ 
zuzieben, und gerade seine Gegner im Felde, die russische Armee, die die meisten 

lutopfer brachte, die bricische Armee, die erst im Kriege lernen mußte und gelerne 
bat, diesem Feinde zu begegnen, das französische Heer, Hirn und Kern der Entente, 
das sich wie der Phönig aus der Asche aus seinem eigenen Vlute immer wieder 
ermeunerte, und die zulegt frisch und streitbar auf den Plan tretenden amerikanischen 

Divisionen, wissen die Kraft dieses Gegners nach ihrem vollen milikörischen Gewicht 

einzuschöhyen, denn sie müssen ja danach die Bedeukung ihrer eigenen Anstrengung 
und Kraftentfaltung bemessen und bewerten.
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